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Gallae. 

Galläpfel. 

Die  in  Folge  des  Stiches  der  Gallwespe  Cynips  Gallae  tinc- 
toriae  Eatzeburg  an  der  Rinde  der  jüngsten  Zweige,  oder  der 
Blattstiele  von  der  Cupulifere  öuercus  infectoria  Olivier  ent- 
standenen Auswüchse  müssen  gewichtig,  mehr  oder  weniger  kugelig, 
warzig -stachelig,  von  hell-  oder  dunkelgrau  -  grüner  oder  braan- 
grüner  Farbe  sein. 

Xur  Darstellung  der  Gerbsäure  können  auch  tlie  sogenannten 
chinesischen  Galläpfel  verwendet  wertlen. 


Galläpfel  sind  gerbstoffhaltige  Pflanzenauswüchse,  die  durch 
den  Stich  von  Cyni'ps-  oder  Ajphis- Äxten  auf  Rinden,  Blättern  und 
andern  krautartigen  Theilen  hervorgebracht  werden.  Vermöge 
ihres  Legestachels  dringen  die  weiblichen  Thierchen  in  das  Par- 
enchym  der  Pflanzen  ein  und  setzen  darin  ihre  Eichen  ab,  worauf 
sich  in  Folge  des  verursachten  Reizes  durch  Anstauung  des  Pflan- 
zensaftes und  nachherige  Organisation  eine  zellige  Masse  in  Form 
einer  unförmlichen  Geschwulst  oder  blasigen  Erhebung  bildet,  von 
der  die  Eier  und  auskriechenden  Larven  umschlossen  werden,  die 
sich  von  dem  zelligen  Parenchym  derselben  'nähren,  das  im  An- 
fange noch  weich  ist,  mit  der  Zeit  aber  hart  und  holzig  wird. 

Diese  auf  sehr  verschiedenartigen  Pflanzen  und  deren  Or- 
ganen entstandenen  Auswüchse  weichen  in  ihrer  Gestalt,  anato- 
mischen Beschaffenheit  und  chemischen  Zusammensetzung  sehr 
mannigfaltig    von    einander    ab.     Sie    lassen    sich   hinsichtlich   der 
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Pflanzen,  von  welchen  sie  abstammen,  auf  3  Hauptsorten  mit 
mehreren  Unterarten  und  Varietäten  zurückführen.  Von  diesen 
werden  nur  die  auf  Eichenspecies  vorkommenden  Eichengalläpfel 
und  die  wahrscheinlich  auf  Rhus-Arten  sitzenden  chinesischen  Gall- 
äpfel von  der  Pharmakopoe  zum  Arzeneigebrauche  zugelassen,  hin- 
gegen die  jetzt  selten  mehr  im  Handel  vorkommenden  Terpenthin- 
gallen  (Gallae  fistacinae,  Carobbe)  ausgeschlossen. 

Diese  in  früheren  Zeiten  und  noch  jetzt  in  Italien  gebräuch- 
lichen Auswüchse  werden  durch  den  Stich  von  Äphis  Pistaciae  auf 
den  Aesten,  Blättern  oder  Blüthenstielen  von  Pistazienbäumen  (Pi- 
stacia  Terebinihus)  hervorgebracht.  Sie  zeigen  eine  sehr  verschie- 
denartige Gestalt,  je  nach  den  Pflanzentheilen,  auf  welchen  sie 
hervorgebracht  werden,  sind  hohl,  riechen  nach  cyprischem  Ter- 
penthin,  schmecken  aromatisch  herbe  und  enthalten  ausser  Gerb- 
säure (60%)  noch  ansehnliche  Mengen  von  Gallussäure  (157o)7 
ätherischem  Oele  und  Harzen  (47o)- 

Unter  der  Menge  von  Eichengalläpfelsorten,  welche  im  Handel 
vorkommen,  sind  die  geschätztesten  die  asiatischen  (türkischen 
oder  orientalischen)  Galläpfel,  welche,  wie  aus  der  Angabe 
ihrer  Abstammung  und  Beschaffenheit  hervorgeht,  diejenigen  sind, 
die  von  der  Pharmakopoe  gefordert  werden.  Sie  entstehen  durch 
den  Stich  der  Galläpfelfliege  (Färbereichen -Gallwespe)  Cynips 
Gallae  tinctoriae  R.  auf  den  Blattknospen  der  strauchartigen,  durch 
ganz  Kleinasien  besonders  auf  Bergen  verbreiteten  Galläpfeleiche 
—  Quercus  i7ifectoria  Olivier. 

''^'  ^-  Die  Auswüchse   (Fig.  1)   sind  fast 

kugelrund,  von  verschiedener  Grösse  und 

/T''  \>^^\k.  ^/  \  Schwere,  je  nachdem  ihre  Textur  locker 

und  schwammig,  oder  dicht  ist.    Auf  ihrer 
Oberfläche  sind  sie  mit  unregelmässigen, 
''^  "^^^^        stacheligen    Erhabenheiten    besetzt   und 

runzelig  geädert.  Ihre  Farbe  ist  ver- 
schieden ;  man  trifft  sie  dunkel  grünlich  und  bräunlichgrau,  schmutzig- 
braun, röthlich,  gelblich  oder  auch  gefleckt,  marmorirt  an.  In 
ihrem  Innern  (Fig  2  a)  sind  sie  bis  auf  die  Höh- 
lung gelb  bis  braungrau.  Diese  birgt,  so  lange  der 
Auswuchs  noch  nicht  durchbohrt  ist,  das  mehr  oder 
weniger  entwickelte  Insect.  Die  von  demselben 
noch  nicht  durchbohrten  Galläpfel  sind  meist  klei- 
ner, dunkelfarbig,  härter  und  schwerer,  und  werden, 
da    man    in   ihnen   einen   grösseren    Gerbsäuregehalt 


Fig.  2  a. 
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voraussetzt,   höher   geschätzt,    als    die   vollkomme-  ^'1_^' 

ner  ausgewachsenen  und  mit  der  Ausgangsöffinung 
Fig.  2  b,  durch  die  das  entwickelte  Insect  ausge- 
schlüpft ist,  versehenen  Auswüchse,  die  deshalb 
grösser,  aber  auch  leichter,  lockerer  und  mürber  sind. 

Die    hier    beschriebenen  Galläpfel  werden  im 
Grosshandel    natureller    Gallus    oder    Galläpfel    in    Sorten 
(Gallae  in  sortis)  genannt. 

Im  Triester  Handel  kommen  nur  aleppische  und  smyrnaer 
Galläpfel  vor.  Die  aleppischen  stellen  die  beste  Sorte  vor;  man 
begreift  darunter  jene  Galläpfel,  welche  aus  der  Umgebung  von 
Mosul  in  Natolien  bezogen  werden.  Sie  sind  von  einem  bläulichen 
Reif  überzogen,  und  besitzen  nicht  so  viele  Erhabenheiten,  als  die 
durch  ihre  fahlere  Farbe  kenntlichen  smyrnaer  Gallen. 

Durch  Auslesen  werden  in  Triest  und  anderen  Importhäfen 
verschiedene  Sorten  gebildet,  die  nach  der  Reife  des  Auswuchses 
und  der  vorzugsweise  davon  abhängenden  Farbe  als  schwarze, 
grüne  und  weisse  Galläpfel  unterschieden  werden. 

Die  schwarzen  oder  blauen  Galläpfel  sind  die  am 
wenigsten  entwickelten  und  sollen  zu  einer  Zeit  gesammelt  werden, 
wo  das  Parenchym  noch  saftig  und  voll  ist.  Sie  haben  eine  sehr 
dunkle  Farbe,  ein  dichtes  und  hartes  Parenchym  und  im  Mittel- 
punkte eine  sehr  kleine  Höhlung.  (Fig.  2  a.) 

Die  grünen  Galläpfel  sind  grösser  als  die  vorigen,  etwas 
leichter  und  blässer,  häufig  von  der  Ausgangsöffnung  durchbohrt 
und  an  der  Oberfläche  höckeriger. 

Die  weissen  Galläpfel  besitzen  eine  grün-  oder  bräunlich- 
gelbe Farbe,  ein  gelblich  weisses  Parenchym  ^  eine  wenig  höcke- 
rige Oberfläche  und  bedeutendere  Grösse  als  die  vorigen;  sie  sind 
zum  grössten  Theile  mit  dem  Bohrloche  versehen,  Fig.  2  b,  durch 
das  die  vollkommen  ausgebildete  Gallwespe  entschlüpft  ist. 

Die  orientalischen  Galläpfel  sollen  zuweilen  verfälscht  werden, 
und  zwar  auf  die  Art,  dass  man  die  helleren  Sorten,  welche  einen 
geringeren  Handelswerth  haben,  dunkelgrün  färbt  und  ihre  Löcher 
verstopft.  Ihre  geringere  Schwere  und  Festigkeit  führt  aber  leicht 
zur  Entdeckung  des  Betruges. 

Auch  Europa  liefert  viele  Galläpfel;  sie  stehen  jedoch  hinsichtlieh  ihrer  Güte 
den  orientalischen  weit  nach.  Sie  werden  grösstentheils  von  Quercus  Cerris  L., 
Quercus  Hex  L.  und  Querciis  austriaca  Willd.  gesammelt  und  durch  den  Stich 
mehrerer  Arten  von  Gallwespen  als:  Oynips  Quercus  Cerris,  C.  Hayneana,  C.  Quercus 
folii,  C.  Quercus  ramuli  u.  a.  m.  veranlasst. 
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Eine  der  besten  europäischen  Sorten  sind  die  istrianischen  Galläpfel ,  deren 
Gerbsäuregehalt  zwischen  24 — 41''/p  schwankt. 

An  die  Galläpfel  schliessen  sich  die  Knoppern  und  Va Ionen  an.  Die  er- 
steren  (Gallae  tuherosae  seu  Qallae  Quercus  calicis)  bilden  sich  auf  den  jungen 
Fruchtbechern  von  Quercus  Robur  Willd.  und  Quercus  pedunculata  Willd.  durch 
den  Stich  der  Kelchgallwespe  (öynips  Quercus  calicis).  Sie  stellen  unregelmässige 
Auswüchse  vor,  welche  an  einer  Seite  die  Eichel,  und  wenn  diese  abgefallen, 
die  von  ihr  herrührende  schalenförmige  Vertiefung  bemerken  lassen.  Letztere  oder 
die  orientalischen  Knoppern  (Velani)  sind  keine  eigentlichen  Auswüchse,  sondern 
die  umfangreichen  Fruchtbecher  der  Knopperneiche  (Quercus  Aegilops  L.)  welche 
oft  noch  mit  den  Früchten  versehen,  in  den  Handel  gebracht  werden.  Grosse 
Mengen  von  Knoppern  werden  aus  Ungarn  geführt;  man  stampft  sie  in  Mühlen 
und   verwendet  sie   als  Knoppernmehl  in   der  Gärberei  und  Färberei. 

Eine  ganz  verschiedene  Sorte  der  Galläpfel  sind  die  seit 
mehreren  Jahren  über  Canton  in  den  Handel  gelangenden  chine- 
sischen Galläpfel.  (Fig.  3.) 

Fig.  3. 


Sie  stellen  nicht,  wie  die  bisher  beschriebenen  Arten  com- 
pacte Auswüchse,  sondern  blasige  Anschwellungen  vor,  die  nicht 
auf  Eichenarten,  sondern  auf  Sumachbäumen,  nämlich:  Rhus  semi- 
alata  Murray  (wahrscheinlich  auch  auf  Rhus  chinensis  Mil.)  und 
nicht  durch  Cynipes ,  sondern  durch  den  Stich  eines  Insectes  aus 
der  Familie  der  Aphidien  verursacht  werden,  welches  Doubleday 
nach  einem  darin  gefundenen,  entwickelten  Exemplar  Aphis  chinen- 
sis genannt  hat. 

Sie  zeigen  viel  Aehnlichkeit  in  Gestalt  und  Beschaffenheit 
mit  jenen  blasenförmigen  Auswüchsen,  welche  bei  uns  auf  Pappeln, 


Weiden,  Ulmen  etc.  so  häufig  gefunden,  und  ebenfalls  von  Aphi- 
dien- Arten  verursacht  werden. 

Die  chinesischen  Galläpfel  sind  hohle,  fast  blasenförmige, 
1 — 3"  grosse  Körper  von  sehr  mannigfaltiger  Gestalt  durch  die 
zahlreichen  verschieden  grossen  und  unregelmässigen  Höcker  und 
Zacken,  welche  von  den  vielen  Ausbuchtungen  gebildet  werden. 
An  dem  einen  Ende  sind  sie  in  eine  etwas  gekrümmte  Spitze 
ausgezogen,  an  der  zuweilen  noch  die  Reste  des  Pflanzentheiles, 
an  dem  sie  aufsassen,  zu  bemerken  sind.  In  ihrer  Höhle  findet 
sich  die  todte  Brut  des  Insectes.  Die  Substanz,  welche  sie  um- 
schliesst,  ist  ^j^ — ^j^'"  dick,  hellbraun,  hornartig  und  spröde;  in- 
wendig glatt,  aussen  von  einem  gelblichgrauen  sehr  kurzen  und 
dichten  Filz  überzogen,  der  an  den  Spitzen  der  Höcker  gewöhn- 
lich abgerieben  ist. 

Die  gesammelten  Auswüchse  sollen,  um  die  Brut  zu  zerstören, 
der  Einwirkung  der  Hitze,  wahrscheinlich  heissen  Wasserdämpfen, 
ausgesetzt  und  dann  rasch  getrocknet  werden.  Zu  dieser  Annahme 
führt  der  Inhalt  der  Höhlen,  die  spröde,  hornartige  Beschaff'enheit 
der  Blasensubstanz  und  das  Vorhandensein  amorpher  Stärke. 

In  ihrem  Gehalte  an  Gerbsäure  sollen  sie  die  besten  aleppi- 
schen  Galläpfel  übertreffen;  man  schätzt  denselben  zu  70 — 75'*/„; 
ausserdem  enthalten  sie  Gallussäure  (bis  47o)>  Stärke  (gegen  8%) 
und  Albumin  (37o);  dann  Fette  und  Harz. 

Buchner,  der  die  orientalischen  und  chinesischen  Galläpfel 
einer  vergleichenden  Prüfung  unterzogen  hat,  um  ihren  Handels- 
werth  zu  bestimmen,  kam  zu  dem  Resultat,  dass  beide  (völlig 
ausgetrocknet)  nahezu  die  gleiche  Menge  an  Gerbsäure  besitzen 
und  daher  gleich  zu  schätzen  sind ;  dass  aber  die  chinesischen 
Galläpfel  weit  billiger  zu  stehen  kommen.  Am  hiesigen  Platze  hat 
sich  aber  der  Preisunterschied  in  der  letzten  Zeit,  namentlich  seit- 
dem die  Identität  der  in  den  chinesischen  Galläpfeln  enthaltenen 
Gerbsäure  mit  der  Eichengalläpfel-Gerbsäure  erwiesen  worden  ist, 
gänzlich  behoben,  so  dass  gegenwärtig  zur  Bereitung  der  Gerb- 
säure stets  nur  die  besseren  Sorten  aleppischer  Galläpfel  verwen- 
det werden. 

Die  asiatischen  Galläpfel  enthalten  nach  Guibourt  in  100 
Theilen :  65,0  Gerbsäure;  2,0  Gallussäure;  2,0  Stärke;  2,5  Gummi; 
EUagsäure  und  Luteogallussäure  2,0;  Blattgrün  und  ätherisches 
Oel  0,7;  Extractivstoff  2,5;  Zucker,  Albumin  und  Salze  1,3;  Zel- 
lensubstanz  11,0  und  Wasser  11, .5. 
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In  der  k.  k.  Medicamenten-Regie  werden  die  Galläpfel  nebst  mehreren  an- 
deren Ärzeneikörpei-n  in  der  daselbst  aufgestellten  Mühle  zu  Pulver  zerkleinert. 
Dieses  Werk  wird  durch  eine  Dampfmaschine,  die  zugleich  eine  Pulverstampfe, 
ein  Walzwerk ,  eine  Wurzelschneidmaschine  und  eine  hydraulische  Presse  treibt, 
in  Thätigkeit  gesetzt. 

Durch  den  combinirten,  wechselseitig  in  einander  greifenden  Betrieb  dieser 
Maschinen,  um  dessen  Durchführung  und  zweckmässige  Regelung  der  hier  ange- 
stellte, erfahrene  und  unermüdliche  Laboratorius,  Herr  Official  Josef  Faber,  sich 
ein  besonderes  Verdienst  erworben  hat,  wird  es  jetzt  möglich,  den  bedeutendsten 
Anforderungen  für  die  gesammte  Armee  mit  verhältnissmässig  geringer  Mühe  und 
Kostenaufwand  selbst  unter  den  drängendsten  Verhältnissen  zu  genügen,  während 
früher  viele  Artikel,  deren  Behandlung  eine  bedeutende  Arbeitskraft  in  Anspruch 
nahm,  wie  z.  ß.  die  Rasur  des  Guajakholzes ,  das  Pulvern  der  Chinarinde,  des 
Schwefels  etc. ,  oder  von  störenden  Umständen,  wie  das  Pulvern  der  Canthariden, 
der  Jalapa  und  Ipecacuanha,  begleitet  war,  fremden  Mühlwerken  und  Stampfen 
gegen  Bezahlung  überlassen  werden  mussten,  wodurch  ungeachtet  aller  Vorsicht 
die  in  medicinischer  Beziehung  unerlässliche  Sicherheit  in  Frage  gestellt  war,  da 
es  wohl  stets  zweifelhaft  bleiben  musste,  ob  die  zerkleinerten  und  wieder  eingelie- 
ferten Arzeneisubstanzen  weder  an  ihrer  Güte  gelitten,  noch  verunreinigt,  oder 
absichtlich  gefälscht  worden  seien. 

Die  Ersparniss  an  Zeit,  Arbeit  und  Kosten,  welche  durch  die  Aufstellung 
dieser  Apparate  erwachsen  ist,  ermöglicht  die  von  der  neuen  Pharmakopoe  ge- 
botene Forderung,  alle  für  den  medicinisehen  Gebrauch  bestimmten  Artikel  (deren 
Verzeichniss  späterhin  auf  die  Medicinalformeln  folgt),  sowohl  den  Apotheken  als 
auch  den  dispensirenden  Ärzten  in  dem  geeigneten  Zustande  der  Zei'kleinerung 
zu  liefern. 

Durch  diese  Einrichtung  wird  aber  noch  ein  doppelter  Vortheil  erreicht ; 
einerseits  gewinnt  die  Zuverlässigkeit  hinsichtlich  der  guten  Beschaffenheit  der 
Arzeneimittel  dadurch,  dass  sie  fast  ohne  Ausnahme  in  die  hiesige  Medicamenten- 
Kegie,  da  ihr  Preis  sich  hier  am  Platze  in  der  Regel  am  billigsten  stellt,  einge- 
liefert, präparirt  und  von  den  Inspectoren  derselben  geprüft  werden,  andererseits 
das  Ärar,  welches  eine  nicht  unbedeutende  Ersparniss  dadurch  erzielt,  dass  der 
bei  Darstellung  kleiner  Mengen  durch  Verstauben,  Verdunsten,  Remanenzen  u.  s.  w. 
unvermeidliche  Verlust,  bei  der  Ausführung  im  Grossen  und  mittelst  zweckent- 
sprechender Vorrichtungen  auf  ein  Minimum  reducirt,  an  Material  erspart,  und  die 
Arbeitskraft    nicht   zersplittert  wird. 

Das  Mühlvverk  (Figur  4)  h.it  die  Breite  von  9'/j';  die  Höhe  des  Tisches, 
auf  dem  die  beiden  Steinmühlen  ruhen,  beträgt  3',  8";  sie  können  zugleich, 
oder  jede  für  sich  benützt  werden.  Der  Antrieb  erfolgt  vermittelst  der  unter 
dem  Tische  nach  rückwärts  angebrachten  gemeinschaftlichen  Riemscheibe,  welche 
durch  Uebertragung  der  von  der  Dampfmaschine  auslaufenden  horizontalen  Trans- 
mission in  eine  senkrechte  zum  Rotiren  gebracht  wird.  Die  Steine  der  rechts- 
stehenden Mühle  haben  den  Durchmesser  von  24",  die  der  andern  Mühle  von  19". 
Die  Stange,  welche  die  oberen  Steine  oder  Läufer  trägt,  verlängert  sich  nach  ab- 
wärts und  senkt  sich  in  eine  Pfanne,  die  auf  der  Mitte  eines  Hebelarmes  ruht, 
dessen  freies  Ende  mit  einer  am  Tische  zur  Seite  jeder  Mühle  befindlichen  Stell- 
schraube in  Verbindung  gebracht  ist,  durch  die  sie  gehoben  oder  gesenkt  und  da- 
mit der  Läufer  dem  Bodensteine  näher  gerückt  oder  entfernt  werden  kann.  An  der 
Stange    der    linken   Mühle    unterhalb    der    Riemscheibe   ist   noch   ein    sogenannter 
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Doppelschlag,  d.  h.  eine  sclimale  Scheibe  mit  zwei  kurzen,  in  gekrümmter  Rich- 
tung auslaufenden  Radien  angebracht,  wodurch  die  drei  Hebelarme  des  senkrecht 
vor  dem  Tische  angebrachten,  unten  in  einer  Pfanne,  oben  in  einem  Ringe  sich 
bewegenden  hölzernen  Cylinders  (Stossmandl)  in  stossende  Bewegung  versetzt 
werden,  welche  sich  dem  vor  der  linken  Mühle  so  wie  rechts  davon  angebrachten 
Beutelwerke  mittheilt.  Der  eine  Arm  liegt  (in  der  vorliegenden  Vignette)  am 
Zweischlage  an,  der  zweite,  über  ihm  befindliche  wird  mit  dem  langen  Sacke  des 
grossen  Pulverkasteus  (Fig.  5)  und  der  dritte  oberste  mit  dem  rechts  von  ihm 
befindlichen  Beuteltische,  dessen  bewegliche  Stützen  hier  sichtbar  sind,  in  Verbin- 
dung gesetzt. 

Beide  Mühlen  besitzen  einen  Mantel*)  aus  Eisenblech,  der  mit  schwarzer 
Ölfarbe  angestrichen  ist,  um  das  schnelle  Rosten  zu  verhüten  und  dazu  dient, 
dem  lästigen  Stauben  während  des  Mahlens  zu  begegnen.  Beim  Pulvern  der  Ipe- 
cacuanha,  Jalapa  und  der  Canthariden  werden  überdies  alle  Fugen  mit  Papier  ge- 
nau verklebt.  Werden  jedoch  salzige  Substanzen  vermählen,  so  öfinet  man  die  hier 
sichtbaren  Schubthürchen,  weil  sie  nicht  stauben ,  und  durch  die  Oetfnungen  die 
in  Folge  der  Erwärmung  während  des  Mahlens  sich  bildende  Feuchtigkeit  ent- 
weichen kann,  wodurch  ein  Ansammeln  derselben  im  Gehäuse,  und  das  Auflegen 
und  Anhäufen  der  pulverigen  Theilchen  daselbst  verhütet  wird. 

An  dem  obern  Theile  des  Mantels  ruht  auf  einem  stellbaren  Querbalken 
die  Gosse  —  ein  Blechtrichter  —  der  bis  in  den  innern  Raum  des  Läufers  sich 
fortsetzt  und  mittelst  der  zu  beiden  Seiten  befindlichen  Stellschrauben  höher  oder 
tiefer  gestellt  werden  kann.  Je  feiner  das  Pulver  werden  soll,  desto  mehr  müssen 
die  Steine  einander  genähert  und  der  Blechtrichter,  um  ein  langsameres  Ablaufen 
der  zu  pulvernden  Substanz  zu  bewirken,  um  so  tiefer  gesenkt  werden.  Je  enger 
der  Raum  zwischen  dem  unteren  Ende  der  Gosse  und  dem  sogenannten  Schwamm 
ist,  desto  weniger  und  langsamer  strömt  von  der  zu  vermählenden  Substanz  ein 
und  um  so  feiner  fällt  das  Pulver  ab. 

Vor  der  linken  Mühle,  an  deren  Stange ,  wie  bekannt ,  der  Zweischlag  an- 
gebracht ist,  steht  ein  grosser  (ö'/^'  langer,  40"  hoher  und  27"  breiter)  Kasten, 
Fig.  5,  in  dem  das  Beuteln  solcher  Pulver  vorgenommen  wird,  die  in  grossen 
Massen  erzeugt  werden;  wie  z.  B  Sulfur,  Radix  Liquiritiae,  Rhei ,  Julapae ,  Jpe- 
cacuanhae  etc.  Zum  Beuteln  geringerer  Pulvermengen  dient  der  Beuteltisch,  auf 
dem  die  Beutelbüchsen,  in  welchen  das  zu  siebende  Pulver  vertheilt  ist,  angebracht 
sind  und  durch  die  vorher  beschriebene  Vorrichtung  in  kräftig  stossende  Bewegung 
versetzt  werden.  Derselbe  Tisch  dient  auch  zum  Aufstellen  von  Speciessieben, 
die,  wo  es  nöthig  ist,  mit  einem  zweiten  feinen  Siebe  in  Verbindung  gesetzt  wer- 
den, um  so  zugleich  das  feinste  Pulver  vom  Species-Abfall  zu  trennen. 

Der  grosse  Pulverbeutelkasten  ist  in  seinem  Innern  durch  eine  Querwand 
in  zwei  Räume  getheilt ,  die  sich,  was  ihre  Weite  betriift,  nahezu  wie  3  :  1  ver- 
halten. Der  kleinere  Abschnitt  sieht  nach  vorn  gegen  ein  Fenster  hin  und  er- 
hält von  da  sein  Licht  durch  ein  an  seiner  vordem  Wand  angebrachtes  Fenster. 
In  ihm  sammeln  sich  die  gröberen  Theile  des  gebeutelten  Pulvers  an ,  indem  sie 
aus  dem  offenen  Ende  eines  langen  Pulverbeutels,  der  durch  eine  in  der  Mitte 
der  Querwand  angebrachte  runde  Oelfnung  hervortritt,  abfallen. 


*)  Dio    rechte  .Vlühle  ist  ohne    Mantel   dargestellt,    um   deren    Construction   richtiger   auf- 
zufassen. 
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Fig.  ö. 


Der  Pulverbeutel  stellt  einen  Vl^'  langen  und  7"  im  Durchmesser  weiten 
Leinwandsack  vor,  der  nach  rückwärts  durch  einen  eisernen  King  ausgespannt, 
von  einer  Lederkappe  abgeschlossen  und  mittelst  einer  eisernen  Gabel  an  das 
freie  Ende  des  mittleren,  vom  Stossmandl  ausgehenden  Hebelarmes  in  Verbin- 
dung gesetzt  ist,  von  dort  in  horizontaler,  unbedeutend  geneigter  Stellung  nach 
vorn  verläuft,  wo  er  mittelst  eines  Reifens  offen  erhalten  und  an  dem  freien 
Ende  einer  starken,  tief  herabgebogenen  Stahlfeder  befestigt  ist.  Durch  die  kräf- 
tigen in  der  Richtung  der  Längenaxe  erfolgenden  Stösse  findet  eine  Fortbewe- 
gung der  gröbern  Theilclien  nach  dem  vordem  Räume  statt,  die  ziemlich  lang- 
sam fortschreitet,  weil  die  Pulvermasse  durch  ihre  Schwere  in  der  Mitte  des 
Sackes  eine  bauchige  Erhebung  nach  abwärts  verursacht ,  wodurch  immer  nur 
ein  Theil  der  dort  befindlichen  Ansammlung  nach  vorn  geleitet  wird,  während 
die  gewaltsam  aufspringenden  feinen  Theilclien  in  die  Maschen  der  Leinwand 
vornehmlich  nach  unten  und  zu  beiden  Seiten  eindringen  und  in  den  weitern 
Raum  des  Kastens  abgeschlagen  werden.  Das  dort  angesammelte  Pulver  wird 
in  der  Ruhe   durch  die  unten  angebrachte  Lade  abgenommen. 

Das  Eintragen  der  in  der  Mühle  oder  Stampfe  zerkleinerten  Substanzen  in 
den  Beutelsac-k  geschieht  durch  eine  am  hintern  Theile  des  Kastendeckels  ange- 
brachte Oeffnung,  welche  eine  vom  hinteren  Ende  des  Pulversackes  ausgehende 
Leinwandröhre  aufnimmt,  in  die  das  Rohr  eines  Blechtrichters  eingesetzt  wird. 

Die  Galläpfel  werden  als  gröbliches  Pulver  theils  zur  Bereitung  des  In- 
fusum  Gallarum,    theils  zur  Darstellung  der  Gerbsäure  verwendet.     Zu  ihrer  Zer- 
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kleinernng'  wird  das  grosse  Mühlwerk  benützt,  auf  das  sie  ohne  weitere  Vorbe- 
reitung aufgetragen  werden,  nachdem  die  Steine  so  gestellt  worden  sind,  dass  sie 
die  Auswüchse  zu  fassen  im  Stande  sind.  Der  abfallende  Bruch  kommt  sogleich 
in  die  am  Beuteltische  angebrachten  Speciessiebe ,  der  verbleibende  grobe  Rück- 
stand wird  bei  enger  gestellten  Steinen  nochmals  aufgeschüttet. 

Die  grössere  Mühle  dient  ferner  zum  Pulvern  der  Canthariden,  der  Cube- 
ben  (fürs  Extract) ,  des  Leinmehles ,  der  Fenchelsamen,  der  Süssholz-  und  Eibisch- 
wurzel (letzterer  als  Siebpulver  für  die  Thierärzte).  Zum  Zerkleinem  der  Niess- 
wurz  und  der  Enzianwnrzel  (als  Siebpulver  für  den  thierärztlichen  Gebrauch), 
der  Kalmus-  (fürs  Extract)  und  der  Colombowurzel,  dann  der  Chinarinde  wird 
zuerst  die  Schneidmaschine,  und  dann  erst  die  grosse  Mühle  benützt.  Die  Ipe- 
cacuanha-  und  Salepwurzel  werden  vorher  gestampft  und  hierauf  in  der  grossen 
Mühle  vermählen. 

Wo  es  nur  immer  thunlich  ist,  wird  die  Mühle  der  Stampfe  vorgezogen, 
weil  ihre  Leistung  eine  bedeutend  grössere  ist,  und  die  Arbeit  mit  ihrer  Hilfe  un- 
vei'hältnissmässig  beschleunigt  wird. 

Alle  geruchlosen  und  wenig  oder  ungefärbten  Artikel  werden  auf  der  kleinen 
Mühle  verarbeitet.  Dahin  gehören  :  der  Alaun ,  der  Weinstein ,  das  doppelt  koh- 
lensaure Natron  und  der  Schwefel. 

Da  das  Mühlwerk  zum  Pulvern  so  vieler  und  verschiedenartiger  Substanzen 
benützt  wird,  so  muss  für  eine  zweckmässige  Aufeinanderfolge  der  zu  zerklei- 
nernden Substanzen  und  die  grösste  Reinlichkeit  Sorge  getragen  werden.  So  lässt 
man  z.  B.  auf  die  Niesswurz  nach  geschehener  Reinigung  ein  anderes  aromatisches 
für  den  thierärztlichen  Gebrauch  bestimmtes  Pulver  folgen.  Nach  den  Cubeben  kom- 
men Radix  C'alami  aromatici,  Radix  Colombo,  dann  Placentae  Uni  u.  s.  w.  Jedes- 
mal werden  die  Steine,  der  Mantel  etc.  gewaschen  und  mit  Bürsten  gereinigt;  dann 
zur  grössern  Sicherheit  gewaschene  Sägspäne  oder  Remanenzen  von  Leinkuchen 
durchgemahlen.  Verlieren  die  Steine  ihre  Schärfe,  so  werden  sie  mit  einem 
Scharfhamraer  behauen ,  dessen  Hiebe  in  der  Richtung  des  Halbmessers  geführt 
werden  müssen.  Die  Abnützung  dei-selben  tritt  um  so  früher  ein,  je  näher  sie  zur 
Gewinnung  feiner  Pulver  gestellt  werden  müssen ;  im  Ganzen  erfolgt  jedoch  die 
Abnützung  der  harten  Granitsteine  so  langsam,  dass  nach  dreijähriger  Anwendung 
die  Höhe  des  Läufers  und  Bodensteines  zusammen  genommen  in  jedem  Mühl- 
werke nicht    mehr   als   um  6  Linien  abgenommen  hat. 

In  Bezug  auf  die  Zerkleinerungs weise  der  bereits  abgehandelten  Arzenei- 
körper  erübriget  uns  noch,  Nachstehendes  zu  erwähnen. 

Die  Canthariden  müssen ,  bevor  sie  auf  die  Mühle  gebracht  werden ,  im 
Trockenofen  gehörig  ausgetrocknet  werden.  Das  beim  Vermählen  abfallende 
Pulver  wird  sogleich  gesiebt,  und  die  verbleibenden  groben  Theile  nochmals  auf- 
getragen, was  so  oft  wiederholt  wird,  bis  endlich  nur  die  Fragmente  der  feinen 
netzadrigen  Flügel  zurückgeblieben  sind,  die  das  ßeuteltuch  zu  durchdringen  nicht 
vermögen.  Bei  dieser  Arbeit  ist  die  grösste  Vorsicht  nöthig.  Unerfahrene  Laboranten 
beachten  anfänglich  zu  wenig  die  verhältnissmässig  nicht  bedeutende  örtliche  Rei- 
zung, welche  Conjunctiva,  Nasen-  und  Respirationsschleimhaut  erfahren.  Bei  länger 
dauernder  Einwirkung,  ohne  dass  die  Erscheinungen  der  örtlichen  Reizung  sich 
erheblich  steigern,  treten  in  bedeutendem  Grade  allgemeine  Zufälle  ein,  die  sich 
als  heftige  und  lange  währende  Strangurien ,  von  Eiweiss  -  oder  Blutharnen 
begleitet,  aussprechen.    Die  Arbeiter  müssen  daher  angehalten  werden,  sich  durch 
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eine  Larve  zu  schützen,  deren  Mundtheil  in  eine  kurze  Röhre  ausläuft,  iu  der 
ein  mit  Wasser  getränkter  Schwamm  befindlich  ist,  der  die  zartesten  Staubtheil- 
chen  zurückhält.  Trotzdem  erfolgt  leicht  an  dem  freien  Theile  des  Gesichtes, 
dann  an  der  Beugseite  der  Hände  und  Arme,  wo  der  Staub  haften  bleibt,  — 
Erythem  und  Blasenbildung 

Die  Chinarinde  (zur  Bereitung  des  Decocts)  wird  nicht  in  der  Stampfe 
zerkleinert,  weil  sich  zu  viel  feines  Pulver  erzeugt,  während  noch  ein  grosser 
Theil  in  groben  Stücken  vorhanden  ist.  Die  Erfahrung  hat  ein  zweckmässigeres 
Verfahren  gelehrt.  Die  Rinde  wird  zuerst  in  der  Schneidmaschine  (s.  Radix  Acori) 
grob  zerstückelt,  dann  durch  ein  Speciessieb  geschlagen  und  zuletzt  auf  die  grosse 
Mühle,  deren  Steine  weit  genug  gestellt  sein  müssen,  aufgetragen,  und  auf  diese 
Weise  ein  recht  grobes  Pulver   von   mehr    gleichförmiger  Beschaffenheit   erhalten. 

Die  Cubeben  kommen  ohne  weitere  Vorbereitung  auf  die  Mühle,  in  der  sie 
mit  einem  Male  zu  einem  für  die  Extraction  geeigneten  gröblichen  Pulver  ver- 
wandelt werden. 


Gl  a  c  i  e  s. 

Eis. 


Das  Eis  wird  von  Jahr  zu  Jahr  ein  wichtigerer  Gegenstand 
des  Comfprts,  ja  schon  jetzt  muss  es  für  ein  schwer  zu  entbeh- 
rendes Bedürfniss  angesehen  werden.  Seine  Anwendung  in  Krank- 
heiten sowohl  innerlich  als  äusserlich  ist  eine  sehr  häufige  und 
würde  noch  viel  ausgedehnter  sein,  wenn  es  zum  Wohle  der 
Kranken  überall  zu  haben  wäre.  Die  Aufbewahrung  desselben 
ist  ein  besonderer  Gegenstand  der  Technik  geworden.  Sie  ge- 
schieht entweder  in  tiefen  mit  doppelten  Thüren  versehenen  Kel- 
lern (Eisgruben)  oder  über  der  Erde  in   Eishäusern  (Glacieres). 

Bei  der  Anlage  eines  Eisdepot's  hat  man  folgende  Momente 
zu  beachten. 

1.  Die  Einwirkung  der  äusseren  Wärme  auf  das  Eis 
ist  so  viel,  als  möglich  zu  beschränken.  Eishäuser  müssen 
an  passenden  Orten  aufgestellt,  durch  Bäume  oder  Gebüschpflan- 
zungen beschattet  oder  zwischen  Gebäuden  angelegt  und  dem 
Einflüsse  stärkerer  Luftströmungen,  so  weit,  als  thunlich,  entzogen 
werden.  Der  Eingang  muss  nach  dem  Norden  sehen,  und  die 
Bedeckung  genügen,  um  Regenwasser  abzuhalten.  Es  muss  ferner 
dafür  gesorgt  sein ,  dass  das  Eisdepot  ganz  gefüllt  sei  und  so  wenig 
als  möglich  Luft  mit  eingeschlossen  werde,  um  Strömungen  der- 
selben hintan  zuhalten ,    weil  ununterbrochen  die  kalte  Luft  austritt, 
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und  warme  an  deren  Stelle  eindringt;  endlich  muss  der  Zutritt 
von  Wasser  durch  Bodenfeuchtigkeit  verhütet  und  die  Ableitung 
des  gebildeten  Eiswassers  ermöglicht  sein. 

2.  Der  Eis vorrath  darf  nicht  in  einem  zu  kleinen  Maass- 
stabe angelegt  werden;  denn  je  grösser  seine  Masse  ist,  desto 
geringer  ist  verhältnissmässig  die  Oberfläche,  auf  welche  die  ein- 
dringende Wärme  wirkt. 

3.  Um  diese  abzuhalten,  muss  das  Eis  von  einem  dicht  und 
fest  anliegenden  schlechten  Wärmeleiter  in  hinreichender 
Weite  umgeben  und  dieser  ein  capillarer  Körper  (Stroh,  Heu, 
Sägespäne,  Lohe  etc.)  sein,  fähig,  das  an  der  Oberfläche  durch 
Schmelzen  entstandene  Wasser  rasch  anzuziehen,  und  vermöge 
seiner  grossen  Verdunstungsfläche  die  Wärme  energisch  zu  binden. 

Es  ist  noch  immer  sehr  gewöhnlich,  das  Eis  in  Kellern  oder 
tiefen  Gruben  einzulagern.  Doch  findet  in  neuerer  Zeit  die  Aufbe- 
wahrung des  Eises  über  der  Erde  häufig  statt,  besonders  in  solchen 
Anstalten,  welche  bedeutende  Eismassen  benöthigen,  wie  z.  B.  die 
grossen  Brau-Etablissements. 

Die  Errichtung  einer  Eishütte  Fig.  6  und  7  gehört  zu  den 
einfachsten  und  mit  geringen  Kosten  zu  bewerkstelligenden  Unter- 

Fig.  6. 


Glacieren  des  erzh.  Brauhauses  zu  Tescheu  in  Öclilesien. 


Fig.  7.  nehmungen  und  verdient  in  man- 

chen  Beziehungen    den    Vorzug 
vor  den  Eisgruben. 

An  einem  geeigneten,  vor 
dem  Eindringen  des  Regenwas- 
sers, so  wie  nach  der  Südseite 
geschützten  Platze  wird  ein  etwa 
2  Klafter  hoher  und  mit  einem 
steil  abfallenden   Dache    geschützter  Schoppen  errichtet    und  etwa 
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IV2'  boch  über  der  Erde  mit  einem  schlechten  Wärmeleiter  be- 
deckt. An  Orten,  wo  die  Flachsproduction  in  einem  grossen  Maass- 
stabe betrieben  wird,  eignet  sich  hiezu  sehr  vortheilhaft  die  soge- 
nannte Leinschäbe  d.  i.  der  holzige  Rückstand  von  den  zur  Ge- 
winnung der  Bastfasern  zerbrochenen  Leinstengeln.  Auf  diese 
schützende  Decke  wird  das  in  kleinere  Stücke  zerbrochene  Eis 
mit  der  Vorsicht  aufgetragen,  dass  der  Raum  zwischen  dem  Eise 
und  dem  Schoppen  in  der  vorhin  angegebenen  Weite  mit  den 
schlechten  Wärmeleitern  ausgefüllt  und  wenn  endlich  die  Füllung 
zwischen  den  Seitenwänden  erfolgt  ist,  auch  die  Oberfläche  mit 
einer  gleich  hohen  Schichte  gedeckt  wird. 

Die  Eisstückchen  frieren  in  kurzer  Zeit  so  fest  an  einander, 
dass  nur  ein  Abschmelzen  an  der  Peripherie  möglich  ist.  Dieses 
macht  sich  aber  nicht  einmal  in  den  Sommermonaten  eines  aus- 
nehmend heissen  Jahres,  wie  wir  uns  zu  überzeugen  Gelegenheit 
hatten ,  bemerkbar,  und  man  findet  selbst  zu  dieser  Zeit  die  Schabe 
oder  Späne  bis  zur  Eisfläche  völlig  trocken. 

Um  das  eingelagerte  Eis  herauszufordern,  entfernt  man  die 
deckende  Schichte,  und  schlägt  das  Eis  mit  Hauen  auseinander, 
denn  die  einzelnen  Theile  hängen  sehr  innig  zusammen. 

In  den  meisten  in  neuerer  Zeit  erbauten  Militärheilanstalten 
ist  für  Eisgruben  gesorgt  worden.  Die  Einlagerung  desselben 
soll  unter  Beobachtung  der  oben  aufgestellten  Grundsätze  erfolgen. 
Als  wärmeschützendes  Mittel  werden  häufig  Tannenzweige  ver- 
wendet; sie  lassen  das  Wasser  des  durch  die  Erdwärme  schmel- 
zenden Eises  leichter  durch  und  hindern,  dass  es  damit  in  Berüh- 
rung bleibt,  weil  es  dann  um  so  rascher  abschmelzen  würde.  Um 
es  bis  über  den  Monat  August  hinaus  zu  erhalten,  müssen  die 
Kellerfenster  über  den  Sommer  vermauert,  und  die  oberste  Schichte 
mit  einer  viel  stärkeren  Lage  wärmeabhaltenden  Materials  bedeckt 
werden. 

Nach  dem  so  eben  vorgelegten  Muster  einer  Eishütte  wäre 
es  möglich,  selbst  für  solche  Militärheilanstalten,  die  keinen  Eis- 
keller besitzen,  Depots  von  Eis  mit  den  geringsten  Kosten  herzu- 
stellen und  dasselbe  bis  zum  Eintritte  des  nächsten  Winters  zu 
conserviren.  Eine  Eismasse  von  12  Kubikklaftern  (etwa  1400  Cent- 
nern) wäre  selbst  unter  ungünstigen  Umständen  ausreichend,  um  bei 
einem  Stande  von  400  bis  600  Kranken,  nicht  nur  die  dem  Heil- 
zweck nöthige  Menge  zu  liefern,  sondern  auch  in  den  heissesten 
Tagen  manche  Nahrungsmittel  und  Getränke  abzukühlen. 
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In  Kellern  oder  Eisgruben  lässt  sich  das  Eis  bei  weitem 
nicht  so  vollkommen  und  auf  die  Dauer  conserviren,  als  in 
Glacieren.  Man  findet,  dass  schon  nach  4 — 6  Wochen,  selbst  im 
günstigen  Falle,  ein  mehrere  Zoll  betragender  Raum  zwischen  dem 
Eishaufen  und  den  Kellerwandungen  sich  bilde.  Umgiebt  man 
denselben  mit  einer  ähnlichen  und  gleich  mächtigen  Schichte,  so 
gelingt  es  demungeachtet  nicht,  ihn  vor  dem  Schmelzen  mit  der 
Sicherheit  wie  in  Eishäusern  zu  schützen,  wahrscheinlich  darum, 
weil  die  Verdunstung  des  Eises  mehr  gehindert  ist,  als  in  den 
nothdürftig  geschützten  Eishütten. 

In  Canada  und  in  den  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika ,  wo  der  Eis- 
handel am  schwunghaftesten  betrieben  wird,  werden  die  Eismagazine  so  gebaut, 
dass  sie  gleichsam  aus  zwei  in  einander  geschachtelten  hölzernen  Hütten  bestehen. 
Der  Zwischenraum  bleibt  unausgefüllt ;  die  eingeschlossene  Luft  bildet  daher  die 
Wärme  abhaltende  Hülle.  Das  Eis  wird  aus  den  Landseen,  welche  ein  vortreff- 
liches trinkbares  Wasser  besitzen ,  gebracht.  Es  wird  mittelst  eines  Pfluges  von 
besonderer  Construction  in  Streifen  von  ungefähr  20"  Breite  getheilt,  und  dann 
in  Parallelogrammen  Blöcken  herausgesägt,  welche  sich  durch  ihre  Durchsichtig- 
keit und  Reinheit  auszeichnen.  Man  versendet  es  zur  See  in  sehr  weite  Entfer- 
nungen, ja  bis  in  die  Tropenländer,  so  dass  es  oft  ein  bis  zweimal  die  Linie  passirt. 
Die  ßegelmässigkeit  der  Blöcke  erlaubt  dasselbe  so  zusammenzufügen,  dass  es  im 
Schiffsräume  ein  compactes  Ganzes  bildet,  dessen  verhältnissmässig  geringe  Peri- 
pherie vor  dem  Abschmelzen  durch  Sägespäne  oder  Heu  geschützt  wird. 

Bis  zum  heutigen  Tage  ist  es  noch  nicht  gelungen ,  Eis  auf  billige  Weise 
tind  in  hinlänglicher  Menge  künstlich  zu  erzeugen.  Man  hat  sich  vielfach  bemüht, 
durch  Kältemischungen  dasselbe  zu  gewinnen,  und  in  dieser  Beziehung  verschie- 
dene und  sehr  sinnreiche  Apparate  erdacht;  allein  auch  die  besten  derselben  wie 
z.  B.  der  von  F  i  1  h  o  1  und  G  o  u  b  a  u  d  genügen  nicht,  weil  ihre  Anwendung  mit  zu 
hohen  Kosten  verbunden  ist,  daher  die  Anlegung  passender  Eisdepots  noch  immer 
am  zweckmässigsten  erscheint. 

In  Ermanglung  des  Eises  bedient  man  sich  für  Heilzwecke  auch  der 
Lösung  von  Salzen,  welche  fähig  sind,  im  Momente  des  Zerfliessens  die  Wärme 
stark  zu  binden.  Man  schliesst  die  Kältemischung  in  Blasen  ein,  und  legt  sie  auf 
die  abzukühlenden  Theile,  oder  man  trägt  das  abzukühlende  Wasser  in  einem 
Gefässe  (zinnernen  Becher)  in  die  Lösung  des  Salzgemenges  ein.  Die  zuvor  ge- 
pulverten Salze  müssen  in  ein  die  Wärme  schlecht  leitendes  z.  B.  hölzernes,  oder 
noch  besser  in  ein  zugleich  die  Verdunstung  auf  der  Aussenfläche  förderndes, 
nämlich  in  ein  poröses,  thönernes  Gefäss  gebracht,  mit  möglichst  kaltem  Wasser 
Übergossen,  und  das  Gemisch  umgerührt  werden,  um  die  Lösung  möglichst  zu 
beschleunigen. 

Die  Temperatursverminderung  bei  der  Lösung  der  Salze  ist  um  so  erheb- 
licher, je  rascher  diese  stattfindet,  deshalb  müssen  die  Salze  mittelfein  gepulvert 
sein.  Auch  müssen  sie  mit  ihrem  Krystall-  oder  Hydratwasser  gesättigt  sein,  weil 
sonst  während  der  Lösung  durch  Bindung  von  Wasser  Wärme  abgegeben ,  und 
die  beabsichtigte  Wirkung  vereitelt  würde.  Die  Mischungen  müssen  mindestens 
mit  2  bis  3  Pfund  der  Salze  angestellt  werden. 
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Will  man  die  Salzmischung,  nachdem  sie  benützt  worden  ist,  wieder  gewin- 
nen, so  dunstet  man  deren  Lösung  durch  längeres  Stehen  am  Herde  oder  an  der 
Sonne  so  weit  ein,  bis  die  Krystallisation  der  rückständigen  Flüssigkeit  an  einem 
kälteren  Orte  erfolgen  kann. 

Unter  den  bekannten,  die  Wärme  im  hohen  Grade  bindenden  Mischungen 
heben  wir  die  folgenden  mit  Rücksicht  auf  die  von  der  Pharmakopoe  gebotenen 
Mittel  hervor. 

5  Theile  Salmiak,  5  Theile  Salpeter  und  16  Theile  Wasser  erniedrigen  die 
Temperatur  von  +  10  auf  —  12,2;  5  Theile  Salmiak,  5  Theile  Salpeter,  8  Theile 
Glaubersalz  und  16  Theile  Wasser  von  +  10  auf  —  15,5 ;  8  Theile  Glaubersalz 
und  5  Theile  rohe  Salzsäure  von  +  10  auf  —  17";  5  TheUe  Glaubersalz  und 
4  Theile  verdünnte  Schwefelsäure  (1,346)  von  +   10  auf  —  16". 

Wird  Eis  oder  Schnee  mit  solchen  Flüssigkeiten  oder  festen  Körpern  ge- 
mischt, welche  Wasser  stark  anziehen,  so  löst  sich  der  Schnee  unter  bedeutender 
Wärmebindung  auf.  Z.  B.  4  Theile  Weingeist,  (0,860)  mit  1  Theil  Schnee  ge- 
mischt, erniedrigen  die  Temperatur  von  0  auf  — .20". 

Hohe  Kältegrade  erzielt  man  auch,  wenn  man  Schnee  mit  krystallisirtem 
Chlorcalcium  mischt.  Eine  Mischung  von  3  Theilen  Schnee  mit  4  Theilen  Chlor- 
calcium  bewirkt  eine  Temperaturerniedrigung  von  0  auf  —  49",  die  sich  nicht 
mehr  mit  dem  Quecksilberthermometer  messen  lässt,  weil  das  Quecksilber,  lange 
bevor  noch  dieser  Kältegrad  erreicht  ist,  erstarrt;  auch  Kochsalz  besitzt  diese 
Wirkung,  jedoch  in  einem  geringeren  Grade;  1  Theil  davon  mit  3  Theilen  Schnee 
gemengt  setzt  die  Temperatur  von  0  auf  —  17,7"  herab. 
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Arabisches    Gummi. 

Ginnnii  Mimosae.    Mimosen- Gummi. 

Der  aus  der  geborstenen  oder  verletzten  Rinde  der  Leguminosen 
Acacia  tortilis  und  Ehrenbergiana  Hayne,  A.  Seyal  De- 
lille  etc.  ausfliessende  und  an  der  Luft  vertrocknete  Saft,  von  glas- 
glänzendem, kleinmuschligen  Bruche,  muss  sich  in  Wasser  leicht  und 
vollständig  lösen,  ohne  eine  Gallerte  zu  bilden,  und  darf  aus  der 
Luft  nicht  Feuchtigkeit  anziehen. 

Dimkel  gefärbtes .  trübes,   verunreinigtes  Gummi  ist  nicht  zu- 
lässig. 


Die  Akazien  sind  Bäume  oder  Sträuche,  deren  Heimath 
Afrika  und  das  südliche  Asien  ist,  und  die  durch  ihre  hübschen 
köpf-  und  ährenförmigen ,  weissen,  gelben,  seltener  rothen  Blüthen 
sich  auszeichnen,  so  dass  sie  bei  uns  zuweilen  in  Gewächshäusern 
gezogen  werden.  Das  Gummi  quillt  aus  der  Rinde  der  Stämme 
und  Aeste,  theils  von  selbst,  theils  in  Folge  von  Einschnitten,  in 
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dickflüssigem  Zustande  hervor  und  erhärtet  an  der  Luft.  Die  heisse 
Jahreszeit  ist  für  die  Gewinnung  desselben  am  günstigsten. 

In  den  Handel  kommt  es  in  sehr  vielen  Sorten  vor,  die 
theils  nach  ihrer  Herkunft,  theils  hinsichtlich  ihrer  Beschaffenheit 
und  Qualität  unterschieden  werden. 

Nur  das  im  Wasser  leicht  und  vollständig  lösliche  arabische 
Gummi  ist  officinell.  Es  wird  von  den  im  Texte  angeführten 
und  einigen  andern  mehr  oder  minder  genau  bekannten  Akazien- 
arten gesammelt,  und  gelangt  nach  Osterreich  über  Triest  in  den 
Handel. 

Es  besteht  aus  verschiedenen  bis  wallnussgrossen,  rundlichen 
oder  eckigen,  öfter  von  holzigen  oder  rindigen  Theilen  unter- 
mengten, grösstentheils  farblosen,  weisslich-  oder  weingelben,  hie 
und  da  auch  röthlichen  oder  rothbraunen ,  glasglänzenden ,  fast 
durchsichtigen  Stücken,  die  durch  die  vielen  an  der  Oberfläche 
verlaufenden  Risse  und  Sprünge  ein  irisirendes  Aussehen  erhalten, 
sehr  brüchig,  deshalb  leicht  pulverisirbar  sind  und  in  der  natu- 
rellen Waare  von  einer  ansehnlichen  Menge  kleinerer  Bruchstücke 
begleitet  werden. 

Das  arabische  Gummi  zerfällt  in  der  Wärme,  es  zieht  keine 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  löst  sich  aber  im  Wasser  in  jeder 
Gewichtsmenge  leicht  und  ohne  Rückstand  auf.  Sein  Geschmack 
ist  fade,  schleimig,  beim  Kauen  klebt  es  an  den  Zähnen,  aber 
nicht  so  fest  als  andere  Gummisorten.  In  Alkohol,  Aether,  fetten 
und  ätherischen  Oelen  ist  es  ganz  unlöslich. 

Die  ausgesuchten  Stücke  des  arabischen  Gummi  bestehen  nur 
aus  Arabin  und  etwas  Salzen,  als:  Kalk  und  Kali,  mit  sehr  gerin- 
gen Mengen  von  Natron,  Magnesia  und  Eisenoxyd,  gebunden  an 
Essigsäure,  Apfelsäure,  Schwefel-  und  Phosphorsäure.  Im  luft- 
trockenen Zustande  schliesst  es  noch  gegen  17%  Wasser  ein,  das 
sich   durch    anhaltendes  Erhitzen   im  Wasserbade    entfernen  lässt. 

Das  hier  beschriebene  arabische  Gummi  stellt  die  naturelle 
Waare  vor,  wie  sie  nach  den  Importhäfen  gebracht  wird.  Hier 
wird  sie  sortirt,  und  in  den  Detailhandel  in  den  verschiedenen 
Sorten  gebracht,  wie  sie  durch  Sieben,  Auslesen  und  Ausschwin- 
gen erhalten  werden. 

Die  besseren  Sorten  dienen  zum  arzeneilichen  Gebrauche 
und  einigen  technischen  Zwecken.  Die  minderen  werden  von  den 
Fabrikanten  gekauft  und  hauptsächlich  in  der  Kattundruckerei 
verwendet- 
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In  Triest  wird  die  naturelle  Waare  zuerst  gesiebt  und  da- 
durch die  während  des  Transportes  entstandenen  kleineren  Bruch- 
theile  des  arabischen  Gummi  von  den  grössern  Stücken  getrennt. 
Durch  Ausschwingen  befreit  man  den  Bruch  vom  anhängenden 
Staube  und  feinen  Wüstensande  und  nennt  ihn  dann:  Gummi  ara- 
hicum  in  gr^anis. 

Diese  Sorte  sieht  weniger  gefärbt  aus,  weil  die  Bruchstücke 
von  der  Mehrzahl  wenig  oder  ungefärbter  Gummistücke  herrüh- 
ren und  der  pulverige  Zustand  der  Masse  den  Totaleindruck  einer 
geringeren  Färbung  veranlasst.  Je  nach  der  Reinheit  und  Gleichför- 
migkeit werden  weitere  Unterschiede  gemacht,  als :  fein,  mittel  und 
ordinär;  dann  gesiebt,  wenn  die  feinsten  Theilchen  abgeschlagen 
sind,  und  gefärbt,  wenn  die  kleinen  Fragmente  aus  schlechten 
und  gefärbten  Sorten  erhalten  wurden. 

Der  nach  dem  Absieben  und  Ausschwingen  verbleibende 
Rückstand,  aus  dem  noch  die  gröberen  Einmengungen  entfernt 
werden,  wird  —  staubfreies  Gummi  arabicum  genannt.  Die  aus 
demselben  ausgelesenen  gefärbten  und  minder  reinen  Stücke  bilden 
das  Gummi  arabicum  medium,  welches  für  den  Fabriksgebrauch 
bestimmt  ist  und  je  nach  seiner  Hellfärbigkeit  und  Reinheit  als 
fein,  mittel  und  ordinär,  oder  auch  nach  der  Farbe  unterschieden 
wird. 

Die  zuletzt  verbleibenden  weissen  oder  gelblichweissen  grös- 
sern und  kleinern  Stückchen  werden  neuerdings  sortirt.  Durch 
Auslesen  der  ganz  weissen,  durchsichtigen  und  völlig  reinen 
Stücke  wird  das  Gummi  arabicum  electissimum,  gebildet.  Es  besteht 
aus  ziemlich  gleich  grossen  Stücken  und  giebt  mit  Wasser  eine 
farblose,  völlig  klare  Lösung.  Der  Rest  bildet  das  Gummi  ara- 
bicum electum ,  welches  nach  seiner  Weisse  und  Reinheit  als 
Y  und  IP  Sorte  oder  als  fein  und  mittelfein  —  blond  elegirt  un- 
terschieden wird.  Die  einzelnen  Stücke  dieser  Sorte  zeigen  nicht 
mehr  die  Gleichförmigkeit  in  der  Farbe  und  Grösse  wie  jene  des 
Gummi  electissimum;  ihre  Lösung  aber  ist  klar  und  durchsichtig, 
doch  nicht  farblos,  sondern  neigt  ins  Gelbliche. 

Nur  das  ausgesuchte  arabische  Gummi  in  einer  dieser 
Sorten  ist  für  den  Arzeneigebrauch  zulässig;  es  giebt  ein  weisses 
Pulver,  und  löst  sich  im  Wasser  klar  und  vollständig  auf.  Die 
andern  Sorten,  so  wie  die  naturelle  Waare,  enthalten  zu  viel  von 
fremden  Einmengungen,  was  zur  Folge  hat,  dass  der  daraus  berei- 
tete Schleim    gefärbt    und   wenig   durchsichtig    erscheint    und   den 
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Mixturen^    welchen  er  zugesetzt  wird,  ein  trübes  und  schmutziges 
Aussehen  ertheilt. 

Das  officinelle  arabische  Gummi  ist  charakterisirt  durch  die 
vielen,  vorzugsweise  an  der  Oberfläche  vorkommenden  Risse,  welche 
in  Folge  von  Brechung  und  Reflexion  durch  Lichtzerstreuung  das 
ihm  eigenthümliche  Irisiren  veranlassen,  dagegen  seine  Durch- 
sichtigkeit trüben,  ferner  durch  seine  Brüchigkeit,  welche  in  der 
Wärme  zunimmt,  weshalb  es  dann  leichter  pulverisirbar  ist,  und 
durch  seine  Eigenschaft,  aus  der  Luft  keine  Feuchtigkeit  anzu- 
ziehen. Alle  andern  Gummiarten  sind  unzulässig  und  daher  zu- 
rückzuweisen. Sie  werden,  da  sie  niedriger  im  Preise  stehen, 
nicht  selten  für  arabisches  Gummi  verkauft,  oder  es  wird  dieses 
damit  gemengt.  Die  feinen  Sorten  des  arabischen  Gummi  gestatten 
nicht  leicht  derartige  Einmengungen,  weil  die  fremden  Gummi- 
arten grösstentheils  aus  mehr  gefärbten  Stücken  bestehen ;  um 
so  häufiger  werden  aber  die  geringeren  Sorten  mit  den  weiter 
unten  angeführten  Gummiarten  gefälscht  angetroffen. 

Einmengungen  mit  solchen  Gummisorten,  die  ausser  Arabin 
auch  unlöslichen  im  Wasser  aufquellenden  Pflauzenschleim  enthal- 
ten, wie  z.  B.  das  Kirschengummi,  lassen  sich  leicht  durch  ihr 
Verhalten  beim  Behandeln  mit  Wasser  entdecken,  weil  eine  grös- 
sere oder  geringere  Menge  von  dem  zur  Prüfung  genommenen 
Gummi  unlöslich  zurückbleibt. 

Zu  den  vielen,  vom  arabischen  Gummi  verschiedenen  Sorten,  von  denen 
mehrere  erst  in  neuerer  Zeit  ein  Gegenstand  des  Handels  geworden  sind ,  gehören : 

1.  Das  Senegalgummi.  Es  wird  aus  den  französischen  Besitzungen 
am  Senegal  und  Gambiaflusse  exportirt ,  und  von  den  in  diesem  Landstriche  ein- 
heimischen Acacia  Senegal  Willd.,  Äcacia  Adansonii  und  Ä.  Verek  Gull,  et  Perrot 
gesammelt.  Es  steht  unter  allen  Gummiarten  dem  arabischen  am  nächsten;  es 
liefert  einen  zäheren  Schleim  als  dieses,  weshalb  es  eine  grössere  Menge  Oel  zu 
binden  vermag ,  als  das  arabische  Gummi ,  und  darum  hie  und  da  demselben 
sogar  vorgezogen  wird.  Nach  der  französischen  Militär -Pharmakopoe  darf  nui* 
Senegalgummi  angewendet  werden. 

Vom  arabischen  unterscheidet  es  sich  dui-ch  folgende  Merkmale: 


Das  Senegal-Gummi  besteht 
aus  grösseren,  rundlichen,  im  Innern  oft 
mit  einer  Lufthöhle  versehenen  Stücken, 
die  von  aussen  häufig  rauh  und  run- 
zelig, im  Innern  durchsichtig,  am  Bruche 
glasglänzend  und  grossmuschelig  sind. 

Sie  zerfallen  nicht  in  der  Wärme, 
ziehen  aus  der  Luft  im  geringen  Grade 


Das  arabische  Gummi  aus 
kleineren  und  der  grösseren  Brüehigkeit 
wegen  mehr  unregelmässigen  und  ecki- 
gen Stücken.  —  An  diesen  bemerkt 
man  eine  kleinmuschelige  Oberfläche  und 
in  Folge  der  zahllosen,  nach  allen  Eich- 
tungen sich  durchkreuzendeii  Risse  einen 
irisirenden  Glanz. 
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Feuchtigkeit  an  und  sind  deshalb  etwas 
schwieriger  zu  pulvern. 

Im  Wasser  lösen  sie  sich  lang- 
samer und  geben  einen  dickern  und 
zäheren  Schleim. 


In  der  Wärme  zerfallen  sie,  las- 
sen sich  darum  leicht  pulvern  und  sind 
nicht  hjgroskoiDisch. 

Im  Wasser  sind  sie  leichter  lös- 
lich und  geben  eine  minder  zähe,  schlei- 
mige Flüssigkeit. 

Das  Senegalgummi  erscheint  im  Handel  ebenfalls  in  mehreren  Sorten,  die 
reineren  Stücke  nennt  man  hie  und  da  —  Galamgummi,  die  geringeren  Sorten 
—  Em  ba  vi- Gummi;  nach  Jobst  soll  aber  diese  von  Arabien  über  Kairo  in 
den  Handel  kommende  Sorte  ein  kleinkörniges  arabisches  Gummi  sein. 

2.  Das  Geddagummi,  Gummi  6-edda  s.  Jedda  (vom  Ausfuhrsorte  Jidda 
oder  Dsidda  an  der  Küste  des  arabischen  Meerbusens)  soll  von  Acacia  gummifera 
Willd.  abstammen.  Es  ist  dem  Senegalgummi  sehr  ähnlich,  aber  zäher  und  mehr 
hygroskopisch  als  dieses.  Im  Wasser  löst  es  sich  schwieriger  und  nicht  ganz 
vollständig;    der  Schleim  zeigt  eine  gallertartige  Beschaffenheit. 

Im  Triester  Handel  wird  ein  Gedda  in  granis,  ein  staubfreies  Gummi  Gedda 
und  ein  Gummi  Gedda  electum  et  medium  unterschieden. 

Das  ausgesuchte  Geddagummi  besteht  aus  ziemlich  gleich  grossen,  abgerun- 
deten, weissen,  gelblich  oder  röthlich-weissen  Stücken;  die  ordinäre  Waare  aus 
dem  nach  dem  Auslesen  verbleibenden  gefärbten  und  staubfreien  Reste. 

3.  Das  berberische  Gummi  Gummi  herhericum ,  welches  ebenfalls  von 
Acacia  gummifera  abgeleitet  wird,  ist  dem  Geddagummi  ziemlich  ähnlich.  Es 
kommt  von  Marokko,  besonders  von  Mogador  in  rundlichen,  oder  unregelmässigen 
nicht  ganz  durchsichtigen  Stücken  von  mattgelber  Farbe  mit  einem  Stich  ins 
Grünliche.     Es  enthält  viele  Unreinigkeiten. 

4.  Torgummi,  Gummi  Tor  seu  Gummi  turicum  (von  dem  arabischen  See- 
hafen Tor  an  der  Küste  des  rothen  Meeres).  Es  wird  in  Schläuchen  versendet, 
worin  es  zusammengeschmolzen  und  dann  erhärtet  ist.  Es  ist  klar,  bräunlichgelb 
und  löst  sich  leicht  und  ohne  allen  Rückstand  auf.  Man  nennt  sonst  ausgesuchtes 
arabisches  Gummi  auch  Torgummi. 

5.  Capgummi,  Gummi  capense  wird  im  Kafferndistricte  des  südlichen 
Afrika  wahrscheinlich  von  Acacia  Karroo  Hayne  und  Acacia  hovrida  Willd- 
gesammelt.  Es  ist  dem  arabischen  Gummi  ziemlich  ähnlich,  aber  um  vieles  mehr 
gefärbt  und  verunreinigt. 

6.  Das  ostindische  Gummi  wird  von  mehreren  Acaciaarteu,  nach  Royle 
auch  von  Bäumen,  die  zu  andern  Familien  gehören,  gesammelt.  Es  bildet  grös- 
sere, kugelförmige,  längliche  oder  höckerige,  aber  abgerundete,  an  der  Oberfläche 
matte,  gewöhnlich  gelbe,  bräunliche,  oder  rothbraune  Stücke,  die  nicht  so 
spröde  und  zerbrechlich,  wie  das  arabische  Gummi,  daher  von  wenig  Staub  und 
Fragmenten  umgeben  sind.  Im  Wasser  löst  es  sich  schwieriger  und  nicht  immer 
vollständig,  dabei  ist  es  zäher  und  schwerer  zu  pulvern.  Bedeutende  Mengen  davon 
gelangen  in  den  Triester  Handel,  die  dort  nach  ihrer  Grösse  und  Farbe  verschie- 
dentlich sortirt  werden,  wie  z.  B.  ziemlich  grosse,  durchsichtige  und  wenig  ge- 
fäi-bte  Stücke,  als  „weisslich,  schön  und  rund;"  mehr  gefärbte  oder  kleinere  und 
matte  Stücke  nach  der  vorherrschenden  Farbe  als  „gelblich,  grünlich,  gelblich- 
bräunlich —  sehr  rauh;"  endlich  die  grossen,  stark  gefärbten  und  trüben  Stücke 
als   „braunroth   —  ordinär." 

7.  Das  amerikanische  Gummi  wird  ebenfalls  in  mehreren  Sorten  in 
den  Handel  gebracht.     Das  brasilianische  erscheint  in  grossen ,  unförmlichen  sehr 
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gefärbten,  dem  ostindischen  im  übrigen  ähnlichen  Stücken ;  das  aus  Texas  und  Neu- 
Mexiko  ausgeführte  —  Mezgnitegummi  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Senegalgummi. 

8.  Australisches  Gummi.  Das  nach  Triest  gebrachte  besteht  der 
Mehrzahl  nach  aus  grossen,  abgjerundeten,  an  der  Oberfläche  rauhen,  durch  Ein- 
dentheile  stark  verunreinigten  Stücken  von  braunrother  oder  schwaizbrauner 
Farbe. 

Das  Gummi  (Pflanzenschleim)  findet  sich  in  allen  Vegetabilien.  Es  hat 
die  gleiche  Zusammensetzung  mit  der  Stärke  und  der  Cellulose  (der  Substanz  der 
starren  Wandungen  der  Pflanzenzelle)  =:  C,^  H|„  O,  „.  Doch  zeigt  der  aus  ver- 
schiedenen Pflanzen  gewonnene  Schleim  mehrere  wesentliche  Verschiedenheiten. 
Entweder  löst  er  sich  im  Wasser  zu  einer  schleimigen  Flüssigkeit  auf,  die  bei 
gehöriger  Verdünnung  sich  filtriren  lässt,  oder  er  bildet  mit  Wasser  eine  aufge- 
quollene Masse,  die  auf  Fliesspapier  gebracht  nicht  filtrirt,  sondern  einen  Theil 
des  Wassers  entlässt,  wobei  der  aufgequollene  Schleim  an  Volum  verliert.  Der 
im  Wasser  lösliche  Schleim  wird  Ar  ab  in  (Äcacin)  genannt,  der  blos  im  Wasser 
aufquellende  Bassorin  (Traganthin,  Cerasin  etc.). 

Der  Schleim  einiger  Pflanzen  hat  die  Eigenschaft,  in  der  Wärme  flüssig 
zu  bleiben,  beim  Erkalten  aber  zu  einer  sulzigen  Masse  zu  erstarren;  man  nennt 
diese  Modification  —  Caragin ,  von  der  Carraghen-Alge,  die  ihrer  Hauptmasse  nach 
aus  dieser  Substanz  besteht. 

Das  arabische  Gummi  enthält  blos  Arabin,  während  fast  alle  der  vorher- 
genannten Sorten  noch  Bruchtheile  oder  mehrere  Procente  von  unlöslichem  Pflan- 
zenschleim führen,  und  darum  entweder  im  Wasser  nicht  ganz  löslich  sind,  oder 
damit  eine  zähere,  fast  gallertartige  Flüssigkeit  liefern.  Es  giebt  aber  Gummi- 
sorten, die  noch  mehr  von  unlöslichem  Schleime  enthalten ,  oder  zum  grösseren 
Theile  daraus  bestehen.  So  last  das  Kirschengummi  an  35%  ungelöst  zurück; 
dieser  im  Wasser  nur  aufquellende  Eückstand  wurde  Cerasin  genannt.  Der  lös- 
liche Theil  besitzt  alle  Eigenschaften  des  Arabins. 

Das  Bassora-Gummi,  sowie  das  ihm  verwandte  Kuteera-Gummi  beste- 
hen zum  grösseren  Theile  aus  unlöslichem  Pflanzenschleim  und  bilden  mit  Wasser 
nur  eine  Gallerte ;  ebenso  schwillt  das  Traganthgummi  im  Wasser  auf,  ohne  sich 
darin  zu  lösen.  Wird  dasselbe  im  gepulverten  Zustande  mit  50  Theilen  heissem 
Wasser  angerührt,  so  bildet  es  eine  gallertartige  durchsichtige  Flüssigkeit  —  den 
Traganthschleim.  Der  Traganth  zeigt  unter  dem  Mikroskop  noch  eine  deutliche 
Zellenstructur  und  enthält  Amyluin,  während  das  Bassora-  und  Kuteeragummi 
völlig  structurlos  sind  und  von  Jod  nicht  gebläut  werden.  Man  sieht,  dass  das  Gummi 
in  der  Natur  alle  Übergänge  von  der  unlöslichen  in  die  lösliche  Modification 
durchläuft. 

Das  Arabin  ist  von  den  reinsten  Stücken  des  arabischen  Gummi  wenig 
verschieden.  Im  reinen  Zustande  erscheint  es  vollkommen  farblos  und  durchsichtig, 
löst  sich  in  jedem  Gewichtsverhältnisse  kalten  und  warmen  Wassers  auf,  hat  das 
specifische  Gewicht  1,3  und  schmeckt  wie  das  Gummi  selbst.  Um  es  vollkommen 
rein  zu  erhalten,  löst  man  die  besten  Sorten  des  arabischen  Gummi  im  Wasser 
auf,  fällt  die  Lösung  mit  basisch-essigsaurem  Bleioxyd  und  zerlegt  den  Nieder- 
schlag von  Arabin-Bleioxyd  mit  Schwefelwasserstofi".  Bis  100"  behält  das  Arabin 
noch  1  Äq.  Wasser.  Mit  Metalloxyden  geht  es  gleich  dem  Zucker  Verbindungen 
ein.,  von  denen  die  mit  Kali,  Kalk,  Baryt,  Kupfer  und  Bleioxyd  am  besten  ge- 
kannt sind. 
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Arabin  und  liassoriu  geben  mit  Salpetersäure :  Sclileimsäure  und  Klee- 
säure; ersteres  lenkt  den  polarisirten  Strahl  nach  links  ab,  während  das  aus  der 
Stärke  gebildete  Gummi  (Dextrin)  die  Polarisationsebene  nach  rechts  dreht  und 
keine  Sclileimsäure  mit  Salpetersäure  liefert.  Mit  concentrirter  SchAvefelsäure  und 
Salpetersäure  bilden  beide  gleich  der  Stärke  und  Cellulose  eine  explodirende 
Nitroverbindung. 

Bassorin  und  Arabin  lassen  sich  gegenseitig  in  einander  umwandeln.  Lässt 
man  Bassorin  im  Wasser  aufquellen,  versetzt  es  mit  etwas  Chlorwasserstoffsäure 
und  fällt  die  schleimige  Masse  durch  Alkohol,  so  löst  sich  der  gesammelte  und 
getrocknete  Niederschlag  im  Wasser  wie  Arabin.  Behandelt  man  aber  nach  Neu- 
bauer das  Arabin  auf  gleiche  Weise  und  trocknet  sodann  den  Niederschlag  bei 
einer  Temperatur  von  100"  aus,  so  verliert  es  seine  Löslichkeit  im  Wasser  und 
quillt  damit  Übergossen  froschlaichartig  auf;  ja  selbst  befeuchtetes  arabisches 
Gummi  wird  beim  Austrocknen  an  der  Luft  Tim  so  weniger  löslich,  in  einer  je 
höhern,  jedoch  nicht  zerstörend  wirkenden  Temperatur  dasselbe  stattfindet. 

Das  Pulvern  des  arabischen  Gummi  geschieht  in  der  Pulvermühle.  Zu  dem 
Zwecke  müssen  die  Steine  so  weit  von  einander  gestellt  werden,  dass  nach  dem 
Absieben  ein  Pulver  verbleibt,  dessen  Theilchen  etwa  die  Grösse  eines  Hirsekornes 
haben.  Um  es  feiner  zu  erhalten,  werden  die  Steine  näher  gestellt,  und  die 
kleinsten  Theilchen  durch  ein  engmaschiges  Sieb  am  Beuteltische  abgeschlagen. 
Von  dem  erforderlichen  Feinheitsgrade  lässt  es  sich  jedoch  in  der  Mühle  nie  er- 
halten, weil,  wenn  die  Steine  zu  sehr  einander  genähert  werden,  die  pulverigen 
Theilchen  zwischen  den  Steinen  zu  cylindrischen  Stücken  ausgerollt  werden.  Um 
dem  Pulver  die  genügende  Feinheit  zu  geben,  muss  die  Stampfe  (s.  Lignum  Guajaci) 
benützt  werden,  von  der  es  auf's  Beutelwerk  gebracht  wird. 
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Eisenhut-Kraut. 

Das  frische,  kurz  vor  dem  Aufblühen  an  gebirgigen  Orten  ge- 
sammelte Kraut  von  der  Ranunkulacee  Aconitum  Napellus  Linne 
und  dessen  Spiel-Arten. 


Die  vorige  Pharmakopoe  führte  als  Stammpflanzen  des  Eisen- 
hütchens Aconitum  Cammarum ,  Aconitum  Napellus  und  Aconitum 
neomontanum  auf.  Damit  war,  man  kann  sagen,  jede  von  den 
Kräutersammlern  eingelieferte  blaublühende  Sturmhutspecies  zur 
Darstellung  des  Extractes  zugelassen.  Und  in  der  That  wurde 
es  damals  bei  der  Zerfahrenheit  in  der  Bestimmung  der  richtigen 
Species  überall  so  gehalten.  Wie  Schroff  versichert,  benützte 
der  Apotheker  Hölzel  zu  Maria-Zeil,  welcher  eine  bedeutende 
Anzahl    von  Apotheken  Österreichs  und  Deutschlands   mit  Eisen- 
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liutextract  versah,  alle  ihm  von  den  Kräuterweibern  eingesammel- 
ten blaublühenden  Aconitumspecies.  Störk  selbst,  der  im  Jahre 
1762  das  Aconitum  in  die  Heilkunde  eingeführt  hatte ,  trug  zu 
dieser  Ungewissheit  bezüglich  der  wirksamen  Aconitumspecies 
hauptsächlich  dadurch  bei,  dass  er  in  seiner  pharmakologischen 
Abhandlung  Aconitum  Napellus  L.  als  die  von  ihm  angewandte 
Species  bezeichnet  hatte,  während  die  beigegebene  Zeichnung  Aco- 
nitum Cammarum  vorstellte;  nicht  minder  thaten  auch  das  Ihrige 
mehrere  Botaniker,  die  sich  darin  gefielen,  das  Linne'sche  Aco- 
nitum Najpellus  in  viele  Arten  zu  zerspalten,  die  doch  nichts  als 
Abarten  sind  und  von  denen  die  meisten  nur  auf  unbedeutenden 
Zufälligkeiten  beruhen.  Während  Linne  nur  7  Aconitumspecies 
kannte,  hat  Reichenbach  65  Arten  und  darunter  nicht  weniger 
als  28  blaublühende  beschrieben,  die  sich  in  Deutschland  finden 
sollen. 

Schroff  ist  jedoch  durch  Vergleichung  der  verschiedenen 
Aconitumarten  unter  einander  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass 
sie  sich  alle  auf  2  Arten  —  Aconitum  variegatum  L.  (incl.  Aconi- 
tum Cammarum)  und  Aconitum  Napellus  zurückführen  lassen,  beide 
aber  nach  der  Verschiedenheit  des  Standortes  und  insbesondere 
nach  der  Höhe  über  der  Meeresfläche  sehr  mannigfaltig  variiren. 
Aconitum  variegatum  findet  sich  in  zahlreichen  Abarten  von  der 
Thalsohle  bis  zur  Krummholzregion,  Aconitum  Napellus  von  da  bis 
zur  Höhe  des  Gebirgsplateaus.  Dort,  wo  beide  Species  zusammen- 
treffen, finden  sich  so  in  einander  übergehende  Formen,  dass  man 
leicht  dahin  gelangen  könnte ,    beide  Arten  auf  eine  zu  reduciren. 

Aus  seinen  zahlreichen  und  mit  grosser  Umsicht  angestellten 
pharmakologischen  Untersuchungen  geht    noch    ausserdem  hervor : 

1.  Dass  Aconitum  Napellus  und  die  ihm  verwandten  Formen 
in  allen  Theilen  eine  grössere  Wirksamkeit  besitzen,  als  Acotiitum 
variegatum  und  dessen  Spielarten;  es  mögen  erstere  wild,  an  ver- 
schiedenen Orten  gewachsen  oder  cultivirte  Pflanzen  sein ; 

2.  dass  die  wirksamen  Bestandtheile  in  allen  Organen  der 
blaublüthigen  Aconitumspecies  vorhanden,  aber  nicht  gleich  ver- 
theilt  sind,  so  dass  die  Wurzel  der  kräftigste  Theil  der  Pflanze 
ist  und  das  vor  der  Blüthezeit  eingesammelte  Kraut  um  das  6fache 
an  Wirksamkeit  übertrifft;  worauf  das  Kraut  während  und  nach  dem 
Blühen  und  zuletzt  die  am  schwächsten  wirkenden  Samen  folgen. 

3.  Dass  die  wildwachsenden  Pflanzen  beider  Aconitum- Axien 
weit  wirksamer  sind  als  die  cultivirten,  hingegen  der  Standort,  wo 
sie  gesammelt  werden,   von   keinem  erheblichen  Einflüsse  auf  die 
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Wirksamkeit  derselben  Species  sei,  indem  aus  Karpathenpflanzen 
bereitete  Extracte  von  den  aus  Alpenpflanzen  erhaltenen  in  ihrer 
Wirksamkeit  sich  nicht  unterscheiden.    (S.  Extractum  Aconiti.) 

Auf  Grund  dieser  Erfahrungen  fordert  die  Pharmakopoe  das 
von  gebirgigen  Plätzen  vor  dem  Blühen  gesammelte  Kraut  des 
L in ne 'sehen  Aconitum  Na'pellus,  dessen  zahlreiche  Varietäten  die 
vielen  in  späterer  Zeit  aufgestellten  Arten  bilden,  von  welchen  das 
in  den  österreichischen  Alpen  ausserordentlich  häufige  Aconitum 
neomontanum  Willd.,  dann  das  im  Tauern-  und  Riesengebirge  und 
anderen  Gegenden  Österreichs  vorkommende  Aconitum  tauricum, 
und  endlich  das  im  Riesengebirge,  in  den  schlesischen,  galizischen 
und  ungarischen  Karpathen  gewöhnliche  Aconitum  variahile  Na- 
pelhis  Hayne  (Aconitum  variahile  Wimm.  Fl.  v.  Schles.)  als 
Hauptformen  hervorzuheben  sind;  dagegen  sind  die  auf  Aconitum 
variegatum  und  Cammarum  L.  zurückführbaren  Species ,  wohin 
auch  die  in  den  Gärten  cultivirte,  von  Reichenbach  als  Aconitum 
Störkianum  aufgestellte  Art  vom  Arzeneigebrauche  auszuschliessen. 

Aconitum  Napellus  treibt  einen  einfachen  aufrechten  l'/^ — 3' 
hohen  rundlich-eckigen  Stengel,  der  oben  mit  kurzen  weichen 
Haaren  besetzt  oder  kahl  ist,  und  in  eine  einfache,  oder  mit  kleinen 
Nebentrauben  versehene  ziemlich  dichte  Blüthentraube  endigt. 
Die  Blüthen  sind  dunkel  violettblau,  sitzen  auf  höchstens  1''  lan- 
gen aufsteigenden  und  abstehenden  Stielchen.  Der  Helm  ist  niedrig, 
3 — 4'"  hoch,  halbkugelförmig  und  läuft  in  einen  sehr  kurzen 
Schnabel  aus^  der  nicht  selten  auch  fehlt;  er  birgt  unter  seiner 
Wölbung  zwei  lange  kappenförmige  und  gespornte  Blumenblätter 
(Nectarien).  Die  an  den  Helm  anschliessenden  Seitenblättchen 
sind  rundlich,  zusammengeneigt,  das  unterste  Blättchen  länglich 
oval  und  herabgezogen.  Die  Frucht  ist  eine  Kapsel  mit  3 — 5  am 
Rücken  schwach  und  unregelmässig  gerunzelten  Samen. 

Die  Blätter  haben  eine  rundlich  herzförmige  Gestalt  und  sind 
bis  auf  den  Grund  handförmig  3 — Tfach  getheilt;  von  oben  nach 
unten  nimmt  die  Länge  der  Stiele,  der  Umfang  der  Blätter  und 
die  Häufigkeit  ihrer  Zerth eilung  zu,  so  dass  die  grund-  und  sten- 
gelständigen Blätter  siebentheilig,  die  höher  sitzenden  nur  fünf- 
theilig und  endlich  die  obersten  in  dreispaltige  und  ungetheilte 
linealische,  die  Blüthen  begleitende  Deckblätter  übergehen.  Der 
mittlere  Blattzipfel  erscheint  dreitheilig  mit  zerspaltenen  Abschnit- 
ten, die  seitlichen  ungleich  dreitheilig.  Die  Abschnitte  sind  lan- 
cettlich  oder  linealisch-lancettlich;  bald  schmäler  und  von  einander 
entfernt,  bald  breiter  und  einander  näher  gerückt.    Oberseits  sind 
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die  Blätter  dunkelgrün  und  glänzend,  unterseits  bleicher,  weniger 
glänzend  bis  matt;  zerrieben  entwickeln  sie  einen  geringen,  etwas 
widerlichen  Geruch,  beim  Kauen  erregen  sie  zuerst  einen  schwach 
bitterlichen,  späterhin  einen  lang  anhaltenden  scharfen  Geschmack. 
Sorgfältig  getrocknet  und  vor  dem  Zutritt  feuchter  Luft  geschützt 
behalten  sie  lange  ihre  Wirkung. 

Von  Aconitum  variegatum  und  dessen  Spielarten  unterscheidet 
sich  Aconitum  Napellus  durch  folgende  Merkmale : 

Aconitum  Napellus.  Die 


Aconitum  variegatum. 
Die  Blattabschnitte  breiter  und 
die  Einschnitte  weniger  tief. 

Der  Helm  ist  hoch  gewölbt, 
mehr  kegelig  und  übergeneigt ; 
die  beiden  oberen  mit  einem 
hakenförmigen  Sporn  versehenen 
Kronenblätter  sind  schief  geneigt, 
ohne  die  Wölbung  des  Helmes 
zu  erreichen.  Findet  sich  oft 
mit  blau-  und  weissgescheckten 
Blumen. 

Samen  scharf  dreikantig, 
auf  dem  Rücken  faltig  und  stumpf 


Einschnitte  aller  Lappen  gehen 
tiefer  und  die  Zipfel  sind  schmä- 
ler, fast  linienförmig. 

Der  Helm  niedrig  und  auf- 
recht, die  von  ihm  eingeschlos- 
senen Kronenblätter  wagrecht 
und  nickend,  mit  einem  kurzen 
etwas  zurückgekrümmten  Sporn 
versehen. 

Samen  auf  dem  Rücken 
mit  zahlreichen  scharf  ausgepräg- 
ten Querrunzeln  versehen,  die  in 
häutige  Flügel  auslaufen. 


gerunzelt. 

Die  Blätter  des  officinellen  Aconitum  werden  nur  frisch  zur 
Bereitung  des  alkoholischen  Extractes  verwendet.  Die  Einlieferung 
derselben  muss  zu  einer  Zeit  geschehen,  wo  die  Blüthen-Entfaltung 
der  im  Gebirge  wachsenden  Pflanze  noch  nicht  vollendet  ist. 

Verwechselt  könnten  sie  werden  a)  mit  Blättern  von  an- 
deren Aconitum- Arten,  als:  Aconitum  Anthora  und  Aconitum  Lycoc- 
tonum;  beide  haben  gelbe  (letztere  thurmförmige)  Blüthen,  und 
Blätter,  die  nicht  kahl,  sondern  schwach  behaart  und  gewimpert  sind; 

h)  mit  den  Blättern  des  ebenfalls  blau-blühenden  Delphinium 
intermedium.    Sie  sind  weniger  eingeschnitten  und  schwach  behaart. 

Ueber  die  chemischen  Bestandtheile  siehe  Extractum  Aconiti. 
Die  von  Hübschmann  neben  dem  Aconitin  neu  entdeckte  Base 
—  Napellin  —  bedarf  noch  einer  genaueren  Prüfung  und  der 
Bestätigung. 
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Herba  Menthae  piperitae. 

Pfefferminz-Kraut. 

Das  dunkelgrüne,  von  der  blühenden  Pflanze  gesammelte  und 
nach  Entfernung  der  holzigen  Stengeltheile  getrocknete  Kraut  der 
Labiate  Mentha  piperita  Linne. 


Die  Pfefferminze  ist  in  England  einlieimisch,  bei  uns  wird 
sie  für  den  Arzeneigebrauch  in  Gärten  cultivirt.  Die  in  Säcken 
verpackte  Handelswaare  besteht  nicht  blos  aus  getrockneten  Blät- 
tern ,  es  finden  sich  ausser  diesen  noch  die  blühenden  Gipfel  und 
die  feineren  Stengeltheile  mit  daranhängenden  Blättchen.  Nach 
Entfernung  der  holzigen  Stengeltheile  und  anderer  zufälliger  Bei- 
mengungen werden  alle  anderen  hier  genannten  Theile  der  Men- 
tha 'piperita  für  den  Arzeneigebrauch  und  zwar  zerschnitten  im 
Aufgusse  oder  als  Bestandtheil  der  aromatischen  Species  verwendet. 
Sonach  ist  nur  die  Bezeichnung  Herha,  nicht  aber  Folia  Menthae 
piperitae,  wie  sich  die  österreichische  Civil-  und  einige  wenige 
Pharmakopoen  ausdrücken,  die  richtig  gewählte,  denn  so  viel  uns 
bekannt  ist,  kommen  die  getrockneten  Blätter  mit  Ausschluss  der 
hier  genannten  Pflanzentheile  als  Waare  im  hiesigen  Handel  nicht 
vor;  aus  dieser  jedoch  die  Blätter  auslesen  zu  wollen,  wäre  nicht 
allein  vergeblich,  sondern  auch  unnütz,  da  die  Kelche  der  blühen- 
den Gipfel  so  wie  die  Deckblätter  der  Quirle  durch  die  an  ihnen 
vorkommenden  Oldrüschen  Geruch,  Geschmack  und  Wirkung  der 
Blätter  besitzen.  Nebst  dem  ist  das  Vorhandensein  der  Blüthen- 
stände  ein  Beweis_,  dass  das  Kraut  zur  Zeit  des  Blühens,  wo  es 
seine  grösste  Wirksamkeit  besitzt,  gesammelt  worden  sei. 

Die  Pfefferminze  artet  gleich  anderen  Mentha -Arten  leicht 
aus,  es  bilden  sich  Varietäten,  die  von  der  wahren  Pfefferminze 
sich  mehr  oder  weniger  entfernen.  Die  behaarte  Pfefferminze 
(Mentha  Langii  Steudel),  welche  hie  und  da  wild  angetroffen 
wird  und  vielleicht  die  Stammform  ist,  bildet  sich  durch  Verwil- 
dern der  cultivirten  Pflanze  besonders  auf  schlechtem  Boden. 

Officinell  ist  die  cultivirte  kahle  Form  (Mentha  piperita 
seu  officinalis).  Damit  sie  nicht  verwildere,  muss  sie  auf  leh- 
migem feuchten  Boden  gezogen,  alle  3  —  4  Jahre  die  Stöcke 
herausgezogen,  zertheilt,  die  Stöcklinge  auf  einen  anderen  Boden 
verpflanzt  werden,  und  endlich  dafür  gesorgt  sein,  dass  in  der 
Nähe  keine  anderen  Mentha  -  Krte.n  sich  finden,  namentlich  nicht 
die  üppig   wuchernde   Mentha   viridis  L.    und  Mentha   aquatica  L. 
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Herba  Menthae  piperitae. 
Fig.  8. 


Die  Pfefferminze  Fig.  8  treibt  einen  viereckigen,  1 — 3'  hohen 
oft  röthlichbraunen ,  mit  sehr  feinen  etwas  steifen  Härchen  besetz- 
ten und  sich  verästelnden  Stengel,  der  in  den  Spitzen  gedrängte, 
eine  Ähre  bildende  Scheinquirle  trägt,  deren  jeder  aus  20—40 
Blüthen  zusammengesetzt  ist.  Die  tiefer  sitzenden  Lippenblüthen 
sind  entfernter  und  deutlich  gestielt,  die  der  Spitze  des  Blüthen- 
standes  nähern  sitzend  und  gedrängter.  Die  blassviolettrothe  Co- 
rollenröhre  ist  klein,  in  dem  fast  eben  so  langen  violettröthlichen 
kahlen  Kelche  verborgen,  von  einem  hellergefärbten  Saum  einge- 
fasst  und  schliesst  4  fast  gleich  lange  Staubgefässe  ein.  Die 
Quirle  werden  von  gewimperten,  lancettlich  -  linealen  Deckblät- 
tern gestützt. 

Die  am  Stengel  und  seinen  Zweigen  gegenüberstehenden 
Blätter  werden  von  einem  3 — ^4'"  langen,  bewimperten  Blattstiele 
getragen.  Sie  haben  eine  oval-längliche  Gestalt,  sind  2 — 2V„" 
lang,  8 — 12'"  breit,  flach,  kurz  zugespitzt,  au  der  eirunden  Basis 
ganzrandig  und  mit  zugespitzten  Sägezähnen  besetzt.     Ihre-iOber- 
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fläche  ist  dunkelgrün  und  kahl,  die  Unterfläche  mit  einge- 
senkten gelblichen  Olbläschen  und  mit  spärlichen,  besonders  auf 
dem  unteren  Ende  der  Nerven  sitzenden  Härchen  besetzt. 

Getrocknet  muss  das  Kraut  eine  schön  dankelgrüne  Fai'be 
haben,  den  der  Pfefferminze  eigenthümlichen  durchdringenden  aro- 
matischen Geruch  und  kühlenden  Geschmack  im  hohen  Grade  be- 
sitzen, und  darf  weder  mit  dem  Kraute  anderer  einheimischer 
il/en^Aa- Arten  verfälscht,  noch  mit  zu  vielen  Stengeln,  missfärbigen 
Blättern  oder  anderen  fremden  Pflanzentheilen  vermengt  sein. 

Charakteristisch  für  die  Pfeflerminze  sind  die  oben  kahlen, 
unten  sehr  schwach  behaarten,  mit  einem  3 — 4'"  langen  Blattstiele 
versehenen,  eiförmigen  bis  oval-lancettlichen  Blätter  und  der  eigen- 
thümliche  Geruch  und  Geschmack,  der  keiner  anderen  Minzen- Art 
zukommt. 

Die  meiste  Aehnlichkeit  haben  die  Pfefferminz  -  Blätter  mit 
den  Blättern  der  Mentha  silvestris  L.  (früher  unter  dem  Namen 
Herba  Menthae  longifoliae  seu  Menthastri  officinell)  namentlich 
die  kahlblätterige  Varietät  derselben.  (Mentha  sylvestris  var.  glahra 
Koch.)  Eine  Unterschiebung  wäre  noch  möglich  mit  dem  Kraute 
der  Mentha  viridis  L.  (ehedem  als  Herba  Menthae  acutae  seit  ro- 
manae  bekannt),  und  mit  dem  im  Handel  unter  dem  Namen  Herba 
Menthae  rubrae  verkäuflichen  Kraute  der  bisher  officinell  gewe- 
senen Mentha  aquatica. 


Mentha  sylvestris. 
Die  Blätter  im  Gan- 
zen viel  länger,  mehr 
lancettlich ,  auf  der 
oberen  Fläche  ziem- 
lich flaumhaarig,  auf 
der  Unterfläche  grau- 
weisslich,  filzig,  un- 
ten sitzend,  höchstens 
oben  kurz  gestielt;  die 
Corollenröhre  mehr 
gefärbt  und  höher  als 
der  Kelch.  Vielfach 
abändernd ;  die  wil- 
den Formen  stark  be- 
haart, -die  cultivirten 
weniger  oder  ganz 
glatt  und  hellgrün. 


Mentha  viridis. 
Die  Form  der  Blätter 
denen  der  Pfeffer- 
minze sehr  ähnlich, 
aber  stiellos,  mehr 
lancettförmig,  scharf 
und  spitz  zugesägt, 
dann  ganz  glatt  und 
hellgrün. 


Mentha  aquatica. 
Die  Stengel  meist 
roth  angelaufen,  die 
Blätter  gestielt ,  auf 
beiden  Seiten  kurz 
und  etwas  rauh  be- 
haart, zuweilen  röth- 
lich  gefärbt  oder  ge- 
fleckt, die  Köpfchen 
grösser  und  rundlich, 
mit  ansehnlichen  blau 
oder  lila  gefärbten  Co-- 
rollen;  Geruch  meist 
stark  und  grob-aroma- 
tisch. Ändert  gleich- 
falls vielfach  ab. 
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Die  neben  der  Mentha  jpijperita  und  Mentha  Pulegium  im 
Civile  officinelle  Mentha  crispa  ist  eine  durcli  Cultur  veränderte 
Mentha  aquatica.  Ihre  Blätter  sind  imgestielt,  ovalherzförmig, 
l^lo"  lang  und  fast  eben  so  breit,  am  Rande  wellenförmig  ge- 
kraust, sehr  runzlig,  auf  beiden  Seiten  behaart,  und  von  stark 
aromatischem  Geruch  und  balsamisch-bitterem  Geschmack. 

Hauptbestaudtheile  der  Minzen  sind  ätherisches  Ol  (siehe  den 
Artikel),  Schleim  und  geringe  Mengen  von  Gerbstoff. 


Herba  Salviae. 

Salb  ei- Kraut. 

Die  Blätter   sammt  den  jährigen  Trieben    der  Labiate   Salvia 
officinalis  Linne. 


Im  Handel  werden  zwei  Salbeisorten  unterschieden:  Herha 
Salviae  hortensis  und  Herba  Salviae  italicae,  von  der  das  am  hie- 
sigen Platze  gewöhnliche  dalmatinische  Salbeikraut  sich  nicht  un- 
terscheidet. Erstere  besteht  aus  den  während  der  Blüthezeit  ge- 
sammelten Blättern  und  zarten  jährigen  Trieben  der  in  Deutschland 
gezogenen  schmalblätterigen  Varietät  der  officinellen  Salvia,  welche 
ihres  feineren  und  kräftigeren  Geruches  wegen  für  den  medicini- 
schen  Gebrauch  vorgezogen  wird.  Sie  steht  noch  einmal  so  hoch 
im  Preise  als  das  italienische  Salbeikraut,  welches  von  den  im 
südlichen  Europa  wild  wachsenden  Varietäten  abgemäht  und  ge- 
trocknet wird,  weshalb  es  aus  stärkeren,  unten  häufig  noch  hol- 
zigen und  mehrfach  verzweigten,  beblätterten  Stengeln  besteht, 
die  in  mehr  als  centn erschweren,  fest  zusammengepressten  von 
Basttüchern  umschlossenen  Ballen  in  den  Handel  gebracht  werden. 
Diese  wohlverwahrte,  recht  kräftige  Sorte  wird  für  den  Gebrauch 
in  der  Armee  bezogen,  und  zu  diesem  Zwecke  früher  von  den 
derberen  holzigen  Stengelth  eilen  und  anderen  zufälligen  Einmen- 
-gungen  befreit,  und  geschnitten  im  Aufguss  oder  als  Bestandtheil 
für  aromatischen  Species  verwendet. 

Sonderbarer  Weise  fordert  die  Civil  -  Pharmakopoe  nur  die 
Blätter,  trotzdem,  dass  sowohl  die  zarteren  Stengel,  und  noch  mehr 
die  auf  ihnen  sitzenden  Blüthen  den  wirksamen  Bestandtheil  — 
das  ätherische  Ol  enthalten.  Man  hat  sogar  die  Anwendung  der 
Blüthen  für  solche  Fälle  vorgeschlagen,    in  welchen  vorzugsAveise 
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die  Wirkung  des  ätherischen 
Öles,  an  dem  sie  reicher 
als  die  Blätter  sind,  bean- 
sprucht wird. 

Die  bei  uns  cultivirte 
Salvia  Fig.  9  blüht  im  Mai 
und  Juni,  Sie  stellt  ein  fast 
2'  hohes  Staudengewächs  vor, 
mit  zahlreichen  unten  holzi- 
gen, oben  krautartigen,  grau- 
grünen ,  filzig-weisshaarigen, 
vierkantigen  Stengeln,  deren 
gleich  behaarte  Zweige  und 
Blätter  einander  gegenüber- 
stehen. Letztere  sind  lang- 
gestielt, eilancettförmig,  ge- 
runzelt und  schwach  gekerbt. 

Die  Blüthen  stehen  in 
Halbquirlen  zu  4 — 8  überein- 
ander; an  den  Haupttrieben 
sind  sie  6 — 10  blüthig,  an 
den  Seitentrieben  so  wie  an 
der  Spitze  nur  2 — 4  blüthig  und  von  eirunden  Deckblättern  ge- 
stützt. Die  Corollen  variiren  in  ihrer  Farbe;  gewöhnlich  sind 
sie  blass-blau,  ausserdem  röthlich  oder  weiss;  noch  mehr  ändern 
die  Blätter  ihre  Grösse,  Form  und  Farbe  ab,  weshalb  mehrere 
Varietäten  unterschieden  werden  und  zwar:  die  bereits  erwähnte 
schmalblätterige  (varietas  angustifolia  —  Salvia  minor  seu  nohilis), 
eine  mit  breiten  Blättern  (varietas  latifolia),  eine  mit  Anhängseln 
an  der  Basis  (varietas  auriculata)  und  endlich  mit  weiss  und  gelb 
gefleckten  Blättern  (varietas  variegata). 

Getrocknet  sieht  das  Kraut  graugrün  aus,  riecht  durchdrin- 
gend gewürzhaft  und  schmeckt  stark  aromatisch  etwas  bitterlich 
zusammenziehend. 

Verfälscht  kommt  es  nie  im  Handel  vor.  Beim  Einkaufe 
hat  man  nur  dai^auf  zu  sehen,  dass  es  nicht  zu  schwach,  dumpfig 
oder  sonst  fremdartig  rieche,  dass  es  nicht  missfärbig,  moderig 
oder  von  Insecten  zerfressen  und  nicht  mit  fremden  Pflanzen  un- 
termengt sei.. 

Das  Kraut  des  Musskatellersalbeis  Salvia  Sclarea  L.,  welches 
ebenfalls  im  Handel  vorkommt,  unterscheidet  sich  vom  officinellen 
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durch  seine  grossen,  herzförmigen,  grobrunzeligen,  zottig-weichhaa- 
rigen und  doppelt  gekerbten  Blätter. 

Die  Blätter  des  bei  uns  einheimischen  wilden  oder  Wiesen- 
Salbeis  sind  länglich  herzförmig,  zum  Theile  eingeschnitten  oder 
buchtig,  grobrunzelig  und  ungleich  gekerbt;  die  oberen  sitzen 
unmittelbar  am  Stengel,  die  unteren  sind  gestielt. 

Die  Salbeiblätter  enthalten  nach  Illisch  0.16  ätherisches  Öl,  ein  grünes 
Harz  2.9,  Extractivstoffe  nebst  Extractabsatz  und  Gummi  3.63,  Eiweiss  0.43, 
Cellulose  15.87,  Wasser  75.0  nebst  Apfelsäure  und  Gerbsäure;  letztere  wiu-de  von 
Hirsch  nicht  darin  gefunden. 

Das  öalbeiöl  wird  durch  Destillation  des  Krautes  mit  Wasser  erhalten ;  die 
Productmenge  beträgt  ungefähr  1"/,  vom  trockenen,  0.36  vom  frischen  Kraute; 
von  jungen  Blättei'n  ist  es  grün,  von  älteren  gelb,  mit  der  Zeit  bräunt  es  sich. 
Es  ist  ein  Gemenge  von  wenigstens  2  Ölen,  wovon  das  zuerst  übergehende  aus 
Cj4  H^o  Oj  zusammengesetzt  ist.  Mit  verdünnter  Salpetersäure  gekocht,  ent- 
wickelt es  salpetrigsaure  Dämpfe,  und  scheidet  eine  krystallinische  Substanz  ab  von 
der  Zusammensetzung  des  Laurineen-Kampfers  C^^  H, g  O^. 


Hirudines. 

Blutegel. 

Die  zum  Blutsauren  geeigneten,  fusslosen  Anneliden  Sanguisuga 
medicinalis  und  officinalis  Savigny  und  Sanguisuga  Inter- 
rupt a  Mo  quin- Tan  don  dürfen  nicht  unter  10,  und  nicht  über 
40  Gran  schwer  sein. 


Die  Blutegel  sind  so  allgemein  bekannte  Thiere,  dass  es  un- 
nütz wäre,  eine  ausführliche  Beschreibung  von  ihnen  zu  geben. 
Sie  finden  sich  in  mehreren  Arten  und  diese  wieder  in  zahlreichen 
Varietäten,  von  denen  einzelne  mit  Unrecht  als  besondere  Species 
unterschieden  und  beschrieben  worden  sind.  Mit  Ausnahme  eini- 
ger in  den  Tropenländern  vorkommenden  Arten,  deren  Biss  eine 
erysipelatöse  Enzündung  und  Versch wärung  verursachen  soll,  die 
aber  nie  in  unsern  Handel  gelangen,  sind  sie  insgesammt  zum 
Blutsaugen  geeignet.  Sie  lassen  sich  ohne  Schwierigkeit  von  an- 
deren ihnen  ähnlichen  Ringelwürmern,  namentlich  von  den  ihnen 
am  nächsten  stehenden  Haemopis  (Pferdeegel-)  Arten  unterscheiden. 

Diese  unbrauchbaren  egelartigen  Thiere  ermangeln  sämmtlich 
der  bunten  Linienzeichnungen,  welche  die  wahren  Blutegel  kenn- 
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zeichnen;  sie  vermögen  nicht,  sich  wie  die  echten  Blutegel  beim 
leisen  Drucke  zu  einer  olivenartigen  Gestalt  unter  Steifwerden  des 
Körpers  zusammenzuziehen,  sondern  rollen  sich  in  Ringe  zusammen 
und  sind,  was  höchst  charakteristisch  ist,  nur  mit  kleinen  und 
stumpfen  Zähnen  oder  blos  mit  hinfälligen  Kieferrudimenten  ver- 
sehen, so  dass  sie  sich  vermöge  ihrer  Heftscheibe  wohl  anzusau- 
gen, aber  nicht  die  Haut  durchzuschneiden  vermögen.  So  sind 
die  Zähne  der  Rossegel  {Haemo-pis  vorax  John,  und  Haemopis 
sanguisorba  Sav.),  deren  Biss  man  sonst  für  gefährlich  hielt,  4mal 
kleiner,  als  die  des  medicinischen  Blutegels. 

Die  Pharmakopoe  führt  als  zulässige  Blutegelarten  zunächst 
die  zwei  in  Europa  einheimischen  Species:  Hio'udo  medicinalis, 
den  medicinischen,  grauen  oder  deutschen  Blutegel 
und  Hirudo  officinalis,  den  officinellen,  grünnen  oder 
ungarischen  Egel,  Der  erste  gehört  dem  mehr  nördlichen 
Europa  an,  und  findet  sich  in  Deutschland,  Frankreich,  England, 
Dänemark,  Schweden  und  Russland;  dieser  kommt  im  südlichen 
Europa  und  am  Kaukasus  vor.  Die  meilenweiten  Sümpfe  von 
Ungarn  und  Slavonien  liefern  ihn  dem  Handel  in  grosser  Zahl; 
auch  in  den  südlichen  Gegenden  von  Frankreich  und  Deutschland 
wird  er  häufig  angetroffen. 

Diese  beiden  Arten  sind  leicht  durch  folgende  Kennzeichen 
von  einander  zu  unterscheiden. 

Der  medicinische  Blutegel  besitzt  im  Allgemeinen  eine 
dunklere  grüne  Färbung,  als  der  officinelle;  an  der  Bauchseite  ist 
er  mit  schwarzen  Punkten  und  wolkenähnlichen  Flecken  gezeichnet, 
die  nach  den  Seitenrändern  hin  zu  einer  streifen  artigen  Verlän- 
gerung sich  vereinigen,  während  der  hellolivenfarbige,  stets  unge- 
fleckte Bauch  des  ungarischen  Egels  auf  jeder  Seite  mit  einem 
neben  den  gelben  Seitenrändern  verlaufenden  schwarzen,  aus  ge- 
näherten Flecken  gebildeten  Streifen  versehen  ist.  Der  Rücken 
beider  Arten  ist  mit  6  parallel  laufenden  gelblichen  oder  rostfar- 
benen Längsstreifen  besetzt;  die  zwei  äussersten  sind  sehr  schmal, 
niemals  scharf  getrennt,  oft  ganz  verwischt;  beim  deutschen  Blut- 
egel erscheinen  sie  heller,  dunkler  dagegen  beim  ungarischen  von 
schwarzen  Stellen,  welche  in  den  braunen  Streifen  sichtbar  sind. 
Die  Körperringe  des  ungarischen  Egels  sind  glatt,  die  des  deut- 
schen uneben,  fast  warzig;  ersterer  ist  kleiner,  er  misst  bei  aus- 
gestrecktem Körper  2'/a— 6'',  der  andere  3 — 8".  Beide  Blutegel- 
arten variiren  ausserordentlich  in  Bezug  auf  Farbe  und  Zeichnung, 
was  durch  verschiedene  Umstände,  besonders  durch  Begattung  von 
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Blutegeln  verschiedener  Art,  bedingt  zu  werden  scheint.  Selbst 
die  von  der  Pharmakopoe  aufgeführte  Sanguisuga  interrupta  wird 
von  einigen  Zoologen  nicht  als  eigene  Art,  sondern  nur  als  Varie- 
tät einer  der  beiden  beschriebenen  Arten  angesehen. 

Diese  dritte,  unter  dem  Namen  afrikanischer  Blutegel 
seit  einiger  Zeit  im  Handel  vorkommende  Species  soll  aus  Triest 
und  Lyon  bezogen  werden;  doch  soll  nicht  Afrika,  sondern  Klein- 
asien ihr  Vaterland  sein,  wo  sie  nach  Landerer  in  den  vielen 
dort  vorkommenden  Seen  und  mächtigen  Sümpfen  gefangen,  und 
mehrere  Tagreisen  weit  auf  Kameelen  nach  Smyrna  gebracht  wird. 

Nach  Angabe  von  Mettenheim  er  kommt  der  afrikanische 
Blutegel  in  zwei  Arten  vor,  wovon  die  eine  als  grüner  afrikani- 
scher Blutegel  Sanguisuga  interrujpta ,  die  andere  als  brauner  afri- 
kanischer Blutegel  Sanguisuga  obscura  M  o  q.  T.  unterschieden  wird. 
Der  erstere,  welcher  sehr  gut  saugt,  hat  eine  lebhaft  grüne  Farbe, 
die  an  den  beiden  Seitenrändern  von  orangerothen  Streifen  eingefasst 
und  am  Rücken  zu  beiden  Seiten  von  quadratischen,  mit  rothen 
Einfassungen  oft  versehenen  Flecken,  welche  in  Entfernungen  von 5 
zu  5  Ringen  stehen,  unterbrochen  wird.  Auch  diese  Species  variirt 
sehr  in  Farbe  und  Zeichnung. 

Der  braune  afrikanische  Blutegel  ist  am  Rücken  dunkel 
kupferbraun  und  fast  einfarbig  am  Bauch  —  dunkelgrün  und  fleckig 
wie  der  vorige,  an  den  beiden  Rändern  heller  und  mit  einer 
schwarzen  Einfassung  versehen.  Er  soll  schlecht  saugen  und  wäre 
daher  zu  verwerfen. 

Im  französischen  Handel  kommt  seit  einiger  Zeit  eine  neue 
Blutegelart  vor  — •  Sanguisuga  troctina  —  der  algirische  Egel. 
Man  hat  sie  bisher  für  wenig  anwendbar  gehalten,  und  daher  un- 
berücksichtigt gelassen,  bis  auf  Veranlassung  des  Kriegsministers 
M.  Vaillant  vergleichende  Versuche  angestellt  worden  sind,  welche 
ergaben,  dass  der  algirische  Egel  eben  so  gut  als  andere  officinelle 
Arten  zum  Saugen  geeignet  sei. 

Für  den  Bedarf  der  österreichischen  Armee  werden  die  Blut- 
egel von  Händlern  angekauft,  welche  contractlich  verpflichtet  sind, 
sie  in  der  für  den  jeweiligen  Gebrauch  erforderlichen  Zahl  zu 
liefern.  In  den  kleineren  Heilanstalten  werden  sie  im  Handein- 
kauf von  Händlern  oder  aus  den  Civilapotheken  bezogen ;  nur  an 
den  wenigsten  Orten,  nämlich  dort,  wo  ihr  Bezug  sehr  erschwert  ist, 
werden  sie  in  einer  dem  Bedarfe  entsprechenden  Menge  vorräthig 
gehalten,  denn  ihr  häufiges  Absterben  verursacht  bei  der  verhält- 
nissmässig  geringen  Verwendung  einen  nicht  unbedeutenden  Verlust. 
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Ilir  Verbrauch  nimmt  von  Jahr  zu  Jahr  in  einem  progressiven 
Verhältnisse  ab  —  Dank  der  Nüchternheit  der  neuen  Wiener 
Schule  und  der  richtigeren  Erkenntniss,  die  sich  seit  zwei  Decen- 
nien  in  Bezug  auf  den  pathologischen  Process  der  Krankheit,  den 
naturgemässen  Verlauf  derselben,  sowie  über  den  Werth  einer 
blos  symptomatischen  Behandlung  Bahn  gebrochen  hat. 

Bei  der  Uebernahme  der  Blutegel  muss  darauf  gesehen  wer- 
den, dass  sie  durchaus  gesund  und  recht  lebensfrisch  sind,  bei 
leisem  Drucke  auf  der  Hand  sich  eiförmig  zusammenziehen  und 
zum  Saugen  noch  nicht  verwendet  worden  sind.  Egel,  die  bereits 
gesogen  haben,  sehen  mehr  walzenförmig  aus,  sind  straffer  und 
geben  entweder  schon  bei  gelindem  Drucke  Blut  von  sich,  oder 
beim  Betupfen  des  Mundes  mit  etwas  Essig.  Um  die  geringste 
Menge  von  Blut  in  ihnen  zu  entdecken,  empfiehlt  Leber  ein  paar 
Tropfen  verdünnte  Salzsäure  auf  die  Handfläche  zu  reiben  und  das 
Kopfende  mit  der  befeuchteten  Stelle  in  Berührung  zu  bringen. 
Der  Blutegel  zieht  sich  stark  zusammen  und  giebt  das  Blut,  wenn 
die  Menge  noch  so  gering  ist,  von  sich.  Damit  ihm  aber  die 
Probe  nicht  schädlich  werde,  muss  er  sogleich  in  frisches  Wasser 
gebracht  werden,  worin  er  es  noch  leichter  entlässt. 

Auch  auf  ihre  Grrösse  muss  beim  Einkaufe  Rücksicht  genom- 
men werden.  Sehr  junge  Egel  fassen  wenig  Blut  und  schlagen 
eine  zu  geringe  Wunde,  so  dass  die  Nachblutung  von  keiner 
Bedeutung  ist;  sehr  grosse  Blutegel  saugen  meistens  zu  wenig, 
indem  sie  bald  abfallen.  Für  die  besten  Sauger  werden  die  mittel- 
grossen angesehen ,  weshalb  die  sehr  jungen  oder  zu  grossen 
Blutegel   von   den  meisten  Pharmakopoen  ausgeschlossen   werden. 

Die  preussische  und  baierische  Pharmakopoe  unterscheidet 
kleine  (von  8 — 15  Gran),  mittlere  (von  16 — 30  Gran),  und  grosse 
(von  31 — 50  Gran)  Blutegel.  Die  französische  Militär-Pharmakopöe 
stellt  als  Mittelgewicht  1,5  Grammes  und  schliesst  solche  aus,  die 
weniger  als  1,040  wiegen,  oder  das  Normalgewicht  um  1,070  über- 
schreiten. Im  Hotel  Dieu  werden  nach  Soubeiran  keine  Blut- 
egel angenommen,  die  weniger  als  1  Gramme  oder  mehr  als 
4  Grammes  schwer  sind;  500  Stück  sollen  ungefähr  1  Kilo- 
gramm wiegen. 

Strölin  hat  eine  Tabelle  über  die  Alters-,  Gewichts-  und 
Grössen  -  Verhältnisse  der  Blutegel  entworfen.  Nach  seiner  An- 
gabe sind: 
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Häufig  wird  Klage  geführt,  dass  Blutegel  nicht  saugen  wollen  und  die- 
selben dem  Händler  oder  der  Apotheke  zurückgewiesen  ,  trotzdem  dass  sie 
untadelhaft  sind.  So  sehr  auch  die  Sauglust  der  Blutegel  je  nach  ihrer  Indivi- 
dualität und  Gesundheit  verschieden  ist,  so  liegt  doch  in  den  meisten  Fällen  die 
Ursache  des  Nichtgelingeus  in  dem  Mangel  an  Geschicklichkeit  des  Ansetzenden, 
in  der  unpassenden  Behandlung  des  Thieres  und  endlich  in  der  üblen  Beschaffen- 
heit der  Stelle,  an  der  sie  applicirt  werden.  Nur  zu  häufig  ist  diese  unrein 
gehalten ,  von  widerlich  riechenden  Secreten  oder  medicamentösen  Substanzen 
belegt.  Nach  wiederholten  quälenden  Versuchen  werden  die  Thiere  endlich  so 
abgemattet,  dass  sie  vollends  nicht  mehr  zu  gebrauchen  sind.  Man  thut  dann  am 
besten,  sie  in  frisches  Wasser  zu  bringen ,  worauf  sie  meistens  wieder  sauglustig 
werden  und  anbeissen,  während  dies  lang  vorher  nicht  gelingen  wollte.  Selbst- 
verständlich muss  die  betreffende  Hautstellc  zuvor  sorgfältig  gereinigt  und  mit 
reiner  Leinwand  abgerieben  worden  sein. 

Das  Ansetzen  geschieht  am  zweckmässigsten  mit  einem  Gläschen  oder  einer 
Glasröhre ,  nicht  aber  mit  den  Fingern.  Die  meisten  Mittel,  welche  A'orgeschlagen 
worden  sind,  um  die  Blutegel  schneller  zum  Saugen  zu  bringen,  wie  z.  B.  Einrei- 
bungen von  Blut,  Milch,  Zucker,  Bier  etc.  auf  die  Applicationsstelle,  erfüllen  selten 
ihren  Zweck,  und  sind  meist  überflüssig,  da  die  Beobachtung  der  so  eben  ange- 
deuteten Regeln  selten  ohne  Erfolg  bleibt. 

Die  Menge  von  Blut,  welche  ein  Egel  aufnimmt,  wird  im  Allgemeinen  auf 
das  Doppelte  seines  Gewichtes  geschätzt.  Die  während  des  Nachblutens  abflies- 
sende  Menge  beträgt  ungefähr  das  gleiche.  Die  Grösse  des  Blutverlustes  hängt 
übrigens  von  sehr  verschiedenen  Umständen  ab.  Lebensfrische ,  so  eben  aus  den 
Teichen  genommene,  hungerige  Tliiere  saugen  länger  und  mehr  als  solche,  die  in 
Behältern  aufbewahrt  werden.  Der  ungarische  Blutegel  saugt  langsamer  als  der 
deutsche,  schlägt  aber  eine  tiefere  Wunde  und  bewirkt  dadurch  eine  stärkere 
Nachblutung. 

Sollen  bereits  gebrauchte  Blutegel  von  Neuem  und  baldigst  zum  Saugen 
gebracht  werden,  so  müssen  sie  sofort  nach  dem  Abfallen  von  dem  aufgenommenen 
Blute  befreit  werden.  Man  fasst  sie  am  Hinterende,  zieht  sie  mit  einem  gelinden 
Drucke  zwischen  den  Fingern  hindurch  und  bewirkt  auf  diese  Weise ,  dass  das 
gesogene  Blut  durch  den  Mund  abfliesst.  Geschieht  dies  später,  erst  nach  meh- 
reren Stunden,  so  ist  das  Blut  dicker  geworden  und  der  Egel  hat  sich  wieder  so 
weit  erholt,  dass  es  nicht  ohne  einige  Gewalt  entfernbar  ist,  während  unmittelbar 
nach  dem  Abfallen  das  Thier  sich  in  einem  Zustande  der  Erschöpfung  befindet, 
während  der  die  Operation  viel  leichter  ausführbar  ist.  Ist  das  Blut  ausgedrückt, 
so  spült  man  den  Egel  mit  reinem  Wasser  aus. 

Durch  diese  Behandlung  leiden  sie  viel  weniger  als  durch  andere  Eutfer- 
nungsmethoden ,  welche  entweder  darin  bestehen,  dass  man  sie  in  einem  trockenen 
oder  mit   etwas  Wein,   Kochsalzlösung  etc.  benetzten  Gefässe  verweilen  lässt,   bis 
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sie  das  meiste  Blut  wieder  von  sich  gegeben  haben,  oder  dass  man  ihren  Rücken 
mit  Salz,  Asche  etc.  bestreut.  Die  vom  Blute  grossentlieils  befreiten  Egel  bewahrt 
man  in  einem  besonderen  Gefässe  auf  und  sieht  vorzüglich  in  der  ersten  Zeit  auf 
eine  fleissige  Erneuerung  des  Wassers. 

Selten  gelingt  es  schon  nach  einigen  Wochen  die  Blutegel  wieder  zum 
Saugen  zu  bringen,  gewöhnlich  dauert  es  1  Jahr  und  darüber,  bis  sie  wieder  ge- 
braucht werden  können;  sind  sie  dann  nicht  in  eigens  angelegte  Teiche,  sondern 
in  kleinere  Behalter  zurückgebracht  worden,  so  ist  im  Laufe  dieser  Zeit  trotz  sorg- 
fältiger Pflege  ein  grosser  Theil  derselben  wieder  abgestorben. 

Da  Blutegel  um  so  früher  saugfähig  werden,  je  vollkommener  die  Entlee- 
rung des  angesogenen  Blutes  gelingt,  so  hat  man  den  Versuch  gemacht,  durch  Ein- 
stechen in  den  Verdauungsschlauch  die  Thiere  von  dem  aufgenommenen  Blute  zu 
befreien  und  ist  durch  dieses  Verfahren  in  der  That  zu  einem  nicht  ungünstigen 
Resultate  gelangt.  Diese  von  Olivier  empfohlene  Methode  wird  nach  Martiny 
auf  folgende  Art  ausgeführt:  Man  legt  den  nach  dem  Saugen  abgefallenen  Blut- 
egel mit  dem  Rücken  nach  aufwärts  auf  den  Zeigefinger  der  linken  Hand  und 
fixirt  ihn  mit  dem  Daumen  und  Mittelfinger.  Hierauf  sticht  man  mit  einer  fein 
zugespitzten  Lancette  (je  nach  der  Grösse  des  Thieres)  1  —  2'"  hinter  der  Mitte 
des  Längendurchmessers  und  */^  —  IV,'"  seitlich  von  dieser  Stelle  in  einen  von 
zwei  Ringen  gesonderten  Zwischenraum  ein,  und  bildet  schneidend  eine  mit  den 
Querringeln  parallel  verlaufende  '/^  —  y^'"  weite  Wunde,  worauf  das  Blut  in  einem 
Strahle  ausfliesst.  Um  das  Ausfliessen  gegen  das  Ende  zu  befördern,  bringt  man 
einen  leisen  Druck  an ;  zuletzt  setzt  man  den  Egel  auf  einige  Minuten  in  laues 
Wasser  (30"  C),  worin  er  unter  schlängelnden  Bewegungen  fast  alles  eingesogene 
Blut  verliert. 

Der  auf  der  angedeuteten  Stelle  geführte  Einstich  trifft  die  8.  bis  9.  Ab- 
iheilung des  durch  etwa  Yg  der  Länge  des  Körpers  von  vorn  nach  hinten  ver- 
laufenden schlauchförmigen  Magens,  der  im  Innern  durch  sphinkterartige  Ein- 
schnürungen in  11  unter  einander  communicirende  Kammern  getheilt  ist,  unter 
denen  die  beiden  genannten  die  geräumigsten  sind,  und  ohne  die  benachbarten 
Organe  zu  gefährden,  am  leichtesten  angestochen  werden  können.  Die  Führung 
des  Schnittes  ist  aus  dem  Grunde  eine  quere,  um  die  parallel  laufenden  Seiten- 
äste des  Rückengefässes  nicht  zu  verletzen,  und  findet  in  dem  Räume  zwischen 
zwei  Ringen  deshalb  statt,  weil  der  Körperüberzug  hier  dünner  ist  und  die  ver- 
letzte Stelle  durch  Contraction  des  Körpers  geschützt  wird. 

Die  vom  Blute  befreiten  Egel  werden  in  ein  Gefäss  mit  frischem  Fluss- 
wasser gebracht  und  dasselbe  öfter  erneuert.  Die  Vernarbung  der  Wunde  erfolgt 
nach  wenigen  Tagen,  und  nach  ein  Paar  Wochen,  selten  nach  mehreren  Tagen 
schon  sind  die  Blutegel  wieder  fähig  zu  saugen;  doch  geschieht  dies  nie  mehr 
so  kräftig  wie  früher.     Einer  zweiten  oder  dritten  Operation  unterliegen  sie  bald. 

Das  Verfahren,  welches  nach  Angabe  von  Soubeiran  im  Hotel  Dieu  zu 
Paris  befolgt  wird,  um  Blutegel  in  kurzer  Zeit  wieder  saugfällig  zu  machen,  ist 
weniger  schwierig  und  soll  ein  noch  günstigeres  Resultat  liefern,  da  schon  nach 
8—10  Tagen  die  Egel  wieder  verwendbar  sind.  Man  befreit  sie  vom  angesogenen 
Blute,  indem  man  sie  nach  mehreren  Stunden  in  eine  Lösung  von  16  Theilen 
Kochsalz  und  100  Theilen  Wasser  legt,  sie  dann  herausnimmt,  in  laues  Wasser 
taucht  und  zuletzt  mit  gelindem  Drucke  durch  die  Finger  zieht,  wobei  sie  das 
Blut    leicht    von    sich    geben.     Hierauf  bringt    man   sie  in  Töpfe,   worin  sie  alle 

3* 


36  Hjrudines. 

24  Stunden  frisches  Wasser  bekommen.  Sind  sie  endlich  nach  wiederholtem  Ge- 
brauche matt  geworden,  so  bringt  man  sie  in  künstlich  angelegte  mit  langsam 
fliessenden  Wasser  versehene  Teiche  zurück ,  deren  Boden  mit  einer  Lage  von 
Thon  bedeckt  ist,  in  dem  verschiedene  Sixmpfpflanzen  gezogen  werden.  Es  soll 
die  Sterblichkeit  nicht  mehr  als  10  Procent  betragen. 

Zur  Aufbewahrung  der  Blutegel  sind  die  verschiedensten  Rathschläge  er- 
theilt  worden.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  in  das  complicirte  Verfahren 
einer  i-ationell  betriebenen  Blutegelzucht  eingehen;  für  unseren  Zweck  dürfte  es 
genügen ,  die  wichtigsten  Eegeln  anzugeben ,  welche  zu  beobachten  sind  bei  der 
Aufbewahrung  kleinerer  für  den  Handgebrauch  bereit  stehender  Vorräthe,  so  wie 
auch  solcher  Egel,  welche  zum  Saugen  bereits  benützt  worden  sind  und  neuer- 
dings verwendet  werden  sollen. 

Die  zu  conservirenden  Egel  müssen  völlig  gesund  sein,  die  gebrauchten 
dürfen  nicht  mit  frischen  vermengt  werden.  Man  wendet  nur  niedere  und  weite 
Zuckergläser  an,  denn  in  enghalsigen  Gefässen  sterben  die  Thiere  leicht  ab,  in 
Folge  behinderter  Respiration  durch  erschwerten  Austausch  der  vom  Wasser  ab- 
sorbirten  Gase  mit  jenen  der  Luft.  Es  düi-fen  ihrer  nicht  zu  viele  in  einen  engen 
Raum  gesperrt  werden;  sie  erhalten  sich  um  so  besser,  je  weniger  in  einem 
Glase  enthalten  sind;  es  ist  daher  am  zweckmässigsten,  den  Vorrath  in  mehrere 
Gläser  zu  vertheilen.  Die  Egel  müssen  stets  dasselbe  Wasser  erhalten,  woran  sie 
gewöhnt  sind.  Ein  ungewohntes  Wasser  machen  sie  in  Kurzem  unrein  und  trübe. 
Am  besten  ist  ein  reines,  lufthaltiges  Bach-  oder  Flusswasser,  nicht  aber  hartes 
(kalk-  und  eisenhaltiges)  Brunnwasser.  Das  Wasser  darf  nicht  zu  häufig  gewech- 
selt werden,  täglich  erneuertes  ist  ihnen  schädlich ,  es  genügt,  wenn  es  im  Winter 
alle  4—5  Tage,  im  Sommer  alle  2—3  Tage  gewechselt  wird.  Nach  dem  Abgüsse 
des  Wassers  muss  der  dem  Glase  anklebende  Schleim  mit  einem  leinenen  Tuche 
abgewischt  werden  und  das  frische  Wasser  nahezu  dieselbe  Temperatur  haben. 
Das  Aufgiessen  darf  nie  stürmisch  erfolgen  und  das  Gefäss  nicht  gänzlich  gefüllt 
werden,  es  muss  zwischen  dem  Niveau  und  der  Leinwand,  womit  die  Behälter 
verschlossen  sind,  ein  hinreichender  Raum  übrig  bleiben,  besonders  dann,  wenn 
das  Wasser   faul   zu  werden  beginnt. 

Die  Blutegel  können  ohne  Nachtheil  über  1  Jahr  ohne  Nahrung  bleiben, 
werden  sie  aber  länger  gehalten,  so  muss  dafür  Sorge  getragen  werden;  sie 
werden  sonst  matt,  zum  Saugen  wenig  tauglich,  erscheinen  matter  gefärbt  und 
sterben  ab.  Die  todten  Thiere  legen  nun  den  Keim  zu  einem  ansteckenden  Leiden 
(der  Gelbsucht),  dem  auch  die  Kräftigsten  unterliegen.  Die  Fütterung  besteht  im 
Einlegen  von  Fröschen,  von  welchen  einer  für  20  Egel  ausreicht;  unzweckmässig, 
ja  nachtheilig   ist   der   für  diesen  Zweck  empfohlene  Zucker. 

Starke  Wärme  und  Kälte,  insbesondei'e  rascher  Temperaturwechsel  ist  ihnen 
schädlich ;  eher  vertragen  sie  einen  leichten  Frost  als  Sommerhitze ;  durch  ersteren 
verfallen  sie  in  eine  Art  von  Erstarrungszustand,  so  dass  sie  zusammengekrümmt, 
wie  todt  mehrere  Tage  liegen.  Wird  sodann  das  Wasser  gewechselt,  so  muss  es 
nahezu  dieselbe  Temperatur  haben,   eher   darf   sie  etwas  niedriger  als  höher  sein. 

Die  Aufbewahrung  muss  an  einem  gleichtemperirten  Orte  geschehen;  im 
Winter  wählt  man  eine  dunkle  Stelle,  deren  Temperatur  nur  um  wenige  Grade 
über  0°  steigt  und  geringen  Schwankungen  unterworfen  ist.  Räume,  welche  zeit- 
weise geheizt  werden,  oder  in  denen  sich  gasförmige  Substanzen  entwickeln,  wie  z.  B. 
Laboratorien,  müssen  gemieden  werden,  ja   selbst   die  Hände,    mit   denen   sie  in 
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Berührung  gelangen,  müssen  rein  gehalten  sein.  Nebst  dem  hat  man  noch  dafür 
Sorge  zu  tragen,  dass  die  Thiere  möglichst  wenig  und  selten  beunruhigt  werden, 
und  nur  wenig,  nie  aber  grelles  Licht  auf  sie  einwirkt. 

Oftmals  muss  nachgesehen  werden ,  ob  nicht  kranke  oder  todte  Blutegel 
vorhanden  sind,  welche  sogleich  entfernt  und  die  verbleibenden  mit  frischem  Wasser 
versorgt  werden  müssen.  Die  todten  Egel  erkennt  man  leicht  an  ihrem  gestreck- 
ten Körper  und  bleichen  Farbe.  Werden  Blutegel  in  Aufbewahrung  genommen, 
die  durch  langwierigen  Transport  und  unzweckmässige  Behandlung  gelitten  haben 
oder  von  Krankheiten  bereits  inficirt  sind ,  so  nehmen  diese  leicht  in  einer  ver- 
heerenden AVeise  über  Hand,  wodurch  in  kurzer  Zeit  oft  ganze  Vorräthe  vernichtet 
werden.  Ebenso  stellen  sich  Krankheiten  bei  schlechter  Wai-tung  und  Vernach- 
lässigung der  so  eben  angedeuteten  Vorsichtsmaassregeln  ein.  Am  gefährlichsten 
sind  die  Monate  Juli  und  August.  Bricht  eine  Seuche  unter  den  Egeln  aus,  so 
müssen  schleunigst  die  Todten  entfernt,  die  Kranken  von  den  Gesunden  getrennt, 
das  Wasser  öfter  erneuert  und  mit  Substanzen  versetzt  werden,  welche  fähig  sind, 
die  entstandenen  Miasmen  zu  zerstören,  ohne  eine  schädliche  Einwirkung  auf  die 
Thiere  auszuüben.  Hiezu  eignen  sich  vorzugsweise  frische  und  mit  Wasser  aus- 
gelaugte, gröblich  zerkleinerte  Holzkohlen,  von  welchen  1 — 1 '/j  Drachmen  auf  etwa 
1  Pfund  Wasser  ausreichen.  Die  Anwendung  der  Kohle  wird  so  lange  fortgesetzt, 
bis  ein  Absterben  der  Thiere  nicht  mehr  stattfindet. 

Roder  hat  das  Chlor  für  diesen  Zweck  von  ausgezeichnetem  Erfolge  ge- 
funden. Er  setzt  auf  je  1  Maass  Wasser  3 — 4  Tropfen  Aqua  Chiori  zu  und  lässt 
die  Thiere  darin  durch  10—15  Minuten,  worauf  es  wieder  abgegossen  und  durch 
frisches  ersetzt  wird.  Bei  diesem  Verdünnungsgrade  überziehen  sie  sich  nicht 
einmal  mit  Schleim,  wie  es  sonst  der  Fall  ist,  wenn  schädliche  Agentien  auf  sie 
einwirken. 

Andere  empfehlen  die  Schwefelsäure  und  Salzsäure,  erstere  hauptsächlich  ge- 
gen die  Knotenkrankheit.  Bei  dieser  rasch  um  sich  greifenden  Krankheit  zeigen 
sich  anfänglich  am  Körper  unregelmässige  knotige  Verdickungen,  die  in  wenigen 
Tagen  in  dem  Maasse  sich  vergrössern,  dass  das  Thier  eine  unförmliche  Gestalt 
annimmt  und  endlich  abstirbt.  Man  setzt  die  kranken  Egel  für  einige  Stunden 
in  ein  Gefäss,  das  auf  1  Pfund  Wasser  6  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  ent- 
hält. Die  Thiere  gerathen  unter  Absetzen  von  schleimigen  Materien  in  lebhafte 
Bewegung,  worauf  sie  in  frisches  Wasser  gebracht  werden,  in  dem  sie  noch  viele 
Gerinsel  absetzen,  weshalb  es  öfter  erneuert  werden  muss. 

Unter  den  verheerenden  Krankheiten  der  Blutegel  nennt  man  noch  die 
Gelbsucht,  die  Schleimkrankheit  und  die  Ruhr. 

Die  Gelbsucht,  welche  für  die  bösartigste  gehalten  wird,  soll  durch 
Nahrungsmangel  veranlasst  werden,  und  ergreift  einmal  entstanden  in  kurzer  Zeit 
die  im  Behälter  vorhandenen  Thiere.  Sie  erhalten  ein  bleichgelbes  Aussehen  und 
sterben  ziemlich  schnell. 

Die  Schleirakrankheit  tritt  gewöhnlich  in  den  heissen  Sommermonaten 
ein.  Die  Thiere  sondern  in  übermässiger  Menge  Schleim  ab,  bekommen  ein  elen- 
des Aussehen,  werden  träge  und  sterben  in  wenigen  Tagen  an  Entkräftung. 

Bei  der  Ruhr  setzen  die  Egel  im  Anfange  eine  röthlich  gefärbte  schlei- 
mige Flüssigkeit  durch  Mund  und  After  ab,  später  gesellen  sich  hiezu  Erschei- 
nungen, wie  bei  der  Schleirakrankheit,    worauf  sie  bald  zu  Grunde  gehen. 

Die  Blutegel  häuten  sich  von  Zeit  zu  Zeit,  wobei  die  epidermoidale  Haut- 
schichte ganz  in  Form  eines  sehr  zarten,  fast  durchsichtigen,  weissen,  ringförmigen 
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Häutchens ,  oder  nur  in  einzelnen  Stücken  abgelöst  wird ,  die  dann  schwimmend 
im  Wasser  angetroffen  werden.  Während  dieser  Zeit  sind  sie  matt  und  sitzen 
ruhig  am  Boden  des  Gefässes.  Irriger  Weise  kann  dieser  in  unregelmässigen 
Perioden  sich  wiederholende  Process  für  eine  im  Behälter  ausgebrochene  Krankheit 
angesehen  werden. 


Hordeum  crudum. 

Rohe  Gerste. 


Die  Angaben  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Gerste 
weichen  ziemlich  bedeutend  von  einander  ab. 

Nach  Fr.  v.  Bibra  finden  sich  in  100  Theilen  Gerstenmehl 
(als  Mittel  zweier  Analysen)  Stärke  59,95;  Albumin  1,417;  Pflan- 
zenleim 3,388;  Case'in  1,131;  stickstofflialtige,  in  Wasser  und  Al- 
kohol unlösliche  Substanz  (Pflanzenfibrin)  7,748 ;  Gummi  6,537 ; 
Zucker  3,120;  Fett  2,201  und  Wasser  14,500.  An  Gummi  und 
Zucker  ist  die  Gerste  verhältnissmässig  reicher  als  andere  Cerealien. 
Der  Zucker  scheint  ein  Gemenge  von  Fruchtzucker  und  Trauben- 
zucker zu  sein. 

In  Bezug  auf  Nahrhaftigkeit  steht  sie  dem  Weizen  nach. 
Das  aus  Gerstenmehl  bereitete  Brod  wird  leicht  rissig  und  trocken, 
ist  schwerer  verdaulich  und  schmeckt  etwas  bitterlich. 

Die  theilweise  oder  gänzlich  enthülsten  Gerstenkörner  werden 
Graupen   genannt.     Mitunter  stellt  man  sie  auch  aus  Weizen  dar. 

Als  ein  leicht  verdauliches  und  nährendes  Mittel  wird  das  von  Hufeland 
empfohlene  präparirte  Gerstenraehl  gerühmt.  Die  preussische  und  die  meisten 
deutschen  Pharmakopoen  haben  dasselbe  aufgenommen.  Nach  Angabe  der  erste- 
ren  soll  eine  zinnerne  Büchse  bis  zu  %  ihres  Raumes  mit  Gerstenmehl ,  welches 
stark  eingedrückt  wird ,  gefüllt  und  in  einer  bis  zu  zwei  Dritttheilen  mit  Wasser 
gefüllten  Destillirblase  aufgehängt  werden.  Nachdem  der  Helm  aufgesetzt  ist, 
wird  das  Wasser  zwei  Tage,  an  jedem  fünfzehn  Stunden  hindurch  im  Sieden  er- 
halten ,  sodann  die  oberste  mehlige  Lage  weggenommen  und  die  etwas  röthlich- 
gelbliche  Masse  zu  einem  Pulver  gebracht. 

Nach  der  ursprünglichen  Vorschrift  wurde  Gerstenmehl  in  einem  bis  zu  Vs 
gefüllten  Sacke  in  einem  Kessel  mit  Wasser  so  aufgehängt,  dass  er  nirgends  die 
Wandungen  des  Kessels  berührte  und  das  Wasser  20 — 24  Stunden  lang  in  fort- 
währendem Kochen  erhalten.  Durch  Aufsaugung  des  Wasserdampfes  bildet  sich 
an  der  äusseren  Peripherie  eine  schlüpfrige  Rinde,  welche  den  inneren  Theil  vor 
der  weiteren  Einwirkung  des  Wassers  bewahrt.  Nach  dem  Erkalten  wurde  der 
innere  gelbliche  Theil  abgelöst,  getrocknet  und  zu  Pulver  zerrieben. 

Die  Veränderung,  welche  das  Gerstenmehl  durch  die  eine  oder  andere  Zu- 
bereitung erfährt,   beruht  im  Wesentlichen  auf  der  Umwandlung  des  Stärkmehles 
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in  Dextrin.  Es  ist  nicht  das  Wasser,  sondern  blos  die  Wärme,  welche  dieselbe 
bewirkt  (vergl.  1.  Band.  pag.  152).  Würde  man  einen  etwas  höheren  Hitzegrad 
auf  das  Gerstenmehl  als  den  des  kochenden  Wassers  einwirken  lassen,  so  würde 
man  früher  zu  demselben  Resultate  gelangen. 

Man  giebt  das  präparirte  Gerstenmehl  mit  Milcli  oder  Suppe  abgekocht. 
Durch  die  Umwandlung  des  Amylums  in  Dextrin  ist  es  wohl  verdaulicher  gewor- 
den, ob  damit  zugleich  auch  sein  Nahrungswerth  gestiegen,  ist  eine  Frage,  die 
sich  nicht  unbedingt  bejahen  lässt. 


Hydrargyrum  bichloratum  corrosivum. 

Atzendes  Quecksilberchlorid. 

Mercurius  sublimatus  corrosirus.    Murins  Hydrargyri  corro- 
siims.    Chloridum  Hydrargyri.    Ätz -Sublimat. 

Die  Handelswaare  ist  nur  in  reinem  Zustande,  in  Stücken  — 
nicht  in  Pulver  —  zulässig,  muss  sich  gepulvert  in  Äther  vollständig 
lösen,  in  der  Hitze  schmelzen  und  ohne  Rückstand  verflüchtigen. 


Die  neue  Pharmakopoe  hat  in  Übereinstimmung  mit  den 
meisten  neueren  Dispensatorien  für  den  ätzenden  Sublimat  die 
officinelle  Benennung  —  Hydrargyrum  hichloratum  corrosivum,  und 
für  das  Calorael  den  Ausdruck  Hydrargyrum  chloratum  mite  an- 
genommen. Diese  Benennungen  könnten  der  Voraussetzung  Raum 
geben,  als  sei  das  erstere  aus  1  Aq.  Quecksilber  und  2  Aq.  Chlor 
(Hg  C\o) ,  das  letztere  aus  gleichen  Äquivalenten  beider  Elemen- 
tarstoffe (Hg  Cl)  zusammengesetzt.  Diese  Anschauung  wird  von 
den  wenigsten  Chemikern  getheilt;  sie  betrachten  den  Ätzsub- 
limat als  einfach  Chlorquecksilber  (Hg  Cl),  das  Calomel  aber 
als  Halbchlorquecksilber  (2  Hg  Cl);  der  Ausdruck  bichloratum  ist 
daher  nur  relativ  (im  Vergleiche  zum  Quecksilberchlorür)  aufzu- 
fassen. Die  jetzige  Bezeichnungsweise  verdient  aber  darum  den 
Vorzug,  weil  schon  im  Ausdrucke,  namentlich  durch  die  Adjectiva 
corrosivum  und  7nite,  der  wichtige  Unterschied  in  der  Wirkungs- 
weise der  beiden  Präparate  hervorgehoben  und  so  bei  unleserlicher 
und  zu  sehr  abgekürzter  Verschreibung  Missgriffen  vorgebeugt  wird. 

Das  ätzende  Quecksilberchlorid  erhält  man  am  einfachsten 
durch  Auflösen  von  Quecksilberoxyd  in  Salzsäure  oder  durch 
Lösen    von   metallischem    Quecksilber   in  Königswasser    bei  Über- 
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schuss  von  Salzsäure;  es  bildet  sich  auch,  wenn  man  eine  salpe- 
tersaure Quecksilberoxydlösung  mit  Chlorwasserstoffsäure  vermischt, 
indem  Quecksilberchlorid  in  langen,  zarten,  biegsamen  Krystallen 
anschiesst.  Durch  Erhitzen  von  Quecksilber  in  Chlorgas  erhält 
man  den  ätzenden  Sublimat  immer  nur  neben  Quecksilberchlorür; 
durch  Lösen  im  kochenden  Wasser  oder  Alkohol  lassen  sich  beide 
leicht  von  einander  trennen. 

Alle  diese  Methoden  sind  jedoch  für  die  fabriksmässige  Er- 
zeugung des  Präparates  nicht  vortheilhaft  genug.  Man  stellt  es 
daher  noch  jetzt  am  zweckmässigsten  nach  der  von  Kunkel  im 
Jahre  1700  angegebenen  Bereitungsmethode  durch  Sublimation 
eines  innigen  Gemenges  von  schwefelsaurem  Quecksilberoxyd  mit 
Kochsalz.  Bei  diesem  Processe  tauschen  die  beiden  Salze  unter 
Mitwirkung  der  Wärme  ihre  Bestandtheile  gegenseitig  in  der  Art 
aus,  dass  die  Schwefelsäure,  welche  zum  Natron  eine  grössere 
Verwandtschaft  als  zum  Quecksilberoxyd  besitzt,  mit  dem  Sauer- 
stoffe des  Oxyds  an  das  Natrium  des  Kochsalzes  tritt  und  das  in 
der  Hitze  nicht  flüchtige  schwefelsaure  Natron  bildet,  während 
das  Chlor  mit  dem  Quecksilber  zu  Quecksilberchlorid  sich  vereinigt 
und  am  kälteren  Theile  des  Sublimirapparates  ablagert. 

Bei  der  Darstellung  des  Atzsublimats,  so  wie  mancher  an- 
derer Quecksilberpräparate  ist  die  grösste  Vorsicht  nöthig.  Das 
so  leicht  mögliche  Zerspringen  der  Gefässe  hat  die  Verbreitung 
giftiger  Dämpfe  zur  Folge,  die  nicht  nur  den  Arbeitenden,  son- 
dern auch  den  in  der  Nähe  des  Arbeitsiocales  Wohnenden  gefähr- 
lich werden  können,  namentlich  dann,  wenn  das  Laboratorium 
beschränkt  und  die  Einrichtung  desselben  nicht  ganz  zweckmässig 
ist.  Mit  Recht  haben  daher  beide  österreichischen  Pharmakopoen 
gestattet,  dass  von  den  Quecksilberpräparaten  der  Sublimat,  das 
Calomel  und  rothe  Quecksilberoxyd  aus  dem  Handel  bezogen 
werde,  um  so  mehr,  als  sie  fabriksmässig  mit  ungleich  geringeren 
Kosten  und  von  eben  so  guter  Qualität,  als  solche  den  Apotheken 
überhaupt  möglich  ist,  erzeugt  Averden,  und  ihre  Reinheit  sich 
ohne  Schwierigkeit  und  mit  Zuverlässigkeit  ermitteln  lässt. 

Der  Atzsublimat  kommt  im  Handel  in  schweren,  farblosen, 
zum  Theile  durchsichtigen  Stücken  von  strahlig  krystallinischem 
Gefüge  vor,  welche  ohne  Geruch  sind,  aber  einen  ätzend-scharfen, 
metallischen  Geschmack  erregen.  Der  Luft  und  dem  Lichte  aus- 
gesetzt, erleiden  sie  keine  Veränderung.  Es  ist  daher  nicht  noth- 
wendig,  den  Atzsublimat  wie  die  meisten  Quecksilberpräparate  in 
vor   dem  Lichte   geschützten  Gefässen   aufzubewahren. 
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Er  ist  in  18 — 20  Theilen  kaltem,  in  weniger  als  3  Theilen  sieden- 
dem Wasser  löslich;  aus  der  heiss  bereiteten  Lösung  scheidet  sich 
nach  dem  Erkalten  das  Quecksilberchlorid  in  langen,  biegsamen, 
prismatischen  Krystallen  ab.  Von  höchst  rectificirtem  Weingeist 
bedarf  er  kaum  3  Theile,  von  Äther  4  Theile  zu  seiner  Lösung. 
Von  der  Salpetersäure  und  Salzsäure,  so  wie  von  Lösungen  der 
Chloralkalimetalle  wird  es  leichter  als  vom  Wasser  gelöst.  Die 
wässerige  und  weiugeistige  Lösung  des  Sublimats  erleidet  durch 
das  Sonnenlicht  eine  Zersetzung.  Es  scheidet  sich  Calomel  unter 
Bildung  von  Salzsäure  und  Freiwerden  von  Sauerstoffgas  aus. 
Der  Zusatz  von  Chloralkalien  wirkt  der  Zersetzung  entgegen.  Von 
den  meisten  organischen  Substanzen,  namentlich  von  Gummi,  Amy- 
lum,  Zuckei",  Fetten  und  Harzen,  von  den  Extracten  etc.  wird  es 
allmählich  zu  Chlorür  und  metallischem  Quecksilber  reducirt. 
Wärme  und  Licht  unterstützen  erheblich  diese  Zersetzung. 

Erhitzt  kommt  der  Sublimat  zuerst  zum  Schmelzen,  hierauf 
zum  Kochen  und  verflüchtigt  sich  bei  etwas  geringerer  Tempe- 
ratur als  das  Calomel. 

Seine  wässerige  Lösung  wird  von  Schwefelwasserstoffgas,  von 
ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  stark  gefällt.  Schwefelwasser- 
stoffgas bewirkt  im  Anfange  einen  weissen  Niederschlag  von 
2  (Hg  S)  -\-  Hg  Cl,  später  oder  sogleich  —  beim  Überschuss  von 
Schwefelwasserstoff  wird  der  Niederschlag  schwarz  von  Schwefel- 
Quecksilber.  Die  ätzenden  Alkalien,  so  wie  Kalk-  und  Barytwasser 
fällen  das  Quecksilberchlorid  als  gelbes  oder  rothgelbes  Pulver, 
welches  Quecksilberoxydhydrat  ist  (Mercurius  praecipitatus  ruher) ; 
nur  Ammoniak  macht  eine  Ausnahme  —  es  bewirkt  einen  weis- 
sen Niederschlag  (Mercurius  praecipitatus  albus)  von  ganz  beson- 
derer Zusammensetzung,  welcher  oxydfrei  nr  Hg„  Cl  NHg  ist  und 
entweder  als  eine  Doppelverbindung  von  Quecksilberchlorid  und 
Quecksilberamid  :=  Hg  Cl  -f  Hg  NH2  oder  nach  Schneider  als 
Dimerkurammoniumchlorid  (Cl  NH2  Hg^),  nämlich  als  ein  Sal- 
miak ■=.  Cl  NH4  zu  betrachten  ist,  in  dem  2  Aq.  H  dmxh 
2  Äq.  Hg  ersetzt  sind. 

Die  Jodalkalien  verursachen  in  einer  Sublimatlösung  einen 
scharlachrothen  Niederschlag  von  Quecksilberjodid  (Hydrargyrum 
bijodatum  rubrum),  der  im  Überschüsse  des  einen  wie  des  anderen 
Reagens  löslich  ist. 

Eines  der  empfindlichsten  Reagentien  für  den  Sublimat  ist 
das  Zinnchlorür;  es  reducirt  rasch  und  vollständig  denselben,  wo- 
bei es  sich  in  Zinnchlorid  umwandelt;  der  Niederschlag  ist  schwarz- 
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grau  und  besteht  aus  regulinischem  Quecksilber  in  feinst  vertheiltem 
Zustande. 

Mit  eiweissartigen  Substanzen  vereinigt  sich  das  Quecksilber- 
chlorid leicht  und  innig  zu  einem  Quecksilberoxydalbuminat.  Diese 
Verbindung  löst  sich  sowohl  im  überschüssigen  Eiweiss  als  auch 
in  Kochsalzlösungen  leicht  auf  und  findet  sonach  im  Blute  alle 
Bedingungen  zu  ihrer  Lösung.  Eiweisslösungen,  Milch  etc.  sind 
daher  die  geeignetsten  Substanzen,  um  die  Quecksilberpräparate 
schnell  in  das  Blut  zu  überführen,  keineswegs  aber  Gegenmittel,  für 
die  sie  noch  von  vielen  Ärzten  angesehen  werden. 

Allerdings  vermag  bei  einer  Vergiftung  mit  Quecksilbersalzen 
das  Eiweiss  mit  dem  grössten  Theile  derselben  eine  unlösliche  Ver- 
bindung einzugehen,  gleichwie  in  einer  Eiweisslösung  durch  Sublimat 
ein  weisser,  flockiger,  im  Wasser  fast  unlöslicher  Niederschlag  gebil- 
det wird;  allein  es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  dieser  Nieder- 
schlag schon  durch  eine  geringe  Menge  von  Kochsalz  wieder  aufge- 
löst wird,  und  wenn  dieses  in  der  Eiweisslösung  bereits  vorhanden 
war,  durch  Sublimat  kein  Niederschlag  hervorgerufen,  sondern  die 
vorhin  erwähnte  lösliche  Verbindung  von  Quecksilberalbumen  mit 
Chlornatrium  gebildet  wird,  deren  Übergange  in  das  Blut  kein 
Hinderniss  mehr  entgegensteht.  Milch  und  Eiweisslösungen  können 
demnach  nur  dann  einen  Nutzen  bringen,  wenn  sie  unmittelbar 
nach  genossenen  Quecksilberpräparaten  genommen  werden,  um 
der  ätzenden  (chemischen)  Einwirkung  auf  die  Magen-  und  Darm- 
schleimhaut zu  begegnen,  und  zugleich  für  häufiges  Erbrechen  ge- 
sorgt wird,  um  die  entstandenen  Quecksilberverbindungen  zu  entfer- 
nen. Die  wahren  Antidote  sind  das  Schwefeleisenhydrat  und  die 
Magnesiamilch  (Vergl.  Magnesia  saccharata).  Wir  erinnern  uns  eines 
Falles  von  einer  Vergiftung  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  einer 
halben  Unze  Quecksilberchlorid,  gegen  die  blos  flüssiges  Eiweiss 
in  reichlicher  Menge  angewendet  wurde.  Die  Erscheinungen  der 
Gast7'0-enteritis  waren  sehr  unbedeutend  und  der  Tod  ist  erst  nach 
mehreren  Tagen  unter  den  Erscheinungen  eines  acuten  Mercuria- 
lismus  mit  profusem  Speichelfluss  und  Schweissen,  intensiver  Mund- 
affection,  Respirationsbeschwerden,  kleinem  und  beschleunigtem 
Pulse,  Collapsus  und  Lähmungen  erfolgt. 

Reiner  Quecksilbersublimat  muss  sich  im  Wasser  und  Alkohol 
vollständig  und  klar  auflösen;  ein  weisser  Rückstand,  der  mit 
Kalkwasser  übergössen,  sich  schwärzt  (Quecksilberoxydul)  deutet 
auf  Calomel.  Erhitzt  muss  das  Sublimat  zuvor  schmelzen  und  dann 
ohne  Rückstand  sich  verflüchtigen.    Seine  Aufbewahrung  erfordert 
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eben  so  grosse  Vorsicht  als  die  des  Arseniks,  denn  es  ruft  in  den- 
selben Dosen  besonders  bei  leerem  Magen  eine  intensive  Magen- 
und  Gedärmentzündung  hervor,  die  rascher  und  selbst  energi- 
scher  auftritt    als    nach  dem  Grenuss  von  arseniger  Säure. 

Um  es  zu  pulvern,  besprengt  man  es  mit  einigen  Tropfen 
Weingeist,  um  das  Stäuben  zu  verhüten,  und  zerreibt  es  in  einem 
gläsernen,  porzellanenen  oder  Serpetin-Mörser.  Metallene  Geräth- 
schaften  müssen  wegen  der  leichten  Reduction  des  Quecksilber- 
chlorids bei  der  Dispensation  vermieden  werden. 


Hydrargyrum  chloratum  mite. 

Mildes  Quecksilberchlorür. 

3Iercurius  flulcis.    3Ini'ias  Hydrart/yri  milis.     Cldoretum  Hy- 
drargyri.    Aqnila  alba.     Calomel.    Versüsstes  Quecksilber. 

Die  Handelswaare  muss  in  Stücken  eingeliefert,  dann 
erst  im  Steinmörser  zerstossen,  mit  heissem  Wasser  sehr 
gut  gewaschen,  zum  feinsten  Pulver  zerrieben,  an  einem 
dunklen  Orte  getrocknet  und  vor  dem  Lichte  geschützt 
aufbewahrt  werden. 
Es  muss  sich,  ohne  zu  schmelzen  oder  zersetzt  zu  werden,  in 
der  Hitze  vollständig  verflüchtigen. 


Das  Quecksilberchlorür  kann  auf  nassem,  so  wie  auf  trocke- 
nem Wege  erhalten  werden.  Altere  Pharmakopoen  unterschieden 
jenes  als  iMercurius  dulcis,  dieses  als  Calomel. 

Die  von  Scheele  zuerst  angegebene  Bereitung  auf  nassem 
Wege  wird  in  der  Art  vorgenommen,  dass  man  eine  Lösung  von 
salpetersaurem  Quecksilberoxydul  mit  etwas  Salpetersäure  ansäuert 
und  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  oder  mit  einer  heissen  Koch- 
salz- oder  Salmiaklösung  fällt.  Das  Quecksilberchlorür  scheidet 
sich  als  ein  im  Wasser  und  verdünnten  Säuren  unlösliches  weisses 
Pulver  ab,  welches  man  einige  Zeit  noch  mit  der  überstehenden 
Flüssigkeit  in  Berührung  lässt,  hierauf  sorgfältig  auswäscht  und 
trocknet.  Es  stellt  ein  zartes  weisses  Pulver  dar,  das  sich  in 
seinem  chemischen  Verhalten  von  dem  durch  Sublimation  gewon- 
nenen —  oflicinellen  Calomel  nicht  unterscheidet,  jedoch  ärztlichen 
Erfahrungen  zu  Folge  —  wahrscheinlich  seiner  feineren  Verthei- 
lung  wegen  —  viel  wirksamer  erweist^  so  wie  auch  jenes  in  Bezug 
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auf  seine  Wirksamkeit  von  dem  Grade  der  Feinheit  seiner  Zer- 
theilung  abhängig  ist.  Nur  die  wenigsten  Pharmakopoen  (Sachsen, 
Dänemark  und  Schweden)  schreiben  das  durch  Präcipitation  ge- 
wonnene Präparat  vor,  und  in  diesem  Falle  fordern  sie  auch 
noch  das  sublimirte  Calomel,  auf  dem  alle  ärztlichen  Erfahrungen 
basirt  sind. 

Fabriksmässig  bereitet  man  dasselbe  in  der  Regel  durch  Sub- 
limation eines  innigen  Gemenges  von  1,5  bis  2  Theilen  trockenem 
Kochsalz  mit  3  Theilen  trockenem  schwefelsaurem  Quecksilber- 
oxyd, das  zuvor  mit  2  Theilen  metallischem  Quecksilber  bis  zur 
vollständigen  Tödtung  des  Metalls  zusammengerieben  wurde. 

Noch  reiner  erhält  man  es,  wenn  man  nach  der  früher  üb- 
lichen Vorschrift,  mit  der  noch  viele  Pharmakopoen  übereinstimmen, 
statt  des  schwefelsauren  Quecksilberoxyds  geradezu  Quecksilber- 
chlorid nimmt  und  4  Theile  desselben  mit  3  Theilen  regulinischem 
Quecksilber  auf  das  innigste  mengt  und  sublimirt.  1  Aq.  Hg  Gl  :^ 
Quecksilberchlorid  tritt  während  des  Erhitzens  mit  1  Aq.  Hg  = 
metallischem  Quecksilber  in  Verbindung  und  bildet  damit  1  Aq. 
Hg2  Cl  =z  Quecksilberchlorür,  dessen  Dämpfe  in  der  Wölbung 
des  Sublimirapparates  sich  zu  einer  derben  krystallinischen  Masse 
verdichten.  Bei  der  fabriksmässigen  Erzeugung  geben  Hg  0, 
SO3  +  Hg  m  Hg2  O,  SO3  und  dieses  mit  Kochsalz  zz:  Na  Gl 
zr  Hg2  Cl  und  Na  O,  SO3 ;  das  schwefelsaure  Natron  bleibt  im 
unreinen  Zustande  im  Sublimirkolben  zurück. 

Leitet  man  während  der  Sublimation  die  aus  einer  irdenen 
Retorte  aufsteigenden  Galomeldämpfe  in  einen  geräumigen  Reci- 
pienten,  in  den  ununterbrochen  Wasserdampf  zuströmt,  oder  lässt 
man  sie  mit  kalter  atmosphärischer  Luft  in  Berührung  kommen, 
so  verdichten  sie  sich  zu  einem  sehr  feinen  Pulver,  welches  wie 
das  auf  nassem  Wege  gewonnene  Quecksilberchlorür  eine  weisse 
Farbe  hat  und  sich  so  von  dem  gebräuchlichen  Galomelpulver, 
welches  eine  ins  Gelbliche  ziehende  Färbung  besitzt,  auf  den 
ersten  Blick  unterscheiden  lässt.  Die  Wirkung  dieses  sogenann- 
ten Dampfcalomels  soll  noch  jene  des  präcipitirten  übertreffen. 
Die  französische  Pharmakopoe  führt  sowohl  dieses  (Protochlorur 
de  Mercure  ä  la  vapeur)  als  auch  die  beiden  vorhergenannten 
Quecksilberchlorür-Präparate  (Protochlorur  de  Mercure  par  Subli- 
mation et  par  precipitation)  an. 

Das  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebene,  durch  einfache 
Sublimation  erhaltene  Calomel  erscheint  in  harten,  schweren, 
durchscheinenden,  krystallinischen  Krusten  von  concentrisch-fase- 
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rigem  Bruche,  welche  aussen  eine  glatte  und  glänzende  Oberfläche 
von  schmutziger  Färbung  mit  einem  Stiche  ins  Graue  besitzen, 
an  der  Innenfläche  mit  oft  schön  geformten  Krystallen ,  die  dem 
prismatischen  System  angehören,  bedeckt  sind. 

Es  ist  stets  von  einer  geringen  Menge  unverändert  sublimi- 
renden  Quecksilberchlorids  verunreinigt,  wovon  es  vor  seiner  An- 
wendung auf  das  Sorgfältigste  befreit  werden  muss.  Zu  dem  Ende 
soll  es,  wie  die  Vorschrift  verlangt,  zu  einem  feinen  Pulver  ver- 
rieben und  mit  heissem  destillirten  Wasser  von  dem  anhängenden, 
darin  löslichen  Atzsublimat  befreit  und  so  lange  gewaschen  werden, 
bis  sich  in  dem  Waschwasser  durch  Reagentien  kein  Metallgehalt 
mehr  nachweisen  lässt. 

Das  präparirte  Calomel  ist  ein  höchst  feines,  gelblich-weisses, 
schweres  (spec.  Gew.  7,176),  im  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
unlösliches  Pulver,  welches  erhitzt,  ohne  vorher  zu  schmelzen, 
sich  vollständig  verflüchtigen  muss.  Bei  längerer  Einwirkung  des 
Lichtes  schwärzt  es  sich,  indem  metallisches  Quecksilber  frei  wird; 
daher  soll  es  an  einem  dunklen  Orte  aufbewahrt  werden. 

Heisse  concentrirte  Salzsäure  zersetzt  das  Calomel  zu  Queck- 
silberchlorid und  metallischem  Quecksilber.  Ammoniakflüssigkeit 
und  Kalilösung  färben  es  schwarz,  wobei  sich  Quecksilberoxydul 
(Mercurius  Moscati)  bildet;  mit  Jodkaliumlösung  digerirt,  verwan- 
delt es  sich  zu  einem  gelbgrünen  Pulver  von  Quecksilberjodür. 

Längere  Einwirkung  von  Wasser,  Wärme,  verdünnten  Säu- 
ren und  Salzlösungen  veranlasst  die  Bildung  von  Atzsublimät; 
daher  muss  bei  Verabreichung  des  Calomels  und  der  Quecksilber- 
salze überhaupt  auf  diese,  sowie  auf-  andere  ähnlich  wirkende, 
gleichzeitig  gebrauchte,  arzeneiliche  oder  diätetische  Substanzen 
Rücksicht  genommen  werden. 

In  Berührung  mit  Chloralkalien  erfährt  das  Calomel  eine 
Zersetzung  in  metallisches  Quecksilber  und  Sublimat,  welches  sich 
mit  dem  Chloralkali  zu  einem  Doppelsalz  vereinigt.  Es  können 
leicht  giftige  Wirkungen  bei  dem  gleichzeitigen  Genüsse  von 
Kochsalz  und  milden  Chlorquecksilberpräparaten  eintreten.  Am 
allerwenigsten  darf  man  es  aber  wagen,  die  milden  Quecksilber- 
präparate und  namentlich  das  Quecksilberchlorür  mit  Jod,  Chlor 
oder  Brom  und  ihren  Präparaten,  oder  mit  blausäurehältigen 
Körpern  zu  verbinden,  weil  nebst  Quecksilberchlorid  auch  noch 
Quecksilberjodid-,  Bromid-  oder  Cyanidverbindungen  entstehen,  die 
in  eben  so  hohem  Grade,  als  jenes,  giftige  Wirkungen  ausüben. 


4:6  Ilydi-aigyi-iim  c-liloi-atuni  mite. 

Die  Reinheit  und  Güte  des  Calomels  ergibt  sich  aus  den 
oben  erwähnten  Eigenschaften.  Ein  gutes  Präparat  soll  vor  Allem 
eine  möglichst  feinpulverige  Beschaifenheit  besitzen,  weil  von  dem 
Grade  der  Feinheit  des  Pulvers  seine  Wirksamkeit  wesentlich 
abhängt;  die  Zertheilung  der  Masse  soll  so  weit  getrieben  werden, 
bis  man  ein  höchst  zartes  Pulver  erhalten  hat;  je  feiner  man  es 
unter  Zusatz  von  Wasser  reibt,  desto  Aveisser  wird  es. 

Erhitzt,  muss  es,  ohne  zu  schmelzen  oder  irgend  einen 
Rückstand  (von  fremden  Metallen,  Sehwerspath  etc.)  zurückzulas- 
sen, sich  verflüchtigen;  während  des  Erhitzens  darf  sich  kein 
brenzlicher  Geruch  von  verbrennenden  organischen  Substanzen 
unter  Abscheidung  von  Kohle  verbreiten. 

Die  am  ehesten  mögliche  Verunreinigung  mit  Quecksilber- 
chlorid bei  fehlerhafter  Bereitung  oder  ungenügendem  Auswaschen 
des  anhängenden  Sublimats  lässt  sich  leicht  durch  Digeriren  mit 
Wasser  oder  Weingeist  nachweisen,  welche  das  ätzende  Queck- 
silbersalz lösen,  bei  dessen  Anwesenheit:  Schwefelwasserstoff  einen 
braunschwarzen,  Ammoniak  einen  weissen,  und  Kalilösung  einen 
gelblichen  Niederschlag  hervorrufen. 

Die  Präparirung  des  käuflichen  Calomels  wird  in  der  k.  k.  Medicamenten- 
ßegie  mittelst  eines  Walzwerkes  von  besonderer  Construction  (Lävigirmaschine) 
ausgeführt.  Die  Höhe  desselben  (vom  Boden  bis  zur  Wölbung  der  beiden  oberen 
Cylinder)  beträgt  4'  und  3".  Die  Grössenverhältnisse  der  übrigen  Theile  ergeben 
sich  aus  den  beiliegenden,  genau  ausgeführten  Abbildungen.  Fig.  10  und  11.  Der 
hölzerne ,  fest  gebaute  Tisch  trägt  ein  gusseisernes  Stativ ,  in  dessen  Mitte  sich 
eine  18"  lange,  im  Querdurchniesser  12"  breite  Walze  aus  polirtem  Granit  befindet, 
die  sammt  dem  Lager,  worauf  sie  ruht,  mittelst  einer  Stellschraube  von  oben 
nach  unten  gehoben  und  dadurch  den  beiden  oberen  Walzen  beliebig  genähert  oder 
von  diesen  entfernt  werden  kann.  Diese  haben  die  gleiche  Länge,  aber  nur  die 
Breite  von  6  '/j".  Durch  Stellschrauben  können  sie  von  einer  Seite  zur  anderen 
näher  gerückt  oder  entfernt  werden,  und  bewegen  sich  beim  Antrieb  gegen  einander, 
während  die  untere  Walze  die  Bewegung  von  links  nach  rechts  hat. 

Jede  der  verlängerten  Achsen  der  oberen  Cylinder  steht  an  ihrem  hinteren 
Ende  mit  einem  Zcihnrade  in  Verbindung.  Beide  Räder  greifen  so  in  einander, 
dass  sich  die  beiden  Walzen  gegen  einander  und  mit  der  gleichen  Schnelligkeit 
bewegen  müssen.  Der  Antrieb  erfolgt  durch  die  hinter  dem  Zahnrade  der  linken 
Walze  an  die  Achsenverlängerung  derselben  sich  anschliessenden  Riemscheibe,  an 
welche  unmittelbar  die  Leerscheibe  stösst,  auf  die  der  Treibriemen  übertragen  wird, 
wenn  das  Walzwerk  zur  Ruhe  gebracht  werden  soll. 

An  dem  vorderen  Ende  der  verlängerten  Achse  des  linken  Cylinders  ist  die 
Uebersetzung  angebracht  —  ein  kleines  Zahnrad,  welches  ein  weites  Rad  durch 
die  in  dasselbe  greifenden  Zähne  treibt,  dessen  Bewegung  sich  mittelst  eines 
gleich  schnell  drehenden  kleinen  Triebrades  dem  an  die  Achse  der  unteren  Walze 
festgekeilten  Rade  mittheilt,  wodurch  sie  so  verlangsamt  wird,  dass  die  Zahl 
ihrer  Umdrehungen  zu  denen  der  oberen  Walzen   sich  wie  1  :  60  verhält. 
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Die  von  der   unteren  Walze    abfallenden  Theile    werden   von    einer   tassen- 
fönnigen  Unterlage  aufgefangen,  welche  etwas  breiter  als  die  Länge  der  Cylinder 


Fig  10. 


ist  und  eine  schiefe  Stellung  hat,  damit  die  abfallenden  Körper  ablaufen  und  in 
die  hiezu  bereitstehenden  Gefässe  gebracht  Averden  können. 

Die  Lävigirung  des  Calomels  wird  vermittelst  dieser  Maschine  in  folgender 
Weise  vorgenommen.  Zuerst  werden  die  harten,  krystallinischen  Krusten  in  ein 
gröbliches  Pulver  verwandelt,  dasselbe  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt  und 
dieser  zwischen  die  zwei  oberen  Walzen  aufgetragen,  nachdem  sie  mittelst  einer 
Stellschraube  so  weit  als  nöthig  einander  wie  auch  der  unteren  genähert  worden  sind. 

Die  Menge  des  Wassers  darf  nie  so  gross  sein,  dass  der  Brei  schnell  von  der 
unteren  Walze  auf  die  wenige  Zoll  unter  ihr  befindliche  Unterlage   von  lackirtem 
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Eisenblech  herablaufe;  anfänglich  ergibt  sich  die  Wassermenge  immer  als  zu 
gross,  und  es  muss  deshalb  die  auf  der  unteren  Walze  fliessende  oder  abgefallene 
Masse  eilig  mit  Kautschukspateln  abgestrichen  und  von  Neuem  aufgetragen  wer- 
den. Je  kleiner  die  Theiichen  werden,  desto  mehr  schwindet  in  Folge  der  Ober- 
flächenzunahme   durch    die    Vermelirung    der    Theiichen    das    Wasser,    luid    die 

Fig.  11. 


neuerdings  aufgetragene  Masse  mttss  nun  mittelst  einer  Spritzflasche  genügend 
befeuchtet  werden.  Während  der  Arbeit  ist  sorgfältig  darauf  zu  sehen ,  dass  der 
Calomelbrei  nicht  seitlich  über  den  Eand  der  Cylinder  herabfliesse,  und  fortwäh- 
rend muss  er  von  dem  unteren  Cylinder  mittelst  Kautschukspateln  auf  die  oberen 
Walzen  gebracht  werden. 
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Zuletzt  wird  die  abgetriebene  Masse  in  einem  Gefässe  mit  destillirtem 
Wasser  gewaschen  und  geschlämmt.  Ifi  der  hiezu  nöthigen  Menge  löst  sich  alles 
Quecksilberchlorid  auf.  Das  überstehende  Wasser  wird  noch  darauf  geprüft,  bevor 
der  gröbere  Bodensatz  von  Neuem  auf  das  Walzwerk  gebracht  wird.  Das 
Lävigiren  und  Schlämmen  muss  so  oft  wiederholt  werden,  bis  die  gesammte  Calo- 
melmenge  zum  zartesten  Pulver  verarbeitet  ist. 

Die  Lävigirung  der  Aiisternschalen  wird  in  derselben  Weise  vorgenommen. 
Da  die  gröberen  Theilchen  derselben  viel  zu  scharfkantig  sind,  als  dass  sie  ohne 
Nachtheil  für  die  Walzen  sogleich  aufgetragen  werden  könnten,  so  müssen  sie 
vorerst  in  der  Stampfe  und  im  Beutelwerk  in  ein  feines  Pulver  verwandelt,  dann 
mit  Wasser  zu  einem  Schlamme  angerührt  und  auf  das  Walzwerk  gebracht  werden. 
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Gelbes  Jodquecksilber. 

Protojothtretnm  Hydrargyri.    Quecksilberjodür. 

Aclü  Unzen  gereinigtes  Qtuecksilber 
und 

Fünf  Unzen  Jod 

werden  mit 

rectificirtem  Weingeist 

befeuchtet,  im  Glasmörser  so  lange  verrieben,  bis  alle 
Quecksilberkügelchen  vollständig  verschwunden  sind.  Das 
sich  bildende  grünlich  -  gelbe  Pulver  muss  während  des 
Verreibens  stets  feucht  erhalten,  dann  an  einem  dunkeln 
Orte  getrocknet  und  vor  dem  Lichte  geschützt  aufbewahrt 
werden. 

Das  Jod  verbindet  sich  mit  dem  Quecksilber  gleich  dem 
Chlor  in  zwei  Verhältnissen:  zu  einfachem  Jodquecksilber  nr  Hg  J 
(Hydrargyrum  hijodatum  rubrum,  rothes  Quecksilberjodid) ,  und 
zu  Halb-Jodquecksilber  1=:  2  Hg  J  oder  Quecksilberjodür.  Ersteres 
entspricht  in  Bezug  auf  chemische  Zusammensetzung,  Intensität 
und  Art  der  Wirkungsweise  dem  ätzenden  Quecksilbersublimat, 
letzteres  dem  milden  Quecksilberchlorür. 

Nur  die  niedere  Quecksilberverbindung  des  Jod  hat  die 
Militär-Pharmakopöe  aufgenommen,  das  Landesdispensatorium  führt 
beide  auf. 

Man  erhält  das  Quecksilberjodür  entweder  auf  mechanischem 
Wege  durch  directe  Vereinigung  der  äquivalenten  Mengen  von 
Jod  und  Quecksilber,  oder  durch  Fällen  eines  Quecksilberoxydul- 
salzes mit  Jodalkalien. 

Bei-uatzik,  Comm.  z.  österr.  Mil  Pharm.  U   Bd.  4 
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Das  erstere  Verfahren  hat  die  Pharmakopoe  adoptirt.  Sie 
bestimmt,  dass  16  Theile  gereinigtes  Quecksilber  (2  Äquivalente 
Hg  —  200)  und  10  Theile  Jod  (1  Äquivalent  J=  126),  mit  Wein- 
geist befeuchtet,  so  lange  zusammengerieben  werden,  bis  alle 
Metallkögelchen  verschwunden  sind,  wobei  der  von  Zeit  zu  Zeit 
verdunstende  Weingeist  zu  ersetzen  ist.  Bei  dieser  Manipulation 
bildet  sich  vorerst  ein  röthliches  Gemenge  von  Quecksilberjodid 
und  metallischem  Quecksilber  in  fein  vertheiltera  Zustande;  nach 
längerem  Reiben  vereinigen  sich  beide  zu  Quecksilberjodür. 

Während  des  Verreibens,  namentlich  dann,  wenn  grössere 
Mengen,  wie  die  Vorschrift  angibt,  in  Angriff  genommen  werden, 
entwickelt  sich  eine  starke  Hitze,  wobei  leicht  ein  Theil  des  Jods 
verflüchtigt  und  mehr  als  Spuren  von  Quecksilberjodid  gebildet 
werden  könnten;  ja  es  soll,  wie  Soubeiran  behauptet,  selbst  bis 
zur  Explosion  der  Masse  kommen,  wenn  grosse  Mengen  auf 
einmal  in  Angriff  genommen  werden. 

Der  Weingeist  befördert  wesentlich  die  Bildung  dieser  Queck- 
siberverbindung,  weil  er  das  Jod  löst  und  so  mit  dem  Queck- 
silber in  viel  innigere  Berührung  bringt.  Das  hiebei  erhaltene 
graulich  -  gelbe  Pulver  wird  an  einem  massig  warmen  Orte  ge- 
trocknet und  in  gut  schliessenden  Glasgefässen ,  vor  dem  Lichte 
geschützt,  aufbewahrt. 

Die  Bereitung  des  Quecksilberjodürs  auf  nassem  Wege  wird 
gewöhnlich  in  der  .Art  vorgenommen,  dass  man  eine  Lösung  von 
salpetersaurem  Quecksilberoxydul,  die  mit  etwas  Salpetersäure, 
um  die  Fällung  von  basisch- salpetersaurem  Salze  zu  verhindern, 
angesäuert  wurde,  mit  einer  Lösung  von  Jodkalium  fällt.  Der  gelb- 
grüne Niederschlag  wird  hierauf  gewaschen  und  getrocknet. 

Diese  Bereitungsweise  ist  mit  Recht  nur  von  wenigen  Phar- 
makopoen aufgenommen  worden,  weil  der  Niederschlag  stets  Queck- 
silberjodid in  einer  solchen  Menge  enthält,  die  in  therapeutischer 
Beziehung  nicht  mehr  übersehen  werden  darf.  Aber  auch  das 
auf  trockenem  Wege  dargestellte  Präparat  ist  nicht  vollkommen 
frei  davon;  doch  lassen  sich  bei  richtiger  Bereitung  nicht  mehr 
als  Spuren  davon  auffinden,  welche  wohl  ohne  Bedenken  im- 
berücksichtigt  gelassen  werden  können.  Bei  einem  grösseren  Aus- 
fall an  Jodid  müsste  das  Präparat  mit  heissem  Weingeist  digerirt 
werden,  welcher  nur  das  ätzend  wirkende  rothe  Jodquecksilber, 
nicht  aber  das  Quecksilberjodür  löst. 

Das  Quecksilberjodür  ist  ein  grünlich  -  gelbes,  sehr  zartes, 
geruchloses  Pulver,    unlöslich  im  Wasser    und  Weingeist,   löslich 
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hingegen  im  Äther  und  in  geringer  Menge  auch  in  Lösungen  von 
Jodalkalien.  Rasch  erhitzt  ^  schmilzt  es  und  zerfällt  hierauf  in 
Quecksilber  und  Quecksilberjodid ,  welches  ■  in  rothen  Krystallen 
sublimirt. 

Dem  Lichte  ausgesetzt,  erleidet  es  eine  Zersetzung;  es 
färbt  sich  Anfangs  dunkelgrün,  später  schwarz,  wobei  sich  unter 
Abscheidung  von  regulinischem  Quecksilber  ätzendes  Jodid  bildet. 
Eine  ähnliche  Veränderung  erfährt  es  auch,  wenn  es,  besonders 
in  der  Wärme,  mit  Lösungen  von  Jodmetallen,  Kochsalz,  Salmiak 
oder  Säuren  in  Berührung  kommt.  Aus  diesem  Grunde  sind  diese 
und  ähnliche  Substanzen  als  Zusätze  bei  seiner  Verordnung  und 
Verabreichung  auf  das  sorgfältigste  zu  vermeiden. 

Aus  den  so  eben  angegebenen  Eigenschaften  ergiebt  sich 
der  Grad  seiner  Reinheit.  Es  darf  weder  eine  dunkelgrüne,  noch 
eine  gelbe  Farbe  haben;  heisser  Weingeist  darf  nur  Spuren  von 
Quecksilberjodid  auflösen  und  beim  Erhitzen  muss  es  sich  ohne 
Rückstand  verflüchtigen. 

Die  Verbindungen  des  Quecksilbers  mit  Jod  haben  in  neuei-er  Zeit  als  Heil- 
mittel zur  Bekämpfung  syphilitischer  Leiden  eine  ausgebreitete  Anwendung  er- 
fahren; die  neue  Pharmakopoe  hatte  daher,  um  den  Forderungen  der  Zeit  Rech- 
nung zu  tragen,  das  Quecksilberjodür  ihrem  Arzenei-Codex  einverleibt. 

Dieses  Präparat  steht  in  seiner  Wirkungsweise  zunächst  dem  Calomel,  doch 
wird  es  ärztlichen  Beobachtungen  zu  Folge  für  energischer  in  seiner  Wirkung 
als  dieses  und  die  übrigen  officinellen  Quecksilberoxydulpräparate  gehalten.  Der 
Grund  dürfte  hauptsächlich  darin  liegen,  dass  die  Verbindung  des  Jods  mit  dem 
Quecksilber  keine  so  innige  ist,  als  die  analoge  des  Chlors  mit  demselben  Metalle, 
und  dass  sich  das  Jod  vermöge  der  leichten  Zersetzbarkeit  des  Präparates  unter 
Abscheidung  von  metallischem  Quecksilber  mit  einem  Theile  des  Halbjod-Queck- 
silbers zu  dem  corrosiv  wirkenden  Quecksilbei'jodid  vereinigt;  ausserdem  ist  das 
Quecksilberjodür  fast  immer  mit  demselben  verunreinigt,  ja  nur  zu  oft  sind  solche 
Präparate  in  Anwendung  gekommen,  die  aus  einer  Verbindung  des  Jodürs  mit 
dem  Jodid  zusammengesetzt  waren. 

Im  Quecksilberjodür  tritt  die  Wirkung  des  Jods  vor  der  des  Quecksilbers 
in  dem  Grade  zurück,  dass  nach  länger  fortgesetzten  Dosen  nur  die  Wirkungen 
des  Quecksilbers  hervortreten;  weit  mehr  noch  ist  dies  der  Fall  bei  Anwendung 
des  rothen  Jodquecksilbers,  welches  wie  der  ätzende  Sublimat  in  denselben  Dosen 
quantitativ  und  qualitativ  die  gleichen  Wirkungen  hervorruft.  Die  Mengen  des 
in  den  Körper  eingeführten  Jods  sind  demnach  bei  innerlicher  Anwendung  des 
Jodids  so  unbedeutend,  dass  ihre  Wirkungen  ebenso  wenig,  als  die  des  Chlors 
im  Quecksilberchlorid  in  Betracht  gezogen  werden  können.  Mit  Recht  hat  darum 
die  Pharmakopoe  die  Aufnahme  des  rothen  Jodquecksilbers  als  entbehrlich  nicht 
zugelassen. 
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Hydrargyrum  oxydatum  rubrum. 

Rothes  Quecksilberoxyd. 

Merctirms  praecipitatus  ruber.     Ro<lier  Präcipitat. 

Die  Handels waare  muss  gepulvert,  zuerst  mit  einer 
schwachen  Sodalösung,  dann  mit  destillirtem  Wasser  voll- 
ständig ausgewaschen  werden. 

Es  niuss  beim  Erhitzen  in  Sauerstoff  und  Quecksilber  zerfallen, 
ohne   einen  feuerbeständigen  Rückstand  zu    hinterlassen    oder  rothe 
Dämpfe  zu  entwickeln. 
Es  ist  an  einem  dunkeln  Orte  zu  hewahren. 


In  früheren  Zeiten  wusste  man  das  rothe  Quecksilberoxyd 
nur  durch  Oxydation  des  erhitzten  Quecksilbers  bei  Zutritt  von 
Luft  (Mercurius  ijraeci'pitatus  ruher  per  se) ,  oder  durch  Fällen 
wässeriger  Lösungen  von  Quecksilberchlorid  und  anderen  löslichen 
Oxydsalzen  mit  Alkalien  zu  bereiten  (Mercurius  praecipitatus 
ruher).  Beide  Darstellungsweisen  hat  man  seit  dem  vorigen  Jahr- 
hunderte allmählich  verlassen  und  bereitet  jetzt  in  Fabriken  und 
Apotheken  das  Quecksilberoxj^d  nur  durch  Calcination  des  sal- 
petersauren Salzes. 

Zu  dem  Zwecke  stellt  man  sich  zuerst  durch  Erwärmen  von 
2  Theilen  gereinigtem  Quecksilber  und  o  Theilen  reiner  (beson- 
ders von  Salzsäure  freier)  oOprocentiger  Salpetersäure  eine  Lö- 
sung von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  dar,  welche  man  bis  zur 
Trockene  verdampft.  Die  erhaltene  Salzmasse  verreibt  man  mit 
einer  gleich  grossen  Menge  Quecksilber,  als  zur  Lösung  genommen 
wurde,  bis  zur  völligen  Exstinction  und  erhitzt  das  innige  und 
ausgetrocknete  Gemenge  in  einer  Schale  oder  Retorte  so  lange, 
bis  keine  gelbrothen  Dämpfe  von  salpetriger  Säure  sich  mehr 
entwickeln. 

Durch  die  Einwirkung  der  Hitze  wird  die  an  das  Quecksilber 
gebundene  Salpetersäure  zu  Stickoxydgas  und  Sauerstoff  zersetzt, 
wovon  ersteres  der  atmosphärischen  Luft  Sauerstoffgas  entzieht  und 
als  salpetrige  Säure  entweicht,  während  der  Sauerstoff  mit  noch 
unvollständig  oder  gar  nicht  oxydirtem  Quecksilber  sich  zu  Queck- 
silberoxyd verbindet.  Um  den  Process  zu  unterstützen,  und  eine 
gleichförmige  Beschaffenheit  des  Präparates  zu  erzielen,  rührt  man 
die  Masse  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  Pistille  um.  Nach  Beendigung 
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desselben  bleibt  ein  matt-ziegelrothes  Pulver,  welches  fein  verrie- 
ben eine  pomeranzengelbe  Farbe  annimmt.  Hat  man  die  Absicht, 
den  rothen  Präcipitat  in  rubinrothen,  glänzend  krystallinischen 
Schüppchen  zu  erhalten,  so  erhitzt  man  die  zu  calcinirende  Masse 
anfänglich  nur  allmählich  und  erhält  sie  dann  unter  Vermeidung 
jeder  Bewegung  in  gleichmässiger  Hitze.  Dabei  muss  sorgfältig 
darauf  gesehen  werden,  dass  die  Temperatur  nicht  zu  hoch  ge- 
steigert oder  zu  lange  fortgesetzt  werde,  weil  sonst  das  gebildete 
Oxyd  wieder  reducirt  würde. 

Das  Quecksilbei'oxyd  erscheint  im  Handel  entweder  als  ein 
gelblich-rothes  Pulver  oder  als  eine  rubinrothe,  krystallinisch-kör- 
nige  oder  schuppige,  oft  in  grösseren  Stückchen  zusammenhängende 
Masse.  Es  ist  ohne  allen  Geruch,  anfänglich  auch  geschmacklos, 
hintennach  ruft  es  einen  intensiv  herben  metallischen  Geschmack 
hervor.  In  kaltem  Wasser  löst  es  sich  sehr  wenig,  etwas  mehr  im 
kochenden.  Die  heiss  bereitete  Lösung  zeigt  eine  deutliche  alka- 
lische Reaction ;  sie  bläut  rothes  Lackmuspapier. 

Erhitzt  färbt  sich  das  rothe  Quecksilberoxyd  zuerst  dunkler, 
hierauf  violett  -  schwarz ;  beim  Erkalten  nimmt  es  wieder  seine 
schöne  rothe  Farbe  an.  Wird  es  einige  Grade  über  den  Siedepunkt 
des  Metalls  erhitzt,  so  zerfällt  es  in  Sauerstoffgas  und  Quecksil- 
berdampf. Nimmt  man  den  Versuch  in  einer  Eprouvette  vor ,  so 
überzeugt  man  sich  von  dem  Freiwerden  des  Sauerstoffs  durch 
einen  glühenden  Span,  der  sich,  in  die  Röhre  eingeführt,  entzün- 
det und  von  der  Reduction  des  Quecksilberoxyds  durch  einen  am 
kälteren  Theile  der  Röhre  sich  ringförmig  anlegenden  Beleg,  der 
aus  sehr  kleinen  Quecksilberkügelchen  besteht.  Auch  das  Licht 
zersetzt  den  rothen  Präcipitat;  nach  einiger  Zeit  färbt  er  sich 
dunkler,  indem  er  in  seine  Bestandtheile  zerfällt,  ebenso  reduciren 
ihn  leicht  organische  Stoffe,  wie  Amylum,  Gummi,  Zucker,  Fette, 
Harze  etc.,  besonders  dann,  wenn  zugleich  Wärme  einwirkt. 

Da  die  Pharmakopoe  den  Bezug  des  rothen  Quecksilberoxyds 
aus  dem  Handel  vorschreibt,  so  hat  man  sich  zuvor  durch  Prüfung 
zu  überzeugen,  ob  es  nicht  zu  viel  unzersetztes  salpetersaures  Queck- 
silberoxyd enthalte.  Dies  erfährt  man,  wenn  sich  beim  Erhitzen 
einer  Probe  in  einer  Eprouvette  deutlich  röthliche  Dämpfe  von 
salpetriger  Säure  entwickeln.  Eine  geringe  Menge  von  basisch 
salpetersaurem  Quecksilberoxyd  findet  sich  aber  immer  in  dem 
auf  die  oben  angegebene  Weise  bereiteten  Präparate.  Um  sie 
zu  entfernen,  muss  dasselbe  sehr  fein  gepulvert  und  mit  einer 
verdünnten    Lösung    von    kohlensaurem    Natron    digerirt    werden. 
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wobei  sich  unter  Abscheidung  von  Quecksilberoxyd  salpeter- 
und  salpetrigsaures  Natron  bildet,  das  man  durch  sorgfältiges 
Auswaschen  beseitiget.  Fremde  Beimischungen ,  wie  Eisenoxyd, 
Ziegelmehl,  Mennige  bleiben  als  feuerfeste  Substanzen  beim  Er- 
hitzen einer  Probe  zurück  und  können  für  sich  untersucht  werden. 
Zinnober  verflüchtigt  sich  ebenfalls,  setzt  sich  aber  als  violettrothes 
Sublimat  ab  und  ist  weder  in  Salzsäure  noch  in  Salpetersäure 
löslich. 

Quecksilberoxyd,  welches  bereits  theilweise  reducirt  ist,  hat 
eine  dunklere,  ins  Graue  ziehende  Färbung,  löst  sich  nicht  voll- 
ständig in  verdünnter  Salzsäure  zu  Atzsublimat  auf,  sondern  hin- 
terlässt,  wenn  es  damit  digirirt  wird,  Calomel  und  metallisches 
Quecksilber. 
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Gereinigtes  Quecksilber. 
Mercurius  virus. 
Die  Handelswaare  muss  frei  von  fremden  Metallen  sein. 


Das  Quecksilber  findet  sich  in  der  Natur  am  häufigsten  in  Verbindung  mit 
Schwefel  als  Schwefelquecksilber  oder  Zinnober  (Peritome  Rubinblende,  Merkur- 
blende) ,  selten  in  gediegenem  Zustande  (im  Thonschiefer,  Kohlensandstein  etc. 
in  Tropfen  eingesprengt,  oder  in  Hohlräumen  angesammelt)  oder  als  Quecksilber- 
amalgam (dodekaedrisches  Quecksilber),  noch  seltener  als  Chlorquecksilber  (Queck- 
silberhornerz),  Selenquecksilber  etc. 

Die  grösste  Menge  des  im  Handel  vorkommenden  Quecksilbers  wird  daher 
aus  dem  natürlichen  Zinnober  gewonnen.  Man  pulvert  und  vermischt  ihn  mit 
Kalk  oder  Hammerschlag  und  destillirt  das  Gemenge  aus  gasseisernen  Röhren 
oder  Retorten,  wobei  unter  Bildung  von  Schwefelcalcium  und  Gyps  oder  Schwefel- 
eisen und  schwefeliger  Säure  freies  Quecksilber  gebildet  wird,  dessen  Dämpfe  sich 
in  thönernen,    zum  Theile   mit  Wasser   gefüllten   Vorlagen  verdichten. 

In  Idria  werden  die  Lebererze  in  eigens  construirten  Ofen  durch  Flammen- 
feuer erhitzt,  wobei  der  Schwefel  zu  schwefeliger  Säure  verbrennt,  und  die  nicht 
oxydirbaren  Quecksilberdämpfe  durch  eine  Reihe  von  Kammern  geleitet  Averden, 
in  welchen  sie  sich  in  Tropfen  niederschlagen.  Das  für  den  Binnenverkehr  be- 
stimmte Quecksilber  wird  in  Beutel  von  gegärbtem  Schafleder,  die  etwa  50  Pfund 
davon  fassen  und  von  denen  2  bis  3  über  einander  gezogen  sind,  gebracht  und 
zu  zweien  in  Fässchen,  welche  Lagein  genannt  werden,  verpackt.  Das  für  den 
überseeischen  Handel  bestimmte,  sowohl  österreichische  als  spanische  (Almaden) 
Quecksilber  wird  in  grossen  Flaschen  aus  geschmiedetem  Eisen  versendet,  welche 
gegen  70 — 80  Pfund  Metall  enthalten  und  mit  einer  Schraube  genau  verschlos- 
sen  sind. 
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Das  im  Handel  vorkommende  Quecksilbei'  ist  gewöhnlich  so 
rein,  dass  es  ohne  Weiteres  zur  Bereitung  von  Präparaten  dienen 
kann.  Das  in  Osterreich  gewonnene  Quecksilber  besitzt  nur  Spuren 
von  fremden  Metallen  und  verflüchtigt  sich  ohne  Rückstand,  wenn 
es  auf  einem  eisernen  Löffel  erhitzt  wird.  Die  Pharmakopoe  for- 
dert aus  diesem  Grunde  nur  die  Handelswaare,  doch  muss  sie, 
bevor  ihre  Benützung  zum  pharmaceutischen  Gebrauche  erfolgt, 
in  Bezug  auf  den  Grad  ihrer  Reinheit  geprüft  werden. 

Die  gewöhnlichste  Verunreinigimg  des  Quecksilbers  ist  die  mit 
Staub  oder  anderen  mechanischen  Unreinigkeiten,  wie  z.  B.  Fet- 
ten, ausserdem  enthält  es  in  der  Regel  fremde  Metalle  als:  Wis- 
muth,  Blei,  Zink,  Kupfer,  Arsen,  Silber  etc.  in  geringer  Menge 
aufgelöst.  , 

Ist  die  Menge  der  Metalle  im  Quecksilber  eine  etwas  erheb- 
lichere, so  zeigt  es  nicht  mehr  die  glänzende  Oberfläche,  die  es 
in  völlig  reinem  Zustande  besitzt,  es  erscheint  minder  leicht  flüs- 
sig, wenn  es  auf  einer  Unterlage  bewegt  wird,  bildet  beim  Laufen 
keine  rundliche,  sondern  schwanzartig  sich  verlängernde  Tropfen 
und  hinterlässt  einen  schwärzlichen  Staub.  Dieser  ist  das  Amal- 
gam der  fremden  Metalle,  welches  sich,  da  es  specifisch  leichter 
ist,  auf  der  Oberfläche  des  Quecksilbers  ausscheidet  und  einen 
dünnen,  schwarzen,  metallischen  Ueberzug  auf  demselben  bildet. 
Die  Stärke  des  metallischen  Glanzes  ist  daher  für  die  Reinheit 
des  Quecksilbers  am  meisten  maassgebend. 

Von  Staub  und  andern  mechanischen  Beimengungen  befreit 
man  das  käufliche  Quecksilber  am  einfachsten  auf  die  Weise,  dass 
man  es  durch  eine  Papierdute  laufen  lässt,  in  dessen  Spitze  eine 
feine  Öffnung  mittelst  einer  Nadel  eingestochen  ist,  oder  dass  man 
es  durch  Ziegenleder  presst.  Bei  dieser  Behandlung  bleibt  auch 
ein  grosser  Theil  der  fremden  Metalle  zurück.  Fettige  Substanzen 
werden  durch  Schütteln  mit  einer  schwachen  Lauge  entfernt,  die 
man  dann  abgiesst,  das  Metall  mit  Wasser  auswäscht  und  durch 
eingelegtes  Fliesspapier  trocknet. 

Von  fremden  Metallen  muss  das  Quecksilber  durch  Destilla- 
tion oder  auf  nassem  Wege  gereinigt  werden;  doch  lässt  sich 
weder  auf  die  eine  noch  die  andere  Weise,  ein  vollkommen  che- 
misch-reines Metall  erhalten.  Um  sich  ein  solches  zu  verschaff'en, 
muss  man  einen  möglichst  reinen,  künstlich  bereiteten  Zinnober 
mit  gebranntem  Kalk  oder  Eisenfeile  aus  thönernen  oder  eisernen 
Retorten  mit  der  nöthigen  Vorsicht  destilliren. 
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Die  Destillation  des  käuflichen  Quecksilbers  zum  Zwecke  der  Reinigung, 
wie  sie  einige  Pharmakojiöen  wie  z.  B.  die  preussische  fordern,  wird  auf  die  Weise 
ausgeführt  ,  dass  man  eine  hinreichend  starke,  gläserne  Retorte  bis  zur  Hälfte  mit 
Quecksilber  füllt,  hierauf  Eisenfeile,  besser  Eisendraht  oder  Eisendrahtspäne  einträgt, 
um  das  Aufspritzen  des  Quecksilbers  während  des  Kochens  in  den  Retortenhals  zu 
verhüten  und  die  Vorlage  mit  so  viel  Wasser  anfüllt,  dass  der  Retortenhals  ein 
wenig  über  dessen  Oberfläche  ausmündet.  Sobald  etwa  drei  Viertheile  des  Queck- 
silbers überdestillirt  sind ,  unterbricht  man  die  Operation ,  weil  das  zuletzt  über- 
gehende Quecksilber  am  unreinsten  ist. 

Das  so  eihaltene  Product  ist,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  nicht  chemisch 
rein,  weil  es  kaum  je  gelingt,  während  des  Kochens  ein  Überspritzeu  in  den  Re- 
tortenhals zu  verhüten  und  einige  Metallamalgame,  wie  z.  B.  die  des  Wismuths 
und  des  Zinks  ebenfalls  flüchtig  sind  und  besonders  gegen  das  Ende  der  Opera- 
tion mit  den  Quecksilberdämpfen  überdestilliren.  Für  pharmaceutische  Zwecke  ist 
allerdings  der  hiedurch  erzielte  Reinlieitsgrad  genügend. 

Die  Reiingung  des  Quecksilbers  auf  nassem  Wege  besteht  darin,  dass  man 
es  mit  Flüssigkeiten  schüttelt ,  welche  die  fremden  Metalle  aufnehmen,  ohne  das 
Quecksilber  oder  nur  unbedeutend  zu  lösen  Nach  Mohr  überschüttet  man  das 
von  mechanischen  Unreinigkeiten  zuvor  befreite  Metall  in  einem  geeigneten  gläser- 
nen Gefässe  mit  einer  dünnen  Schichte  concentrirter  englischer  Schwefelsäure  und 
lässt  das  Gemenge  mehrere  Tage,  von  Zeit  zu  Zeit  es  umschüttelnd,  an  einem 
massig  warmen  Orte  stehen.  Zuletzt  verdünnt  mau  die  Säure  durch  Zusatz  von 
Wasser  und  trennt  sie  vom  Quecksilber  mittelst  eines  Scheidetrichters. 

Auch  verdünnte  Salpetersäure  entspricht  bei  gleicher  Behandlung.  Sie  löst 
wohl  einen  Theil  des  Quecksilbers  auf,  tauscht  es  aber  gleich  wieder  gegen  die 
fremden  Metalle  aus;  ebenso  gut  kann  auch  eine  salpetersaure  Quecksilberoxydul- 
lösung benützt  werden  ,  weniger  eignet  sich  eine  Auflösung  von  Quecksilber- 
chlorid in  Wasser. 

Alle  diese  Methoden  erfüllen  aber  nur  unvollständig  ihren  Zweck,  weil  die 
Lösungsmittel  nie  mit  allen  Theilchen  des  verunreinigten  Quecksilbers  in  Berüh- 
rung zu  kommen  vermögen  und  die  geringen  Mengen  der  verunreinigenden  Me- 
talle bei  der  grossen  Masse  des  Quecksilbers  vor  der  Lösung  geschützt  werden. 
Vollkommener  lässt  sich  das  Ziel  erreichen  mittelst  der  von  Ulex  in  Hamburg  empfoh- 
lenen Eisenchloridlösung.  Sie  besitzt  nämlich  die  Eigenschaft,  die  Quecksilber- 
masse in  dem  Grade  zu  durchdringen ,  dass  sie  fast  allenthalben  mit  ihr  in  Be- 
rührung gelangt.  Das  Eisenchlorid  wird  hierbei  zu  Chlorür  reducirt,  das  frei 
gewordene  Chlor  tritt  an  die  fremden  Metalle,  welche  sich  als  Chlorverbindungen 
entweder  in  der  Flüssigkeit  auflösen  oder  pulverig  abscheiden. 

Die  Operation  wird  in  folgender  Art  ausgeführt:  100  Theile  Quecksilber, 
und  1  '/j  Theile  der  im  Civile  officinellen  mit  der  gleichen  Gewichtsmenge  destil- 
lirtem  Wasser  verdünnten  Eisenchloridlösung  werden  in  einem  gläsernen  oder 
porcelianenen  Mörser  auf  das  sorgfältigste  abgerieben,  die  Flüssigkeit  nach  einiger 
Zeit  durchgeseiht,  das  Quecksilber  mit  Wasser  ausgewaschen  und  mit  Fliess- 
papier abgetrocknet.  Enthielt  es  mehr  als  l'/o  fremde  Metalle,  so  muss  das  Ver- 
fahren wiederholt  werden.  Jedesmal  entsteht  ein  Verlust  von  ungefähr  4%  ^" 
Quecksilber,  welches  als  ein  grauer  Staub  zurückbleibt,  der  aber  zur  Bereitung  von 
Calomel  wieder  benützt  werden  kann. 
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Das  Quecksilber  ist  das  einzige  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur flüssige  Metall;  es  hat  eine  zinnweisse  Farbe,  ausgezeichnet 
starken  Metallglanz  und  das  speciflsche  Gewicht  13,5  — 13,6. 
Bei  ungefähr  —  40"  C.  erstarrt  es.  In  diesem  Zustande  ist  es 
geschmeidig  und  weich  wie  Blei,  krystallisirt  in  Oktaedern  und 
zeigt  das  spec.  Gew.  14,391. 

Bei  360"  C.  siedet  es;  aber  bei  einer  weit  niederen,  ja 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdunsten  nachweisbare  Mengen 
davon ;  daher  erfahren  früher  oder  später  auch  solche  Personen  die 
nachtheiligen  Wirkungen  des  Quecksilbers,  welche  mit  dem  Metalle 
in  keine  directe  Berührung  gekommen  sind,  sondern  sich  nur  in 
einer  mit  Quecksilberdünsten  geschwängerten  Atmosphäre  aufge- 
halten haben. 

Zum  Sauerstoff  hat  das  Quecksilber  eine  geringe  Verwandt- 
schaft; in  vollkommen  reinem  Zustande  erhält  es  sich  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  unverändert,  wird  es  aber  nahe  bis  zu  seinem 
Siedepunkte  an  der  Luft  erhitzt,  so  nimmt  es  Sauerstoff  auf  und 
es  bilden  sich  krystallinische  Schuppen  von  rothem  Quecksilber- 
oxyd (Mercurms  praecipitatus  per  se) ;  stärkere  Erhitzung  hebt 
die  Verbindung  wieder  auf,  sie  treibt  den  Sauerstoff  aus  und  stellt 
das  metallische  Quecksilber  wieder  her. 

Die  sämmtlichen  Quecksilber- Verbindungen  lassen  sich  bei 
höherer  Temperatur  verflüchtigen  und  bei  Gegenwart  von  Alka- 
lien oder  alkalischen  Erden  in  der  Glühhitze  zersetzen. 

Die  Kriterien  der  Reinheit  des  Quecksilbers  ergeben  sich 
aus  seinen  Eigenschaften.  Es  muss  eine  ausgezeichnet  glänzende 
Oberfläche  basitzen,  silberweiss  und  sehr  beweglich  sein,  in  höherer 
Temperatur  sich  vollständig  verflüchtigen.  Schwefelsäure  und 
Salzsäure  dürfen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aus  dem  Queck- 
silber nichts  auflösen. 

Absichtliche  Verunreinigungen  des  Metalls  finden  wohl  nie 
statt :  denn  ein  geringer  Zusatz  fremder  Metalle,  schon  1  Procent, 
gibt  dem  Quecksilber  ein  so  schlechtes  Aussehen,  dass  es  weit 
mehr  am  Werthe  verliert,  als  durch  den  Zusatz  gewonnen  wer- 
den kann. 

Das  Quecksilber  ist  eiiiei-  grossen  Vertheiluiig  fähig.  Schüttelt  oder  reibt 
man  es  mit  einer  indifferenten  Substanz  ab,  z.  B.  Wasser,  Äther,  Zucker  etc.,  so 
verwandelt  es  sich  zu  einem  graulich  schwarzen  Pulver  (AetJiiops  per  se),  welches 
kein  Oxydationsproduct  des  Quecksilbers,  und  kein  Oxydul,  wofür  es  sonst  ge- 
halten wurde,  sondern  das  zu  höchst  zarten  Kügelchen  vertheilte  Metall  ist, 
welche  darum  nicht  zusammenfliesen  können,  weil  sie  mit  einem  feinen  Überzuge 
jenes  fremden  Körpers  versehen  sind. 
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Je  feiner  vertheilt  das  Quecksilber  ist,  je  mehr  Oberfläche  es  bietet,  desto 
grösser  ist  auch  seine  medicinische  Wirksamkeit ;  denn  während  das  flüssige 
Quecksilber  in  grossen  den  Darmkanal  schnell  durchlaufenden  Gaben  keine  bemerk- 
bare Einwirkung  auf  den  Organismus  auszuüben  vermag,  stellen  sich  nach  An- 
wendung des  Mercurius  gummosus  Plenldi,  des  Mercurius  cum  Creta  vel  Magnesia 
und  nach  den  in  England  besonders  beliebten  blauen  Pillen,  in  welchen  Präparaten 
das  Quecksilber  sich  blos  im  Zustande  einer  sehr  feinen  Vertheilung  befindet, 
schon  nach  10 — 20  Gran  abführende ,  und  bei  längerer  Anwendung  kleinerer 
Dosen  eben  so  entschieden ,  wie  nach  dem  Gebrauche  des  Calomels ,  allgemeine 
mercurielle  Wirkungen  ein. 

Welch'  ausserordentlich  feinen  Vertheilung  das  Quecksilber  fähig  ist,  zeigen 
die  Untersuchungen  von  Voit  u.  A.  Eine  Salbe,  die  1  Gramme  Quecksilber  enthält, 
schliesst  151,910.000  Kügelchen  ein,  deren  Radius  im  Mittel  mit  0,004,872  M.  M. 
berechnet  wurde.  In  dem  Verhältnisse,  als  diese  Oberflächenvermehrung  stattfin- 
det, die  in  dem  gegebenen  Falle  etwa  das  534fache  beträgt,  nimmt  auch  durch 
Einwirkung  der  lösenden  Flüssigkeiten  des  Körpers ,  die  Bildung  löslicher  und 
absorptionsfähiger  Quecksilber-Verbindungen  zu,  welche  den  Eintritt  der  allge- 
meinen Wirkungen  bedingen.  Von  einer  höchst  feinen  Vertheilung  des  Queck- 
silbers ist  auch  die  anthelmintische  Wirkung  einer  Abkochung  desselben  im 
Wasser  (als  Klystier  gegen  die  im  Mastdarm  wohnenden  Springwürmer  Ascaris 
vermicularis)  abhängig.  Das  W^asser  vermag  dieses  Metall  nicht  zu  lösen ,  aber 
durch  die  Einwirkung  der  Siedhitze  verdampft  das  Quecksilber,  und  sobald  es 
Gasform  angenommen  hat,  wird  es  gleich  andern  Gasen  in  einem  bestimmten 
Verhältnisse  absorbirt. 

In  welcher  Art  die  Assimilation  des  Quecksilbers  im  Organismus  erfolgt, 
um  jene  tiefgreifenden  Veränderungen  hervorzurufen,  ist  noch  sehr  in  Dunkel 
gehüllt.  Mialhe  behauptet,  dass  alle  Quecksilberpräparate,  welche  in  dem  Orga- 
nismus zur  tiervorrufung  therapeutischer  Wirkung  eingeführt  werden  oder  zu- 
fällig in  denselben  eindringen ,  während  ihres  Verweilens  im  Körper  in  einer  ge- 
wissen Menge  zu  Quecksilberchlorid  umgesetzt  werden,  von  dem  allein 
alle  therapeutischen  und  toxischen  Wirkungen  bedingt  werden.  Die  Bildung  des- 
selben wird  durch  die  Anwesenheit  der  Chloralkalien  des  Blutes  und  der  übrigen 
Säfte  ermöglicht  und  seine  Menge  steht  hiebei  in  einem  geraden  Verhältnisse  einer- 
seits zu  der  chemischen  Beschaffenheit  des  Mercurialpräparates,  andererseits  zu  der 
Menge  der  Chloralkalien. 

Die  niederen  Quecksilber- Verbindungen  und  das  metallische  Quecksilber  wer- 
den zuerst  zu  Chlorür  (Hg.^  Cl) ,  hierauf  zu  Chlorid  (Hg  Cl)  umgesetzt.  Dieses 
geht  mit  den  Eiweisssubstanzen  des  Körpers  bei  Gegenwart  von  Chloralkalien  eine 
lösliche  Verbindung  ein,  welche  leicht  vom  Blut  aufgenommen  wird  und  fähig  ist, 
durch  den  Kreislauf  nach  allen  Punkten  des  Körpers  getragen  zu  werden. 

Dem  zu  Folge  muss  der  Ätzsublimat  am  besten  vertragen  werden  und  am 
ehesten  in  die  Blutmasse  übergehen,  wenn  er  als  Albuminat- Verbindung  gereicht 
wird.  Von  dieser  Anschauung  geleitet,  gibt  Mialhe  zur  Bereitung  seiner  regel- 
rechten Mercurlösung  folgende  Vorschrift:  In  16  Unzen  destillirtem  Wasser  werde 
das  Albumen  eines  Eies  gelöst  und  in  die  filtrirte  Eiweisslösung  16  Gran  Koch- 
salz, eben  soviel  Salmiak  und  4  Gran  Quecksilberchlorid  eingetragen.  Die  Gegen- 
wart von  Chloralkalien  verhindert  die  Fällung  des  Quecksilberchlorids  durch  das 
Eiweiss,   und   es   bildet   sich   ein    lösliches    Quecksilberoxyd- Albuminat.      1    Unze 
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dieser  Lösung  entspricht  '/^  Gran  und  ein  Esslöffel  voll  '/^  Gran  Quecksilber- 
sublimat. 

Auch  Thaddei  empfiehlt  als  Constituens    für    Sublimatpillen  eiweissartige 

Stoffe,  und  zwar  den  aus  Weizenmehl  durch  Auswaschen  der  Stärke  dargestellten 
Kleber.  In  dieser  Zusammensetzung  soll  der  Sublimat  viel  besser  vertragen  wer- 
den und  die  Wirkung  zuverlässiger  und  gleichmässiger  erfolgen. 


Ichthyocolla. 

Hausenblase. 
Co  IIa  piscium.    Fi  schleim. 

Die  zubereitete  und  getrocknete  Schwimmblase  der  zur 
Familie  der  Ganoiden  gehörenden  Störe  muss  sich  in  warmem 
Wasser  und  verdünntem  Weingeist  fast  vollständig  lösen,  beim  Er- 
kalten zur  steifen  Gallerte  erstarren  und  nur  nach  der  Längsrich- 
tung in  Fasern  zerreissen  lassen. 


Die  echte  Hausenblase  wird  von  den  zahlreichen  Störarten 
gewonnen,  welche  die  ins  schwarze  und  kaspische  Meer  und  in 
den  arktischen  Ocean  sich  ergiessenden  grossen  Ströme  bevölkern. 
Hauptsächlich  sind  es  der  Osseter  (^Acij)enser  Güldenstädtii  Br.), 
der  Scherg  {A.  stellatus  Fall.),  der  Schyp  {A.  Schypa  Gttld.),  der 
Glattstör  [A.  glaber  Heck.),  und  der  Hausen  (A.  Huso  Ij.),  welche 
die  meiste  und  beste  Hausenblase  liefern,  weniger  der  (die  zur 
Ost-  und  Nordsee  gehörigen  Flüsse  bewohnende)  geraeine  Stör 
(A.  Sturio  L.),  dann  der  Sterlet  (A.  rutlienus  L.)  und  einige  andere 
mit  grossen  Schwimmblasen  versehene  Fische ,  wie  z.  B.  der 
Wels  (ßiluriis  Glanis).  Die  eingefangenen  Fische  werden  getödtet, 
der  Bauch  aufgeschnitten  und  von  den  hervortretenden  Eingewei- 
den die  Schwimmblase  nebst  den  grossen  Eierstöcken  abgelöst. 
Aus  diesen  wird  der  Caviar  bereitet,  jene  dient  zur  Gewinnung 
der  Hausenblase. 

Die  frischen  Blasen  werden  geöffnet,  sorgfältig  ausgewaschen 
und  auf  Brettern  ausgebreitet  an  der  Sonne  zum  Trocknen  ausge- 
setzt. Nach  einigen  Stunden ,  bevor  sie  noch  völlig  trocken  ge- 
Avorden  sind,  lassen  sie  sich  leicht  in  zwei  gleich  dicke  Häute 
trennen,  wovon  nur  die  innere  vasculäre  Schleimhautschichte  den 
Fischleim  gibt,  während  die  äussere  aus  der  silberglänzenden  serö- 
sen und  aus  einer  Muskelhaut  zusammengesetzte  Schichte  ent- 
fernt wird. 
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Die  abgelöste  innere  Haut  wird  nun  verschiedenartig  ge- 
formt und  getrocknet;  entweder  wird  sie  vor  dem  völligen  Aus- 
trocknen ausgespannt  —  blättrige  Hausenblase  oder  aufgerollt 
und  in  Hufeisen-  oder  Leierform  gebracht  —  Ringelhausen- 
blase. Selten  werden  die  Häute  übereinander  geschichtet  und  in 
einander  geschlagen  als  Bücherhausenblase  oder  in  zungen- 
förmigen  Stücken  als  Zungenhausenblase  in  den  Handel  ge- 
bracht; öfter  finden  sich  dagegen  die  bei  der  Gewinnung  der 
Hausenblase  entfallenden  Abschnitzel  ^  sowie  die  ausgeschnittenen 
Stückchen  schadhafter  Stellen  ordinärer  Sorten  unter  dem  Namen 
Krümelhausenblase.     Nicht   selten   ist   diese  nur   ein  Artefact. 

Die  beste  Hausenblase  kommt  aus  Russland  sowohl  in  Rin- 
geln als  in  Blättern^  und  jede  derselben  wieder  in  mehreren  Sorten. 
Die  geringeren  Qualitäten  sind  gelb,  oft  von  Blut  verunreinigt, 
welche  Stellen  zuweilen  herausgeschnitten  sind.  Am  meisten  wird 
die  Astrachaner  Blätterhausenblase  geschätzt.  Man  ver- 
sendet sie  in  Kisten,  die  eine  unbestimmte  Zahl  von  Blättern  in 
Päckchen  gebunden  enthalten.  Eine  eben  so  feine  Sorte  ist  die 
Patriarchenhausenblase,  die  aus  kleinen_,  ungefähr  1"  grossen, 
weissen,  etwas  glänzenden  Ringeln  besteht.  Beide  lösen  sich  im 
heissen  Wasser  und  verdünnten  Weingeist  leicht  und  fast  voll- 
ständig auf.  In  Russland  bereitet  man  auch  unter  dem  Namen  ge- 
kochte Hausenblase  eine  getrocknete  Gallerte,  von  der  die 
reinsten  Sorten  gelb  und  durchsichtig  wie  Bernstein  sind. 

Die  ungarische  Hausenblase  wird  vom  Hausen  gewon- 
nen. Sie  steht  den  geringeren  Sorten  der  russischen  Hausenblase 
gleich.  Sie  ist  unrein ,  trübe ,  ziemlich  dick  und  rauh,  und  von 
schmutzig-gelblicher  Farbe.  Beim  Auflösen  hinterlässt  sie  mehr 
als  30  Procente  häutiges  Gewebe. 

Gänzlich  zu  verwerfen  ist  die  sogenannte  rheinische  Hau- 
senblase, welche  in  Mainz  aus  den  Gedärmen  und  Gräten  ver- 
schiedener Fische  fabricirt  wird.  Sie  findet  sich  in  allen  Formen  der 
echten  vor,  ist  meist  weisser  als  diese,  zeigt  aber  nicht  das  bläu- 
liche Irisiren  der  echten  Hausenblase,  lässt  sich  auch  nicht, 
wie  diese;,  nur  in  der  Längsrichtung  der  Fasern  zerreissen  und 
liefert  wenig  und  eine  trübe  Gallerte.  Häufig  wird  diese  Sorte, 
der  man  auch  den  Namen  deutsche  Hausenblase  gegeben  hat, 
ganz  oder  zum  Theil  aus  der  Schleimhaut  der  Gedärme  von 
Schafen  und  Kälbern  erzeugt.  Sie  ist  noch  mehr  als  die  vorige 
von  der  echten  verschieden.  Wird  sie  in  kaltes  Wasser  getaucht, 
so  erweicht  sie,  wird  krümlich  und  käsig. 


Irhtliyocolla  (31 

Auch  Ostindien,  Brasilien,  die  westindischen  Insehi  und  die 
Hudsonsbay  liefern  bedeutende  Mengen  von  Fischleim.  Die  hie- 
her  gehörigen  Sorten  werden  theils  von  Acipenser  und  Silurus- 
Arten,  theils  von  anderen,  häufig  noch  unbekannten  Fischen  ge- 
wonnen. Diese  Sorten  bestehen  nicht  immer  aus  der  Schwimm- 
blase, sondern  auch  aus  anderen,  meist  unbekannten  Theilen  der 
Fische,  wie  z.  B.  die  Para-Hausenblase ,  die  aus  dem  präparirten 
Eierstock  von  Sihirus  Parkeri  bestehen  soll.  Der  aus  den  ge- 
nannten Gegenden  kommende  Fischleim  zeigt  meistens  andere  For- 
men als  die  gewöhnliche  Hausenblase,  nämlich:  dicke  oder  gerollte 
Blätter,  Klumpen  und  Pfeifen.  Der  New-Yorker  Fischleim,  welcher 
aus  Stockfischblasen  bereitet  werden  soll,  besteht  aus  langen  Strän- 
gen (sogenannten  Rattenschwänzen).  Er  löst  sich  schwierig  und 
unvollkommen   und   gibt    eine    stark  gefärbte  Solution. 

Eine  echte  und  gute  Hausenblase  ist  weiss,  mit  einem  Stich 
ins  Gelbliche,  durchscheinend,  zähe,  ohne  Geruch  und  von  fadem 
Geschmack.  Im  kalten  Wasser  wird  sie  weich;  bei  40 — 60",  so 
wie  im  Avarmen  wässerigen  Weingeist  löst  sie  sich  unter  Zurück- 
lassen von  wenigen  zarten,  weissen  Häutchen  allmählich  auf,  welche 
getrocknet  3 — 5  Procente  ausmachen.  Mit  50  Theilen  Wasser 
soll  sie  noch  eine  Gallerte,  und  beim  Verbrennen  nicht  mehr 
als  7>i  Procent  eines  röthlichen  Aschenrückstandes  geben.  Mit 
Leim  gefälschte  Hausenblase  liefert  1,8 — 3  Procente  einer  weis- 
sen Asche. 

Die  Hausenblase  in  Blättern  zeichnet  sich  durch  eine  runz- 
lige Oberfläche  und  von  der  Seite  gegen  das  Licht  angesehen 
durch  einen  bläulichen  Schiller  aus ;  sie  lässt  sich  nur  nach  der 
Richtung  der  Fasern  zerreissen,  während  eine  unechte  Hausenblase 
in  jeder  Richtung  zerreisst.  Sie  ist  der  Ringelhausenblase  stets 
vorzuziehen, weil  sie  sich  leichter  zerkleinern  und  hinsichtlich  ihrer 
Qualität  besser  als  diese  beurtheilen  lässt.  Nicht  selten  ist  das  Innere 
der  Ringeln  mit  Leim  oder  schlechteren  Stücken  verfälscht.  Die 
nach  England  eingeführte  Hausenblase  wird  dort  häufig  auf  diese 
Weise  präparirt.  Gelbe  Hausenblase  wird  zuweilen  mit  Chlor  oder 
schwefliger  Säure  gebleicht,  Avas  sich  am  ehesten  durch  den  Ge- 
ruch entdecken  lässt. 

Der  Fischleim  ist  nach  Seh  er  er  aus  49,6  Gewichtstheilen 
Kohlenstoff,  6,9  Wasserstoff,  18,8  Stickstoff,  21,7  Sauerstoff 
zusammengesetzt.  Verdeil  fand  noch  0,7  Gewichts theile  Schwefel. 
Fast    die    gleiche    Zusammensetzung    zeigt    der    aus    Kalbsfttssen, 
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Rindsknoclien ,  Fischgräten,  Sclerotica  etc.  gewonnene  Leim.  Im 
Wesentlichen  unterscheidet  sich  die  Hausenblase  vom  Leim  nur 
durch  ihre  Reinheit  und  Geruchslosigkeit,  daher  lassen  sich  statt 
ihr  eben  so  gut  die  feinsten  und  weissen  Leimsorten  zur  Berei- 
tung von  Gelatinen,  zum  Klären  und  anderen  technischen  Zwecken 
benützen. 


Jodum. 

Jod. 


Die  Handelswaare  muss  krystallinisch,  völlig  trocken,  in  "Wein- 
geist vollständig  löslich,  in  der  Hitze  ohne  Rückstand  flüchtig  sein, 
darf  auch  beim  gelinden  Erwärmen  keine  die  Augen  stark  reizen- 
den Dämpfe  entwickeln  und  an  den  kälteren  Stellen  des  Sublimir- 
Röhrchens  keine  farblosen  Krystalle  von  Jod-Cyan  absetzen. 


Das  Jod  ist  ein  einfacher  Körper,  der  in  der  Regel  an  Metalle  gebunden  und 
ausserordentlich  verbreitet  in  der  Natur  sicli  findet ,  ,^'edoch  stets  in  so  geringen 
Mengen,  dass  nur  die  äusserst  empfindlichen  und  charakteristischen  Reactionen 
(bis  zu  1  Millionstel)  den  Nachweis  desselben  ermöglichen.  In  neuester  Zeit  hat 
man  Spuren  von  Jod  in  der  atmosphärischen  Luft  (deren  Gehalt  Chat  in  auf 
V50000  Milligramm  in  400  Litre  Pariser  Luft  bestimmt),  im  Regenwasser  und  den 
meisten  frischen  Wässern,  in  vielen  Süsswasserpflanzen  und  Thieren,  im  Torf,  in 
den  Steinkohlen,  in  der  Pottasche  und  vielen  anderen  Körpern  gefunden.  In 
einigen  Salzquellen  und  Soolwässern,  wie  z.  B.  in  den  Quellen  von  Iwonicz  in  Galizien 
und  Hall  in  Oberösterreich,  in  der  Adelheidsquelle  nächst  Heilbrunn  in  Baiern  u.  a.  m. 
findet  sich  das  Jod  neben  Brom  au  Natrium,  Calcium  und  Magnesium  gebunden 
in  einer  solchen  Menge,  dass  sie  zur  Gewinnung  dieser  beiden  Metalloide  benützt 
werden  könnten.  Ebenso  findet  sich  das  Jod  im  Meerwasser,  welches  hinsicht- 
lich seiner  Bestandtheile  als  eine  schwachgrädige  Soole  anzusehen  ist,  jedoch  in  so 
unbedeutender  Menge,  dass  es  sich  aus  demselben  nicht  gewinnen  lässt.  Die  Algen 
und  Seethiere  assimiliren  aber  das  Jod  des  Meerwassers,  in  dem  sie  leben;  es 
tritt  wahrscheinlich  als  Bestandtheil  in  die  Zusammensetzung  ihrer  Gewebe  ein, 
und  concentrirt  sich  in  dem  Grade,  dass  es  ohne  besondere  Schwierigkeit  sieh  aus 
ihnen  darstellen  lässt. 

Vortheilhaft  gewinnt  man  daher  das  Jod  nur  aus  den  Seepflanzen,  nament- 
lich aus  den  Tangen  (Fucus-Arten:  Fucus  pahnatus,  Fucus  digitatus,  Fucus  vesi- 
culosus  u.  a.  m.) ,  nachdem  man  sie  eingeäschert  hat.  Lange  bevor  noch  das  Jod 
bekannt  war,  benützte  man  die  Asche  der  Seepflanzen  zur  Gewinnung  von  Soda, 
von  der  sie  etwa  2  —  3  Procente  liefert.  Jetzt ,  wo  dieselbe  aus  dem  Kochsalze 
in  grossen  Massen  erzeugt  wird  und  deshalb  beträchtlich  im  Preise  gefallen  ist, 
dient   die   Asche   der    Strandpflanzen    {Soda  fucina),    welche    in    Schottland    den 
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Namen  Kelp,  in  dei-  Normaiulie  den  Namen  Varek  führt,  nur  mehr  zur  Gewinnung 
des  Jods,  theilvveise  auch  des  Broms  (in  Frankreich)  und  der  Kalisalze. 

Die  von  den  Wellen  an  den  Strand  geworfenen  Algen  werden  getrocknet, 
in  flachen  Gruben  aufgehäuft  und  verbrannt,  wobei  die  Asche,  da  sie  schmelzbare 
Salze  enthält,  zu  einer  derben  Masse  zusammenbackt,  die  nach  dem  Erkalten  in 
Stücke  zerschlagen  und  so  in  den  Handel  gebracht  wird.  Durch  die  starke  Hitze 
während  des  Einäscherns  wird  eine  nicht  unbedeutende  Menge  der  vorhandenen 
Jodverbindungen  zersetzt  und  verflüchtigt,  weshalb  man  in  neuester  Zeit  das  Jod 
direct  aiis  den  Seetangen  abzuscheiden  versucht  hat. 

Zur  Gewinnung  des  Jods  aus  dem  Kelp  wird  dasselbe  zuerst  gröblich  zer- 
kleinert und  mit  Wasser  ausgelaugt,  welches  gegen  50  Procente  Salze  auszieht. 
Die  Lösung  enthält  haujjtsächlich  kohlensaures,  schwefelsaures,  schweflig-  und 
unterschwefligsaures  Natron,  schwefelsaures  Kali,  Chlor,  Jod  und  Brom  gebunden 
an  Natrium  und  Kalium,  in  geringer  Menge  auch  an  Calcium  und  Magnesium. 
Man  dampft  die  Flüssigkeit  in  flachen  Pfannen  ein,  entfernt  zuerst  das  aus  den 
concentrirten  Lösungen  sich  absetzende  Kochsalz,  hierauf  durch  Krystallisation 
das  kohlensaure  und  schwefelsaure  Natron  und  zuletzt  das  Chlorkalium.  Die 
rückständige  Lange  ist  stark  gefärbt  und  enthält  ausser  den  Jodmetallen  noch 
unterschwefligsaures  Natron  und  Schwefelnatrium  nebst  Resten  der  vorher  ge- 
nannten Salze.  Man  versetzt  sie  mit  so  viel  Schwefelsäure,  dass  sie  stark  sauer 
wird,  worauf  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoffgas  entweichen,  schweflige  Säure 
frei  wird  und  Schwefel  (vom  Schwefelnatrium  und  unterschwefligsauren  Natron) 
niederfällt;  nach  einigem  Stehen  krystallisiren  noch  die  Natronverbindungen  als 
schwefelsaure  Salze  aus.  Die  klar  gewordene  Flüssigkeit  zieht  man  nun  in  eine 
bleierne  Retorte  ab ,  der£n  Hals  mit  mehreren  unter  einander  communicirenden 
gläsernen  Ballons  (alludelartigen  Vorlagen)  in  Verbindung  gesetzt  wird,  und  er- 
hitzt das  Gemisch  allmälig  und  mit  der  Vorsicht,  dass  die  Temperatur  nicht  100°  C. 
übersteige,  weil  sich  sonst  neben  freiem  Jod  auch  Chlorjod  bilden  und  in  schar- 
fen Dämpfen  entweichen  würde.  Mit  dem  Jod  geht  häufig  etwas  Cyanjod  über, 
das  sich  in  den  entferntesten  Ballons  in  Gestalt  fai-bloser,  nadeiförmiger  Krystalle 
absetzt.  Es  rührt  von  den  stickstoffhaltigen  Verbindtmgen  der  Tangen,  sowie  der 
von  ihnen  eingeschlossenen  kleinen  Seethiere  her,  welche  während  des  Einäscherns 
bei  Gegenwart  alkalischer  Salze  die  Bildung  von  Cyanmetallen  veranlassen. 

In  Frankreich  wird  bei  der  Gewinnung  des  Jods  ein  von  dem  beschriebenen 
abweichendes  Verfahren  befolgt  und  diesem  dürfte  die  bessere  Beschaffenheit  des 
französischen  Jods  beizumessen  sein.  Die  Jodlauge  wird ,  nachdem  sie  mit 
Schwefelsäure  versetzt  worden  ist,  mit  Chlorgas  behandelt,  wodurch  das  Jod  ab- 
geschieden wird,  während  das  Chlor  mit  den  Metallen,  an  die  das  Jod  gebunden 
war,  in  Verbindung  tritt.  Dabei  muss  jeder  Überschuss  von  Chlor  vermieden 
werden,  weil  sich  sonst  Chlorjod  bilden  würde.  Das  abgelagerte  Jod  wird  gesam- 
melt, getrocknet  und  durch  Sublimation  gereinigt.  Aus  der  nach  dem  Fällen  des 
Jods  verbleibenden  Lauge  wird  nach  dem  Eindampfen  zur  Trockene  und  durch 
Destillation  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  das  Brom  gewonnen. 

In  Frankreich  sollen  jährlich  7  Millionen  Pfund  Varek  verarbeitet  und 
daraus  7000  Pfd.  Jod,  500  Pfd.  Brom,  900.000  Pfd.  Kochsalz  und  1,300.000  Pfd. 
Kalisalze  gewonnen  werden. 

Das  durch  Sublimation  gewonnene  Jod  erscheint  in  schwarz- 
grauen ^  krystallinischen,  graphitähnlichen  Blättchen  von  scharfem 
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unangenehmen  Geschmack  und  stechendem,  dem  Chlor  etwas  ähn- 
lichen Geruch.  Es  schmilzt  schon  bei  107"  und  siedet  bei  180". 
Es  ist  ausserordentlich  leicht  sublimirbar,  ja  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  verdampft  es,  und  zwar  rascher,  wenn  es  feucht 
ist.  Der  Dampf  hat  eine  sehr  schöne ,  violette  Farbe  und  von 
dieser  wird  sein  Name  [i'coSng  veilchenblau)  abgeleitet.  Das  spec. 
Gew.  desselben  ist  4,948  und  es  ist  der  schwerste  aller  bekannten 
Dämpfe ;  seine  Krystallisationsneigung  ist  so  gross ,  dass  es  sich 
stets  zu  Krystallen  verdichtet. 

Im  Wasser  ist  das  Jod  sehr  wenig  löslich  5  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  lösen  7000  Theile  Wasser  1  Theil  Jod.  Die  Lösung 
ist  braungelb ,  wirkt  nicht  bleichend  wie  Chlorwasser  und  wird 
mit  der  Zeit  farblos  unter  Bildung  von  Jodwasserstoffsäure.  Koch- 
salzhältiges  Wasser  löst  viel  mehr  vom  Jod,  am  meisten  aber 
eine  wässerige  Solution  der  Jod-Alkalien.  Eine  Lösung  von  drei 
Theilen  Jodkalium  in  48  Theilen  Wasser  vermag  2  Theile  Jod 
aufzunehmen  (Lugol's  Jod -Solution).  Alkohol  und  Äther  lösen 
das  Jod  ebenfalls  leicht  und  in  grosser  Menge  auf,  ebenso  Chlo- 
roform und  Schwefelkohlenstoff;  die  beiden  letzteren  mit  so  inten- 
siver und  charakteristischer  Färbung,  dass  diese  zu  den  empfind- 
lichsten Reactionen  auf  Jod  gezählt  werden  muss. 

Mit  Wasserstoff  bildet  das  Jod  ein  farbloses  Gas  —  die  Jod- 
wasserstoffsäure ,  welche  gleich  der  Chlorwasserstoffsäure  vom 
Wasser  in  reichlicher  Menge  absorbirt  wird.  Zum  Sauerstoff  ist 
seine  Verwandtschaft  viel  geringer;  es  verbindet  sich  damit  nur 
auf  indirectem  Wege  zu  Jodsäure  1=  J  O^  und  Uberjodsäure  n:  J  0^. 

Die  meisten  organischen  Verbindungen  werden  vom  Jod, 
ähnlich  wie  vom  Chlor,  aber  minder  energisch  zersetzt,  es  besitzt 
daher  nicht  in  dem  Grade  wie  dieses,  bleichende  Kraft.  Die 
Haut  färbt  es  vorübergehend,  dagegen  Pflanzen-Cellulose  (Papier 
und  Holz)  bleibend  braun,  das  Stärkmehl  tiefblau. 

Der  Nachweis  des  Jods  beruht  auf  der  Farbenintensität 
seiner  Verbindung  mit  Stärkmehl  und  seiner  Lösungen  in  Chloro- 
form und  Schwefelkohlenstoff.  Ist  das  Jod  in  einer  Flüssigkeit  im 
freien  Zustande  vorhanden,  so  darf  man  nur  eine  Stärkmehllösung 
oder  eine  der  beiden  Flüssigkeiten  zusetzen ,  und  es  wird ,  wenn 
nur  1  Millionstel  Jod  zugegen  ist,  durch  Stärkmehl  eine  bläuliche 
oder  rosenrothe,  bei  grössern  Mengen  eine  tiefblaue,  fast  schwarze 
Färbung  von  Jodstärke  sich  einstellen.  Nimmt  man  jedoch  die 
Prüfung  der  wässerigen,  freies  Jod  enthaltenden  Flüssigkeit  mit- 
telst Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff  vor,    so  setzt  sich  nach 
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dem  Schütteln  eine  rötliliche,  und  wenn  mehr  als  Spuren  von 
Jod  zugegen  sind,  eine  blutrothe  oder  prächtig  violette  Flüssig- 
keitsschichte nach  oben  oder  auf  dem  Boden  der  Eprouvette  ab, 
je  nachdem  der  am  Wasser  aufschwimmende  Schwefelkohlenstoff, 
oder  das  darin  untersinkende  Chloroform  genommen  werden.  Freies 
Chlor,  Brom  oder  Quecksilberchlorid  hindern  die  Stärkmehl-Reac- 
tion,  weil  sie  die  Farbe  der  Jodstärke  zerstören. 

Gewöhnlich  ist  das  zu  entdeckende  Jod  an  Metalle  (wie 
z.  B.  im  Urin ,  Speichel  und  anderen  thierischen  Stoffen ,  an 
Natrium,  Calcium  etc.),  oder  an  organische  Körper  gebun- 
den ;  letztere  müssen ,  bevor  zur  Prüfung  geschritten  wird, 
durch  Einwirkung  von  Hitze  bei  Anwesenheit  von  ätzenden  Al- 
kalien oder  alkalischen  Erden  zerstört  werden.  Die  auf  solche 
Art  entstandenen,  oder  in  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  bereits 
vorhandenen  Jodmetalle  müssen  so  zerlegt  werden,  dass  Jod  frei 
wird.  Am  besten  geschieht  dies,  wenn  man  die  zu  prüfende 
Flüssigkeit  in  einer  Eprouvette  vorsichtig  mit  etwas  untersalpe- 
tersäurehältiger  Schwefelsäure,  die  man  sich  durch  Mischen  von 
etwa  10  Theilen  rectificirter  englischer  Schwefelsäure  mit  1  Theile 
officineller  Salpetersäure  zuvor  bereitet  hat,  versetzt,  dann  erst 
das  Reagenz  hinzufügt  und  schüttelt.  Die  Untersalpetersäure  hat 
vor  dem  Chlor,  das  früher  zu  diesem  Zwecke  benützt  wurde, 
den  Vorzug,  dass  sie  nicht  so  leicht,  wie  dieses,  im  Überschüsse 
angewendet,  die  Stärkereaction  aufhebt,  und  auch  nicht  auf 
Bromüre  wirkt;  ja  man  kann  durch  sie  das  Jod  zuerst  frei 
machen,  mit  HUfe  der  genannten  Lösungsmittel  dasselbe  entfer- 
nen und  dann  noch  die  Prüfmig  auf  Brom  vornehmen. 

Im  Handel  wird  englisches  und  französisches  Jod  unter- 
schieden. 

Das  englische  ist  weniger  rein  und  besteht  aus  kleinen 
imansehnlichen  Krystallblättchen ,  die  sich  dicht  an  die  Wände 
des  Gefässes  ansetzen. 

Das  französische  zeigt  grösstentheils  breite  und  dicke, 
lebhaft  metallglänzende  Blätter,  ist  trockener  und  in  der  Regel 
frei  von  Verunreinigungen. 

Verunreinigt  findet  sich  das  Jod  des  Handels  mit  Wasser, 
Chlor-  und  Cyan-Jod;  bei  unzweckmässiger  Verwahrung  mit  Kork, 
Papier,  Lutumabfällen  etc.  Verfälscht  soll  es  vorkommen  mit  Was- 
ser, Chlormagnesium,  Koaks,  Graphit,  schwarzem  Schwefelantimon, 
Braunstein,  Bleiglanz,  Thon,  Sand  und  mehreren  andern  Körpern. 

Bernatzik,  Comm.  z.  österr.  Mil.  Pharm.  H.  Bd.  5 
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Wasser  kann  bis  zu  10  Procent  im  Jod  enthalten  sein,  ohne 
sich  durch  das  Gesicht  oder  Gefühl  auffallend  bemerkbar  zu  machen, 
besonders  dann,  wenn  es  klein  krystallisirt  ist;  höchstens  fällt  es 
auf,  dass  die  Jodpartikelchen  an  den  Seitenwänden  des  Glases 
stärker  haften  und  sie  undurchsichtig  machen.  Erwärmt  man  vor- 
sichtig eine  Probe  in  einer  Eprouvette,  so  beschlägt  sie  sich  mit 
Wasserdampf.  Quantitativ  erfährt  man  die  Menge  des  Wassers, 
wenn  man  eine  gewogene  Probe  mit  der  di^eifachen  Gewichtsmenge 
Quecksilber  und  etwas  wasserfreien  Weingeist  auf  das  innigste 
zusammenreibt  und  das  erhaltene  grünlichgelbe  Pulver  von  Queck- 
silberjodür  vorsichtig  austrocknet  und  wieder  wiegt.  Der  Gewichts- 
verlust zeigt  das  Quantum  des  vorhanden  gewesenen  Wassers  an. 

Die  Einmengung  von  feuerfesten  Substanzen  entdeckt  man 
am  einfachsten  durchs  Sublimiren.  Das  Erhitzen  kann  in  einer 
Eprouvette  vorgenommen  werden,  darf  aber  nicht  zu  stiii-misch 
sein,  damit  sich  die  Dämpfe  in  dem  Maasse,  als  sie  sich  aus  dem 
geschmolzenen  Jod  entwickeln,  am  kälteren  Theile  der  Proberöhre 
wieder  verdichten  können.  Am  Boden  derselben  bleiben  die 
nicht  verflüchtigbaren  Substanzen  zurück,  als:  Chlormagnesium, 
Schiefer,  Sand,  Braunstein,  Graphit,  Steinkohle  etc.  und  können, 
wenn  sie  in  genügender  Menge  zurückgeblieben  sind,  für  sich  ge- 
nauer untersucht  werden. 

Auch  durch  Weingeist  können  diese  und  viele  andere  zur 
Fälschung  verwendete  Stoffe,  mit  Ausnahme  aller  darin  löslichen, 
wie  z.  B.  Chlormagnesium,  vom  Jod  getrennt  werden.  Eben  so 
lassen  sich  diese  und  noch  mehrere  andere  in  Kalilauge  unlösliche 
Körper  bei  Anwendung  derselben  im  Überschusse  entdecken.  In 
der  ÄtzkaKflüssigkeit  löst  sich  das  Jod  unter  Bildung  von  Jod- 
kalium und  jodsaurem  Kali  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  auf,  und 
lässt  die  genannten  Substanzen  mit  oder  ohne  Zersetzung  als  un- 
löslich zurück.  Aus  der  concentrirten  Flüssigkeit  schlägt  sich 
zwar  jodsaures  Kali  als  krystallinisches  Pulver  nieder,  kann  aber 
nach  Zusatz  von  Wasser  und  gelindem  Erwärmen  wieder  in  Lösung 
gebracht  werden. 

Ist  in  dem  der  Prüfung  unterworfenen  Jod  Cyanjod  enthal- 
ten,  so  findet  es  sich  häufig,  wenn  es  nicht  in  einer  zu  geringen 
Menge  vorhanden  ist,  am  oberen  Theile  der  Proberöhre  in  zarten, 
nadeiförmigen,  weissen  Kry stallen  abgesetzt,  weil  es  leichter  als  Jod 
sublimirt.  Seine  Krystalle  lösen  sich  schwer  im  Wasser  und  Wein- 
geist, riechen  eigenthümlich  scharf  und  besitzen  einen  beissenden, 
pfefferartigen  Geschmack. 
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Oft  gelingt  es  schon  bei  aufmerksamer  Prüfung  des  Jods 
mittelst  der  Loupe  zwischen  den  kleinen  und  glänzenden  Schuppen 
desselben  die  Krystalle  des  Jodcyans  zu  entdecken ;  am  ehesten, 
wenn  man  die  Wände  am  oberen  Theil  des  Gefässes,  worin  das 
Jod  verwahrt  ist,  aufmerksam  besichtigt,  weil  das  Jodcyan  eben 
so  leicht  und  bei  einer  geringeren  Temperatur  als  das  Jod  sublimirt. 
Mit  Säure  erwärmt  liefert  das  Jodcyan  freies  Jod  und  Blausäure. 
Nach  Aufnahme  in  den  Magen ,  wo  freie  Säure  auf  dasselbe 
wirkt,  stellen  sich  neben  den  Wii'kungen  des  Jods  auch  die  der 
Blausäure  ein;  demnach  ist  eine  bedeutendere  Verunreinigung 
damit  immer  als  sehr  bedenklich  anzusehen. 

Auf  chemischem  Wege  überzeugt  man  sich  von  der  Anwe- 
senheit dieser  Cyanverbindung,  wenn  man  eine  Probe  mit  Kali- 
lauge sättigt,  die  erhaltene  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  behan- 
delt, um  das  jodsaure  Kali  zu  zersetzen,  hierauf  den  überschüssi- 
gen Schwefelwasserstoff  durch  Erwärmen  entfernt,  und  einige 
Tropfen  von  einer  Eisenchlorürchlorid-  oder  einer  Eisenvitriol- 
Lösung,  die  einige  Zeit  an  der  Luft  gestanden  und  iiltrirt  worden 
ist,  zusetzt,  dann  erwärmt  und  etwas  Salzsäure  hinzufügt,  worauf 
eine  blaue  Färbung  oder  Fällung  von  Berlinerblau  (Ferrocyanür- 
cyanid)  erfolgt.  Li  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  lässt  sich  das  Jod 
leicht  durch  die  vorhin  angegebenen  Reagentien  nachweisen. 

Zuletzt  prüft  man  noch  einen  Theil  des  Jods  hinsichtlich 
seines  Verhaltens  zum  Wasser.  Reines  Jod  färbt  dasselbe  sehr 
langsam  zuerst  gelb,  dann  bräunlich;  enthält  es  aber  Chlorjod,  so 
tritt  sogleich  eine  braungelbe  Färbung  ein;  es  bilden  sich  Jod- 
säure und  Salzsäure ,  welche  dem  Wasser  eine  saure  Reaction 
ertheilen.  Sättigt  man  dasselbe  nach  dem  Filtriren  mit  Ammoniak, 
versetzt  es  hierauf  mit  Salpetersäure  und  salpetersaurem  Silberoxyd, 
und  digerirt  den  Niederschlag  mit  Ammoniak,  so  stellt  sich  nach 
dem  Abliltriren  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  ein  weisser  Nieder- 
schlag ein,  sobald  Chlorjod,  Chlormagnesium  oder  irgend  eine  an- 
dere lösliche  Chlorverbindung  in  dem  der  Prüfung  unterworfenen 
Jod  enthalten  waren.  Das  Wasser,  womit  das  Jod  geschüttelt  wurde, 
darf  nach  dem  Verdampfen  in  einem  Schälchen  keinen  Rückstand 
hinterlassen,  weil  sonst  auf  eine  Fälschung  mit  solchen  Substanzen 
geschlossen  werden  müsste,  die  im  Wasser  löslich  sind. 

Am  einfachsten  nimmt  man  die  Jodprobe  in  folgender  Weise 
vor :  Man  sammelt  von  verschiedenen  Stellen  der  Waare  eine  zur 
Untersuchung  genügende  Menge  von  Jod,  und  sucht  dabei  nicht 
die  grossen  krystallinisehen  Blätter,  sondern  die  kleineren  Bruch- 
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theile  und  den  Staub  auf,  Aveil  sich  in  diesen  die  fremden  Sub- 
stanzen am  ehesten  auffinden  lassen. 

Zuerst  nimmt  man  die  Prüfung  mit  der  Loupe  vor  und  sieht, 
ob  sich  nicht  weisse  nadeiförmige  Kry stalle  von  Jodcyan,  zarte 
Wassertropfen  oder  andere  fremdartige  Körper  bemerkbar  machen. 
Sodann  versetzt  man  einen  Theil  der  Probe  mit  Weingeist,  worin 
sich  das  Jod  leicht  und  vollständig  auflösen  muss.  Ein  anderer  Theil 
wird  vorsichtig  sublimirt ;  es  darf  weder  ein  Rückstand  verbleiben, 
noch  irgend  ein  fremdes  Sublimat  oder  ein  vom  Jod  verschiedener 
Geruch  sich  bemerkbar  machen.  Eine  dritte  Portion  wird  mit 
Wasser  geschüttelt.  Dieses  darf  sich  nicht  rasch  brau.ngelb  färben, 
auch  nicht  sauer  reagiren  und  nach  dem  Abfiltriren  und  Ver- 
dampfen keinen  Rückstand  hinterlassen. 

Das  Jod  muss  in  gut  schliessenden,  mit  einem  Glaspfropfe 
versehenen  und  überdies  tectirten  Flaschen  aufbewahrt  werden, 
weil  es  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdampft  und  alle  in 
seiner  Nähe  befindlichen  Gegenstände  besonders  metallische  stark 
angreift.  Beim  Abwägen  darf  man  sich  nie  metallener  Schalen 
oder  Löfi'elchen  bedienen;  am  besten  ist  es  ein  Blättchen  reines 
Papier  auf  die  Schale  zu  legen,  welche  das  Jod  aufnehmen  soll 
und  nach  dem  Tariren  zu  wägen;  grössere  Mengen  wägt  man  in 
tarirten  gläsernen  Gefässen  ab. 


Kali  carbonicum  crudum. 

Rohes  kohlensaures  Kali. 
Cineres  clavellati  calcinati.  Calchiirte  Pottasche. 

Annehmbar   ist  nur   eine,  wenigstens  75  Procent  kohlensaures 
Kali  haltende,  Handelswaare. 


Kali  carbonicum  depuratum. 

Gereinigtes  kohlensaures  Kali. 

Carbonas    Llocivae    depuratus.    Aleali   vegelnhtle    depurntum. 

Sal  Tartari. 

Die  filtrirte  Lösung  von 

Zwanzig  Pfund  rohem  kohlensauren  Kali 

in 

Vierzig  Pfund  kochendem  gemeinen  Wasser 

bleibt  36  bis   48  Stunden,   behufs    der  Ausscheidung  des 

schwefelsauren  Kali,  der  Ruhe  überlassen. 


Kali  cavbonicnm  depmatiim,  (39 

Hierauf  wird  die  rückbleibende  Lösung  von  dem  kry- 
stallinischen  Niederschlage  abgegossen,  in  einem  blanken 
eisernen  Kessel  bis  zum  specifisclien  Gewichte  1,50  ein- 
gedampft, dann  an  einem  kühlen  Orte  der  Krystallisation 
überlassen. 

Ist  nach  mehrtägigem  Stehen  die  Krystallisation  des 
kohlensauren  Kali  zu  Ende ,  so  wird  die  Mutterlauge, 
welche  Chlorkalium  und  kieselsaures  Kali  enthält,  abge- 
gossen, das  kohlensaure  Kali  aber  in  einer  eisernen  Pfanne 
unter  fleissigem  Umrühren  so  lange  erhitzt,  als  eine  dar- 
über gehaltene  kalte  Glastafel  sich  noch  mit  Wasserdunst 
beschlägt,  hierauf  sogleich  in  einer  gut  verschlossenen 
Flasche  bewahrt. 


Die  Pottasche  ist  der  lösliche  Antheil  der  nach  dem  Verbrennen  vegetabi- 
lischer Substanzen  zurückbleibenden  Salze.  Sie  wird  durch  Einäschern  von 
Pflanzen  der  Binnenländer  oder  von  vegetabilischen  Abfällen  bei  gewissen  Fabri- 
kationszweigen erhalten.  Die  Strandpflanzen  liefern  eine  vorwaltend  natronhältige 
Asche,  die  vorzugsweise  wegen  ihres  Jod-  und  Bromgehaltes,  sowie  zur  Gewin- 
nung der  die  Soda  begleitenden  Kalisalze  verarbeitet  wird. 

Die  Pflanzen  enthalten  von  anorganischen  Stoffen :  Kali,  etwas  Natron,  ferner 
Kalk  und  Magnesia  gebunden  au  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Phosphorsäure  und 
verschiedene  organische  Säuren,  dann  Kieselerde,  Thonerde,  Eisen  und  Mangan- 
oxyd. Beim  Verbrennen  bleiben  die  feuerfesten  anorganischen  Verbindungen 
zurück.  Die  organischen  Säuren  werden  durch  die  Hitze  zersetzt  und  die  Basen, 
an  welche  sie  gebunden  waren,  bleiben  als  kohlensaure  Salze  zurück.  Die  Pflan- 
zenasche enthält  daher  kohlensaures,  schwefelsaures  und  kieselsaures  Kali  nebst 
Chlorkalium,  dann  geringe  Mengen  von  kohlensaurem  Natron  und  Chlornatrium; 
ferner  kohlensauren  und  phosphorsauren  Kalk,  etwas  Magnesia,  Thonerde,  Eisen 
und  Manganoxyd,  zuweilen  auch  Ätzkali  und  Schwefelkalium. 

Die  Menge  dieser  Aschenbestandtheile  variirt  sehr  bedeutend ,  je  nach  der 
Beschaflenheit  des  Bodens,  dem  die  Pflanze  diese  Bestandtheile  verdankt,  je  nach 
der  Art  der  Pflanzen  und  ihrer  Theile,  die  veräschert  werden.  Die  krautartigen 
Theile  der  Pflanze  sind  die  salzreichsten ;  daher  geben  Blätter,  Rinden  und  strauch- 
artige Gewächse  bei  weitem  mehr  Asche  als  die  Stämme  von  Bäumen  und  die 
Aste  derselben  verhältnissmässig  mehr  als  jene. 

Behandelt  man  die  Asche  mit  Wasser,  so  findet  eine  Trennung  ihrer  Be- 
standtheile statt.  Kalk,  Magnesia,  Eisen  und  Manganoxyd  gebunden  an  Phos- 
phorsäure und  Kohlensäure  und  etwas  Kieselerde  bleiben  unlöslich  zurück,  die 
übrigen  Salze  treten  dagegen  in  Lösung.  Die  Menge  der  löslichen  Salze  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  ungelöst  verbleibenden  Antheile  ist  eine  sehr  variable;  im  Gan- 
zen ist  die  Menge  der  unlöslichen  Theile  bedeutend  gi-össer  als  die  der  löslichen. 
So  gibt  z.  B.  die  Asche  des  Kartoffelkrautes  95  %  unlösliche  und  nur  5  "/o 
lösliche  Bestandtheile;  das  Weizenstroh  907o  unlösliche  und  107o  lösliche  Tlieile, 
Bohnenstroh  dagegen  6ö%  von  ersteren ,  und  357o  von  letzteren,  Buchenholz 
727o  uii<i  287o,  Kebenholz  587„  und  i2'>/^  u.  s.  w.  — 
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Das  Auslaugen  der  Asche  wird  fabriksmässig  in  grossen  hölzernen  Botti- 
chen (s.  g.  Äschern)  vorgenommen,  die  mit  einem  zweiten  durchlöcherten,  mit 
Stroh  (als  Filter)  bedeckten  Boden  versehen  sind.  Durch  den  über  dem  unteren 
Boden  angebrachten  Abflusshahn  zapft  man  die  nach  dem  Ausziehen  mit  Wasser 
entstandene  möglichst  klare  und  concentrirte  Aschenlauge  ab  und  dampft  sie  in 
flachen  gusseisernen  Kesseln  ein,  bis  sie  dickflüssig  geworden  ist  und  eine  heraus- 
genommene Probe  krystallinisch  erstarrt,  worauf  sie  bei  massiger  Hitze  ausge- 
trocknet wird.  Es  bleibt  eine  salzartige  von  unverbrannten  organischen  Sub- 
stanzen braungefärbte  zerfliessliche  Salzmasse  zurück,  die  noch  gegen  10%  Wasser 
besitzt  und  rohe  Pottasche  (Pottaschenfluss  oder  Ochros)  genannt  wird.  Sie  wird 
zur  Fabrikation  von  Salpeter,  grünem  Glase,  als  Düngemittel  etc.  verwendet.  Ge- 
wöhnlich wird  aber  die  rohe  Pottasche  zur  Zerstörung  der  anhängenden  Brand- 
harze und  kohligen  Theilchen  in  Flammenöfen  bei  gelinder  Kothglühhitze  calcinii-t, 
wodurch  sie  mehr  oder  weniger  weiss  wird  und  als  calcinirte  Pottasche  {Oineres 
clavellati)  in  Fässern  von  etwa  10—12  Centnern  in  den  Handel  gebracht  wird. 

Eine  bessere  Sorte  der  Pottasche  (s.  g.  doppelt  calcinirte)  wird  gewonnen, 
wenn  man  die  Lauge  nur  so  weit  eindampft,  bis  sich  eine  Salzhaut  auf  ihrer 
Oberfläche  zu  bilden  beginnt  und  sie  dann  der  Ruhe  überlässt.  Es  scheiden  sich 
die  schwerer  löslichen  Salze,  namentlich  das  schwefelsaure  Kali  durch  Krystallisa- 
tion  ab,  von  welchen  die  Lauge  getrennt,  dann  eingedampft  und  calcinirt  wird. 

Die  calcinirte  Pottasche  besteht  aus  grösseren  oder  kleineren, 
unregelmässigen,  porösen,  leicht  zerreiblichen  Stücken  von  weiss- 
licher,  gelblicher,  röthlicher,  grauer  oder  bläulicher  Farbe.  Die 
graue  rührt  von  eingemengten  Kohlentheilchen,  die  röthliche  von 
Eisenoxyd,  und  die  bläuliche  von  übermangansaurem  Kali  her. 
Sie  zieht  aus  der  Luft  sehr  begierig  Feuchtigkeit  an  und  fliesst, 
wenn  sie  derselben  kurze  Zeit  ausgesetzt  wird,  zu  einer  feuchten 
Salzmasse  zusammen.  Ihr  Geschmack  ist  unangenehm,  scharf 
alkalisch.  Im  Wasser  löst  sie  sich  nie  rein  und  vollständig  auf; 
je  nach  ihrer  Beschaffenheit  bleibt  eine  grössere  oder  geringere 
Menge  ungelöst  zurück.  Vor  dem  Löthrohre  färbt  sie  die  äussere 
Flamme  violett. 

In  unserem  Handel  werden  4  Sorten  der  Pottasche  unter- 
schieden, deren  jede  wieder  in  mehreren  Untersorten  nach  der 
Farbe  oder  dem  Kaligehalte  zerfällt. 

Am  stärksten  verbreitet  ist  die  illyrische  Pottasche, 
welche  in  Krain,  Kroatien  und  Dalmatien  erzeugt  wu'd.  Sie  ent- 
hält meist  über  80%  kohlensaures  Kali,  an  10  Theile  anderer 
löslicher  Kalisalze;  den  Rest  bilden  Wasser  und  unlösliche  Sub- 
stanzen. Die  beste  unter  den  illyrischen  Sorten  ist  die  doppelt 
calcinirte  von  Spisek,  deren  Procentengehalt  sich  bis  96  erhebt. 
Die  ungarische  Pottasche  steht  der  illyrischen  etwas 
nach.     Sie  wird  theils  aus  Haus-,  theils  aus  Waldasche  gewonnen 
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und  ist  gewöhnlich  gut    calcinirt.     Man  unterscheidet  eine  weisse, 
bläuliche  und  blaue. 

Die  russische  ist  von  sehr  verschiedener  Qualität,  da  sie 
von  den  verschiedensten  Landestheilen  zugeführt  und  nicht  immer 
mit  derselben  Sorgfalt  und  Z^veckmässigkeit  dargestellt  wird. 
Die  Kasan'sche  Pottasche,  welche  von  den  jenseits  der  Wolga 
gelegenen  waldigen  Gegenden  kommt,  wird  für  die  beste  gehalten ; 
auch  die  Kronpottasche  ist  sorgfältiger  als  andere  Sorten  bereitet. 

Bei  weitem  besser  als  die  russischeist  die  amerikanische 
Pottasche,  namentlich  jene,  die  über  New- York  kommt.  Man 
gewinnt  sie  aus  der  Asche  durch  Vermischen  mit  Atzkalk,  Aus- 
laugen, Eindampfen  und  Glühen.  Sie  enthält  deshalb  stets  kausti- 
sches Kali,  dessen  Menge  bis  zu  IS^/o  geschätzt  wird,  nebenbei 
etwas  Schwefelkalium  und  Eisenoxyd ,  dem  sie  ihren  röthlichen 
Stich  verdankt.  In  chemischer  Beziehung  unterscheidet  sie  sich 
von  anderen  Pottaschensorten  dadurch ,  dass  sie  sehr  viel  schwe- 
felsaures Kali  (14  —  20%),  dagegen  wenig  Chlorkalium,  kiesel- 
saure und  andere  Verbindungen  besitzt. 

Die  Pottasche  des  Handels  ist  nach  dem  vorhin  Gesagten 
stets  mit  einer  grösseren  oder  geringeren  Menge  der  in  der  Asche 
vorhandenen  fremden  Bestandtheile  verunreinigt;  sie  löst  sich  daher 
im  Wasser  nie  vollständig  auf,  sondern  lässt  beim  Behandeln  mit 
der  gleichen  Gewichtsmenge  Wasser  selbst  in  ihren  besseren  Sorten 
fast  Yj  des  Gewichtes  ungelöst  zurück.  Sie  enthält  ausserdem 
noch  Wasser,  dessen  Menge  eine  sehr  variable  ist,  und  das  ihr  zur 
Vermehrung  des  Gewichtes  zuweilen  absichtlich  durch  Stehenlas- 
sen an  einem  feuchten  Orte  beigebracht  wird. 

Auch  verfälscht  soll  sie  vorkommen  und  zwar  mit  den  aus 
Chlor,  schwefelsauren  und  kieselsauren  Alkalien  bei  der  Pottaschen- 
reinigung verbleibenden  Resten,  mit  Kochsalz,  erdigen  Substanzen 
und  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  wo  man  den  Werth  der  Pottasche 
alkalimetrisch  zu  prüfen  gewohnt  ist ,  mit  der  viel  billigeren 
trockenen  Soda.  Riegel  fand  bis  zu  757o  kohlensaures  Natron 
in  der  Pottasche  und  empfiehlt  die  Prüfung  mit  dem  Löthrohre. 
Die  Alkalien  und  alkalischen  Erden  ertheilen  der  äussern  Flamme 
eine  bestimmte  Färbung,  welche  von  Kali  —  violett,  von  Natron  — 
intensiv  strohgelb,  von  Kalk  —  gelb  in's  Röthliche  erscheint.  Am 
deutlichsten  giebt  sich  die  Farbe  der  Flamme  zu  erkennen,  wenn 
die  genannten  Basen  als  Chlorverbindungen  geprüft  werden.  Man 
befeuchtet  daher  füi'  den  Versuch  eine  Probe  mit  etwas  Salzsäure 
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und  wiederholt  dies  nach  jedesmaligem  Glühen;  besonders  deutlich 
tritt  die  Farbenerscheinung  beim  Beginn  des  Erhitzens  ein.  Riegel 
fand  bei  seinen  zu  diesem  Zwecke  angestellten  Versuchen ,  dass 
bei  2%  kohlensaurem  Natron  die  Flamme  schon  eine  gelbliche 
Färbung  zeigt,  während  die  Spitze  noch  schwach  violett  gefärbt 
ist;  bei  P/j,  ist  die  gelbliche  Färbung  kaum  bemerkbar,  bei  mehr 
als  2%  S'ber  recht  deutlich  wahrzunehmen.  Ein  grösserer  Antheil 
an  Kalksalzen  vermag  ebenfalls  die  violette  Farbe  der  Löthrohr- 
flamme  zu  decken,  ja  selbst  gänzlich  zu  verwischen. 

Soll  bei  einer  bedeutenderen  Einmengung  der  Gehalt  der 
Soda  quantitativ  bestimmt  werden ,  so  kann  dies  nur  auf  indi- 
rectem  Wege  geschehen.  Man  muss  eine  gewogene  Menge  im 
Wasser  lösen ,  durch  Filtriren  und  Waschen  von  den  unlöslichen 
Erden  trennen,  den  löslichen  Antheil  mittelst  Chlorwasserstoff  oder 
Schwefelsäure  in  ein  neutrales  Salz  verwandeln,  sodann  den  Chlor- 
oder Schwefelsäuregeh%,lt  desselben  ermitteln  und  hieraus  das  Ver- 
hältniss  der  beiden  Basen  zu  einander  berechnen. 

Die  Güte  der  Pottasche  lässt  sich  nie  nach  ihren  äussern  Eigenschaften, 
(nach  der  Farbe,  dem  stechenden  Geschmack,  dem  schnellen  Feuchtwerden  an  der 
Luft  etc.)  selbst  bei  der  grössten  Übung  beurtheilen,  nur  die  chemische  Prüfung, 
welche  die  Menge  des  in  der  Waare  enthaltenen  kohlensauren  Kali  anzeigt,  ist 
maassgebend  für  denWerth  derselben.  Man  erfährt  den  Gehalt  der  Pottasche  an 
kohlensaurem  Kali  am  einfachsten,  wenn  man  die  Menge  einer  Säure  von  be- 
kannter Sättigungscapacität  ermittelt ,  welche  erforderlich  ist ,  ein  bestimm- 
tes Qiiantum  Pottasche  zu  neutralisiren ,  und  aus  der  verbrauchten  Säuremenge 
die  des  kohlensauren  Kali  berechnet.  Zu  dem  Behufe  kann  man  sich  entweder 
der  Maass-  oder  der  Gewichtsbestimmungen  bedienen.  Erstere  sind  einfacher  und 
bequemer ,  setzen  jedoch  den  Besitz  genau  calibrirter  Maassröhren  voraus.  Da 
solche  in  den  Eeagenzapparat  nicht  aufgenommen  sind ,  so  beschränken  wir  uns 
darauf,  das  alkalimetrische  Verfahren  mittelst  Gewichtsbesiimmung  auseinander 
zu  setzen. 

Als  neutralisirende  Säure  eignet  sich  die  Schwefelsäure,  dann  die  Wein- 
säure und  die  Oxalsäure.  Das  Äquivalent  des  ersten  (einfachen)  Schwefelsäure- 
hydrats ist  49,  das  des  kohlensauren  Kali  69,11.  Löst  man  daher  69,11  Gran 
chemisch  reines  und  wasserfreies  kohlensaures  Kali  in  heissem  Wasser  auf,  und  setzt 
mit  der  gehörigen  Vorsicht  49  Gran  Schwefelsäurehydrat  hinzu,  so  wird  sich  unter 
Austreten  von  Kohlensäure  neutrales  schwefelsaures  Kali  bilden  und  die  alkalische 
Reaction  der  Lösung  verschwinden. 

Löst  man  aber  statt  chemisch  reinem  kohlensauren  Kali  käufliche  Pott- 
asche auf,  so  wird  nach  vorsichtigem  Eintragen  von  49  Gran  Schwefelsäure- 
hydrat in  die  filtrirte  heisse  Lösung  eine  stark  saure  Keaction  auftreten,  weil  die 
Pottasche  ausser  kohlensaurem  Kali  noch  Wasser,  Salze  und  andere  fremde  Be- 
standtheile  führt,  welche  die  Schwefelsäure  zu  binden  nicht  vermögen. 

Nimmt  man  statt  69,11  hundert  Gran  kohlensaures  Kali,  so  werden 
71  Gran  Schwefelsäurehydrat  zur  Sättigung  erforderlich  sein. 
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Die  reine  concentrirte  Schwefelsäure  der  Militär-Pliarniakopöe  ist  nahezu 
einfaches  Schwefelsäurehydrat,  denn  sie  wird  durch  Eectificatlon  einer  englischen 
Schwefelsäure  von  mindestens  1,84  spec.  Gew.  erhalten,  wobei  der  erste  wässerige 
Antheil  entfernt  wird ,  und  muss  deshalb  mit  dem  ersten  Schwefelsäurehydrat, 
das  bei  15"  ein  specifisches  Gewicht  von  1,8427  besitzt,  nahezu  übereinstimmen. 
Man  kann  sie  demnach,  ohne  einen  bemerkenswerthen  Fehler  zu  begehen,  als 
Probeflüssigkeit  verwenden.  Diese  bereitet  man  sich  durch  vorsichtiges  Vermi- 
schen von  929  Gran  destillirtem  Wasser  mit  71  Gran  der  reinen  concentrirten 
Schwefelsäure  in  einem  zuvor  genau  tarirten  Fläschchen. 

Um  die  Probe  auszuführen,  bringt  man  100  Gran  der  zu  untersuchenden 
Pottasche  in  eine  Reibschale,  zerreibt  sie  mit  ungefähr  1  Unze  siedendem  destil- 
lirten  Wasser,  filtrirt  die  Lösung  in  ein  6 — 8"  hohes  Becherglas,  spült  den  Mörser 
wiederholt  mit  heissem  Wasser  aus,  wäscht  damit  das  Filter  und  setzt  noch  so 
viel  Wasser  zu ,  dass  das  Gesammtge wicht  der  Pottaschenlösung  etwa  4  Loth 
beträgt. 

In  die  mit  etwas  Lackmustinctur  blau  gefärbte  heisse  Lösung  trägt 
man  nun  vorsichtig  und  allmälig  die  titrirte  Säure  ein.  Unter  Aufschäumen 
durch  Entweichen  von  Kohlensäure  färbt  sich  die  Flüssigkeit  an  den  Berührungs- 
stellen roth;  beim  Umrühren  stellt  sich  jedoch  die  blaue  Farbe  wieder  her.  Hat 
man  sich  nach  öftei-em  Eintragen  der  Säure  dem  Neutralisationspunkte  genähert, 
so  tritt  an  die  Stelle  der  blauen  Farbe  nach  dem- Umrühren  eine  violette  ein,  und 
nun  muss  mit  der  grössten  Vorsicht  die  Probeflüssigkeit  zugesetzt  werden,  bis 
der  Moment  eingetreten  ist,  wo  die  Farbe  der  Flüssigkeit  hellroth  geworden  ist, 
worauf  die  Mischung  bis  zum  Sieden  erhitzt  wird,  um  alle  Kohlensäure  aus- 
zutreiben. 

Hätte  sich  beim  Kochen  die  violette  Farbe  wieder  hergestellt,  so  müsste 
von  der  Probeflüssigkeit  mit  der  grössten  Vorsicht  soviel  noch  zugesetzt  werden, 
bis  der  Neutralisationspunkt  von  Neuem  erreicht  wäre.  Zur  grösseren  Sicherheit 
prüft  man  noch  mit  blauem  Lackmuspapier,  welches  von  der  Flüssigkeit  schwach 
geröthet  werden  muss,  seine  rothe  Farbe  aber  an  der  Luft  nicht  verlieren  darf, 
weil  sonst  die  saure  Reaction  von  Kohlensäure  herrühren  würde ,  die  von  der 
Flüssigkeit  absorbirt  wurde. 

Ist  der  Neutralisationspunkt  gefunden,  so  bringt  man  das  Schwefelsäure- 
fläschchen  wieder  auf  die  Wage  und  stellt  durch  Gewichte  das  Gleichgewicht  her. 
Man  erfährt  so ,  wie  viel  Gran  von  der  Probeflüssigkeit  verbraucht  worden  sind. 
Da  1  Gran  der  geprüften  Pottasche  10  Gran  der  titrirten  Säure  entspricht,  so 
wird  die  Zahl  der  verbrauchten  Grane  durch  10  dividirt,  der  Ausdruck  für  den 
Procentengehalt  der  Pottasche  an  kohlensaurem  Kali  sein.  Wären  z.  B.  750  der 
titrirten  Schwefelsäure  bis  zum  Eintritte  der  sauren  Reaction  verbraucht  worden, 
so  enthielte  die  Pottasche  75%  reines  kohlensaures  Kali. 

Auf  den  Wassergehalt  der  Pottasche  ist  bei  dieser  Untersuchung  nicht 
Rücksicht  zu  nehmen ,  weil  es  streng  genommen  wenig  darauf  ankommt  ob  der 
Gehalt  an  kohlensaurem  Kali  durch  Wasser  oder  durch  Salze  und  andere  Unreinig- 
keiten  vermindert  ist. 

Ist  man  über  den  Wassergehalt  der  zur  Prüfung  genommenen  Schwefel- 
säure im  Zweifel,  so  bedient  man  sich  statt  derselben  der  Weinsäure  oder  der  mit 
3  Äquivalenten  Wasser  krystallisirenden  Kleesäure ;  doch  muss  jede  dieser  Säuren 
durch  Umkrystallisiren  zuvor  gereinigt  worden  sein.  Bei  Anwendung  der  orga- 
nischen  Säuren   ist   der   Neutralisationspunkt    etwas   schwieriger   zu   trefl'en,    weil 
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sie  die  Lackmusfarbe  nicht  so  hellroth  färben,  als  es  die  Schwefelsäure  thut. 
63  Theile  Oxalsäure  oder  75  Theile  Weinsteinsäure  sättigen  69,11  Theile  kohlen- 
saures Kali,  oder  100  Gran  reines  wasserfreies  kohlensaures  Kali  werden  von 
108  reiner  Weinsäure  oder   91,3  Oxalsäure  vollständig  neutralisirt. 

Die  Prüfung  wird  auf  die  vorhin  angegebene  Weise  vorgenommen.  Man 
bereitet  sieh  zuerst  die  Pottaschenlösung ,  färbt  sie  mit  Lackmus  blau  und  sucht 
den  Neutralisationspunkt  mit  der  aus  108  Gran  Weinsäure  oder  91,3  Gran  Klee- 
säure bis  1000  Gran  Flüssigkeit  bereiteten  Lösung  auf.  Die  Zahl  der  verbrauchten 
Grane  durch  10  dividirt,  zeigt  den  Procentengehalt  an.  Da  die  käufliche  Pott- 
asche nach  der  Vorschrift  der  Pharmakopoe  mindestens  75%  kohlensaures  Kali 
enthalten  soll,  so  muss  eine  filtrirte  und  heisse  Lösung  von  100  Gran  käuflicher 
Pottasche  nach  Zusatz  von  81  Gran  Weinsäure  oder  68  Gran  Kleesäure  noch 
alkalisch  reagiren. 

Um  die  käufliche  Pottasche  von  den  sie  begleitenden  fremd- 
artigen Stoffen  zu  befreien,  hat  die  Pharmakopoe  das  ursprünglich 
von  Mayer  vorgeschlagene  Verfahren  adoptirt ,  welches  so  voll- 
kommen den  Zwek  erfüllt ,  dass  das  fertige  Präparat  dem  nach 
der  früheren  Vorschrift  der  Militärpharmakopöe  durch  Calcination 
des  rohen  Weinsteins  erhaltenen  Producte  nicht  im  mindesten  in 
Bezug  auf  Reinheit  nachsteht;  denn  auch  dieses  Präparat,  obgleich 
es  den  Namen  reines  kohlensaures  Kali  führte,  kann  vom  chemi- 
schen Standpunkte  nicht  als  rein  angesehen  werden,  weil  es  noch 
Spuren  von  Chlor,  Kalk,  Thonerde  und  Eisen  enthält,  und,  was 
noch  mehr  in^'s  Gewicht  fällt,  mit  dem  höchst  giftigen  Cyankalium 
verunreinigt  ist,  das  sich  aus  den  im  Weinstein  vorhandenen  stick- 
stoffhaltigen Bestandtheilen  (Hefe)  in  der  Glühhitze  bildet. 

Um  aber  durch  Calcination  des  Weinsteins  ein  cyanfreies 
Präparat  zu  erhalten,  hat  die  neue  Civilpharmakopöe,  welche  diese 
Bereitungsweise  des  reinen  kohlensauren  Kali  noch  immer  beibe- 
halten hatte,  an  die  Stelle  des  rohen,  den  gereinigten  Weinstein 
gesetzt,  wodurch  allerdings  ein  reineres,  aber  auch  sehr  theueres 
Präparat  erhalten  wird,  da  der  noch  immer  im  Steigen  begriffene 
Preis  des  Weinsteins  ein  verhältnissmässig  hoher  ist  und  die 
Productenmenge  ziemlich  gering  ausfällt;  denn  3  Pfund  vom  ge- 
reinigten Weinstein  geben  nicht  mehr  als  1  Pfund  reines  kohlen- 
saures Kali,  während  aus  3  Pfund  757o  Pottasche,  die  im  Preise 
kaum  halb  so  hoch,  als  der  rohe  Weinstein  steht,  1,9  Pfund  ge- 
reinigtes kohlensaures  Kali  gewonnen  werden,  das  von  so  reiner 
Beschaffenheit  ist,  dass  es  bei  richtiger  Bereitmig  von  schwefel- 
sauren Salzen  fast  vollständig  frei  ist  und  von  Chlor-  und  Kiesel- 
säure nicht  mehr  als  Spuren  enthält. 

Chemisch  reines  kohlensaures  Kali ,  wie  es  zu  analytischen 
Zwecken  erfordert  wird,    erhält  man  nicht  leicht,    weder  aus  der 
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Pottasche,  noch  durch  Glühen  des  geremigten  Weinsteins;  am 
zweckmässigsten  bereitet  man  es  aus  dem  sauren  Oxalsäuren  Kali, 
welches  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  von  allen  fremden 
Salzen  befreiet  werden  kann ,  durch  Glühen  in  einem  silbernen 
Tiegel,  oder  aus  saurem  kohlensauren  Kali,  das  aus  möglichst 
reiner  Pottasche  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  dargestellt 
wurde. 

Die  Reinigung  der  Pottasche  nacli  der  oben  angegebenen 
Vorschrift,  wird  in  der  Art  ausgeführt,  dass  man  zuerst  1  Theil 
Pottasche  mit  2  Theilen  kochendem  Wasser  übergiesst.  Dieses 
nimmt  nicht  allein  alles  kohlensaure  Kali  auf,  sondern  auch  den 
grössten  Theil  der  im  Wasser  löslichen  fremdartigen  Stoffe,  wäh- 
rend die  schwerer  löslichen  oder  unlöslichen  Verbindungen  als 
schlammiger  Bodensatz  zurück  bleiben.  Die  filtrirte  Lösung  stellt 
man  an  einen  kühlen  Ort  hin,  wo  nach  36 — 48  Stunden  fast  alles 
schwefelsaure  Kali,  da  es  im  Wasser  etwas  schwerer  löslich  ist  und 
eine  bedeutende  Krystallisationsfähigkeit  besitzt,  sich  krystallinisch 
ausscheidet.  Die  rückbleibende  Lösung  wird  abgegossen,  in  einem 
eisernen  Kessel  bis  zum  specifischen  Gewicht  1,5  eingedampft, 
und  an  einem  kühlen  Orte  der  Krystallisation  überlassen.  Es 
scheiden  sich  hierbei  tafelförmige  rhomboidale  Krystalle  aus,  welche 
2  Äquivalente  Wasser ,  oder  20,57o  einschliessen ,  während  das 
nicht  krystallisationsfähige  kieselsaure  Kali,  das  Chlorkalium,  nebst 
einigen  anderen  Salzen  in  der  Mutterlauge  verbleiben.  Ist  nach 
mehreren  Tagen  die  Krystallisation  des  kohlensauren  Kali  been- 
digt, so  wird  die  Mutterlauge  abgegossen,  und  die  Krystalle,  nach- 
dem sie  durch  Abtropfen  von  derselben  möglichst  befreiet  worden 
sind ,  in  eisernen  Pfannen ,  um  sie  von  ihrem  Kry stall wass er  zu 
befreien ,  unter  fleissigem  Umrühren  so  lange  erhitzt ,  bis  eine 
darüber  gehaltene  Glasplatte  sich  nicht  mehr  mit  Wasserdunst 
beschlägt,  worauf  die  völlig  ausgetrocknete  Masse  noch  warm  in 
einer  gut  schliessenden  Flasche  aufbewahrt  wird. 

Die  Mutterlauge  wird  nicht  weiter  verwerthet,  weil  die  Pro- 
duction  des  gereinigten  kohlensauren  Kali  der  geringen  Verwen- 
dung wegen  eine  unbedeutende  ist ,  indem  dasselbe  therapeutisch 
selten  angewendet  wird,  und  von  den  officinellen  Kalipräparaten 
das  geschmolzene  Atzkali  und  die  Kalischwefelleber  aus  rohem 
kohlensauren  Kali  bereitet,  die  übrigen  aber  aus  dem  Handel  be- 
zogen werden.  Am  ehesten  Hesse  sich  noch  die  Mutterlauge  durch 
Schwefelsäiu'e  zu  schwefelsaurem  Kali  verarbeiten,  Avenn  nicht  die 
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sich  hierbei  ergebenden  Unkosten  höher,  als  der  Preis  des  reinen 
schwefelsauren  Kali  im  Handel  stellen  würden. 

Das  gereinigte  kohlensaure  Kali  stellt  eine  weisse,  ti'ockene, 
kleinkörnige  Salzmasse  dar,  welche  an  der  Luft  schnell  feucht 
wird  und  zu  einer  ölartigen  Flüssigkeit  (Oleum  Tartari  per  deli- 
quium)  zerfliesst.  Es  bedarf  vom  Wasser  nicht  mehr  als  sein 
gleiches  Gewicht  zur  Lösung.  In  Alkohol  ist  es  unlöslich;  wässe- 
rigem Weingeist  entzieht  es  sein  Wasser,  zerfliesst  in  demselben 
und  scheidet  sich  am  Boden  als  specifisch  schwerere  Flüssigkeits- 
schichte ab. 

In  starker  Rothglühhitze  schmilzt  das  kohlensaure  Kali,  bei 
noch  höherer  Temperatm'  verflüchtigt  es  unzersetzt.  Kohle  zerlegt 
es  in  der  Weissglühhitze  zu  Kohlenoxydgas  und  Kaliummetall. 

In  100  Theilen  enthält  das  reine  kohlensaure  Kali  68,2  Theile 
Kali  und  31,8  Theile  Kohlensäure.  Es  nimmt  leicht  noch  ein 
zweites  Äquivalent  Kohlensäure  auf.  Schwach  befeuchtet  zieht 
es  die  Kohlensäure  sehr  begierig  an  und  bildet  damit  zweifach 
kohlensaures  Kali.  Dieses  Salz  schmeckt  wie  das  doppelt  kohlen- 
saure Natron  milde  und  schwach  alkalisch,  krystallisu't  in  spitzen 
rhombischen  Säulen ,  ist  schwerer  als  das  einfache  kohlensaure 
Salz  im  Wasser  (4  Theilen)  löslich,  und  verliert  gleich  diesem, 
wenn  es  erhitzt  wird,  das  zweite  Kohlensäureatom.  In  Lösung 
reagirt  es  schwach  alkalisch  und  unterscheidet  sich  vom  einfach 
kohlensam'en  Kali  ausserdem  noch  dadurch,  dass  es  gleich  dem 
doppelt  kohlensauren  Natron  Quecksilberchlorid  nicht  roth,  sondern 
weiss  fällt,  und  in  einer  Auflösung  der  schwefelsauren  Magnesia 
keinen  Niederschlag  hervorruft. 

Die  Güte  und  Reinheit  des  gereinigten  kohlensam*en  Kali 
ergiebt  sich  aus  seiner  weissen  Farbe  (Färbung  deutet  auf  Un- 
reinlichkeit  bei  der  Bereitung),  Trockenheit  und  der  Abwesenheit 
fremder  Kalisalze.  Am  meisten  hat  man  darauf  zu  sehen,  ob  es 
vom  krystallisirten  kohlensauren  Kali  vollkommen  frei  sei.  Eine 
geringe  Menge  des  zu  prüfenden  Salzes  in  einem  Schälchen  über  der 
Weingeistlampe  erhitzt,  darf  eine  darüber  gehaltene  Glasplatte  nicht 
mit  Dunst  beschlagen,    noch    auch   am  Gewichte  etwas  verlieren. 

Die  Gegenwart  der  schwefelsauren  Salze  und  Chloride  ent- 
deckt man  nach  dem  Auflösen  im  Wasser ,  Neutralisiren  und 
schwachem  Ansäuren  mit  Salpetersäure  auf  Zusatz  von  Baryt- 
lösungen und  salpetersaurem  Silberoxyd.  Die  Kieselerde ,  wenn 
sie  in  einer  etwas  grösseren  Menge  zugegen  ist,  verräth  sich  schon 
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beim  Neiitralisiren  mit  Salpetersäure,  indem  sie  sich  als  ein  gallert- 
artiger Niederschlag  ausscheidet.  Mit  Zuverlässigkeit  weist  man 
sie  nach,  wenn  man  eine  Probe  mit  Salzsäure  sättigt,  die  Auflö- 
sung bis  zur  Trockene  abdampft,  etwas  erhitzt  (um  die  Kieselerde 
in  die  unlösliche  Modification  zu  überführen),  und  den  Salzrück- 
stand zuletzt  mit  Wasser  übergiesst,  worin  sich  das  gebildete 
Chlorkalium  löst,  die  Kieselerde  aber  als  ein  rauhes  Pulver  un- 
gelöst übrig  bleibt. 

Metallische  Verunreinigungen  geben  sich  in  der  mit  Salzsäure 
neutralisirten  Lösung  dm'ch  Schwefelwasserstoff  (nach  dem  An- 
säuren) und  Schwefelammonium  zu  erkennen. 
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Greschmolzenes  Atzkali. 
Ijupis  causticus  Chirurgorum.   Lioeiru  fusn.  Ätzstt'in 

Eine  abgeseihte  Lösung  von 

Zolin  Pfund  rohem  kohlensauren  Kali 
in  der 

ZelinfacJien  Gewichtsmenge  gemeinem  Wasser 

wird  in  einem  eisernen  Kessel  zum  Sieden    erhitzt,  nach 
und  nach  mit 

der  hinreichenden  Menge  gelöschtem  Kalk 

(ungefähr  zehn  Pfund) 

so  lange  versetzt,  als  sich  eine  herausgenommene  abfil- 
trirte  Probe  auf  Zusatz  von  Kalkwasser  trübt,  hierauf  noch 
heiss  in  angewärmte,  gut  verschliessbare  Flaschen  gebracht. 
Die  nach  längerem  Stehen  geklärte  Lösung  wu'd  mit- 
telst eines  Hebers  abgezogen,  in  einem  eisernen  Kessel 
in  wallendem  Sieden  erhalten  und  so  lange  eingedampft, 
bis  sie  ruhig  wie  Ol  fliesst  und  eine  herausgenommene 
Probe  auf  einer  kalten  Fläche  rasch  erstarrt,  worauf  sie 
entweder  in  Formen  oder  auf  Eisenblech  gegossen  wird. 
Das  erkaltete,  theils  in  Stängelchen  geformte,  theils  zu  Stückchen 

zerschlagene  Ätzkali  wird  ungesäumt  in  wohl  verschlossenen  Gefässen 

bewahrt. 

Wird  Kalkwasser  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Kali 
geschüttelt,  so  bemächtigt  sich  der  Kalk  der  Kohlensäure  und  es 
fällt  ein  Niederschlag  von  kohlensaurer  Kalkerde  zu  Boden,  während 
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Kalihydrat  gebildet  wird,  das  im  Wasser  gelöst  bleibt.  CaO,  HO 
+  KO,  CO2  =  CaO,  CO2  +  KO,  HO.  Bei  einem  solchen  Ver- 
fahren wird  aber  eine  viel  zu  verdünnte  Lösung  von  Atzkali  er- 
halten, weil  das  Kalkwasser  wegen  der  geringen  Löslichkeit  des 
Kalkes  im  Wasser  eine  sehr  unbedeutende  Menge  davon  enthält. 
Um  eine  gesättigtere  Atzkalilösung  zu  gewinnen,  muss  der  Kalk 
durch  Ubergiessen  mit  Wasser  zu  einem  zarten  und  gleichmässigen 
Breie  verwandelt,  und  in  die  kochende,  nicht  zu  concentrirte  Lö- 
sung, von  kohlensaurem  Kali  eingetragen  werden.  Das  Gemisch 
wird  einige  Zeit  im  Sieden  erhalten,  um  die  Zersetzung  des  koh- 
lensauren Kali  zu  befördern  und  zu  bewirken,  dass  sich  der  ent- 
standene kohlensaure  Kalk  nicht  als  eine  voluminöse,  aufgequollene 
Masse,  sondern  in  einem  dichteren  Zustande,  in  Form  eines  kör- 
nigen Pulvers  absetze,  und  die  gebildete  Lauge  bei  ruhigem  Stehen 
von  dem  abgelagerten  Kalke  völlig  klar  abscheide.  Zm'  Lösung 
des  kohlensauren  Kali  muss  die  10-  bis  12  fache  Menge  Wassers 
genommen  werden ,  weil  sonst  eine  vollständige  Zersetzung  des- 
selben nicht  erfolgen  würde;  denn  wie  Lieb  ig  nachgewiesen  hat, 
vermag  eine  concentrirte  Kalilauge  der  kohlensauren  Kalkerde  die 
Kohlensäure  zu  entziehen. 

Auf  1  Theil  kohlensaures  Kali  sind  nach  stöchiometrischer 
Berechnung  nicht  mehr  als  */,  „  Theile  Atzkalk  nöthig ,  um  die 
sämmtliche  Kohlensäure  desselben  zu  binden.  Die  Erfahrung  hat 
aber  gelehrt ,  dass  diese  Menge  nie  ausreiche ,  weil  einerseits  der 
verwendete  Atzkalk  nie  vollkommen  rein  und  frei  von  Kohlensäure 
ist,  andererseits  ein  grosser  Theil  des  Kalkhydrates  dadurch  un- 
wirksam wird,  dass  sich  Avährend  des  Processes  eine  Verbindung 
des  entstandenen  kohlensauren  Kalkes  mit  1  Äquivalent  des  Kalk- 
hydrats bildet.  Die  Pharmakopoe  weist  deshalb  auf  eine  der 
rohen  Pottasche  gleiche  Gewichtsmenge  von  Kalkhydrat  hin.  Die 
Mischung  muss  so  lange  im  Sieden  erhalten  werden ,  bis  alles 
kohlensaure  Kali  in  Kalihydrat  verwandelt  ist;  diess  erfährt  man 
durch  eine  von  Zeit  zu  Zeit  vorgenommene  Prüfung  der  ko- 
chenden Mischung,  von  der  man  eine  Probe  (mit  einem  silbernen 
Löffel)  herausschöpft  und  filtrirt.  Das  Filtrat  bringt  man  in  eine 
Eprouvette,  in  der  sich  entweder  Kalkwasser  oder  Salzsäure  befin- 
det, und  sieht  während  des  Eingiessens,  ob  sich  in  dem  einen  Falle 
eine  Trübung  von  kohlensaurer  Kalkerde  ,  im  anderen  ein  Auf- 
brausen (von  Kohlensäure)  einstelle. 

Die  Trennung  der  Lauge  vom  Bodensatze  kann  nicht  mittelst 
Filtriren  durch  Fliesspapier  erfolgen,  am  wenigsten  so  lange  sie  noch 
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heiss  ist,  weil  sie  dieses  zerstören  und  überdies  Kohlensäure  aus 
der  Luft  anziehen  würde,  sondern  muss  durch  Sedimentiren  und 
nachheriges  Decantiren  vorgenommen  werden.  Man  giesst  zu  dem 
Ende  die  Flüssigkeit  aus  dem  Kessel  in  grosse,  zuvor  angoAvärmte 
und  gut  verschliessbare  Flaschen  ab,  und  lässt  sie  darin  so  lange 
stehen,  bis  sie  völlig  klar  geworden  ist,  worauf  sie  am  zweck- 
mässigsten  mit  einem  Heber,  der  mit  einer  Vorrichtung  zum  An- 
saugen versehen  ist,  von  dem  am  Boden  abgelagerten  kohlensauren 
Kalk  abgezogen  wird. 

Die  erhaltene  klare  Lauge  wird  in  einem  eisernen  Kessel 
verdampft  und  während  des  Eindampfens  im  fortwährenden  Wallen 
erhalten,  um  den  Zutritt  der  Kohlensäure  aus  der  Luft  hintanzu- 
halten. Das  Abdunsten  der  klaren  Lauge  mrd  in  der  k.  k. 
Medicamenten-Regie  im  Dampfbade  bei  Einwirkung  stark  gespann- 
ter Dämpfe  (circa  2  Atmosphären)  und  so  lange  vorgenommen,  bis 
das  Wallen  aufgehört  hat,  worauf  der  Kessel  abgeschlossen  und  die 
Flüssigkeit  in  der  Wärme  und  Ruhe  bis  zum  folgenden  Tage  ge- 
lassen wird,  damit  sich  die  von  der  verdünnten  Kaliflüssigkeit 
aufgenommenen ,  bei  stärkerer  Concentration  unlöslich  geworde- 
nen Stoffe,  wie  Kalkhydrat,  schwefelsaures  Kali  etc.  vollständig 
absetzen  können.  Ist  dies  geschehen,  so  wird  der  Kessel  vor- 
sichtig geneigt ,  und  die  Lauge  von  dem  am  Boden  und  an  den 
Wänden  dicht  abgelagerten  Niederschlage  in  einen  frisch  gescheuer- 
ten Eisenkessel  klar  abgegossen  und  auf  offenem  Feuer  bis  zum 
ruhigen  Fluss  abgedunstet,  dieses  sodann  entfernt  und  die  nach 
dem  Erkalten  erstarrte  Masse  in  Stücke  zerschlagen. 

Das  vom  Wasser  nicht  völlig  befreite  Kalihydrat  wird  von 
Neuem  in  einem  eisernen  Schöpflöffel  geschmolzen  und  so  lange 
erhitzt,  bis  es  in  einer  der  Glühhitze  nahen  Temperater  ruhig  wie 
Ol  fliesst,  und  eine  herausgenommene  Probe  auf  einer  kalten 
Fläche  sogleich  erstarrt,  worauf  die  geschmolzene  Masse  entweder 
auf  ein  Eisenblech  ausgegossen,  oder  in  gusseiserne,  sogenannte 
Lapisformen  gefüllt  wird.  Die  nach  dem  Erstarren  verbleibenden 
Stängelchen  messen  in  der  Länge  3 '/s"?  im  Dickedurchmesser  3'"; 
sie  müssen,  sowie  die  am  Eisenblech  ausgegossene  und  nach  dem 
Erstarren  in  Stücke  zerschlagene  Masse  noch  heiss  in  angewärmte, 
völlig  trockene  und  genau  verschliessbare  Gläser  gebracht  werden, 
weil  sie  Feuchtigkeit  und  Kohlensäure  mit  grosser  Begierde  aus 
der  Luft  aufnehmen  und  in  kurzer  Zeit  zerfliessen  würden. 

Wird  die  Atzkalilauge  nicht  vollständig  eingedampft,  sondern 
stark  concentrirt  und  an  einen  kalten  Ort  hingestellt,  so  krystallisirt 
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das  Kalihydrat  mit  4  Äquivalenten  Wasser  in  Form  von  tafel- 
und  pyramidenförmigen  Krystallen,  die  sich  unter  Temperatur- 
erniedrigung im  Wasser  leicht  und  schnell  lösen.  Dampft  man 
aber  die  concentrirte  Lauge  noch  weiter  ein,  bis  dass  ein  Tropfen 
auf  einer  kalten  Metallplatte  fest  wird,  und  giesst  sie  hierauf 
aus  oder  lässt  man  sie  bei  vermindertem  Feuer  unter  stetem 
Umrühren  erstarren,  so  erhält  man  das  von  vielen  Pharmakopoen 
geforderte  trockene  Atzkali  (Kali  causticum  siccum)  und  zwar 
im  ersten  Falle  als  eine  weisse  krystallinische  Masse,  im  letz- 
teren als  ein  grobes,  körniges  Pulver.  Es  ist  ein  Kalihydrat, 
das  noch  mit  einer  unbestimmten  Menge  Krystallisationswasser 
versehen  ist.  Erst  in  einer  höheren  Temperatur,  welche  sich  der 
Rothglühhitze  nähert,  entweicht  alles  Wasser  bis  auf  1  Äquiva- 
lent, und  es  bleibt  das  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebene  ein- 
fache Kalihydrat  (KO,  HO)  zurück,  das  beim  fortgesetzten 
Schmelzen  kein  Wasser  mehr  entlässt  und  in  höherer  Temperatur 
ohne  Zersetzung  in  scharfen  Dämpfen  entweicht. 

Das  geschmolzene  Ätzkali  wird  der  Vorschrift  zu  Folge 
weder  aus  chemisch  reinen  Materialien,  noch  in  solchen  Gefässen 
bereitet,  welche  der  Einwirkung  der  concentru-ten  Lauge  zu  wider- 
stehen im  Stande  wären.  Eiserne  Kessel  werden  bei  starker  Con- 
centration  der  Flüssigkeit  oxydirt  und  das  Präparat  eisenhaltig. 
In  arzeneilicher  Beziehung  können  die  dadurch  bedingten  Verun- 
reinigungen leicht  übersehen  werden,  weil  das  geschmolzene  Ätz- 
kali rationeller  Weise  nie  eine  innerliche  medicinische  Anwendung 
erfährt  und  zum  Behufe  des  Ätzens,  so  wie  bei  Application  seiner 
Lösung  in  Form  von  Umschlägen,  Bädern  etc.  eine  etwa  1,  höch- 
stens 2  7o  betragende  Einmengung  solcher  Substanzen ,  die  den 
therapeutischen  Zweck  nicht  im  Geringsten  beeinträchtigen,  wohl 
nicht  in  Betracht  kommen  kann. 

Für  chemische  Zwecke  wii'd  allerdings  ein  reines  Ätzkali 
erfordert  und  ein  solches  ist  auch  in  die  Reihe  der  Reagentien 
(siehe  daselbst  den  Artikel  Kali  causticum  solutum)  aufgenommen 
worden.  Es  wird  nach  derselben  Vorschrift  aus  gereinigtem  kohlen- 
sauren Kali  und  möglichst  reinem  Kalk  in  einer  silbernen  Schale, 
welche  von  ätzenden  Alkalien  nicht  angegriffen  wird,  bereitet. 

Das  reine  Ätzkali  ist  im  geschmolzenen  Zustande  eine  weisse, 
harte,  spröde,  deutlich  krystallinische  und  fast  durchsichtige  Masse, 
die  sich  im  Wasser  zu  einer  völlig  klaren  Flüssigkeit  löst  und 
auch  nach  längerer  Zeit  keinen  Bodensatz  fallen  lässt.  Das  zum 
Arzeneigebrauche  besti;tnmte  Präparat  hat  eine  weissgraue  Farbe, 
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ist  wenig  durchsichtig,  und  löst  sich  im  Wasser  nicht  klar  auf, 
sondern  lässt  einen  gelblich  rothen  Bodensatz  zurück,  der  hauptsäch- 
lich aus  Eisenoxydhydrat  und  Spuren  von  Kalksalzen  besteht.  Die 
vom  Bodensatze  getrennte  Lösung  ist  völlig  klar  und  farblos,  aber 
noch  immer  nicht  chemisch  rein ,  sie  enthält  Chlorkalium  und 
etwas  kieselsaures  Kali  (aus  der  käuflichen  Pottasche)  nebst  einer 
geringen  Menge  von  Eisen oxyd,  das  sich  erst  nach  längerem 
Stehen  aus  der  klaren  Atzkaliflüssigkeit  absetzt ;  dagegen  ist 
schwefelsaures  Kali  nur  in  sehr  geringer  Menge  und  Kalkhydrat 
fast  gar  nicht  vorhanden,  weil  beide  in  concentrirter  Kalilauge 
unlöslich  sind,  und  durch  Sedimentation,  wie  oben  angegeben 
wurde,  entfernt  werden.  Auch  kohlensaures  Kali  ist  nur  zum 
kleinsten  Theile  vorhanden,  wenn  es  sich  nicht  nachträglich  bei 
ungenügender  Verwahrung  durch  Zutritt  von  Luft  gebildet  hatte  ; 
denn  es  setzt  sich  während  des  Schmelzens  theils  an  den  Wänden 
des  Gusslöffels  theils  auf  der  Oberfläche  des  geschmolzenen  Kali- 
hydrats ab ,  und  kann  mittelst  eines  Schaumlöffels  abgenommen 
werden. 

Das  Atzkali  löst  sich  rasch  und  unter  bedeutender  Erhitzung 
in  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Wasser  auf.  Die  Lösung  heisst 
Kalilauge;  sie  besitzt  einen  schwachen,  eigenthümlichen  Geruch 
und  einen  höchst  scharfen,  ätzenden  Geschmack;  aus  der  Luft 
zieht  sie  mit  grosser  Begierde  Kohlensäure  an.  1  Theil  geschmol- 
zenes Atzkali  in  2  Theilen  destillirtem  Wasser  gelöst,  gibt  eine 
Lauge  von  1,335 — 1,340  specifischem  Gewicht  oder  30 — 32  Proc. 
Kali.  Von  diesem  Gehalte  ist  der  von  den  meisten  Pharmakopoen 
vorgeschriebene  Liquor  Kali  caustici.  Vier  Unzen  desselben  füllen 
ein  3-Unzenfläschchen  voll. 

Li  Alkohol  löst  sich  das  Atzkali  ebenfalls  mit  Leichtigkeit 
auf.  Die  Lösung  (in  der  frühern  Civil-Pharmakopöe  als  Tinctura 
kalina  officinell)  färbt  sich  bald  braun ,  indem  der  Alkohol  zer- 
setzt wird. 

Das  Kali  ist  die  stärkste  aller  Basen;  es  zerlegt  die  Salze 
des  Ammoniak,  des  Kalkes,  der  Magnesia,  die  Erd-  und  schweren 
Metallsalze,  indem  es  sich  mit  der  Säure  verbindet  und  die  be- 
treffenden Basen  abscheidet;  einige  derselben,  wie  die  Thonerde, 
das  Zink-,  Zinn-  vuid  Bleioxyd  löst  es  im  Überschüsse  auf. 

Es  wirkt  im  hohen  Grade  lösend  und  zersetzend  auf  die 
meisten  organischen  Substanzen ;  in  der  Schmelzhitze  vermögen 
ihm  nur  die  wenigsten  zu  widerstehen.  In  Substanz  angewendet 
zerstört    es    rasch    die    thierischen    Gebilde ,    theils    wegen    seiner 
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grossen  Verwandtschaft  zum  Wasser,  vermöge  der  es  denselben 
sowohl  das  chemisch  gebundene  Wasser,  als  auch  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  in  dem  Verhältnisse  entzieht,  als  beide  Wasser  bilden 
und  so  durch  Aufhebung  des  chemischen  Zusammenhanges  ihr 
Zerfallen  bedingt,  theils  durch  seine  zersetzende  Einwirkung,  der 
zunächst  die  Fette  und  eiweissartigen  Substanzen  unterliegen,  mit 
denen  es  sich  in  concentrirter  Lösung  sehr  energisch  verbindet. 
Bringt  man  Ätzkali  zwischen  die  Finger,  so  stellt  sich  ein  Gefühl 
ein,  als  wenn  sie  befeuchtet  wären.  Dies  rührt  davon  her,  dass  an 
den  Berührungsstellen  in  einem  gewissen  Grade  ein  Ve r seifung s- 
process  stattfindet.  Auch  die  den  meisten  chemischen  Sub- 
stanzen energisch  widerstehenden  epidermoidalen  Gebilde  löst 
das  Ätzkali  ohne  Schwierigkeit  auf;  deshalb  vermag  die  Ober- 
haut seiner  Einwirkung  nicht  lange  zu  widerstehen.  Ist  aber  diese 
überwunden,  so  schmilzt  das  Ätzkali  sehr  rasch  und  die  zwischen 
den  Gebilden  allenthalben  eindringende  concentrirte  Flüssigkeit 
ruft  Mortification  der  Gewebe  in  einem  Umfange  hervor,  der  be- 
deutender ist,  als  der  Stelle  der  geschehenen  Einwirkung  ent- 
spricht. 

Nach  der  Vorschrift  der  Pharmakopoe  wird  das  geschmol- 
zene Ätzkali  zum  arzeneilichen  Gebrauche  in  zwei  Formen  vor- 
räthig  gehalten:  in  Stängelchen  und  Stückchen. 

Erstere  dienen  zur  directen  Ätzung  bei  wuchernden  Haut- 
affectionen,  vergifteten  Wunden,  zur  Zerstörung  von  Geschwülsten, 
zur  Eröffnung  von  Abscessen  etc.;  letztere  sollen  nur  dann  in 
Gebrauch  kommen,  wenn  das  Ätzkali  in  einer  mehr  oder  minder 
concentrirten  Lösung,  in  Form  von  Bädern,  Umschlägen,  Ein- 
spritzungen, Waschungen  u.  s.  w.  angewendet  werden  soll.  Für 
den  Bedarf  im  Felde  werden  nur  die  Stängelchen  mitgeführt,  da 
die  Lösung  des  Ätzkali,  welche  meist  nur  in  chronischen  Krank- 
heiten benöthigt  wird,  unter  den  Verhältnissen  im  Kriege  selten 
Anwendung  findet,  und  im  Falle  des  Bedarfes  die  Stängelchen 
ebenfalls  in  Lösung  benützt  werden  dürfen. 

Da  die  Pharmakopoe  kein  chemisch  reines  Atzkali  verlangt, 
so  ist  bei  der  Übernahme  des  Präparates  hauptsächlich  darauf 
zu  sehen  : 

a)  ob  es  nicht  in  Folge  eines  ungenauen  Verschlusses  Wasser 
und  Kohlensäure  angezogen  habe,  in  welchem  Falle  es  feucht, 
von  einer  weisslichen  Kruste  aus  kohlensaurem  KaH  überzogen 
erscheint,  und  seine  Lösung  in  eine  Säure  gegossen,  Aufschäumen 
verursacht; 
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b)  ob  es  bei  der  Bereitung  bis  zu  dem  Grade  erhitzt  worden 
sei;  dass  alles  Wasser  bis  auf  1  Äquivalent  entfernt  wurde.  Eine 
Probe  auf  einem  Silberlöffel  erhitzt,  darf  geschmolzen  nicht  auf- 
schäumen und  eine  darüber  gehaltene  Glasplatte  sich  nicht  mit 
Dunst  beschlagen. 

c)  Im  Wasser  muss  sich  der  Atzstein  bis  auf  einen  geringen 
Rückstand  lösen,  der  nur  aus  Eisenoxyd  nebst  Spuren  von  Kalk- 
salzen bestehen  darf,  und  nach  dem  Absetzen  eine  völlig  unge- 
färbte Flüssigkeit  zurückbleiben ,  die  von  Chloralkalien  und  von 
schwefelsaurem  Kali  nicht  mehr  enthalten  darf,  als  einer  Pottasche 
von  guter  Qualität  entspricht.  Eine  mit  Salpetersäure  schwach 
angesäuerte  Lösung  des  zu  prüfenden  Atzsteines  darf  filtrirt  auf 
Zusatz  von  Chlorbarium  nur  eine  schwache  Trübung,  mit  salpeter- 
saurem Silber  einen  unbedeutenden  Niederschlag  geben  und  eine 
ganz  geringe  Menge  von  Kieselerde  nach  der  Seite  76  ange- 
gebenen Behandlung  zurücklassen.  Kleesaures  Ammoniak  darf  die 
filtrirte  Atzkalilösung  nicht  trüben. 

Den  wahren  Gehalt  an  Kalihydrat  erfährt  man  am  einfach- 
sten durch  das  Seite  72  auseinandergesetzte  alkalimetrische  Ver- 
fahren. 

Das  Kalihydrat  hat  das  Aquivalentgewicht  z=  56,12.  100  Theile 
desselben  sind  aus  83,97  Kali  und  16,03  Wasser  zusammengesetzt, 
und  100  Gran  Kalihydrat  werden  durch  87,31  Gran  Schwefel- 
säurehydrat, 133,64  Gran  Weinsäure  und  112,25  Gran  Kleesäure 
vollkommen  gesättigt. 

Bei  der  Vornahme  der  alkalimetrischen  Probe  muss  mit  dem 
Zugeben  der  titrirten  Säure  vorsichtiger,  als  bei  der  Prüfung  des 
kohlensauren  Kali  vorgegangen  werden,  weil  die  hellrothe  Färbung- 
schön  bei  einem  geringen  Überschusse  der  Probesäure  sich  ein- 
stellt, während  bei  der  Pottasche  eine  violette  Färbung  vorangeht. 

Aus  dem  Handel  bezogener  Atzstein  enthält  meistens  che- 
misch ungebundenes  Wasser  in  einer  mehr  oder  minder  bedeu- 
tenden Menge,  nicht  selten  bis  20  Procent,  und  wird  zuweilen 
mit  geglühtem  oder  blos  geschmolzenem  Salpeter  verfälscht  an- 
getroffen. Er  enthält  dann  salpetersaures  oder  salpetrigsaures 
Kali,  das  sich  verräth,  wenn  man  eine  Probe  in  Wasser  löst,  mit 
Schwefelsäure  neutralisirt ,  und  hierauf  Eisenvitriol  und  etwas 
concentrirte  Schwefelsäure  zusetzt.  Es  färben  sich  die  Kiystall- 
stücke  des  Eisenvitriols  braunroth,  und  salpetrige  Säure  entweicht 
als  rothbrauner  Dampf  von  eigenthümlichem  Geruch. 
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Gereinigtes  salpetersaures  Kali. 

Nitriim,  depuratum.    Nitras  Liiveivae  depuratus.    Gereini§;ter 

Salpeter. 

Die  Handelswaare  ist  zulässig,   wenn  sie  nicht  mehr  als  Spuren 
von  anderen  Kalisalzen  enthält. 


Der  Salpeter  bildet  sich  überall,  wo  stickstoffhaltige,  namentlich  thierische,  in 
Verwesung  begriffene  Substanzen  bei  Gegenwart  von  Luft  mit  alkalischen  Basen  oder 
deren  Kohlensäure-  und  Kieselsäuresalzen  zusammentreffen.  Die  Salpetersäure  scheint 
hierbei  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  der  Oxydation  des  frei  werdenden  Ammoniaks 
hervorzugehen,  und  kaum  gebildet  an  die  alkalischen  Basen  zu  einer  salzartigen 
Verbindung  zu  treten.  Salpetersaure  Salze,  vornehmlich  salpetersaurer  Kalk  und 
salpetersaure  Magnesia  (bei  dem  häufigeren  Vorkommen  dieser  Basen)  finden  sich 
in  jedem  humusreichen,  insbesondere  in  gedüngtem  Boden  und  in  manchen  Ge- 
genden in  so  erheblicher  Menge,  dass  man  nur  die  Mühe  des  Aufsammeins  und 
Auslaugens  hat,  um  sie  zu  gewinnen.  Die  günstigsten  Bodenverhältnisse  für  die 
Salpetereultur  finden  sich  in  den  Umgebungen  des  Neusiedler  See's,  vorzüglich 
aber  in  dem  Überschwemmungsgebiete  der  Theiss,  dessen  Boden  auch  viel  Kali 
mit  sich  führt.  Die  salpetersauren  Salze  wittern  an  der  Oberfläche  der  Erde  mit 
anderen  Salzen,  namentlich  mit  kohlensaurem  Natron  aus.  Zu  ihrer  Gewinnung 
wird  die  oberste  Erdschichte  aufgekratzt,  die  salpeterhältige  Erde  zusammenkehrt 
und  ausgelaugt. 

Bei  etwas  günstigen  Boden-  und  Witterungsverhältnissen  kann  eine  Kehr- 
platzfläche von  1  Joch  (1600  Quadratklafter)  Ausdehnung  20—30  Centner  Sal- 
peter jährlich  liefern.  Würde  nun  von  den  120  Quadratmeilen  Bodenfläche, 
welche  durch  die  Theissregulirung  der  Cultur  gewonnen  weiden  dürften,  nur  eine 
Quadratmeile  zur  Salpetergewinnung  benützt  werden,  so  Hesse  sich  hievon  eine 
Ausbeute  gewärtigen,  die,  wenn  sie  per  Joch  nur  zu  5  Centnern  Kehrsalpeter  ver- 
anschlagt würde,  schon  auf  50.000  Centner  sich  beziffern  müsste,  da  1  Quadrat- 
meile 10,000  Joch  beträgt,  diese  wäre  mehr  als  hinreichend,  um  den  gewöhnlichen 
jährlichen  Bedarf  an  24.000  bis  27.000  Centner  reinem  Kalisalpeter  zu  decken. 
Demungeachtet  ist  die  Production  noch  immer  unter  dem  Bedarf,  und  aus 
dem  Grunde  das  System  der  künstlichen  Salpeterbildung  in  Erdpyramiden  (ge- 
wöhnlich Plantagen  genannt)  in  Österreich  noch  nicht  aufgegeben  worden.  Bei 
diesen  ist  Ersparung  an  Grundfläche,  bei  den  Kehrplätzen  Ersparung  an  Arbeit 
der  vorwiegende  Factor. 

Aller  Salpeter,  welcher  durch  atmosphärische  Einflüsse  unter  Begünstigung 
geeigneter  Bodenverhältnisse  gewonnen  wird,  muss  vorerst  durch  Auslaugen  von 
den  unlöslichen  Beimischungen  befreit  werden.  Die  erhaltene  Lauge  enthält  ausser 
den  salpetersauren  Verbindungen  noch  viele  andere  Salze.  Man  verwandelt  die  sal- 
petersauren nicht  an  Kali ,  sondern  an  fremde  Basen  gebundenen  Salze  dm-ch  Zusatz 
von  Holzaschenlauge  oder  Pottaschenlösung  in  salpetersaures  Kali,  dessen  Qualität 
durch  weitere  Eaffinirung  bis  zur  vollen  Eeinheit  gesteigert  werden  kann.  Sie  beruht 
auf  der  dem  Kalisalpeter  vorzugsweise  zukommenden  Eigenschaft,  im  heissen  Wasser 
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weit  mehr  löslich  zu  sein  als  im  kalten.  Wird  daher  eine  Lauge,  welche  ausser  Salpeter 
noch  andere  Salze  aufgelöst  enthält,  durch  Abdampfen  concentrirt,  so  fällt  ein  Theil 
der  Chloride,  wenn  sie  in  einem  grösseren  Antheile  vorhanden  sind,  schon  in  dem 
Concentrirkcssel  zu  Boden,  während  die  erdigen  Bestandtheile  nebst  einem  an- 
dern Theile  der  Chloride  sich  später  in  dem  Klärbottich  absondern,  in  welchen  die 
heisse  Lauge  aus  dem  Kessel  abgegossen ,  gut  zugedeckt  durch  6 — 8  Stunden 
ruhig  stehen  gelassen ,  dann  von  hier  in  die  Krystallisirgefässe  abgelassen  wird, 
doch  so,  dass    die  Abflussöffuung  sich    oberhalb    des   Bodensatzes    befindet. 

Lässt  man  die  derart  behandelte  Lauge,  die  je  nach  dem  Verhältnisse  ihres 
grösseren  oder  geringeren  Antheiles  an  fremden  Beimischungen  38 — ^54  Grade  bei  der 
Normaltemperatur  zeigt,  nach  dem  Abgiessen  aus  dem  Klärbottich  ruhig  stehen, 
bis  sie  die  äussere  Temperatur  erreicht  hat,  so  schiesst  der  Salpeter  in  länglichen 
pi'ismatischen  Krystallen  an,  deren  manche  auch  nadeiförmig  erscheinen.  Wird  aber 
diese  Lauge  in  ein  grösseres  flaches  Gefäss  gebracht,  und  bis  zur  Ausgleichung 
mit  der  äusseren  Temperatur  durch  Umrühren  in  steter  Bewegung  erhalten,  so 
wird  die  Bildung  grösserer  Krystalle  verhindert,  und  derjenige  Theil  des  Saljje- 
ters,  welcher  bei  dem  niederen  Temperaturgrade  in  der  Lauge  nicht  mehr  auf- 
gelöst gehalten  werden  kann,  fällt  in  Form  griesartiger  krystallinischer  Körnchen 
(Salpetermehl)  zu  Boden ,  und  wird  an  dem  rückwärtigen  etwas  höheren  Theile 
des  Kühlgefässes  aufgehäuft.  Diese  künstliche  Bildung  kleiner  Krystalle  bietet  den 
Vortheil,  dass  die  adhärirende  Lauge,  welche  die  verunreinigenden  Salze  führt, 
durch  Übergiessen  mit  kaltem  Wasser,  oder  mit  einer  kalten  schwachen  Salpeter- 
lauge leicht  abgespült  werden  kann. 

Auf  der  Eigenschaft  des  Salpeters  im  heissen  Wasser  nach  bestimmten 
Procenten  aufgelöst  zu  bleiben ,  beim  Nachlass  der  Temperatur  aber  einen  be- 
stimmten Procententheil  aus  der  Lösung  abzuscheiden,  beruht  die  hier  übliche 
Prüfungsmethode ,  den  im  Rolisalpeter  vorhandenen  Antheil  an  reinem  salpeter- 
saurem Kali  zu  ermitteln.  —  Diese  von  dem  früheren  k.  k.  Artillerie-Hauptmann  Hus s 
eingeführte  s.  g.  Thermometei'probe  bietet  zwar  keine  mathematische  Genauig- 
keit, ist  aber  eben  so  verlässlich  tind  führt  schneller  und  einfacher  zum  Ziele 
als  andere  Untersuchungsmethoden.  Zur  Prüfung  raffinirten  Salpeters  reicht  sie, 
wie  leicht  zu  begreifen,  nicht  aus,  die  verunreinigenden  Salze  müssen  durch  quan- 
titative chemische  Analyse  ermittelt  werden. 

Für  den  Handel  wird  häufig  das  gereinigte  Salpetermehl  nochmals  gelöst 
und  durch  Umkrystallisirung  von  Neuem  die  Bildung  grösserer  Krystalle  erzielt, 
die  den  Namen  doppelt  geläuterter  Salpeter  führen  und  ihrer  Reinheit  wegen  zum 
Arzeneigebrauche  verwendet  werden.  Sie  enthalten  höchstens  '/g  Procent  Wasser, 
'/,(,  Procent  Chloride  und  diese  haben  muthmasslich  nur  Kali  zur  Basis. 

Der  einheimische  Salpeter  reicht  für  den  jährlichen  Bedarf  bei  weitem  nicht 
aus.  Um  diesen  zu  decken  muss  noch  ein  grosser  Theil  Chili-Salpeter,  dann  ostin- 
discher und  egyptischer  Salpeter  nach  Osterreich  eingeführt  werden, 

Der  Chilisalpeter  (salpefersaures  Natron)  findet  sich  in  mächtigen  Lagern 
im  südlichen  Amerika  an  der  Grenze  zwischen  Peru  und  Chili  in  einer  höchst 
sterilen  Gegend  des  Districtes  Atak;ima,  wenige  Tagreisen  von  der  See  entfernt, 
und  wird  bergmännisch  abgebaut.  Er  stellt  eine  schmutzig  weisse  krystallinische 
Masse  dar,  deren  Gehalt  an  reinem  salpetersauren  Natron  zwischen  20 — 95  Proc. 
schwankt.  Die  dasselbe  begleitenden  Salze  sind  hauptsächlich  Kochsalz,  dann 
Chlorcalcium  und  Chlormagnesium,  salpetersaures  und  schwefelsaures  Kali ,  salpe- 
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tersaüre  Magnesia,  Gyps,  nebst  Spuren  von  Jod  und  Bromnatrium;  ausserdem 
ist  es  noch  von  erdigen  Substanzen  und  Wasser  verunreinigt. 

In  neuerer  Zeit  wird  der  Chili-  oder  kubische  Salpeter  statt  des  Kalisalpeters 
medicinisch  angewendet.  Er  hat  vor  diesem  den  Vorzug,  dass  er  eine  mildere 
Einwirkung  auf  die  Applicationsorgane ,  wie  überhaupt  alle  Natronverbindungen 
gegenüber  den  ihnen  entsprechenden  Kulipräparaten  ausübt.  Für  den  medicini- 
schen  Gebrauch  reinigt  man  ihn  auf  ähnliche  Weise,  wie  bei  der  Raffinirung  des 
Rohsalpeters  angegeben  wurde.  Der  reine  Natronsalpeter  krystallisirt  im  rhom- 
boedrischen  System,  hat  einen  kühlenden,  schwach  bitterlichen  Geschmack  und  löst 
sich  in  2  Theilen  kaltem  und  in  der  Hälfte  seines  Gewichts  kochendem  Wasser 
auf.     Im  Alkohol  ist  er  ebenfalls  unlöslich. 

Die  Umwandlung  des  Natronsalpeters  in  Kalisalpeter  (zur  Schiesspulver- 
erzeugung) wird  durch  Pottasche  oder  Chlorkalium  bewerkstelligt.  Im  ersteren 
Falle  scheidet  sich  aus  der  heissen  concentrirten  Lösung  des  Chilisalpeters  kohlen- 
saures Natron,  in  letzterem  Kochsalz  aus,  während  der  Salpeter  wegen  seiner  be- 
deutenden Löslichkeit  in  der  Siedhitze  des  Wassers  gelöst  bleibt. 

Bedeutende  Mengen  von  Salpeter  liefern  noch  Ägypten  und  Ostindien,  be- 
sonders aber  Bengalen.  Die  dort  gewonnenen  Mengen  sind  so  gross,  dass  sie 
den  gesammten,  ungeheuren  Bedarf  des  kriegerischen  Europa  zu  decken  im  Stande 
wären.  Aus  Ägypten  werden  von  Österreich  circa  7000  Centner,  aus  England 
(bengalischer  Salpeter)  circa  2000  Centner  Rohsalpeter  mit  einem  Reingehalte  von 
91 — 94  Procent  im  Jahre  angekauft. 

Sollte  einstens  Intelligenz  mit  dem  Capital  zur  Förderung  der  inländischen 
Salpetergewinnung  in  ein  enges  Bündniss  treten,  so  wird  ohne  Zweifel  nicht  nur 
der  inländische  Bedarf  seine  genügende  Deckung  finden,  sondern  es  wird  selbst 
für  den  Export  ein  Erkleckliches  erübrigt  werden  können.  Die  Salpeterindustrie 
ist  erst  seit  wenigen  Jahren  der  Monopolsfesseln  entledigt ,  und  daher  noch  zu 
sehr  eine  terra  incognita,  als  dass  sich  ihr  das  Capital  willfährig  zuwenden  sollte. 

Für  den  Arzeneibedarf  in  der  Armee  wird  doppelt  geläuterter 
Salpeter  aus  dem  k.  k.  Artillerie-Zeugs-Depot  bezogen.  Er  bildet 
ziemlich  grosse,  farblose  und  luftbeständige  Krystalle,  welche  dem 
prismatischen  Systeme  angehören,  eine  ausgezeichnete  prismatoi- 
dische  Theilbarkeit  und  den  vorhin  erwähnten  Reingehalt  besitzen. 

Der  Kali-Salpeter  krystallisirt  ohne  Wasser  5  er  hat  die  Zu- 
sammensetzung KO,  NO5  und  das  Aquivalentengewicht  101,12.  — 
100  Theile  desselben  sind  aus  46,57  Kali  und  53,43  Salpetersäure 
zusammengesetzt.  Im  Wasser  ist  er  ziemlich  leicht  löslich  und 
um  so  bedeutender,  je  höher  die  Temperatur  ist.  100  Theile 
Wasser  lösen  nach  Gray-Lussac  bei  0  Grad  13,32  Th.,  bei  18" 
29  Th.,  bei  50»  85  Th.,  bei  80"  170  Th.,  und  in  der  Siedhitze 
246,15  Theile.  Eine  bei  18"  gesättigte  Lösung  enthält  nach 
Longchamp  21,63  Proc.  salpetersaures  Kali  und  besitzt  ein  speci- 
fisches  Gewicht  von  1,151. 

Schon  unter  der  Glühhitze  schmilzt  der  Salpeter  zu  einer 
farblosen    Flüssigkeit ,    welche    beim  Erkalten    zu    einer    strahlig 
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kiystalKnischen  Masse  erstarrt.  Dieses  Verhalten  ist  sehr  bezeich- 
nend für  seine  Reinheit.  Ist  der  Salpeter  eisenhaltig  (wenn  er  z.  B., 
wie  dies  früher  geschah,  durch  Stossen  in  eisernen  Mörsern  zum 
Pulver  gebracht  wird),  so  ist  derFluss  während  des  Schmelzens  nicht 
durchsichtig  und  farblos,  sondern  trübe  und  röthlich  gefärbt;  ist 
er  aber  von  Chlormetallen  verunreinigt,  so  mangelt  ihm  nach 
dem  Erstarren  die  krystallinische  Bruchfläche.  Beimengungen 
selbst  geringer  Mengen  von  Kochsalz  können  aus  der  UnvoU- 
kommenheit  des  krystallinischen  Gefüges  am  Bruche  erkannt 
werden. 

Bei  stärkerer  Hitze  wird  der  Salpeter  zersetzt,  er  verliert 
Sauerstoff,  später  Stickstoff;  es  bleibt  salpetrigsaures  und  zu- 
letzt ätzendes  Kali  zurück.  Auf  glühenden  Kohlen  verpufft  er 
mit  violettem  Feuer  unter  Funkensprühen.  Mit  Schwefel  ge- 
mischt und  in  einen  glühenden  Tiegel  eingetragen,  oxydirt  er 
den  Schwefel  unter  lebhaftem  Verbrennen  zu  Schwefelsäure, 
welche  sich  mit  dem  freiwerdenden  Kali  zu  schwefelsaurem 
Kali  verbindet.  Mit  überschüssiger  concentrirter  Schwefelsäure 
Übergossen  wird  der  Salpeter  schon  in  der  Kälte  vollständig  imter 
Bildung  von  Salpetersäurehydrat  zersetzt.  Wird  in  ein  solches 
Gemisch  reine  Baumwolle  eingetragen  und  einige  Minuten  darin 
gelassen,  so  wandelt  sie  sich,  ohne  darin  gelöst  zu  werden  oder 
ihre  Form  zu  verändern,  in  eine  Nitroverbindung  (Cjg  H,.  Ng  0^2 
-|-  6  HO) ,  das  sogenannte  Pyroxylin  oder  die  Schiessbaumwolle 
um,  die  mit  Wasser  sorgfältig  ausgewaschen  und  vorsichtig  aus- 
geti'ocknet,  in  weingeisthaltigem  Äther  sich  fast  vollständig  löst 
und  ein  klares,  beinahe  farbloses  Collodium  liefert. 

Der  geschmolzene,  durch  Abtröpfeln  nach  dem  Erkalten  in  Form  von 
Zeltchen  gebrachte  Salpeter  bildet  einen  Artikel  der  Civil-Pharmakopöe  unter  dem 
Namen:  Kali  nitricum  fusimi  seu  Nitrum  tabulatum  {Sal  Prunellae). 

In  früheren  Zeiten  wurden  die  Salpeterzeltchen  theils  rein,  theils  mit  ein- 
geschmolzenem schwefelsauren  Kali  häufiger  als  jetzt  zur  Mässigung  des  hochge- 
steigerten Durstgefühles,  sowie  gegen  fieberhafte  Erkrankungen  mit  dem  synochalen 
Charakter  gereicht.  Gegenwärtig  ist  die  Anwendung  des  Salpeters  eine  seltenere, 
weil  er  in  etwas  grösseren  Dosen  und  längere  Zeit  hindurch  genommen,  die  Ver- 
dauungsorgane in  intensiver  Weise  afficirt,  und  die  von  älteren  Ärzten  ange- 
nommene Wirkungsweise  desselben  durch  neuere  Forschungen  keine  Bestätigung 
gefunden  hat. 

Reiner  Salpeter  muss  vollkommen  weiss,  trocken  und 
luftbeständig  sein.  Feuchte  Beschaffenheit  deutet  auf  einen  Ge- 
halt an  Natronsalpeter  oder  auf  die  Anwesenheit  von  Chlorcalcium 
und  salpetersaurem  Kalk  (bei  unvollkommener  Raffinirung). 
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Die  Anwesenheit  des  Natrons  erfährt  man  am  einfachsten,  wenn 
man  eine  Probe  abbrennt  und  die  Farbe  der  Flamme  betrachtet. 
Reiner  Salpeter  brennt  mit  violetter,  natronhaltiger  mit  strohgelber 
Farbe.  Ein  Procent  Natronsalze  ist  schon  hinreichend,  der  Flamme 
eine  gelbliche  Färbmig  zu  ertheilen. 

Mit  Kalk-  und  Magnesiasalzen  verunreinigter  Salpeter  wird 
in  wässriger  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  getrübt. 
Zuverlässiger  gibt  sich  die  Gegenwart  der  Kalksalze  durch  oxal- 
saures  Ammoniak  zu  erkennen.  In  der  vom  Oxalsäuren  Kalk 
abfiltrirten  Flüssigkeit  gibt  phosphorsaures  Natron  und  etwas  über- 
schüssiges Ammoniak  einen  Niederschlag  von  phosphorsaurer 
Ammoniak-Magnesia. 

Schwefelsaure-  und  Chlor-Alkalimetalle  werden  aus  der  mit 
Salpetersäure  schwach  angesäuerten  Lösung  des  Salpeters  auf 
Zusatz  von  Chlorbaryum  und  salpetersaurer  Silberlösung  gefällt. 
Schwache  Trübungen,  die  sich  bei  Anwendung  dieser  Reagentien 
einstellen,  stehen  der  Güte  des  Präparates  nicht  entgegen,  weil 
der  doppelt  geläuterte  Salpeter  noch  Spuren  von  fremden  Kali- 
salzen besitzt.  Dagegen  darf  weder  Schwefelwasserstoff,  noch 
Schwefel-Ammonium  eine  Veränderung  in  der  wässerigen  Lösung 
des  Salpeters  hervorbringen. 

Das  Pulvern  des  Salpeters  geschieht  in  der  hiesigen  Medicamenten-Anstalt 
im  Walzwerke.  Die  Krytalle  werden  ohne  weitere  Vorbereitung  auf  das  Werk 
gebracht ,  nachdem  dessen  Cylinder  etwas  weiter  von  einander  gestellt  wor- 
den sind.  Der  Salpeter  fällt  als  ein  gröbliches  Pulver  auf  die  unterhalb  befind- 
liche ,  schief  geneigte  siebartige  Vorrichtung ,  welche  mittelst  der  am  vor- 
deren und  hinteren  Axenende  des  linken  Cylinders  angebrachten  Vierschläge  in 
stossender  Bewegung  unterhalten  wird ,  wodurch  die  feineren  Theilchen  in  ein 
darunter  befindliches  Gefäss  abgeschlagen  werden,  während  die  gröberen  auf  der 
schiefen  Ebene  ablaufen,  gesammelt,  von  Neuem  und  so  oft  auf  das  Walzwerk  ge- 
bracht werden ,  bis  die  gesammte  Salpetermenge  in  ein  gleichmässiges  gröbliches 
Pulver  verwandelt  ist.  Dieses  wird  gut  ausgetrocknet,  von  Neuem  bei  enger  ge- 
stellten Walzen  aufgetragen  und  das  gebildete  feine  Pulver  durch  das  unterhalb 
angebrachte  engmaschige  Sieb  abgebeutelt.  Das  auf  demselben  zurückbleibende 
Pulver  wird  wieder  auf  das  Walzwerk  und  so  oft  zurückgebracht,  bis  alles  zu 
einem  gleichförmigen  Pulver    von    dem    erforderlichen  Feinheitsgrade  gebracht  ist. 

Auf  dieselbe  Weise  wie  der  Salpeter,  wird  auch  die  Weinsäure  gepulvert. 
Die  übrigen  Kalisalze  werden  dagegen  auf  der  kleinen  Mühle  zum  Pulver  gebracht, 
hauptsächlich  deshalb ,  weil  die  Zerkleinerung  auf  der  Mühle  rascher  von  statten 
geht,  und  die  polirten  Steine  des  Walzwerkes  geschont  werden  müssen. 
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Kali  sulfuricum. 

Schwefelsaures  Kali. 

Sulfas  Lixivae.    Arcaiiutn  duplicafiim.    Doppelsalz. 

Die  Handelswaare  ist  zulässig,  wenn  sie  frei  von  matallischen 
Verunreinigungen  und  von  anhängenden  Resten  der  Blutlaugensalz- 
Bereitung  ist. 

Das  schwefelsaure  Kali  wird  als  Nebenproduct  bei  vielen 
chemischen  Operationen  gewonnen.  Tausende  von  Centnern  ent- 
fallen bei  der  Gewinnung  des  Jods  aus  der  Varekasche  (S.  63), 
bei  der  Verarbeitung  der  Mutterlauge  der  Salzsoolen  und  des 
Meerwassers ,  bei  der  Raffinirung  der  Pottasche ,  bei  der  Erzeu- 
gung des  Blutlaugensalzes,  bei  der  Fabrikation  der  englischen 
Schwefelsäure,  wenn  zur  Bildung  der  oxydirenden  StickstoflFsäuren 
Salpeter  durch  Schwefelsäure  zersetzt  wird,  bei  der  Darstellung 
der  Salpetersäure  aus  Kalisalpeter  und  in  geringerer  Menge  bei 
mehreren  anderen  chemischen  Processen. 

In  neuerer  Zeit  ist  auch  der  Versuch  gemacht  worden,  das 
schwefelsaure  Kali  im  Grossen  aus  dem  orthotomen  Feldspath 
(gemeinem  Feldspath  oder  Eisspath  —  Porcellanerde),  einer  Verbin- 
dung von  gleichen  Äquivalenten  kieselsaurem  Kali  und  kiesel- 
saurer Thonerde  (K  0,  Si  O3  -1-  AI2  O3,  3  Si  O3)  durch  Brennen 
desselben  mit  dem  halben  Gewichte  Atzkalk  und  eben  so  viel 
Gyps  in  Flammenöfen  zu  erzeugen.  Aus  der  im  heissen  Wasser 
ausgelaugten  Masse  scheidet  sich  nach  dem  Abdampfen  und  Klären 
das  schwefelsaure  Kali  im  krystallinischen  Zustande  aus. 

Das  schwefelsaure  Kali  krystallisirt  in  farblosen,  glänzenden 
ziemlich  harten,  doppelt  sechsseitigen  Pyramiden,  welche  kein  Kry- 
stallwasser  einschliessen  und  die  Zusammensetzung  rr:  K  O ,  S  O3 
haben.  100  Theile  bestehen  aus  54,08  Kali  und  45,92  Schwefelsäure. 

Im  Wasser  ist  das  schwefelsaure  Kali  etwas  schwerer  lös- 
lich; 100  Theile  Wasser  lösen  bei  12  Grad  10  Theile;  bei  100« 
26  Theile  auf.  Im  Alkohol  ist  es  unlöslich.  In  der  Hitze  ver- 
ursachen die  Krystalle  ein  starkes  Knistern  (von  mechanisch  ein- 
geschlossenem Wasser),  in  der  Rothglühhitze  schmelzen  sie,  ohne 
sich  zu  verflüchtigen.  An  stärkere  Säuren  treten  sie  die  Hälfte 
ihres  Kali  ab  und  es  bildet  sich  zweifach  schwefelsaures  Kali 
(K  0,  SO3  +  H  0  S  O3).  Dieses  saure  Salz  bleibt  bei  der  Dar- 
stellung  der    Salpetersäure   aus    dem    Salpeter    als    Nebenproduct 
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zurück,  und  kann  direct  durch  Zusammenschmelzen  von  13  Thei- 
len  einfach  schwefelsaurem  Kali  mit  8  Theilen  englischer  Schwefel- 
säure erhalten  werden.  Es  ist  viel  leichter  als  das  neutrale  Salz 
im  Wasser  löslich,  ertheilt  demselben  eine  saure  Reaction,  schmilzt 
bei  einer  viel  niedrigeren  Temperatur  und  wirkt  in  der  Hitze  auf 
Salze  und  Basen  wie  freie  Schwefelsäure. 

Das  schwefelsaure  Kali  kommt  im  Handel  gewöhnlich  in 
krustenförmigen,  grösseren  oder  kleineren  Stücken  vor,  die  aus 
den  drusenförmig  vereinigten  Krystallen  bestehen;  gewöhnlich  ist 
es  so  rein,  dass  es  ohne  Weiteres  zum  medicinischen  Gebrauche 
verwendet  werden  kann.  Doch  kommt  es  für  den  technischen  Gre- 
brauch  oft  auch  in  einem  ziemlich  unreinen  Zustande  vor  und  es 
ist  deshalb  nöthig,  sich  von  seiner  Güte  zu  überzeugen. 

Man  hat  hauptsächlich  darauf  zu  sehen,  dass  die  Krystalle 
hübsch  ausgebildet ,  rein ,  glänzend  und  farblos  seien,  dass  ihre 
Lösung  neutral  reagire  und  weder  durch  Schwefelwasserstoff  (Ku- 
pfer) ,  noch  durch  Schwefel- Ammonium  (Eisen  und  Zinkoxyd), 
noch  auch  durch  kohlensaures  Kali  (Magnesia  und  Thonerde)  in 
der  Wärme  gefällt  werde.  Verunreinigung  mit  Natronsalz  erkennt 
man  an  der  gelben  Färbung  der  Löthrohrflamme ,  mit  saurem 
schwefelsauren  Kali  an  der  sauren  Reaction  der  wässerigen  Lösung 
(bei  Abwesenheit  von  Metallsalzen  namentlich  Zinkvitriol).  Ein 
damit  verunreinigtes  Salz  fällt  wie  jede  freie  Säure  die  Süssholz- 
extractlösung ,  und  verursacht  in  Mixturen  {Mixtura  salind)  eine 
schmutzig  braune  Trübung,  in  etwas  grösserer  Menge  einen  Nieder- 
schlag von  unreinem  Glycyrrhyzin. 

Schwefelsaures  Kali,  welches  als  Nebenproduct  bei  der  Blut- 
laugensalz-Erzeugung erhalten  wurde,  zeigt  häufig  gelblich  gefärbte 
und  stellenweise  von  Berlinerblau  beschmutzte  Krusten. 
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Rohes  saures  weinsaures  Kali. 

Tartarus  crudus.  Roher  Weinstein. 
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Kali  tartaricum  acidum  depuratum. 

Gereinigtes  saures  weinsaures  Kali. 

Tartarus  depuratus.    Cremor  tartari.    Cryslalli  tartari.    Tar- 
tras  lAxivae  acidulus.   (iereiiiigter  Weinstein. 

Die  Handelswaare   ist  zulässig,  wenn  sie  frei  von  Metallen  ist 
und  nicht  mehr  als  Spuren  von  Schwefelsäure  und  Kalk  enthält. 


Das  saure  weinsaure  Kali  findet  sich  fertig  gebildet  in  sehr 
vielen  säuerlichen  Früchten,  namentlich  in  den  Trauben.  Bei  der 
Grährung  des  Weines  setzt  sich  das  Salz  wegen  seiner  geringen 
Löslichkeit  in  der  alkoholisch  gewordenen  Flüssigkeic  mit  anderen 
den  Traubensaft  trübenden  Substanzen ,  als  Hefe ,  Thon  etc.  an 
den  Wandungen  der  Fässer  in  steinartigen  krystallinischen  Krusten 
ab.  Diese  werden  ausgebrochen  und  als  roher  Weinstein  in 
den  Handel  gebracht. 

Sie  stellen  ziemlich  harte  und  schwere  Rinden  vor,  die  nach 
der  Farbe  des  Weines ,  aus  dem  sie  sich  abgesetzt  haben ,  als 
weisser  oder  rother  Weinstein  unterschieden  werden.  Der 
weisse  hat  eine  schmutzig  gelblichgraue  Farbe,  und  deutlichere 
krystallinische  Beschaffenheit  als  der  rothe  Weinstein,  wel- 
cher eine  braunrothe ,  zuweilen  auch  hellrothe  Farbe  besitzt. 
Der  aus  Schiller  abgesetzte  Weinstein  hält  die  Mitte  zwischen 
roth  und  weiss.  Die  säuerlich  schmeckenden  Weine,  wie  die 
Oesterreicher  und  die  Rheinweine,  geben  den  meisten  Weinstein; 
die  feurigen  ungarischen  Weine  setzen  nur  eine  dünne  Schichte 
ab ;  mehr  als  diese  liefern  die  französischen. 

Der  Weinstein  besteht  seiner  Hauptmasse  nach  aus  saurem 
weinsauren  Kali,  das  in  mehr  oder  weniger  deutlichen  Krystallen 
ausgebildet  und  von  Hefe,  Extractiv-  und  Farbstoffen,  Thon  und 
anderen  verunreinigenden  Substanzen  durchsetzt  und  zusammen- 
gehalten ist;  nebstbei  besitzt  er  nicht  unbeträchtliche  Mengen 
(6 — 14  Procent)  von  weinsaurem  Kalk,  der  sieh  häufig  auf  der 
freien  Fläche  der  Krusten  in  Gestalt  kleiner,  aber  hübsch  ausge- 
bildeter, fast  weisser  und  glänzender  Krystalle   bemerkbar  macht. 

Im  Handel  kommt  der  Weinstein  in  der  Regel  in  groben 
Stücken  vor  und  beim  Einkauf  hat  man  zu  sehen ,  dass  sie  dick 
und  schwer  sind.  Weisser  Weinstein  wird  wegen  seines  grösseren 
Gehaltes  an  saurem  weinsauren  Kali  dem  rothen  vorgezogen.  Ge- 
mahlener Weinstein  ist  oft  mit  Sand,  Thon  und  anderen  fremden 
Stoffen  gefälscht  und  daher  zurückzuweisen. 


u2  Kali  tartaricum  acldum  depuratum. 

Der  rohe  Weinstein  dient  bios  für  die  Veterinärpraxis  und 
wird  zu  diesem  Zwecke  gepulvert;  flu'  den  Gebrauch  im  Felde 
ist  der  Vereinfachung  wegen  den  Thierärzten  die  Verwendung 
des  gereinigten  sauren  weinsauren  Kali  statt  des  rohen  Weinsteins 
gestattet. 

Die  Reinigung  des  rohen  Weinsteins  kann  nur  im  Grossen 
mit  Vortheil  betrieben  werden,  deshalb  fordert  die  Phannakopöe 
die  Handelswaare ,  welche  sich  gegenwärtig  sehr  rein ,  fast  frei 
von  weinsaurem  Kalk  findet  und  nicht  nur  für  den  therapeutischen, 
sondern  auch  für  den  chemisch  pharmaceutischen  Gebrauch  sich 
vollkommen  eignet. 

Die  Eeinigung  des  Weinsteins  beruht  auf  seiner  leichten  Lösliehkeit  im 
siedenden  und  geringen  Löslichkeit  im  kalten  Wasser,  aus  dem  er  sich  krystal- 
linisch  abscheidet.  Fabriksmässig  wird  der  rohe  Weinstein  gereinigt,  indem  man 
ihn  zuerst  in  einer  Quetschmühle  zu  einem  Pulver  vermahlt  und  dieses  mit  Wasser 
auskocht.  Die  erlialtene  warme  Lösung  versetzt  man  mit  ungefähr  3  Proc.  kalk- 
haltigem Tlion ,  wodurch  die  Färb-  und  Extractivstoffe  nebst  anderen  Unreinig- 
keiten  sieh  niederschlagen.  Aus  der  klaren  Flüssigkeit,  welche  man  allmälig  ab- 
kühlen lässt,  setzen  sich  Krystalle  von  saurem  weinsauren  Kali  ab,  welche  durch 
Umkrystallisiren  gereinigt  werden.  Von  den  älteren  Chemikern  wurden  sie  Qy- 
stalli  tartari  vnid  die  durch  Umkrystallisiren  von  Neuem  gereinigten  Weinstein- 
krystalle  Tartai'us  depuratus  genannt.  Während  des  Abkülilens  der  warmen 
Lösung  bedeckt  sich  ihre  Oberfläche  mit  einer  Lage  sehr  feiner  Krystalle.  Diese 
wurden  in  früheren  Zeiten  als  Cremor  tartaii  abgenommen  und  besonders  verwendet. 

Das  in  ziemlich  reinen  Krystallen  gewonnene  saure  weinsaure  Kali 
wird  zuletzt  an  der  Sonne  getrocknet  und  ausgebleicht.  Es  enthält  noch  immer 
ansehnliche  Mengen  von  weinsaurem  Kalk.  Durch  Umkrystallisiren  lässt  sich 
derselbe  nicht  entfernen ,  weil  er  im  heissen  Wasser  beträchthch  löslich  ist. 
Um  ihn  theilweise  davon  zu  befreien,  setzt  man  der  gereinigten  Lösung  des 
Weinsteins  eine  genügende  Menge  schwefelsaures  Kali  zu,  wodurch  sehr  schwer 
löslicher  Gyps  und  weinsaures  Kali  gebildet  wird.  Ein  fast  kalkfreies  Präparat 
erhält  man  dann ,  wenn  man  den  Weinstein  bei  der  letzten  Krystallisation  in 
salzsäurehältigem  Wasser  auflöst  und  die  filtrirte  Lösung  mit  so  viel  Ammoniak 
versetzt,  dass  die  Salzsäure  noch  deutlich  hervortritt.  Das  gebildete  Chlorcalcium 
bleibt  in  der  Mutterlauge  mit  etwas  überschüssiger  Salzsäure  zurück.  Durch 
Waschen  müssen  die  Krystalle  von  der  anhängenden  Lauge  thunlichst  befreit  werden. 

Die  preussische  und  hamburger  Pharmakopoe  geben  eine  besondere  Vor- 
schrift, um  den  gereinigten  Weinstein  des  Handels  von  seinem  Kalkgehalt 
zu  befreien.  Diesen  zu  Folge  werden  10  Pfund  Weinstein  fein  gepulvert 
mit  der  gleichen  Gewichtsmenge  salzsäurehältigem  ('/,  o)  Wasser  Übergossen, 
unter  öfterem  Umrühren  einige  Stunden  im  Wasserbade  digerirt  und  24  Stunden 
bei  Seite  gesetzt.  Hierauf  entfernt  man  das  Wasser,  wäscht  das  Pulver  in  einer 
geeigneten  Weise  anfangs  mit  gemeinem ,  dann  destUlirtem  Wasser  aus ,  bis  es 
von  Salzsäure  völlig  frei  abläuft.  Den  Rückstand  trocknet  man  in  massiger 
Wärme  aus.     Der  sich  hierbei  ergebende  Verlust  beträgt  ungefähr  10  Procent. 

Der  gereinigte  Weinstein  des  Handels  besteht  aus  kleinen, 
harten,  weissen,  durchsichtigen  Krystallen,   welche  theils  einzeln. 
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theils  zu  Krusten  vereinigt  sind,  schwach  säuerlich  schmecken, 
zwischen  den  Zähnen  knirschen  und  in  trockener  Luft  sich  nicht 
verändern.  Im  Alkohol  ist  er  unlöslich,  in  kaltem  Wasser  wenig, 
in  heissem  leichter  löslich.  1  Theil  bedarf  zu  seiner  Lösung 
240  Theile  Wasser  von  10";  von  siedendem  nur  15  Theile.  Beim 
Erkalten  scheidet  sich  der  grösste  Theil  des  sauren  weinsauren 
Kali  wieder  krystallinisch  ab.  Seine  Lösung  schimmelt  mit  der 
Zeit,  es  zersetzt  sich  die  Weinsäure  unter  Bildung  von  Kohlen- 
säure, einer  schleimigen  und  ölartigen  Substanz.  Auch  gepulver- 
ter Weinstein  unterliegt  der  Zersetzung,  wenn  er  feucht  avif be- 
wahrt wird,    unter  theilweiser  Umwandlung  in  kohlensaures  Kali. 

Das  saure  weinsaure  Kali  zeigt  in  wässeriger  Lösung  eine 
deutlich  saure  Reaction  und  löst  eine  Anzahl  von  Metalloxyden 
auf,  mit  denen  es  sich  zu  einem  neutralen  Doppelsalze  verbin- 
det. Es  hat  die  Zusammensetzung  ■=.  CgH^O,,,,  KO,  HO.  Das 
eine  Atom  HO  ist  basisches  Wasser,  das  sich  durch  Hitze  nicht 
austreiben,  jedoch  durch  1  Äquivalent  irgend  eines  Metalloxjdes 
ersetzen  lässt. 

•  Solcher  Doppel-Verbindungen  sind  mehrere  officinell,  wie 
z.  B.  das  von  der  früheren  Pharmakopoe  unter  dem  Namen  Tar- 
tarus tartarisntus  aufgeführte  einfach  weinsaure  Kali,  das  die  Zu- 
sammensetzung r=  Og  H4  Oj2 ,  KO,  KO  hat.  Es  wird  durch 
Kochen  von  1  Äquivalent  (2V2  Gewichtstheilen)  Weinstein  und 
1  Äquivalent  (1  Gewichtstheil)  kohlensaurem  Kali  mit  Wasser 
bereitet,  wobei  sich  der  Weinstein  unter  Entweichen  von  Kohlen- 
säure löst  und  neutrales  weinsaures  Kali  nach  dem  Klären  und 
Abdampfen    der  Lösung  zurück  bleibt. 

Das  an  seine  Stelle  getretene  Seignettesalz  =:  Cg  H^  0,^, 
KO,  NaO  unterscheidet  sich  von  ihm  blos  dadurch,  dass  statt  des 
zweiten  Kali-Äquivalents  ein  Äquivalent  Natron  in  der  Verbin- 
dung enthalten  ist.  Man  stellt  es  auf  dieselbe  Weise  wie  jenes 
dar,  nur  wird  statt  kohlensaurem  Kali  1  Äquivalent  kohlensaures 
Natron    genommen. 

Der  Brechweinstein  z=  Cj<  H^  O,  „ ,  K  0 ,  Sb  O3  bildet  sich 
ebenfalls  durch  Kochen  von  1  Äquivalent  (4  Gewichtstheilen)  ge- 
reinigtem Weinstein  mit  1  Äquivalent  (3  Gewichtstheilen)  reinem 
Antimonoxyd.  (Über  die  weitere  Constitution  der  Aveinsauren 
Salze  siehe  Acidum  tartaricum  B.  I.  S.   100). 

In  der  Hitze  wird  der  Weinstein  zersetzt;  es  entwickelt 
sich  beim  Verbrennen  an  der  Luft   der  Geruch    nach  gebranntem 
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Zucker  (Karamel),  eine  Erscheinung,  die  die  weinsauren  Salze  im 
Allgemeinen  kennzeichnet.  Bei  trockener  Destillation  liefert  er 
Essig  und  Brenzweinsäure ;  beim  Abschluss  der  Luft  geglüht, 
hinterlässt  er  einen  kohligen  Rückstand,  der  ausgelaugt  nach  dem 
Filtriren  und  Verdunsten  reines  kohlensaures  Kali  (ehedem  Sal 
Tartari  genannt)  zurücklässt. 

Der  aus  dem  Handel  bezogene  Weinstein  muss  trocken, 
farblos  und  in  wässeriger  Kalilösung  leicht  und  ohne  Bückstand 
löslich  sein.  Unreinigkeiten  sowie  viele  fremde  Einmengungen 
wie  z.  B.  schwefelsaures  Kali ,  Gryps ,  Alaun  u.  a.  m.  bleiben  in 
der  Kalilauge  mit  oder  ohne  Zersetzung  ungelöst  zurück.  Bläu- 
lich graues  Aussehen  erregt  den  Verdacht  einer  metallischen  Ver- 
unreinigung (Kupfer).  Schwefelsaure  Salze ,  Chlormetalle  oder 
freie  Salzsäure  (von  der  Reinigung  des  Weinsteins)  geben  sich  zu 
erkennen,  wenn  man  die  alkalische  Lösung  des  Weinsteins  mit 
Salpetersäure  schwach  ansäuert  und  mit  den  bekannten  Reagen- 
tien  prüft.  Salpetersaure  Salze  lösen  sich  leicht  in  kaltem  Wasser 
auf  und  in  der  vom  ungelöst  gebliebenen  Weinstein  abfiltrirten 
Probe  gibt  sich  die  Salpetersäure  auf  Zusatz  von  Eisenvitriol  und 
Schwefelsäure  zu    erkennen  (S.  83). 

Die  Prüfung  auf  Basen  wird  am  zweckmässigsten  nach  dem 
Einäschern  des  Weinsteins  vorgenommen.  Man  zieht  den  Rück- 
stand mit  salzsäurehältigem  Wasser  aus,  versetzt  die  Lösimg,  um 
die  Anwesenheit  der  Metalle  zu  ermitteln,  zuerst  mit  Schwefel- 
wasserstoff (Kupfer)  und  nach  dem  Neutralisii'en  mit  Schwefel- 
Ammonium  ,  iiltrirt  sodann  die  Flüssigkeit  vom  Niederschlage 
(Eisen ,  Thonerde) ,  und  versetzt  sie  mit  kleesaurem  Ammoniak, 
welches  allen  Kalk  als  kleesauren  niederschlägt. 

Das  Pulvern  der  Weinsteinkrystalle  wird  in  dem  kleineren  Mühlwerke  vor- 
genommen. Die  Steine  werden  einander  so  weit  genähert,  als  es  der  Feinheits- 
grad des  zu  erzeugenden  Pulvers  erfordert.  Die  beim  Vermählen  abfallende  pulve- 
rige Masse  wird  in  der  durch  die  Mühle  getriebenen  Beutelvorrichtung  gesiebt 
und  der  sich  hiebei  abscheidende  gröbere  .Rückstand  von  Neuem  und  so  oft  auf- 
getragen, bis  alles  mit  Ausnahme  eines  geringen  Rückstandes,  der  den  Mahlraum 
nicht  mehr  auszufüllen  vermag,  verarbeitet  ist. 

In  derselben  Weise  wird  beim  Pulverisiren  des  schwefelsauren  Kalis  vor- 
gegangen, nur  wird  das  Salz,  bevor  es  in  die  Mühle  gelangt,  in  kleine  Stückchen 
zerschlagen  und  durch  ein  grobes  SjDeciessieb  die  grösseren  Krystallstücke  ge- 
trennt, weil  sie  sonst  die  Gosse  verkeilen  würden. 
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Kali  tartaricum  natronatum. 

Weinsaures  Natron-Kali. 

Tartarus   nafronatas.     Tariras   Liivivae    et  Sotlae.     Sal   Sei- 
ffiiefti.    SeigneHesalz. 

Die   Handelswaare    darf,    um    zulässig  zu  sein,   weder  Metalle 
noch  andere  Salze  enthalten. 


Das  weinsaure  Kalinatron  erhält  man  nach  der  Vorschrift 
des  Landesdispensatoriums  durch  Sättigen  einer  Lösung  aus 
1  Pfund  kohlensaurem  Natron  in  8  Pfund  gemeinem  Wasser  mit 
gepulvertem  saurem  weinsauren  Kali  (1,25  Pfd.)  in  der  Sied- 
hitze, bis  die  Flüssigkeit  noch  schwach" 'alkalisch  reagirt.  Unter 
Aufbrausen  entweicht  die  Kohlensäure  und  das  Natron  tritt  an  die 
Stelle  des  basischen  Wassers  in  die  Verbindung  des  sauren  wein- 
sauren Kali.  Die  Sättigung  darf  die  alkalische  Reaction  aus 
dem  Grunde  nicht  überschreiten,  damit  der  den  Weinstein  ver- 
unreinigende Aveinsaure  Kalk  durch  den  geringen  Uberschuss  der 
Soda  als  unlösliche  kohlensaure  Kalkerde  präcipitirt  und  durch 
nachfolgendes  Sedimentiren  und  Filtriren  der  Flüssigkeit  entfernt 
werden  könne. 

Die  klare  Lösung  wird  durch  Abdampfen  concentrirt,  und  an 
einen  kühlen  Ort  zur  Krystallisation  gestellt.  Um  eine  ansehn- 
liche Krystallbildung  zu  erzielen,  werden  die  gewonnenen  Krystalle 
in  3  Theilen  kaltem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  durch 
längeres  Stehen  unter  allmäligem  Verdunsten  umkrystallisirt ;  die 
entstandenen  reinen  und  grossen  Krystalle  zuletzt  abgeAvaschen 
und  getrocknet  aufbewahrt. 

Das  Seignettesalz  (der  Name  rührt  von  einem  Apotheker 
zu  Rochelle  her,  der  dieses  Präparat  im  Jahre  1672  entdeckte) 
krystallisirt  mit  8  Äquivalenten  Wasser  (CgHjO,„,  K  O,  NO 
-|-  8  H  0)  in  grossen,  farblosen,  durchsichtigen,  prismatischen  Kry- 
stallen,  Avelche  an  der  Luft  nur  oberflächlich  verwittern  ,  in  der 
Wärme  schmelzen  und  nach  und  nach  ihr  Krystallisationswasser 
verlieren. 

100  Theile  sind  aus  74,5  weinsaurem  Kali-Natron  und  25,5 
Wasser  zusammengesetzt.  Sie  lösen  sich  in  2'/^  Theilen  Wasser 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  viel  leichter  in  heissem  Wasser. 
Ihr  Geschmack  ist  milde,  bitterlich  salzig.  Versetzt  man  ihre 
Lösung  im  Wasser  mit  einer  Säure,  so  scheidet  sich  saures  wein- 
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saures  Kali  in  kleinen  Krystallen  ab.  Auch  der  Zusatz  saurer 
Syrupe    verursacht   eine   theilweise  Fällung. 

Das  weinsaure  Kali-Natron  hat  in  neuerer  Zeit  eine  ver- 
breitete technische  Anwendung,  namentlich  in  der  Färberei  ge- 
funden ,  wo  man  es  jetzt  statt  des  rohen  oder  gereinigten  Wein- 
steins verwendet.  Es  hat  vor  diesem  ausser  seiner  Reinheit  und 
leichteren  Löslichkeit  noch  den  Vorzug,  dass  es  nur  in  einer  halb 
so  grossen  Menge  benöthigt  wird,  billiger  als  gereinigter  Wein- 
stein zu  stehen  kommt  und  den  Farbenton  nicht  beeinträchtigt. 
Es  lässt  sich  gegenwärtig  in  einem  völlig  reinen  Zustande  und 
mit  verhältnissmässig  geringeren  Kosten,  als  sie  sich  in  eigener 
Regie   stellen,   aus    dem  Handel  erhalten. 

Bei  der  Übernahme  der  Waare  muss  gesehen  werden,  dass 
sie  aus  hübsch  gebildeten  und  wasserhellen  Krystallen  bestehe, 
von  weinsaurem  Kalk,  schwefelsaurem  Kali  und  Chloralkalien 
wie  auch  von  Metallen  völlig  frei  sei.  Die  Reinheit  ergibt  sich 
aus  der  bei  den  bereits  abgehandelten  Kalisalzen  wiederholt  aus- 
einandergesetzten Prüfungsweise. 

Beim  Pulvern  des  Seignettesalzes  müssen  zuerst  die  grossen  Krystalle,  da- 
mit sie  nicht  die  Gosse  verkeilen,  durch  ein  grobes  Speciessieb  entfernt  und 
zerkleinert  werden ,  dann  wird  es  auf  der  Mühle  zu  einem  groben  Pulver  ge- 
bracht, das  aber  nicht  früher  feiner  vermählen  werden  darf,  bevor  es  nicht  an 
der  Luft  gehörig  ausgetrocknet  wurde,  zu  welchem  Ende  man  es  auf  Brettern,  die 
mit  Fliesspapier  belegt  sind,  ausbreitet. 

In  ähnlicher  Weise  wird  beim  Pulvern  des  Alauns  vorgegangen;  nur  müssen 
vor  dem  Einbringen  der  zerstückelten  Alaunkrystalle  in  die  Mühle ,  die  Steine  ent- 
fernter als  gewöhnlich  von  einander  gestellt  werden  und  die  Rotation  eine  verhält- 
nissmässig langsame  sein,  weil  sonst  das  Salz  bei  seinem  bedeutenden  Gehalte 
an  Krystallisationswasser  (24  Äquivalente)  in  Folge  der  Erhitzung  während  des 
Mahlens  zu  einem  Breie  erweichen  würde.  Die  nach  dem  Absieben  zurückblei- 
benden grösseren  Stückchen  werden  von  Neuem  aufgetragen,  und  das  erhaltene 
gröbliche  Pulver  nach  dem  Austrocknen  und  engeren  Stellen  der  Steine  mit  der- 
selben Vorsicht  fein  vermählen. 


Kali  tartaricum  stibiatum. 

Weinsaures  Antimonoxyd-Kali. 

Tartarus  stibialns  vel  enietlcus.  Tartras  Lixivae  stibiatus. 
Brecliweiiistc'iii. 

In  eine  kochende  Mischung  aus 

Vier  Pfund  englischer  Schwefelsäure 

und 
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Sechs  und  dreissig  Pfund  gemeinem  Wasser 

wird  nach  und  nach  ein  inniges  Gemenge  aus 

Vier  Pfund  fein  gepulvertem  schwarzen  Schwefelantimon 
und 

Vier  Pfund  gereinigtem  Salpetersäuren  Kali 

eingetragen;  hierauf  das  Ganze  unter  beständigem  Um- 
rühren zur  Trockene  gebraclit. 

Der  Rückstand  wird  mit  kochendem  Wasser  vollstän- 
dig ausgewaschen,  mit 

Sechs  Pfund  gereinigtem  sauren  weinsauren  Kali 
und 

Sechszig  Pfund-  heissem  destillirten  Wasser 

vermischt,  24  Stunden  lang  unter  öfterem  Aufrühren  an 
einem  warmen  Ort  gestellt,  zur  völligen  Lösung  des  Anti- 
monoxyds aufgekocht  und  die  siedende  Lösung  lilti-irt, 
der  Krystallisation  überlassen. 

Die  entstandenen  Krystalle  werden  gesammelt,  die  Bil- 
dung neuer  durch  Eindampfen  und  Abkühlen  der  Mutter- 
lauge, so  weit  es  angeht,  befördert. 

Sämmtliche    Krystalle  werden,   nachdem  sie  mit  wenig- 
kaltem  Wasser  abgewaschen  sind,   aus  kochendem  destil- 
lirten Wasser  in  derselben  Weise  umkrystallisirt,  endlich, 
zu  einem  gleichförmigen  Pulver  verrieben,  aufbewahrt. 
Aus  dem  Handel  bezogener  Breehweinstein  muss  frei  von  Arsen 

und  weinsaurem  Kalk  sein. 


Die  einfachste  Vorschrift  für  die  Bereitung  des  Brech- 
Aveinsteins  führt  das  Landesdispensatorium  an.  Nach  dieser  wer- 
den 5  Unzen  (1  Aq.)  gereinigtes  saures  weinsaures  Kali  und 
4  Unzen  (1  Aq.)  Antimonoxyd  mit  1  Pfund  Wasser  in  einem 
porcellanenen  Gefässe  dm-ch  4  Stunden  unter  zeitweisem  Ersetzen 
des  verdunstenden  Wassers  digerirt,  nach  Zusatz  von  2'/2  Pfund 
Wasser  aufgekocht,  die  siedend  heisse  Lösung  sodann  filtrirt  und 
zur  Krystallisation  bei  Seite  gestellt.  Die  von  den  gebildeten 
Krystallen  abgegossene  Mutterlauge  Avird  von  Neuem  filtrirt,  durch 
Eindampfen  zum  Krystallisiren  gebracht  und  diese  Behandlung 
so  oft  wiederholt,  als  sich  noch  weinsaures  Antimonoxydkali 
krystallinisch  abscheidet.  Zuletzt  werden  die  gesammelten  Kry- 
stalle mit  wenig  Wasser  abgewaschen  und  durch  Umkrystallisiren 
gereinigt. 

Beraatzik,  Comm.  z.  östeir.  Mil.  Pharm.  U.  Bd.  7 
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Die  Militär-Pharmakopöe  hat  dieses  Verfahren  nicht  adoptirt, 
vornehmlich  aus  dem  Grunde,  weil  die  Darstellung  von  reinem  An- 
timonoxyd aus  dem  Algarothpulver  (einem  basischen  Antimonchlorür 
zzr  5  Sb  O3,  Sb  CI3),  welches  erst  aus  der  Antimonbutter  (3fach 
Chlorantimon)  durch  Vermischen  mit  Wasser  erhalten  werden 
kann,  viel  zu  umständlich  und  ziemlich  kostspielig  ist.  Da  ohnedem 
das  zur  Erzeugung  des  Brechweinsteins  verwendete  (Rosenauer) 
schwarze  Schwefelantimon  kein  Arsen  führt,  so  fällt  auch  der 
wichtigste   für  diese  Darstellungsweise    sprechende  Grund  hinweg. 

Nach  Angabe  der  vorigen  Militärpharmakopöe  wurde  der 
Brechweinstein  aus  gereinigtem  Weinstein  und  einer  antimonoxyd- 
hältigen  Substanz  —  dem  Spiessglanz-Safran  (Crocus  Antimonii 
—  Stibium  sulfuratum  ftiscuni)  bereitet.  Zur  Darstellung  dessel- 
ben war  aber  die  Erzeugung  eines  anderen  Präparates  erforderlich, 
nämlich  der  sogenannten  Schwefelspiessglanzleber  —  (Hepar  Anti- 
monii —  Stibium  sulfuratuin  kalinuni).  Es  mussten  daher  2  Antimon- 
präparate im  Codex  geführt  werden ,  die  keine  weitere  medici- 
nische  oder  pharm aceutische  Anwendung  als  die  zur  Gewinnung 
des  Brechweinsteins  fanden. 

Die  Spiessglanz-Schwefelleber  wurde  durch  absatzweises  Ein- 
tragen und  Verpuffen  einer  innigen  Mischung  von  gleichen  Theilen 
Antimonium  cruchim  und  Salpeter  in  einem  glühenden  Tiegel  als 
eine  schmutzig  braungefärbte  Masse  erhalten.  Sie  besteht  aus  einem 
Gemenge  von  dreifach  Schwefelantimon  mit  Schwefelkalium,  dann 
von  Antimonoxyd  mit  Kali  nebst  schwefelsaurem  und  etwas  anti- 
monsaurem Kali.  Wird  sie  fein  gepulvert  und  mit  kochen- 
dem Wasser  wiederholt  ausgelaugt,  bis  sie  von  allen  löslichen 
Bestandtheilen  befreit  ist,  so  bleibt  ein  zartes,  braunes,  geruch- 
und  geschmackloses  Pulver  • —  der  Spiessglanz-Safran  übrig,  das 
aus  amorphem  dreifach  Schwefelantimon ,  freiem  und  theihveise 
gebundenem  Antimonoxyd,  nebst  unlöslichem  Sulfantimoniit  in 
verschiedenen  Verhältnissen  zusammengesetzt  ist. 

Der  Vorschrift  gemäss  wurden  gleiche  Theile  gereinigter 
Weinstein  und  Spiessglanzsafran  mit  der  18fachen  Gewichtsmenge 
Wasser  einige  Tage  hindurch  digerirt,  dann  durch  eine  Stunde 
gekocht  und  aus  der  filtrirten  Lauge  durch  Abdampfen  Krystalle 
wie  oben  erhalten.  Da  auf  5  Theile  gereinigten  Weinstein  4  Theile 
reines  Antimonoxyd  benöthigt  werden,  so  leuchtet  ein,  dass  die 
Menge  des  Crocus  im  Verhältnisse  zum  Weinstein  eine  zu 
geringe    war    und    deshalb    auch  die  Productenmenge   von  reinem 
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Brecliweinstein ,  deren  Mittel  aus  IG  Pfund  Crocus  und  eben  so 
viel  Weinstein  nur  13  Pfund  und  28  Lotli  betrug,  keine  ausgiebige 
sein  konnte. 

Die  neue  Pharmakopoe  hat  das  Verfahren  zur  Gewinnung 
des  Brechweinsteins  nicht  allein  vereinfacht,  sondern  durch  rich- 
tigere Gewichtsbestimmungen  die  Erzielung  grösserer  Productcn- 
mengen  ermöglicht.  Die  Vorschrift  selbst  ist  der  Londoner  Phar- 
makopoe vom  Jahre  1809  mit  den  durch  Mohr  in  der  UniversaL- 
Pharmakopöe  getroffenen  Modificationen  entnommen. 

Zur  Erläuterung  derselben  diene  Folgendes :  die  Schwefel- 
säure zerlegt  zunächst  das  salpetersaure  Kali;  es  wird  Salpeter- 
säure frei,  die  im  statu  noscenti  und  unter  Einwirkung  von  Wärme 
das  rohe  Schwefelantimon  (Sb  S^)  rasch  oxydirt,  wobei  sich  Antimon- 
oxyd (Sb  O3)  und  Schwefelsäure  bilden,  welche  mit  einander  zu 
einer  salzartigen  Verbindung  treten.  Die  schwärzlich  graue  Farbe 
des  Pulvers  verschwindet  mit  der  zunehmenden  Menge  des  sich 
bildenden  schwefelsauren  Antimonoxyds,  und  es  bleibt,  wenn  alles 
Wasser  verdunstet  ist,  eine  schmutzig  weisse  Salzmasse  zurück, 
die  im  Wesentlichen  aus  saurem  schwefelsauren  Kali,  schwefel- 
saurem Antimonoxyd  und  etwas  abgeschiedenem  Schwefel  zu- 
sammengesetzt ist.  Kochendes  Wasser  löst  das  schwefelsaure 
Kali  auf  und  zersetzt  das  schwefelsaure  Antimonoxyd  zu  einer 
im  Wasser  unlöslichen  basischen  Verbindung.  Der  sorgfältig  aus- 
gewaschene Rückstand  wird  mit  der  lY2fachen  Gewichtsmenge 
Weinstein  und  15  Theilen  heissem  destillirten  Wasser  gemischt, 
das  Ganze  24  Stunden  hindurch  unter  öfterem  Umrühren  an  einem 
warmen  Orte  belassen,  dann  zur  völligen  Lösung  des  Antimon- 
oxyds aufgekocht,  die  siedende  Lösung  filtrirt  und  krystallisirt. 
Die  Mutterlauge  wird  so  oft  eingedampft  und  der  Ruhe  übei'lassen, 
als  sich  noch  Krystalle  von  Brechweinstein  bilden.  Diese  werden 
gesammelt,  nochmals  umkrystallisirt,  dann  gewaschen,  getrocknet 
und  zuletzt   im  Handmörser    zu  einem  feinen  Pulver  verrieben. 

Im  Handel  findet  sich  jetzt  häufig  völlig  arsenfreier  Brech- 
weinstein vor.  Die  Pharmakopoe  weist  auf  den  Ankauf  desselben 
für  den  Fall  hin,  als  die  Erzeugungskosten  sich  höher  als  der 
Handelspreis  ergeben  würden. 

Der  Nachweis  des  Arsens  im  Brechweinstein  wird  am  zuver- 
lässigsten geliefert,  wenn  man  eine  Probe  im  Wasser  auflöst,  mit 
etwas  Salzsäure  ansäuert  und  in  die  Lösung  so  lange  Schwefel- 
wasserstoflfgas  einleitet,  als  sich  noch  eine  Fällung  bemerkbar 
macht.     Der  aus  Schwefelantimon    und    Schwefelarsen  bestehende 
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Niederschlag  wird  gesammelt  und  auf  die  beim  Arsen  B.  I.  S.  186 
angegebene  Weise  geprüft. 

Der  Brechweinstein  krystallisirt  im  orthotypen  System ;  er 
bildet  theils  Pyramiden^  theils  Prismen  und  deren  Combinationen. 
Die  Krystalle  sind  farblos  und  wasserhell,  werden  aber  an  der 
Luft  trübe  und  mürbe.  Sie  enthalten  1  Äquivalent  Krystallwasser 
—  (KO,  SbOg;  CgH^Oio  +  HO),  das  bei  100»  verloren  geht. 
Beim  Erhitzen  verknistern  sie  unter  Abgabe  von  Wasser  und  ver- 
kohlen endlich  unter  Entwicklung  brenzlicher  Producte  und  Aus- 
stossung  von  Antimonrauch. 

Der  Brechweinstein  bedarf  14,5  Theile  kaltes  und  1,9  Theile 
siedendes  Wasser ,  imi  sich  zu  lösen ;  die  gesättigte  Lösung  wird 
durch  Alkohol  fein  krystallinisch  gefällt.  Sie  röthet  Lackmus  und 
schmeckt  widrig  metallisch.  Alkalien  fällen  sie  weiss  ;  der  Nieder- 
schlag von  Antimonoxyd  ist  im  überschüssigen  Kali  löslich ;  eben 
so  bewirken  Mineralsäuren  eine  weisse  Fällung,  die  aus  einem 
basischen  Antimonsalz  besteht,  das  sich  im  Ueberschusse  der  Säure 
sowie  in  Weinsäure  löst.  Weisse  Niederschläge  werden  noch  von 
Grerbsäure  gebildet,  die  selbst  eine  verdünnte  Lösung  dieses  Sal- 
zes trübt,  und  von  den  Salzen  der  alkalischen  Erden ,  die  aus 
weinsauren  Doppelsalzen  bestehen.  Jod  zersetzt  den  Brechwein- 
stein und  gibt  einen  gelben  Niederschlag  von  Jodantimon  mit 
Antimonoxyd,  Schwefelwasserstoff  einen  orangerothen  von  amorphem 
dreifachen  S  ch wefelantimon. 

Reiner  Brech Weinstein  muss  ein  vollkommen  weisses  Pulver 
bilden,  das  sich  in  der  angegebenen  Menge  Wasser  bei  geAVÖhn- 
licher  Temperatur  ohne  Rückstand  löst.  Gröbere  Einmengungen 
oder  Verunreinigungen  mit  Weinstein  und  weinsaurer  Kalkerde 
scheiden  sich  ungelöst  am  Boden  ab.  Ersterer  löst  sich  in  Kali- 
lauge, letztere  in  überschüssiger  Weinsäure  auf.  Kupfer  und 
Eisenoxyd  geben  sich  durch  Kaliumeis encyanür  zu  erkennen,  doch 
muss  die  Brechweinsteinlösung  zuvor  mit  Weinsäure  schwach  an- 
gesäuert worden  sein. 

Die  Entdeckung  des  Brechweinsteins  wird  einem  Schweriner 
Arzte  Hadrian  von  Mynsicht  zugeschrieben.  Er  bereitete  ihn 
durch  Digestion  von  Crocus  Metallorum  mit  Weinstein  und  Feld- 
kümmelwasser. 
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Kalium  jodatum. 

Jodkalium. 

Hj/firojoflas  Livitae.    Kali  hydrojodicnni. 

Die  Handelswaare  ist  zulässig,  wenn  sie  nicht  über  1  Procent 
fremde  alkalische  Salze  enthält. 


Das  Jodkalium  kann  nach  mehreren  Methoden  gewonnen 
werden,  daher  weichen  die  Angaben  der  verschiedenen  Pharma- 
kopoen hinsichtlich  der  Bereitungsweise  sehr  von  einander  ab. 
Gegenwärtig,  wo  dieses  Salz  nicht  blos  für  den  medicinischen, 
sondern  auch  für  den  technischen  Gebrauch,  namentlich  für  die 
Photographie  in  grosser  Menge  fabriksmässig  und  von  beson- 
derer Reinheit  erzeugt  wird,  ist  der  Bezug  der  Handelswaare  der 
geeignetste  Weg,  um  den  Bedarf  zu  decken. 

Am  vortheilliaftesten  stellt  man  das  Jodkalium  durch  Sättigen  von  Kali- 
lauge mit  Jod  dar.  Man  bereitet  sich  aus  reinem  Kalk  und  kohlensaurem  Kali 
eine  mögliclist  kohlensäurefreie  Atzlauge  und  sättigt  sie  soweit  mit  Jod,  bis  dieses 
in  einem  geringen  Überschüsse  vorhanden  ist.  Es  bildet  sich  Jodkalium,  und 
neben  diesem  jodsaures  Kali.  Der  freigevvordene  Sauerstoff  des  Kali  verbindet 
sich  mit  einem  Theile  des  Jods  zu  Jodsäure  und  diese  tritt  an  Kali  zu  einer 
salzartigen  Verbindung.  6  Aq.  J  und  6  Aq.  KO  geben  5  Aq.  K  J  und  1  Aq.  KO,  JOj. 
Aus  derconcentrirten  Lauge  scheidet  sich  zum  grossen  Theil  das  jodsaure  Kali,  weil  es 
schwerer  löslich  ist,  als  körnig  krystallinisches  Pulver  aus  und  kann  von  dem 
gelöst  bleibenden  Jodkalium  durch  Filtriren  getrennt  werden.  Hitze  und  reduci- 
rende  Substanzen  wandeln  es  leicht  in  Jodkalium  um.  Erhitzt  lässt  das  jodsaure 
Kali  seinen  Sauerstoff  fahren  und  es  bleibt  Jodkalium  zurück.  Da  aber  diese 
Zersetzung  erst  in  der  Glühhitze  vollständig  erfolgt  und  bei  dieser  Temperatur, 
besonders  bei  Luftzutritt,  auch  das  Jodkalium  sich  allmälig  verflüchtigt ,  so  zieht 
man  diesem  Verfahren,  um  jenen  Zweck  zu  erreichen,  die  Reduction  mittelst 
Sehwefelwasserstoffgas  vor.  Man  löst  das  jodsaure  Kali  im  warmen  Wasser  auf 
und  leitet  in  die  Lösung  so  lange  gewaschenes  Schwefelwasserstoffgas,  bis  das 
Salz  vollständig  ersetzt  ist.  Schwefelwasserstoff  und  jodsaures  Kali  wirken  derart 
aufeinander,  dass  einerseits  Jodkalium  ,  andererseits  Wasser  gebildet  und 
Schwefel  frei  wird,  der  sich  durch  Filtriren  leicht  entfernen  lässt  (KO,  JO5 
+  6HS  geben  KJ  +  6S   -[-  6  HO). 

Die  nach  dem  Abfiltriren  des  jodsauren  Kali  verbleibende  Jodkaliumlauge 
enthält  aber  noch  immer  eine  gewisse  Menge  von  jenem  Salze  gelöst  und  muss 
davon  befreit  werden.  Aus  diesem  Grunde  vereinfacht  man  das  Verfahren,  indem 
man  die  durch  Sättigen  von  Kalilauge  mit  Jod  erhaltene  Flüssigkeit  entweder 
immittelbar  mit  Schwefelwasserstoff'  behandelt,  oder  noch  besser,  sie  mit  sehr 
feinem  Kohlenpulver,  etwa  '/,„  vom  Gewichte  des  angewandten  Jods  vermengt, 
unter  Umrühren  bis  zur  Trockene  verdunstet  und  zuletzt  gelinde  glüht.  Die  An- 
wesenheit der  Kohle  bewirkt  eine  vollständige  lieduction  schon  bei  einer  Tempe- 
ratur,  in   der    eine  Verflüchtigung  des  Jodkaliums  noch   nicht  stattfindet.     Dieser 
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Weg  ist  weit  vortheilhafter  als  der  ^nittelst  Reduction  durch  Schwefelwasserstoff- 
gas, weil  bei  diesem  Verfahren  immer  etwas  Schwefelsäure  gebildet  wird,  welche 
in  das  Präparat  als  schwefelsaures  Kali  übergeht. 

Die  geglühte  Salzmasse  wird  im  Wasser  ausgelaugt.  Sie  liefert  trotzdem, 
dass  Jod  im  Überschusse  angewandt  wurde,  eine  alkalische  Lösung,  weil  bei  der 
Zersetzung  des  jodsauren  Kali  in  der  Hitze  etwas  Jod  entweicht  und  das  frei 
gewordene  Kali ,  welches  aus  der  Luft  sehr  bald  Kohlensäure  anzieht ,  in  das 
Präparat  gelangt.  Um  dies  zu  verhüten,  sättigt  man  die  Lösung  der  Salzmasse 
mit  Jodwasserstoffsäure,  bevor  man  sie  zur  Krystallisation  verdunstet.  Aus  der 
concentrirten  Lauge  setzt  sich  das  Jodkalium  bei  ruhigem  Stehen  an  einem 
kühlen  Orte  krystallinisch  ab;  man  trennt  die  Krystalle  von  der  Mutterlauge, 
bringt  sie  auf  einen  Trichter,  damit  die  Lauge  abtropfe  und  trocknet  sie  an  einem 
warmen  Orte  gut  aus. 

Das  Jodkalmm  des  Handels  findet  sich  in  würfligen ,  meist 
zu  grösseren  oder  kleineren  Stückchen  zusammengewachsenen 
Krystallen.  Hie  und  da  werden  auch  oktaedrische  Krystallbil- 
dungen  angetroffen;  sie  entstehen  dann,  wenn  die  Krystallisation 
aus  einer,  etwas  freies  Jod  enthaltenden  Lauge  erfolgt.  Die  Kry- 
stalle  sind  farblos,  undurchsichtig  und  an  der  Luft  unveränderlich, 
wenn  sie  nicht  zu  feucht  und  das  Salz  völlig  rein  ist. 

In  Masse  erregt  das  Jodkalium  einen  schwachen  Geruch, 
der  an  Bleichkalk  erinnert,  sein  Geschmack  ist  salzig  und  etwas 
scharf.  Beim  Erhitzen  verknistert  es,  in  der  Glühhitze  schmilzt 
es  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  perlmutterglänzenden  kry- 
stallinischen  Masse ;  in  noch  höherer  Temperatur,  besonders  dann, 
wenn  das  Glühen  bei  Zutritt  der  Luft  stattfindet,  verflüchtigt  es 
sich  ohne  Zersetzung. 

Ln  Wasser  löst  sich  das  Jodkalium  sehr  leicht  unter  ziem- 
licher Temperaturerniedrigung  auf.  Bei  15°  bedarf  1  Theil  des- 
selben ungefähr  ^4  Theile  destillirtes  Wasser,  in  der  Kochhitze 
weniger  als  die  Hälfte  zu  seiner  Lösung.  Auch  im  Alkohol  ist 
es  ziemlich  leicht  löslich.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  sind 
nahezu   6  Theile   von  höchst   rectificirtem  Weingeist   erforderlich. 

Die  Lösung  des  Jodkalium  im  Wasser  vermag  bedeutende 
Mengen  von  Jod  zu  lösen.  Ist  sie  gesättigt,  so  nimmt  sie  doppelt 
so  viel  Jod  auf,  als  mit  dem  Kalium  verbunden  ist  und  bildet 
eine  schwarzbraune,  stark  noch  Jod  riechende  Lösung,  die  aus 
3fach  Jodkalium  besteht.  Beim  Verdünnen  mit  Wasser  scheidet 
sich  die  Hälfte  Jod  aus  und  es  bleibt  2fach  Jodkalium  in  Lösung 
zurück. 

Die  wässerige  Lösung  des  Jodkaliums  wird  durch  essig- 
saures Bleioxyd  citronengelb  gefällt;  der  Niederschlag  aus  Jod- 
blei (bei  richtigem  Gewichtsverhältnisse  der  beiden  Salze)  scheidet 
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sich  aus  einer  siedendlieissen  wässerigen  Lösung  in  kleinen 
goldgelben  Krystallen  ab.  Salpetersaures  Silberoxyd  erzeugt  einen 
gelben  käsigen  Niederschlag  von  Jodsilber,  der  im  Gegensatze 
zum  Chlorsilber  in  Amnioniakflüssigkeit  unlöslich  ist,  und  durch 
sie  meist  entfärbt  wird.  Quecksilberoxydulsalze  (salpetersaures 
Quecksilberoxydul)  fällen  die  Jodkaliumlösung  zeisiggrün  (vergl. 
Seite  50) ;  Quecksilberoxydsalze  sowie  Quecksilberchlorid  bewir- 
ken eine  scharlachrothe  Fällung  von  Quecksilberjodid;  der  Nieder- 
schlag ist  in  überschüssiger  Quecksilberchloridlösung,  noch  leichter 
im  Überschüsse  von  Jodkalium  löslich ;  es  bildet  sich  im  letzteren 
Falle  eine  im  Wasser  leicht  lösliche  Verbindung  von  Kalium- 
Quecksilberjodid  (KJ,  HgJ).  Kupfervitriol  in  Verbindung  mit 
Eisenvitriol  erzeugen  einen  weissen  Niederschlag  von  Kupferjodür. 
Sehr  empfindliche  und  für  den  quantitativen  Nachweis  des  Jod 
zuverlässige  Reagentien  sind  das  salpetersaure  Palladiumoxydul 
und  Palladiumchlorür.  Sie  fällen  die  Jodmetalle  schwarz  als  Pal- 
ladiumjodür. 

Über  den  qualitativen  Nachweis  des  Jods  siehe  Seite  64. 

Ein  gutes  Jodkalium  muss  die  vorerwähnten  Eigenschaften 
besitzen.  Hauptsächlich  ist  darauf  zu  sehen ,  dass  es  völlig 
trocken  und  in  der  angegebenen  Wasser-  und  Weingeistmenge 
ohne  Rückstand  löslich  sei.  Viele  fremde  Salze  und  andere  Bei- 
mengungen werden  sich  als  unlöslich  abscheiden  und  können  für 
sich  geprüft  werden. 

Ausserdem  hat  man  sein  Augenmerk  darauf  zu  richten,  dass 
es  nur  unbedeutend  von  Chloralkalien,  (einfach  oder  doppelt)  koh- 
lensaurem, Schwefel-  und  jodsaurem  Kali  verunreinigt  sei.  Die 
Menge  dieser  fremden  Kalisalze  darf  nach  der  ausdrücklichen 
Forderung  der  Pharmakopoe  1  Procent  nicht  überschreiten.  Sie 
rühren  theils  von  den  zur  Darstellung  verwendeten  nicht  völlig 
reinen  Materialien,  theils  von  der  fehlerhaften  Bereitungsweise  des 
Präparates  her. 

Um  ihre  Anwesenheit  zu  entdecken,  sammelt  man  von  ver- 
schiedenen Partien  der  Waare  eine  für  die  Prüfung  hinreichende 
Menge  kleiner  Krystallstückchen.  Eine  Portion  davon  trägt  man 
in  verdünnte  Schwefelsäure  ein,  und  sieht  ob  und  welche 
Reaction  erfolgt.  Steigen  zahlreiche  Luftblasen  auf,  so  rührt 
dies  von  der  durch  Zersetzung  des  kohlensauren  Kali  frei- 
gewordenen Kohlensäure  her  ;  färbt  sich  aber  die  Flüssigkeit 
braun ,     so    muss    auf    das    Vorhandensein    von    jodsaurem    Kali 
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geschlossen  werden.     Die  Schwefelsäure  zersetzt   nämlich    sowohl 
das  jodsaure  Kali  als  auch  das  Jodkalium ;    es    werden    Jodsäure 
und  Jodwasserstoffsäure   frei.     Beide    zersetzen    sich  wechselseitig 
derart,    dass   Wasser    gebildet    und    Jod    frei    wird,    welches    die. 
Flüssigkeit  bräunt  (JO5  +  5HJ  =  6J  +  5 HO). 

Den  Rest  des  Jodka^iums  löst  man  im  Wasser  auf  und  prüft 
einen  Theil  der  Lösung  auf  schwefelsaure  Salze,  den  anderen  auf 
Chlormetalle.  Zu  dem  Ende  versetzt  man  die  eine  Portion  mit 
Chlorbaryumlösung.  Bildet  sich  ein  Niederschlag  und  löst  sich 
derselbe  auf  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure  wieder  auf,  so  rührt 
er  von  gefälltem  kohlensauren,  möglicherweise  auch  vom  phos- 
phorsauren Baryt  her ;  erfolgt  aber  keine  oder  nur  eine  theilweise 
Lösung,  so  ist  das  Vorhandensein  schwefelsaurer  Verbindungen 
erwiesen  und  aus  der  Menge  und  dem  Verschwinden  der  sich 
bildenden  Niederschläge  lässt  sich  annäherungsweise  auf  die 
Menge  und  Art  der  verunreinigenden  Salze  schliessen. 

Der  Nachweis  des  Chlorkaliums,  das  in  der  Handelswaare 
wohl  nie  fehlt ,  ist  etwas  umständlicher  und  beruht  auf  der  Un- 
löslichkeit des  Jodsilbers  in  Atzammoniak,  während  Chlorsilber 
darin  löslich  ist.  Man  säuert  die  zu  prüfende  Jodkaliumlösung 
mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Salpetersäure  an  und  setzt  so  viel 
salpetersaure  Silberlösung  zu,  als  noch  ein  Niederschlag  gebildet 
wird.  Nach  dem  Absetzen  des  gelben  käsigen  Niederschlages, 
der  ausser  Jodsilber,  jodsaures  Silberoxyd  und  Chlorsilber  (von  dem 
verunreinigenden  Chlorkalium  und  jodsauren  Kali)  enthalten  kann, 
wird  die  überstehende  Flüssigkeit  abgegossen,  der  Absatz  etwas 
gewaschen,  hierauf  mit  Atzammoniakflüssigkeit  übergössen  und  ge- 
schüttelt. Das  Chlorsilber  und  jodsaure  Silberoxyd  lösen  sich 
darin  auf,  das  Jodsilber  bleibt  aber  ungelöst  zurück.  Man  filtrirt 
die  ammoniakalische  Flüssigkeit  ab  und  übersättigt  sie  mit  Sal- 
petersäure, oder  noch  einfacher,  man  filtrirt  sie  in  eine  Eprouvette, 
in  der  verdünnte  Salpetersäure  enthalten  ist,  und  sieht,  ob  sich 
ein  weisser  Niederschlag  oder  nur  eine  opalescirende  Trübung 
einstellt.  Ist  bloss  eine  opalescirende  Trübung  vorhanden,  so  lässt 
sich  (bei  der  Prüfung  von  10 — 15  Gran  Jodkalium)  schliessen, 
dass  der  vorgeschriebene  Reinheitsgrad  kaum  überschritten  sei. 
Der  Niederschlag  kann  sowohl  vom  Chlorsilber  als  vom  jodsau- 
ren Silberoxyd  herrühren.  Ersteres  bildet  einen  käsigen,  letz- 
teres einen  mehr  krystallinischen  Niederschlag.  Aus  der  Intensität 
der  Reaction  beim  Prüfen  der  Jodkaliumlösung  mit  Schwefelsäure 


Kalium  siilfur.ilum  105 

lässt   sich    aproximativ    die  Menge    des  jodsaiiren   Silberoxyds    zu 
der  des  Cldorsllbers  beurtheileii. 

Eine  leichte  Trübung-  nach  Zusatz  von  Chlorbaryum,  ein 
Opalesciren  nach  der  Silberprobe  und  eine  schwach  bräunliche 
Färbung  beim  Versetzen  des  Salzes  mit  Schwefelsäure  lassen  noch 
schliessen,  dass  die  zugestandene  Menge  von  fremden  Salzen  nicht 
überschritten  und  sonach  das  Präparat  zulässig  sei.  Den  Procenten- 
gehalt an  Jodkalium  ermittelt  man  jedoch  am  einfachsten  nach 
dem   von  Maroseau  angegebenen  Verfahren. 

Man  bereitet  sich  eine  Lösung  aus  (2  Aq.)  24,5  Gran  des 
zu  prüfenden  Jodkaliums  in  einem  Becherglase  und  eine  zweite 
Lösung  aus  (1  Aq.)  10  Gran  Quecksilbersublimat  in  einem  tarirten 
Fläschchen  in  so  viel  Wasser ,  dass  das  Gesammtgewicht  der 
Lösung  1000  Gran  beträgt.  Ist  das  Jodkalium  chemisch  rein,  so 
wird  nach  dem  Vermischen  beider  Lösungen  und  Schütteln  eine 
klare  Flüssigkeit  bleiben,  jedoch  der  geringste  Uberschuss  von 
Quecksilbersublimatlösung  einen  rothen  Niederschlag  von  Queck- 
silberjodid  veranlassen,  und  zwar  darum,  weil  kein  überschüssi- 
ges Jodkalium  mehr  vorhanden  ist,  um  denselben  zu  lösen.  Er- 
folgt nun  bei  der  Vornahme  der  Probe  ein  rother  Niederschlag 
bevor  noch  alles  Quecksilberchlorid  verbraucht  ist  und  verschwin- 
det er  auch  nach  einiger  Zeit  nicht  mehr,  so  ist  der  Sättigungs- 
punkt erreicht  und  man  erfährt  die  Procente  an  fremden  Salzen, 
indem  man  durch  Wägen  den  Rest  der  nicht  verbrauchten  Queck- 
silberlösung ermittelt  und  die  Anzahl  ihrer  Grane  durch  10  divi- 
dirt.  Der  Quotient  drückt  die  Procentenzahl  der  verunreinigenden 
Salze  aus. 


Kalium  sulfuratum. 

Schwefelkalium . 
Hejtar  sulfiiris  kalinnm.   Kali-Scliwcfelleber. 

Eine  Mischung  aus 

Einem  Theile  grob  gepulvertem  Schwefel 
und 

Zioei  Theilen  rohem  kohlensauren  Kali 

wird  in  bedecktem  Thontiegel    bei  gelinder  Plitze  zusam- 
mengeschmolzen, die  Schmelze  auf  einer  Steinplatte  aus- 
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gegossen,  und  sobald  sie  erkaltet  ist^  in  Stücke  zerschla- 
gen, in  wohl  verschlossenem  Gefässe  aufbewahrt. 


Die  bisher  giltige  Vorschrift  für  die  Bereitung  der  Kali- 
Schwefelleber  ist  unverändert  in  die  neue  Pharmakopoe  überge- 
gangen und  stimmt  mit  der  des  Landesdispensatoriums,  welche 
das  Präparat  für  die  Anwendung  in  Bädern  ebenfalls  aus  rohen 
Materialien  bereiten  lässt ,  bis  auf  die  Form ,  in  der  es  geführt 
werden  soll,  überein.  Sie  ist  nämlich  der  Forderung  entgegen, 
dass  die  geschmolzene  Masse  in  einen  eisernen  Mörser  ausge- 
gossen ,  nach  dem  Erkalten  zu  einem  groben  Pulver  gestossen 
und  dieses ,  um  ihm  mehr  Gleichförmigkeit  zu  geben,  durch  ein 
Drahtsieb  geschlagen  werde.  Die  Schwefelleber  ist  bekanntlich 
ein  im  hohen  Grade  der  Zersetzung  bei  Zutritt  der  Luft  unter- 
worfenes Präparat,  Durch  das  Pulvern  wird  in  Folge  zunehmen- 
der Oberflächenvermehrung  der  zersetzende  Einfluss  der  Luft  im 
hohen  Grade  begünstigt  und  schon  während  dieser  Operation  und 
des  Siebens  ein  Theil  des  Präparates  in  unwirksame  Umsetzungs- 
producte  verwandelt.  Aus  diesem  Grunde  ist  das  frühere  Ver- 
fahren beibehalten  worden,  und  diesem  gemäss  wird  die  auf  eine 
Steinplatte  ausgegossene  Schmelze,  sobald  sie  erkaltet  ist,  in 
grobe,  mehr  als  zollgrosse,  2—  3'"  dicke,  platte  Stücke  zerschla- 
gen, die  sogleich  in  sehr  gut  schliessenden  und  tectirten  Gefässen 
aufbewahrt  werden. 

Die  Landespharmakopöe  gibt  ausser  dieser  Vorschrift  noch 
eine  zweite  für  die  Bereitung  des  Schwefelkaliums  an.  Nach  dieser 
werden  1  Theil  Schwefelblumen  und  1  ^j^  Theile  reines  kohlensaures 
Kali  gemengt,  in  einem  bedeckten  Porcellantiegel  bei  gelindem  Feuer 
geschmolzen^  sodann  auf  einen  angewärmten  Stein  ausgegossen 
und  nach  dem  Erkalten  gepulvert  und  gesiebt  aufbewahrt. 

Dieses  aus  reinen  Materialien  dargestellte  Präparat  hat 
offenbar  die  Bestimmung,  blos  für  den  innerlichen  Gebrauch 
zu  dienen.  Allein  das  Schwefelkalium ,  wenn  es  unzersetzt  ist, 
ruft  eine  so  intensive  Reizung  hervor,  dass  schon  kleine  Dosen 
(von  2 — 3  Gran)  Schlingbeschwerden ,  Übelichkeiten  ,  Erbrechen 
und  Durchfälle  hervorrufen,  grössere  Gaben  überdies  noch  eine 
zersetzende  Wirkung  auf  das  Blut  ausüben,  und  die  Erscheinung 
einer  hochgradigen  allgemeinen  Paralyse  nach  sich  ziehen.  Von 
der  Anwendung  des  Schwefelkaliums  als  Antidot  bei  Vergiftungen 
mit   Metallsalzen   und    Arsenikpräparaten    kann    demnach  bei  der 
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Giftigkeit  desselben  keine  Rede  mehr  sein;  auch  hat  Orfila  durch 
zahlreiche  Versuche  an  Thieren  die  Unwirksamkeit  desselben 
als  Gegenmittel  bei  Vergiftungen  überzeugend  erwiesen.  Ebenso 
wenig  besitzt  das  Präparat  eine  besondere  therapeutische  Wirksam- 
keit; daher  wendet  man  jetzt  das  Schwefelkalium  nie  anders  als 
äusserlich  in  Form  von  Bädern  ^  oder  als  Waschung  und  Um- 
schlag an,  und  für  diese  Zwecke  reicht  vollkommen  die  von  der 
Landespharmakopöe  als  ^^Kalium  sulfuratum  ^iro  balneo'"''  bezeich- 
nete, aus  käuflicher  Pottasche  und  Schwefel  gewonnene  Kali- 
Schwefelleber  aus. 

Die  Darstellung  des  officinellen  Schwefelkaliums  ist  eine 
sehr  einfache.  Es  bildet  sich  schon  beim  gelinden  Erhitzen  eines 
Gemenges  von  kohlensaurem  Kali  und  Schwefel.  Von  der  Ge- 
wichtsmenge und  Reinheit  der  beiden  Stoffe  hängt  es  ab,  welche 
Schwefelungsstufe  des  Kaliums  entsteht.  Es  sind  ihrer  nicht  we- 
niger als  7  bekannt.  Bei  den  im  Texte  angegebenen  Gewichts- 
verhältnissen bildet  sich  der  Hauptmasse  nach  ofach  Schwefel- 
kalium nebst  unterschwefligsaurem  Kali. 

Während  des  Zusammenschmelzens  entweicht  in  Folge  der 
zersetzenden  Einwirkung  des  Schwefels  auf  das  kohlensaure  Kali 
unter  Aufschäumen  die  Kohlensäure,  der  Schwefel  verbindet  sich 
mit  dem  Kalium  zu  Schwefelkalium,  und  der  frei  gewordene  Sauer- 
stoff tritt  mit  einem  anderen  Antheile  des  Schwefels  zu  einer  neuen 
Verbindung  —  der  unterschwefligen  Säure  —  die  mit  1  Äquivalent 
unzersetztem  Kali  zu  einem  salzartigen  Körper  sich  verbindet.  Bei 
diesem  Processe  wirken  3  Aq.  kohlensaures  Kali  und  8  Aq.  Schwefel 
wechselseitig  auf  einander  und  geben  2  Aq.  3fach  Schwefelkalium 
und  1  Aq.  unterschwef ligsaures  Kali  (3K0  +  8S  r=:2KS3 
+  KO,  Sg  O2).  Wird  aber  die  Hitze,  bei  der  diese  Verbindun- 
gen zu  Stande  kommen,  überschritten,  so  findet  eine  Umsetzung 
der  Bestandtheile  statt,  indem  das  unterschwefligsaure  Kali  in 
öfach  Schwefelkalium  und  schwefelsaures  Kali  zerfällt.  4  Aq. 
unterschwefeligsaures  Kali  geben  1  Aq.  öfach  Schwefelkalium 
und  3  Aq.  schwefelsaures  Kali. 

Die  Kali-SchAvefelleber  hat  im  frischen  und  völlig  unverän- 
derten Zustande  eine  leberbraune  Farbe,  entwickelt  an  der  Luft 
einen  starken  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  und  löst  sich  im 
Wasser  mit  Hinterlassung  eines  geringen  Rückstandes  zu  einer 
gelbbraunen  Flüssigkeit  von  stark  alkalischer  Reaction  auf,  die 
mit  einer  Säure  versetzt  einen  reichlichen  weissen  Niederschlag 
von   fein   vertheiltem    Schwefel    (Lac   sulfuris)    unter   Entweichen 
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von  Scliwefelwasserstoffgas  fallen  lässt.  Auch  im  Weingeist  ist 
das  Schwefelkalium  leicht  und  vollständig  löslich ;  hingegen  lässt 
derselbe  die  durch  den  Einfluss  der  Luft  gebildeten  Umsetzungs- 
producte  ungelöst  zurück.  Behandelt  man  daher  eine  Probe 
der  Schwefelleber  mit  Weingeist ,  so  wird  nur  das  wirksame 
Schwefelkalium  aufgenommen,  Avährend  das  unterschwefelig-  und 
schwefelsaure  Kali,  das  unzersetzt  gebliebene  kohlensaure  Kali, 
dann  der  grösste  Theil  des  freien  Schwefels  und  fast  alle  die  Pott- 
asche begleitenden  fremden  Substanzen  als  unlöslich  sich  abschei- 
den. Je  reiner  demnach  die  Schwefelleber,  und  je  weniger  sie 
durch  den  Zutritt  der  Luft  verändert  ist,  um  so  vollkommener 
löst  sie  sich  im  Weingeist. 

An  der  Luft  zieht  die  Schwefelleber  begierig  Wasser,  Kohlen- 
säure und  Sauerstoff  an  sich  ;  sie  wird  feucht  und  zerfliesst  end- 
lich, während  die  beiden  letzteren  ihre  Zersetzung  lebhaft  unter- 
halten. Die  Kohlensäure  verbindet  sich  unter  Zersetzung  von 
Wasser  mit  dem  oxydirten  Kalium  zu  kohlensaurem  Kali,  während 
der  Wasserstoff  an  den  Schwefel  tritt  und  als  Schwefelwasserstoffgas 
entweicht,  das  den  eigenthümlichen  hepatischen  Geruch  des  Prä- 
parates bedingt.  Schwefel  und  zwar  2  Aq.  (weil  das  Präparat 
seiner  Hauptmasse  nach  ofach  Schwefelkalium  ist)  werden  frei 
und  bilden  mit  dem  entstandenen  kohlensauren  Kali ,  sowie  mit 
dem  durch  Oxydation  gebildeten  schwefelsauren  Kali  eine  schmutzig 
gelbgrüne  Masse ,  die  im  Anfange  als  eine  dünne  Schichte  die 
Stücke  der  Schwefelleber  überzieht,  allmählig  sich  vermehrt,  so 
dass  nur  ein  mehr  oder  minder  umfänglicher  leberbrauner  Kern 
von  Schwefelkalium  an  der  Bruchfläche  bemerkbar  wird,  bis  auch 
dieser  endlich  verschwindet  und  das  Präparat  als  unwirksam  aus- 
zuscheiden ist. 


Kreosotum. 

Kreosot. 

Die  Handelswaare  muss  farblos,  oder  schwach  gelblich  gefärbt 
sein;  ihre  alkalische  Lösung  darf  sich  auf  Zusatz  von  Wasser  nicht 
trüben.  

Durch  Erhitzen  von  Holz  in  cylindrischen  eiserneu  Destillationsgefässen 
werden  zahh-eiche  sowohl  gasförmige,  als  flüssige  und  feste  Körper  gebildet, 
welche  verschieden  sind  nach  der  Beschaffenheit  des  Holzes,  der  darin  enthaltenen 
Stoffe    und    der    Temperatur,    die  auf  dasselbe    eingewirkt  hat.      Die  gasförmigen 
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Producte  bestehen  grösstentheils  ans  Leucht-  und  Grubengas ,  aus  Kohlensäure 
und  Kolüenoxydgas  und  entweichen  aus  dem  Apparate.  Die  festen  und  flüssigen 
Substanzen  verdichten  sich  dagegen  in  der  Vorlage  zu  einer  trüben ,  braun  ge- 
färbten, sauren,  starlv  empyreumatisch  riechenden  Flüssigkeit,  aus  der  sich  in  der 
Ruhe  eine  dickflüssige  Masse  abscheidet,  die  aus  den  festen  Bestandtheilen ,  ge- 
mengt mit  einem  Thcile  öliger  Producte,  besteht.  Der  wässerige  Antheil  des 
Destillats  ist  der  rohe  Holzessig  Acidum  2^1/1' olignosum  crudum  oder  die 
rohe  Holzsäure  des  Handels,  der  dickflüssige  A  bsat  z  —  der  Holz  theer  — 
Pix  liquida.  Wird  der  rohe  Holzessig  wieder  destillirt  ,  so  erhält  man  etwa 
Vg  davon  als  eine  farblose  oder  schwach  gelblich  gefärbte  Flüssigkeit,  die  sich 
aber  bald  wieder  dunkler  färbt.  Dieses  Destillat  ist  die  rectificirte  Holz- 
essigsäure  Acidum  pyrolignosum   rectificatum. 

Fängt  man  während  der  Eectification  die  Holzessigsäure  fractionirt  auf,  so 
erhält  man  im  Anfange,  so  lange  der  Siedepunkt  sich  bis  100"  noch  nicht  er- 
hoben hat ,  eine  blassgelbliche  spirituöse  Flüssigkeit ,  welche  aus  Methylalkohol, 
essigsaurem  Methyloxyd,  aus  Acetonen,  Wasser  und  einer  geringen  Menge  flüch- 
tiger Öle  und  Ammoniakbasen  zusammengesetzt  ist.  Man  nennt  sie  den  rohen 
Holzgeist.  Hierauf  destillirt  eine  saure  wässerige  Flüssigkeit  ab,  welche  durch 
die  zugleich  übergehenden  emjDyreumatischen  Öle  sich  gelblich  färbt  —  der  ge- 
reinigte Holzessig.  Er  enthält  ungefähr  7  Procent  theils  freie,  theils  gebun- 
dene Essigsäure ,  1  Vj  Procent  Kreosot ,  empyreumatische  Öle  von  höherem 
Siedepunkt  als  im  Holzgeiste  etc.  In  dem  Maasse,  als  die  Destillation  fortschreitet, 
wird  der  Retorteninhalt  dunkler  und  dicker,  zuletzt  syrupartig  und  setzt  nach 
dem  Zusatz  von  Wasser  —  den  Holzessig  theer  ab  —  eine  schwarzbraune, 
zähe,  bitter  und  empyreumatisch  schmeckende  Masse. 

Unterwirft  man  den  Holztheer  einer  Destillation  mit  Wasser,  so  geht  zuerst 
nebst  saurem  Wasser  ein  gelbes  Öl  über,  welches  auf  der  wässerigen  Flüssigkeit 
schwimmt,  das  leichte  Theeröl;  später  folgt  unter  beständig  steigendem  Siede- 
punkt ein  specifisch  schweres  dickflüssiges  Öl  —  das  schwere  Theeröl.  Es 
besteht  grösstentheils  aus  Kreosot  nebst  Eupion  und  flüchtigen  an  der  Luft  durch 
Sauerstofi'aufnahme  sich  braun  färbenden  empyreumatischen  Ölen.  Ist  ungefähr 
die  Hälfte  des  Theers  abdestillirt ,  so  erstarrt  der  Rückstand  zu  einer  schwarzen 
glasglänzenden,  undurchsichtigen,  in  der  Kälte  brüchigen,  zwischen  den  Fingern 
erweichenden  Masse,  welche  schwarzes  Pech  • —  Pix  nigra  vel  atra  —  genannt 
wird.  Sie  besteht  hauptsächlich  aus  den  Brandharzen  und  den  festen  Kohlen- 
wasserstofifverbindungen  des  Theers  nebst  etwas  Kreosot  und  den  schwereren 
empyreumatischen  Ölen  (siehe  Pix  liquida). 

Aus  dem  schweren  Theeröle  wird  das  Kreosot  fabriksmässig  dargestellt. 
Man  sättigt  es  zuvor  mit  kohlensaurem  Natron ,  destillirt  es  dann  ,  wobei  der  im 
Anfange  übergehende  specifisch  leichtere  Antheil  des  Destillats  so  lange  bei  Seite 
gestellt  wird,  bis  im  Wasser  untersinkende  Tropfen  kommen,  und  schüttelt  zuletzt 
das  abdestillirte  schwere  Öl  mit  Kalilauge  von  1,12.  Diese  löst  das  Kreosot, 
während  die  im  Destillat  vorhandenen  flüssigen  Kohlenwasserstoffverbindungen 
zum  grossen  Theile  ungelöst  zurückbleiben  und  von  der  alkalischen  Lösung  getrennt 
werden.  Diese  erhitzt  man  nun  in  einem  offenen  Gefässe  bis  zum  Sieden,  um 
die  durch  Kali  gelösten  empyreumatischen  Producte  zu  zersetzen  und  zu  verharzen 
und  übersättigt  dann  die  Kalilösung  mit  Schwefelsäure,  wodurch  ein  noch  unreines 
Kreosot    abgeschieden    wird  ,    das  mit  Wasser   gewaschen   und   nochmals    destillirt 
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wird,  wobei  nur  der  bei  203" — 209"  übergehende  Antheil  des  Destillats  als  Kreosot 
aufgefangen  wird. 

Das  auf  diese  oder  eine  ähnliche  Weise  im  Grossen  gewonnene  Kreosot  ist 
noch  immer  unrein;  es  enthält  stets  Beimengungen,  welche  aus  Zersetzungs- 
producten  des  Kreosots  selbst  bestehen  und  wird  erst  in  chemischen  Fabriken 
einer  neuen  und  wiederholten  Reinigung  unterzogen. 

Das  Kreosot  ist  eine  ölige,  völlig  klare  und  farblose,  das 
Licht  stark  brechende  Flüssigkeit,  von  durchdringendem  rauchähn- 
lichen Geruch  und  äusserst  scharfem  beissenden  Geschmack.  Sein 
specifisches  Gewicht  im  reinen  Zustande  wird  von  Völkel  mit  1,076 
bei  15,5"  angegeben.  Das  specifische  Gewicht  des  unreinen  Kreo- 
sots ist  geringer,  und  fällt  um  so  mehr,  je  bedeutender  sein  Ge- 
halt an  Zersetzungsproducten  ist.  Es  reagirt  vollkommen  neutral, 
bleibt  auch  bei  niederen  Temperatursgraden  noch  flüssig  und  verän- 
dert sich  nicht  an  der  Luft.  Sein  Siedepunkt  ist  nach  v.  Gorup 
zwischen  203,5"  und  208",  wo  es  zum  grössten  Theile  unverändert 
destillirt ;  angezündet  brennt  es  mit  russender  Flamme.  Im  Wasser 
ist  das  Kreosot  wenig  löslich;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  löst 
Wasser  1,25  seines  Gewichts ;  das  Kreosot  selbst  vermag  nur  y,(, 
seines  Gewichtes  von  Wasser  aufzunehmen.  Mit  Alkohol,  Aether, 
Steinöl  und  Schwefelkohlenstoff  ist  es  in  allen  Verhältnissen  misch- 
bar. Starkes  Ammoniak  und  Kalilauge  lösen  es  ziemlich  leicht 
schon  in  der  Kälte.  Oxydirende  Substanzen  greifen  es  stark  an ; 
am  energischesten  concentrirte  Salpetersäure,  welche  damit  reich- 
lich Oxalsäure  bildet.  Bei  längerer  Einwirkung  verdünnter  Sal- 
petersäure in  der  Siedhitze  bildet  sich  ausser  Kleesäure  —  Picrin- 
säure  und  ein  braunes  Harz.  Diese  Säure  erhält  man  auch  als 
Oxydationsproduct  bei  Behandlung  mehrerer  anderer  organischer 
Stoffe,  wie  z.  B.  des  Salicins,  der  Aloe,  des  Indigo,  des  Benzoehar- 
zes  u.  s.  w.  Man  hat  sie  neuestens  als  tonisches  und  gelinde  ad- 
stringirendes  Mittel  gegen  Wechselfieber,  anämische  Zustände  und 
chronische  Diarrhöen  empfohlen. 

Das  im  Handel  vorkommende  Kreosot  ist  selten  so  rein, 
dass  es  nicht  bei  längerer  Aufbewahrung  eine  gelbe  bis  rothbraune 
Farbe  erlangen  würde.  Statt  dem  findet  sich  jetzt  im  Handel  viel 
häufiger  die  aus  dem  Steinkohlentheer  gewonnene  farblose  Carbol- 
oder  Phenylsäure  (Phenyloxydhydrat) ,  welche  im  reinen  und 
vollkommen  wasserfreien  Zustand  krystallisirt,  bei  35"  erst  schmilzt, 
aber  bei  der  geringsten  Menge  an  Wasser  flüssig  bleibt,  und  dann 
bei  0"  noch  nicht  erstarrt. 

Sie  verhält  sich  in  jeder  Beziehung  dem  Kreosot  so  ähnlich, 
dass  beide  als  isomere  Körper  zu  betrachten  sind,  und  es  gibt  in 
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der  Thnt  kein  verlässliclies  Kennzeichen,    nm  beide  von  einander 
zu  unterscheiden. 

Als  Haupterkennungszeichen  werden  zwar  angegeben : 

1.  Ihr  Verhalten  zu  neutralem  Eisenchlorid ,  das  im  reinen 
Kreosot  keine  Veränderung  hervorruft,  während  es  die  Carbol- 
säure  blau  oder  violett  färbt  (v.  Gorup),  und 

2.  ihre  Einwirkung  auf  einen  Fichtenspan,  der  mit  einer 
Lösung  der  Phenylsäure  getränkt  und  dann  durch  verdünnte 
Salzsäure  gezogen,  an  der  Sonne  violett  wird,  während  er  vom 
Kreosotwasser  gar  nicht  oder  nur  grünlich  gefärbt  wird. 

Allein  beide  Reactionen  sind  so  unverlässlich ,  dass  sie  oft 
gar  nicht,  oder  sogar  in  entgegengesetzter  Weise  sich  einstellen. 
Auch  das  Verhalten  des  Kreosots  und  der  Carbolsäure  zum  Thier- 
körper  lässt  nicht  den  geringsten  Unterschied  erkennen. 

Je  vollkommener  die  Reinigung  des  Kreosots  gelingt,  desto 
mehr  stimmt  es  in  seinen  physikalisch  chemischen  Eigen- 
schaften mit  der  reinen  Carbolsäure  überein.  Das  Kreosot  erleidet 
aber  unter  dem  Einflüsse  der  Wärme  verschiedene  Umsetzungen, 
und  diese  sind  es,  welche  den  abweichenden  Angaben  der  Che- 
miker in  Bezug  auf  das  specifische  Gewicht,  den  Siedepunkt  und 
die  elementare  Zusammensetzung  hauptsächlich  zu  Grunde  liegen. 
Die  Pharmakopoe  legt  deshalb  kein  Gewicht  auf  die  Abstammung 
des  unter  dem  Namen  Kreosot  gebräuchlichen  Körpers.  Sie  for- 
dert nicht  wie  das  Landesdispensatorium  ausschliesslich  das  aus 
Buchentheer  gewonnene  Kreosot,  und  gestattet  selbst  eine  schwach 
gelblich  gefärbte  Waare,  da  die  Färbung  von  keinem  Einflüsse 
auf  seine  medicinische  Wirksamkeit  ist. 

Als  Kriterium  für  die  Reinheit  wird  von  beiden  Dispensa- 
torien blos  angegeben,  dass  die  Handelswaare  sich  in  Kalilauge 
lösen  müsse  und  die  gebildete  Lösung  auf  Zusatz  von  Wasser 
nicht  getrübt  werden  dürfe.  Die  Trübung  würde  auf  Eupion  (ein 
Gemenge  von  Substanzen,  welche  dem  leichten  Theeröle  ange- 
hören) deuten.  Damit  ist  übrigens  die  völlige  Ausschliessung 
aller  fremden  Beimengungen  keineswegs  ausgesprochen,  denn  auch 
nicht  ganz  reines  Kreosot  löst  sich  in  Kalilauge  und  trübt  sich 
nicht  auf  Zusatz  von  Wasser,  weil  durch  dieses  nicht  alle  frem- 
den Substanzen  vollständig  abgeschieden  werden. 

Gutes  Kreosot  darf  das  Reagenspapier  nicht  verändern; 
eine  alkalische  Reaction  würde  auf  die  Anwesenheit  von  Ammoniak 
oder    Ammoniakbasen ,     eine    saure    auf   das  Vorhandensein    von 
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Essigsäure  deuten.  Mit  Weingeist  verfälschtes  Kreosot  hat  ein 
geringeres  specifisches  Gewicht  und  liefert  mit  der  6fachen  Menge 
Baumöl  geschüttelt  bei  20 — 30"  eine  trübe  Mischung. 

Das  Theerwasser  und  der  Holzessig  verdanken  ihre  antiseptisclie  Eigen- 
schaft hauptsächlich  dem  Kreosot.  Seine  fäulnisswidrige  Eigenschaft  ist  so 
gross,  dass  schon  in  Fäulniss  begriffenes  Fleisch  von  dem  weiteren  Fortgange 
derselben  durch  Kreosotwasser  geschützt  werden  kann;  daher  sein  Name  (xc£a< 
Fleisch  und  oro^etv  erhalten).  Dieses  Wirkungsvermögen  des  Kreosots  beruht 
einerseits  auf  seiner  die  Eiweisssubstanzen  energisch  coagulirenden  Eigenschaft, 
andererseits  auf  der  Fähigkeit  der  damit  eingegangenen  Verbindungen  der  Gäh- 
rung  und  chemischen  Einflüssen  anhaltend  zu  widerstehen. 


Lac    vaccinum. 

Kuhmilch. 


Die  Milch  ist  eine  emulsionsartige  Flüssigkeit;  sie  besteht 
sowohl  aus  Bestandtheilen ,  die  im.  Wasser  gelöst,  als  auch  aus 
unlöslichen  Theilen,  die  in  der  Lösung  in  einem  fein  zertheilten 
Zustande  aufgeschwemmt  enthalten  sind.  Aufgelöst  sind  im  Was- 
ser der  Milch:  Käsestoff,  Milchzucker  und  eine  geringe  Menge 
von  Extractivstoffen  und  Salzen.  Man  nennt  diese  Lösung  — 
das  Serum  der  Milch;  .in  diesem  schAvimmen  ausserordentlich 
zahlreiche  und  kleine  durchsichtige  Fettkügelchen ,  welche  die 
Milch,  da  sie  (vermöge  Linsenwirkung)  das  Licht  nach  allen  Rich- 
tungen zerstreuen,  undurchsichtig  machen  und  ihr  das  emulsions- 
artige Aussehen  ertheilen. 

Fis-  12-  Betrachtet  man  unter  demMi- 

lo-oskope  einen  Tropfen  Milch, 
so  erscheinen  die  Milchkügel- 
chen  (Fig.  12)  als  völlig  homo- 
gene scharf  begränzte,  sphä- 
rische Körperchen,  derenDurch- 
messer  von  unmessbarer  Grrösse 


bis  höchstens  zu  V200'''  ^^^^  ®^'" 
hebt.  Jedes  Milchkügelchen  ist 
von  einer  zarten  Caseinhülle 
umschlossen,  welche  das  Zusam- 
menfliessen  verhindert.  Um  das 
Butterfett  aus  der  Milch  abzu- 
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scheiden,  müssen  die  Caseinhüllen  zuvor  beseitigt  Averden.  Beim 
Sauei'Averden  derselben  Averden  sie  durch  die  entstandene  Milch- 
säure gelöst,  und  in  der  hierauf  heftig  bewegten  Flüssigkeit  (im 
Butterfasse)  vereinigen  sich  die  frei  gewordenen  Kügelchen  zu 
einer  zusammenhängenden  Masse,  die  Butter  heisst.  Sie  ist 
aus  einer  Reihe  von  neutralen  Fetten  zusammengesetzt,  welche 
bei  der  Verseifung  Stearin-,  Palmitin-,  Myristicin-,  Olein-,  Caprin-, 
Capryl-,  Capron-  und  Buttersäure  geben. 

Das  Milchserum  enthält  aufgelöst:  Casein  nebst  einer  ge- 
ringen Menge  von  (in  der  Hitze)  coagulirbarem  Eiweiss,  Milch- 
zucker, Milchsäure,  Extractivstoffe  und  im  Wasser  lösliche  und 
unlösliche  Salze,  als:  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia  und  Eisenoxyd, 
gebunden  an  Phosphorsäure,  Kohlensäure  und  Salzsäure,  dann 
Spuren  von  Kiesel-  und  Flusssäure. 

In  Beziehung  auf  den  Ernährungsvorgang  im  thierischen 
Körper  gruppiren  sich  die  Bestandtheile  der  Milch  zunächst  in 
organische  und  unorganische.  Erstere  zerfallen  wieder  in 
stickstoffhaltige,  wohin  das  Casein,  Eiweiss  und  (zum  Theile) 
die  Extractivstoffe  gehören,  und  als  die  Bildungsmittel  neuer 
thierischer  Stoffe  zu  betrachten  sind,  und  in  Stickstoff  lose, 
zu  denen  das  Butterfett  und  der  Milchzucker  zählen.  Die 
mineralischen  Stoffe  sind  in  der  Milch  im  Vergleiche  zu  anderen 
Bestandth eilen  des  Thierkörpers  reichlicher  vertreten,  namentlich 
macht  der  phosphorsaure  Kalk  einen  hervorragenden  Bestandtheil 
aus^  vorzugsweise  bestimmt,  zur  Entwicklung  und  Ausbildung  des 
Knochengerüstes  verwendet  zu  werden.  Die  Milch  enthält  sonach 
die  Avichtigsten  und  am  leichtesten  assimilirbaren  Repräsentan- 
ten der  4  Hauptgruppen  der  Nahrungsmittel  und  ist  daher, 
allein  genossen,  schon  geeignet,  den  Lebensprocess  in  seiner  In- 
tegrität zu  erhalten,  da  sie  dem  Organismus  alle  Bestandtheile 
zu  liefern  vermag,  die  er  zu  seinem  Aufbaue  und  zum  Ersatz  der 
durch  den  Stoffwechsel  verloren  gegangenen  Theile  bedarf. 

Zu  diätetischen  und  pharmaceutischen  Zwecken  wird  in  der 
Regel  nur  die  Kuhmilch  verwendet.  Sie  enthält  an  festen  Bestand- 
theilen  im  Mittel  12 — 14  Procent,  welche  beim  Abdampfen  als  Rück- 
stand verbleiben.  Davon  entfallen  im  Durchschnitte  3 — 4  Theile 
auf  den  Käsestoflf,  fast  eben  so  viel  auf  die  Butter,  5 — 6  Theile 
auf  Milchzucker,  und  '/a  Pi'ocent  auf  Salze,  von  denen  der  phos- 
phorsaure Kalk  mehr  als  die  Hälfte  ausmacht.  Diese  Gewichts- 
verhältnisse unterliegen  erheblichen  Schwankungen,  welche  abhängig 
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sind  von  der  Pflege  und  Fütterung-,  von  der  Race,  dem  Alter  des 
ThiereS;  und  vielen  anderen  Einflüssen. 

Fig.  13. 


Die  Milch,  welche  die  Kuh  in 
den  ersten  Tagen  nach  dem  Kal- 
ben gibt,  ist  von  sehr  veränder- 
ter Beschaffenheit,  sie  besitzt  einen 
faden  Geschmack,  reagirt  deutlich 
alkalisch,  enthält  mehr  eiweiss- 
artige  Bestandtheile,  aber  weniger 
Zucker  und  wirkt  abführend.  Man 
nennt  sie  „Colostrum."  Untersucht 
man  sie  unter  dem  Mikroskop, 
(Fig.  13),  so  bemerkt  man,  dass 
die  grösseren  Milchkügelchen  we- 
niger regelmässig  und  scharf  be- 
gränzt  sind,  eher  eingemengten  Oeltröpfchen  (wie  nach  Beimischung 
einer  Samenemulsion)  ähnlich  sehen,  und  von  eigenthümlichen  rund- 
lichen oder  unregelmässigen  Conglomeraten  der  feinsten,  durch 
eine  amorphe  Zwischenmasse  zusammengehaltenen  Fettkügelchen 
begleitet  werden,  die  Colostrumkörperchen  heissen.  Eine  grosse 
Zahl  derartiger  kleiner  Fetttröpfchen  hängt  auch  der  Oberfläche 
der  grösseren  Milchkügelchen  an. 

Eine  Milch  von  guter  Beschaffenheit  ist  undurchsichtig,  weiss, 
ins  Gelbliche  oder  Bläuliche  spielend,  fühlt  sich  etwas  fettig  an, 
schmeckt  angenehm,  milde,  und  entwickelt  beim  Kochen  den  ihr 
eigenthümlichen  Geruch.  Ihre  Reaction  ist  schwach  alkalisch 
oder  neutral;  das  specifische  Gewicht  schwankt  zwischen  1,028 
und  1,032.  In  der  Ruhe  trennt  sie  sich  sehr  bald  in  zwei  deutlich 
unterscheidbare  Lagen,  in  eine  obere,  ins  Gelbliche  spielende, 
fettige  —  den  sogenannten  Rahm,  und  in  eine  untere  fettarme, 
matt  weisse  Flüssigkeit  —  die  abgerahmte  Milch.  Der  Rahm 
besteht  zumeist  aus  den  grösseren  Milchkügelchen,  die  von  gerin- 
gerem specifischen  Gewicht  als  das  Serum  eher  die  Viscosität  des- 
selben   überwinden    und  an  der  Oberfläche    sich  anhäufen. 

Nach  Berzelius  besteht  der  Rahm  in  lOOTheilen,  aus  92,0 
Molken,  3,5  Käsestoff  und  4,5  Butter.  Nach  dem  Abrahmen  nimmt 
das  specifische  Gewicht  der  Milch  zu  in  Folge  der  Entfernung  eines 
Theiles  ihres  Fettgehaltes ;  es  erhebt  sich  um  2 — 3  Tausendstel, 
so  dass  eine  Milch  von  dem  specifischen  Gewicht  1,030  nach  dem 
Abrahmen  1,033  zeigt.  Beim  Verdunsten  an  der  Luft  überzieht 
sich    die  Milch    an    der  Oberfläche    mit    einem    dünnen  Häutchen, 
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das  sich  sogleich  wieder  biklet,  wenn  das  bereits  entstandene  ent- 
fernt wurde. 

Wird  Milch  filtrirt,  so  fliesst  durch  das  Filterpapier  nur  das 
Serum  ab;  es  bleiben  die  Butterkügelchen  nebst  dem  ungelösten 
Käsestoff  zurück.  Beim  Kochen  scheidet  das  erhaltene  klare 
Milchserum  eine  geringe  Menge  gerinnender  Eiweisssubstanz  ab; 
filtrirt  man  von  Neuem  und  versetzt  die  neuerdings  erhitzte  Flüs- 
sigkeit mit  einer  geringen  Menge  einer  Säure,  so  scheidet  sich  der 
Käsestoff  (schon  bei  75")  als  ein  zusammenhängendes  Coagulum 
ab  und  es  bleibt,  wenn  nicht  mehr  Säure,  als  zur  völligen  Ge- 
rinnung erforderlich  war,  genommen  wurde,  eine  blassgrünlich- 
gelbe, klare,  süsslichschmeckende  Flüssigkeit  übrig  „die  Molke." 

An  der  Luft  nimmt  die  alkalische  Reaction  der  frisch  ge- 
molkenen Milch  allmählig  ab,  verschwindet  endlich  und  es  stellt 
sich  zuletzt  eine  saure  Reaction  ein,  wobei  die  Milch  gerinnt. 
Das  Casein  wird  durch  den  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft 
in  einen  Zustand  der  Zersetzung  übergeführt,  wobei  es  die  Fähig- 
keit erlangt,  viele  organische  Körper  wie  z.  B.  den  Milchzucker 
in  Milchsäure  (siehe  B.  I,  S.  321)  umzusetzen.  Die  geeignetste 
Temperatur,  um  das  Sauerwerden  und  Gerinnen  der  Milch  zu 
veranlassen,  ist  die  von  18 — 20";  bei  niederer  Temperatur  geht 
es  sehr  langsam  vor  sich,  am  schnellsten  bei  vermehrter  elektri- 
scher Spannung  der  Atmosphäre  durch  erhöhten  Ozongehalt. 

Verunreinigungen  und  Fälschungen  der  Milch,  und  Prü- 
fungsweise derselben  auf  Reinheit.  Um  Milch  in  heissen  Tagen  zu  con- 
serviren,  pflegt  man  sie  frisch  gemolken  in  Flaschen  zu  füllen  und  gut  verschlos- 
sen in  Brunn-  oder  Quellwasser  aufzubewahren,  oder  man  kocht  sie  nur  auf, 
wodurch  das  Sauerwerden  um  das  drei-  und  mehrfache  der  Zeit,  in  der  sie  sonst 
geronnen  wäre,  verzögert  wird ;  endlich  versetzt  man  sie  noch ,  um  ihr  Gerinnen 
zu  verhindern,  mit  einer  geringen  Menge  alkalischer  Substanzen.  Diese  sättigen 
die  sich  bildende  Milchsäure  imd  verhüten,  dass  dem  Casein  das  Alkali,  welches 
seine  Lösung  unterhält,  entzogen  und  dasselbe  zum  Gerinnen  gebracht  werde. 
Am  geeignetsten  ist  für  diesen  Zweck  das  doppeltkohlensaure  Natron ,  welches 
in  geringer  Menge  weder  den  Geschmack,  noch  die  Mischungsbestandtheile  der 
Milch  merklich  verändert.  '/,„„„  dieses  Salzes  reicht  nach  Payen  liin ,  um  die 
Gerinnung  der  Milch  lange  Zeit  zu  hindern.  In  Paris  bedienen  sich  die  Milch- 
händler zur  Conservirung  der  Milch  einer  Lösung  von  95  Theilen  doppelt  kohlen- 
sauren Natrons  in  905  Theilen  Wasser,  weiche  Conservateur  de  lait  heisst.  Von 
dieser  wird  1  Theil  auf  200  Theile  (circa  2  Gran  des  Salzes  auf  1  Seidel  Milch) 
genommen,  eine  Menge,  welche  durchaus  nicht  als  gesundheitsschädlich  betrachtet 
werden  kann. 

Häufig  geschieht  es  aber,  dass  Pottasche  oder  gemeine  Soda  und  aus  Un- 
wLssenheit  in  einer  viel  zu  grossen  Menge,  oder  auch  Seifein  der  sträflichen  Absicht 
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angewendet  wird,  um  der  Milch  zugleich  ein  besseres  Ansehen  zu  geben.  Diese  ver- 
unreinigenden Substanzen  müssen  in  dem  durch  Eindampfen  trockenen  Eückstaude 
gesucht  werden.  Kaltes  Wasser  löst  die  kohlensauren  Alkalien  leicht  auf;  die 
Lösung  braust  mit  Säuren  auf  und  aus  der  Menge  der  entweichenden  Kohlensäure 
lässt  sieh  auf  das  Quantum  der  beigemengten  Pottasche  oder  Soda  schliessen. 
Verdünnter  Weingeist  zieht  die  Seife  aus,  die  so  weit  als  thunlich  von  den  mit 
in  Lösung  übergangenen  Bestandtheilen  isolirt,  auf  ihre  Eigenschaften  geprüft 
werden  muss. 

Bei  Aufbewahrung  der  Milch  in  metallenen  Gefässen,  namentlich  in  schlecht 
verzinnten  Kupfer-  oder  in  Zinkgefässen ,  kann  die  Milch  leicht  metallische  Bei- 
mischungen erhalten,  weil  die  sich  liierbei  bildende  Milchsäure  die  Metalle  leicht 
löst.  An  manchen  Orten  werden  absichtlich  Zinkgefässe  den  irdenen  vorgezogen, 
weil  man  die  Erfahrung  gemacht  zu  haben  glaubt,  dass  die  Milch,  die  in  Zink- 
gefässen gestanden  ist,  eine  grössere  Buttermenge  liefere.  Die  verunreinigenden 
Metalle  finden  sich  im  Aschenrückstande ,  der  auch  stets  Eisen  enthält,  das  ein 
natürlicher  Bestandtheil  der  Milch  ist. 

Die  Milch  kann  in  verschiedener  Weise  eine  fehlerhafte  Beschaffenheit  bei 
Vorhandensein  krankhafter  Zustände  der  Thiere  erfahren.  Bei  exsudativen  Pro- 
cessen im  Euter,  sowie  in  den  vorgeschrittenen  Stadien  allgemeiner  epidemi- 
scher Krankheiten  trifft  man  in  der  Milch  bei  mikroskopischer  Untersuchung 
ausser  den  Milchkügelchen ,  welche  häufig  weniger  regelmässig  und  scharf  um- 
schrieben erscheinen,  Epithelien  in  grosser  Zahl  und  die  elementaren  Gebilde  der 
Exsudationsproducte ,  als  Molekularkörnchen  ,  Kerne  ,  und  Eiterkörperchen  (Ent- 
zündungskugeln). Diese  letzteren  sind  sehr  charakteristisch.  Sie  sind  völlig 
rund,  übertreffen  an  Umfang  die  grösseren  Milchkügelchen,  erscheinen  matt  gra- 
nulirt  und  kernhaltig.  Mit  Wasser  versetzt,  nehmen  sie  an  Umfang  zu,  aber  noch 
mehr  auf  Zusatz  von  verdünnter  Essigsäure,  wobei  sie  blass  und  zartwandig  wer- 
den und  ihr  Kern  deutlieh  hervortritt. 

Milch  von  kranken  Thieren  erscheint  meistens  zähe  und  schleimig, 
von  verändertem  Geschmack  und  nimmt  beim  Stehen  in  kurzer  Zeit  einen  fauligen 
Geruch  an.  Filtrirt  schlägt  sie  beim  Aufkochen  beträchtlichere  Eiweissmengen 
nieder  als  die  Milch  gesunder  Thiere. 

Veränderte  Farbe  und  Geruch  sonst  normaler  Milch  kann  von  genossenen 
pflanzlichen  Substanzen,  deren  Riech-  und  Farbstoffe  in  die  Milch  übergehen,  be- 
dingt werden.  Eothe  Färbung  der  Milch  rührt  am  häufigsten  von  Blut  her,  das 
sich  unter  dem  Mikroskop  an  den  charakteristischen  Blutkörperchen  leicht  zu  er- 
kennen gibt.  In  fauliger  Zersetzung  begriffene  Milch  hat  man  von  gelber  und 
blauer  Farbe  beobachtet.  Nach  Fuchs  soll  sie  von  in  ihr  sich  entwickelnden  Vibrio- 
nen herrühren  und  zwar  von  Vibrio  cyanogenus  in  der  blauen,  Vibino  xantJiogenus 
in  der  gelben  Milch. 

Fälschungen  der  Milch  kommen  nur  dort  vor,  wo  dieses  am  wenig- 
sten zu  entbehrende  Nahrungsmittel  des  bedeutenden  Bedarfes  wegen  im  hohen 
Preise  steht ,  wie  dies  in  volkreichen  Städten  der  Fall  ist,  unter  denen  Paris,  wo 
dieser  Artikel  noch  durch  das  Octroi  vertheuert  wird,  oben  an  steht.  Die  Betrugs- 
weise beschränkt  sich  nicht  blos  darauf,  die  Milch  zu  entrahmen  und  ihr  dafür 
Wasser  zuzusetzen  ;  es  werden  ihr,  um  das  verringerte  specifische  Gewicht  zu  er- 
setzen und  die  Entdeckung  der  Fälschung  mittelst  des  Milcliprobers  zu  vereiteln, 
so  wie  auch,  um  die  verringerte  Consistenz  zu  ersetzen,  die  bläuliche  Farbe 
und    den   fade  gewordenen    Geschmack    zu   verbessern,    die    verschiedenartigsten 
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Substanzen,  aber  in  so  vorsichtiger  Weise  zugesetzt,  dass  selbst  Erfahrene  der 
Täuschung  unterliegen. 

Bei  der  Prüfung  einer  verdächtigen  Milch  beginnt  man  am  besten  damit, 
dass  man  sie  einige  Zeit  stehen  lässt  und  den  etwa  gebildeten  Bodensatz,  so  wie 
den  beim  Abseihen  durch  ein  dichtes  Tuch  verbliebenen  Rückstand  untersucht. 
Bei  einer  unreinen  Milchwirthschaft  bleibt  immer  mehr  oder  weniger  von  Mist- 
und  Staubtheilchen  zurück.  Ausser  diesen  können  sich  in  gefälschter  Milch  Kalk 
und  sandige  Theilchen  finden,  wenn  der  Milch  im  Wasser  fein  zertheilter  Kalk, 
um  sie  vor  dem  Sauerwerden  zu  bewahren ,  zugesetzt  wurde ,  ferner  mehlige, 
kleine  Klümpchen  bildende  Beimischungen,  Reste  von  Samen-  oder  Fruchthül- 
len nach  Beimischling  von  Emulsionen  ölhaltiger  Samen,  endlich  Trümmer  zer- 
riebener Hirnsubstanz,  die  nach  den  Behauptungen  mehrerer  Autoren  als  betrüge- 
rische Einmengung  ebenfalls  vorgekommen  sein  soll. 

Kalk  und  andere  mineralische  Stoffe  bleiben  nach  dem  Verbrennen  zurück; 
Reste  öliger  Samen  geben  sich  als  solche  bei  hini-eichender  Vergrösserung  zu  er- 
kennen, ebenso  mehlige  Substanzen,  die  sich  aber  noch  schneller  durch  ihr  Ver- 
halten zu  Jod  verrathen ,  endlich  Gehirnpartikelchen  durch  die  varicös  er- 
weiterten, oft  einer  Perlschnur  ähnlich  sehenden  Nervenprimitivfasern ,  und  durch 
das  Vorhandensein  von  Resten  der  Capillargefässe,  welche  gefässartig  verzweigte, 
aus  einer  structurloseu  Membran  bestehende  Gebilde  darstellen ,  an  denen  ovale 
Kerne  in  mehr  oder  minder  regelmässigen  Zwischenräumen ,  besonders  nach  Be- 
handlung mit  Essigsäure  wahrgenommen  werden. 

Die  hier  genannten  Fälschungen  kommen  mit  Ausnahme  der  leicht  zu  ent- 
deckenden Beimischungen  mit  stärkemehlhältigen  Substanzen  so  selten  vor,  dass 
nur  der  Verkauf  entrahmter  statt  frisch  gemolkener  Milch  und  der  Zusatz  von 
Wasser  als  die  gewöhnlichste  Betrugsweise  betrachtet  werden  muss.  Um  sie  zu  ent- 
decken, hat  mau  vorgeschlagen,  einen  Tropfen  der  zu  untersuchenden  Milch  unter  dem 
Mikroskope  aufmerksam  zu  prüfen  und  aus  der  Zahl,  Grösse  und  Vertheilung  der 
Milchkügelchen  auf  den  Buttergehalt  zu  schliesseu,  der  den  besten  Maassstab  für 
ihren  Stoffreichthum  abgeben  soll.  In  einer  entrahmten ,  mit  Wasser  versetzten, 
oder  überhaupt  stoffarmen  Milch  sollen  die  Milchkügelchen  spärlich,  in  einer  fetten 
Milch  dagegen  zahlreicher  erscheinen.  Diese  Methode  vermag  jedoch  kein  befriedigen- 
des Resultat  zu  geben,  schon  deshalb  nicht,  weil  man  es  nie  in  der  Macht  hat,  die 
Dicke  der  beobachteten  Milchschichte,  von  der  die  Zahl  der  Fettkügelchen  ab- 
hängt, mit  Genauigkeit  zu  bestimmen.  Je  mehr  z.  B.  durch  den  Druck  des  Deck- 
gläschens der  TrojDfen  ausgedehnt  wird,  desto  geringer  fällt  auch  die  Zahl  der 
beobachteten  Kügelchen  aus. 

Gewöhnlich  bedient  man  sich,  um  die  Stoffmenge  der  Milch  und  demnach 
eine  Beimischung  von  Wasser  zu  erfahren,  eigens  zu  diesem  Zwecke  construirter 
Aräometer,  die  man  Milchwagen  (Lacto-  oder  Galactometer)  heisst.  So  einfach 
auch  ihre  Anwendung  ist,  so  wenig  gibt  sie  zuverlässige  Resultate.  Die  Milch 
enthält  Bestandtheile,  die  ilir  specifisches  Gewicht  im  Verhältniss  zum  Wasser  ver- 
ringern und  solche,  die  dasselbe  erhöhen.  Durch  das  Abnehmen  des  Rahmes 
wird  die  zurückbleibende  Flüssigkeit  schwerer,  und  durch  Zusatz  von  Wasser 
kann  sie  wieder  zu  dem  specifischen  Gewichte  gebracht  werden,  den  eine  gute, 
nicht  abgerahmte  Milch  hat.  Man  hat  daher  vorgeschlagen,  nicht  blos  das  speci- 
fische  Gewicht  zu  prüfen,  sondern  zugleich  die  Dicke  der  Rahmschichte  zu 
messen,  welche  sich  beim  Stehen  der  Milch  absetzt.  Da  aber  gerade  ein  Zusatz 
von  Wasser  (wie  in  einer   düinien  Mandelmilch)    das  Aufsteigen    der   Milchkügel- 
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clien  begünstigt,  so  kann  es  geschehen,  dass  eine  mit  Wasser  vermischte  Milch 
eine  höhere  oder  mindestens  gleich  hohe  Eahmschichte  absetzt.  Endlich  wird 
das  Resultat  bei  Anwendung  der  Galactometer  völlig  illusorisch ,  wenn  die  Milch 
nicht  blos  mit  Wasser,  sondern  auch  mit  solchen  Substanzen  versetzt  wurde,  M'elche 
das  durch  die  Beimischung  von  Wasser  verringerte  specifische  Gewicht  compensiren. 
Um  aus  dem  Verhalten  dieses  Instrumentes  auf  eine  Verdünnung  der  Milch 
schliessen  zu  können,  muss  man  zuvor  versichert  sein ,  dass  in  der  zu  prüfenden 
Milch  durchaus  keine  fremden,  ihre  Dichtigkeit  vermehrenden  Substanzen  enthal- 
ten sind.     Als  solche  werden  angeführt: 

a.  Stärke  oder  stärkmehlhaltige  Substanzen.  Eine  damit  ver- 
fälschte Milch  verräth  sich  schon  bei  aufmerksamer  Besichtigung  der  Wände  des 
Glases  durch  die  auf  ihnen  haftenden  Stärkekügelchen ,  am  zuverlässigsten  aber 
unter  dem  Mikroskop  besonders  bei  Anwendung  von  Jodlösung,  welche  sie  inten- 
siv blau  färbt. 

b.  Gummi  arabicum,  Dextrin,  dann  Tragan  thgummi  und 
Leimlösung  machen  die  Milch  beträchtlich  schleimig,  bevor  sie  noch  in  einer 
solchen  Menge  vorhanden  sind,  als  zur  Herstellung  des  durch  Wasser  verminder- 
ten specifischen  Gewichtes  erforderlich  ist.  Zu  ihrer  Entdeckung  muss  die  zuvor 
entrahmte  Milch  zur  Gerinnung  gebracht  und  die  Molke  geprüft  werden  Beige- 
mischter Zucker  macht  sich  durch  einen  übermässig  süssen  Geschmack  der  Molke 
merkbar.  Leim  verursacht  schon  in  geringer  Menge  auf  Zusatz  von  Gerbsäure  einen 
reichlichen  Niederschlag  und  aus  der  durch  Abdampfen  concenti'irten  Molke  scheiden 
sich  die  gummigen  Substanzen  beim  Vermischen  mit  starkem  Alkohol  ab.  Auf 
Zusatz  von  Jod  gibt  sich  auch  Dextrin  durch  die  Stärkmehlreaction  zu  erkennen, 
weil  das  käufliche  Product  immer  noch  unveränderte  Stärke  besitzt. 

c.  Gersten-,  Reis-  und  Kleienwasser  geben  durch  den  Antheil  von 
Stärke  und  gummiger  Bestandtheile,  die  in  die  Milch  gelangen,  bei  gleicher  Be- 
handlung Reactionen,  aus  deren  Auftreten  sich  auf  die  stattgefundene  Fälschung 
schliessen  lässt. 

d.  Ei  weiss  dürfte  des  verhältnissmässig  hohen  Preises  wegen  am  wenigsten 
dort,  wo  gerade  die  Milchfälschung  am  stärksten  betrieben  wird ,  zur  Beimischung 
dienen.  In  nicht  zu  geringer  Menge  zugesetzt,  bewirkt  es  Coagulirung  der  Milch 
während  des  Kochens.     Häufiger  mögen  dagegen 

e.  Mischungen  der  Milch  mit  Emulsionen  von  öligen,  im  Preise 
niedrig  stehenden  Samen  vorkommen.  In  einem  solchen  Falle  zeigt  das  Mikro- 
skop ausser  den  charakteristischen  Milchkörperchen  noch  andere  unregelmässig  ge- 
formte Gebilde  —  die  Reste  der  Kerne  und  Samenschalen.  Beim  Kochen  fliessen 
die  Oltröpfchen  zu  einer  auf  der  Oberfläche  sich  abscheidenden  öligen  Schichte 
zusammen  und  bringt  man  die  Milch  zum  Gerinnen,  so  macht  der  abgepresste 
Käsestoff,  zwischen  Papier  gelegt,  dasselbe  stark  fett. 

Die  aräometrischen  Instrumente,  deren  man  sich  vorzugsweise  bedient,  um 
die  Menge  des  Wassers  und  daraus  den  Stoffreichthum  der  Milch  zu  erfahren, 
sind  das  Centesimal-Galactometer  von  Chevallier  und  das  Lactoden- 
simeter  von  Quevenne.  Ersteres  (Fig.  14)  hat  eine  doppelte  Scala,  weil  ent- 
rahmte Milch  nicht  dasselbe  specifische  Gewicht  bei  gleicher  Temperatur  zeigt, 
als  frisch  gemolkene.  Die  Scala  für  nicht  entrahmte  ist  mit  A,  für  abgerahmte 
mit  a  bezeichnet.  Beide  beginnen  (jedoch  nicht  in  gleicher  Höhe)  mit  50,  und 
steigen  bis  über  120  herab.    Die  Ziffer  100  zeigt  die  Dichtigkeit  der  unverfälschten 
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Milch  an,  ein  jeder  Grad  entspricht    '/,„„  reiner  Milch ;  sonach  enthält  eine  Milch, 

Yiop   Milch  und  ■'"/,„„  oder  den  5.  Theil 


Fig.  14. 


Fig.   15. 


Fig.  16. 


die  bei  15"  C.  am  Instrumente  80  zeigt  — 
ihres  Gewichtes  beigemischtes  Wasser  an. 

Das  Lactodensimeter  (Fig.  15)  ist  eine 
ähnlich  construirte  Senkvvage,  die  unmittel- 
bar die  Dichtigkeit  der  Milch  nach  dem  spe- 
cifischen  Gewichte  anzeigt.  Die  mittlere 
Dichtigkeit  reiner  Milch  beträgt  1,031,  abge- 
rahmter Milch  1,033.  Am  Lactodensimeter 
sind  der  Kürze  wegen  nur  die  Tausendstel 
auf-  und  absteigend  verzeichnet;  eine  Milch 
die  25  anzeigt,  hat  mithin  das  S25ecif5sche 
Gewicht  1,025.  Ein  Zusatz  von  '/,o  Wasser 
entspricht  3"  reiner  und  3'/^"  abgerahmter 
Milch;  sonach  enthält  dieselbe  Milch  y, „  =  '/g 
ihres  Gewichtes  beigemischtes  Wasser. 

Um  den  Butterreichthum  der  Milch  zu 
prüfen  und  aus  diesem  indirekt  den  Gehalt  an 
Wasser  zu  erfahren,  dienen  der  Rahmmes- 
ser  (Cremometer)  von  C he va liier,  und  das 
Galactoskop  von  Donne. 

Der  Rahnimesser  (Fig.  16)  ist  ein 
cylindrisches,  ö'/j"  langes  (0,140  M.)  und  17'" 
(0,038  M.)  breites,  in  100  Grade  getheiltes 
Glasgefäss.  In  diesem  lässt  man  die  Milch 
4  Stunden  an  einem  ruhigen  Orte  stehen  und  liest  dann  die  Zahl  ab,  bis  zu  der 
die  Rahmschichte  sich  abgesetzt  hat.  Eine  gute  Milch  scheidet  Rahm  bis  zum 
10.  Theilstriche  ab.  Wie  wenig  zuverlässig  diese  Methode  ist,  um  den  Butter- 
reichthum der  Milch  zu  erfahren,  da  die  Grösse  der  Rahmschichte  von  dem  Grade 
der  Viscosität  des  Milchserums  bedingt  wird,  haben  wir  schon  oben  gezeigt. 

Brauchbarere  Resultate  liefert  das  Galactoskop  von  Donne,  doch  muss  man 
zuvor  versichert  sein,  dass  die  Milch  keine  Beimischung  enthält,  die  ihre  Durch- 
sichtigkeit in  dünnen  Schichten  vermindert.  Die  Construction  dieses  Instrumentes 
gründet  sich  nämlich  auf  die  Abnahme  ihrer  Undurchsichtigkeit  in  dünnen  Schich- 
ten bei  Abnahme  der  Milchkügelchen ,  und  da  nach  den  Analysen  von  Payen 
und  Peligot  die  Menge  der  Milchkügelchen  bei  einer  und  derselben  Species  in 
einem  constanten  Verhältnisse  zu  den  übrigen  nahrhaften  Milchbestandtheilen 
stehen  soll,  so  lasse  sich  nach  der  Behauptung  Donne's  der  Stoffreichthum  der 
Milch  schnell  und  ohne  Mühe  durch  diese  Vorrichtung  ermitteln. 

Leider  sind  diese  Voraussetzungen  nicht  ganz  richtig ,  denn  die  Butter  ist 
der  unbeständigste  Milchbestandtheil,  dessen  schwankende  Mengenverhältnisse  sich 
unter  kein  Gesetz  bringen  lassen. 

Donne's  Galactoskop  (Fig.  17)  besteht  aus  zwei  kurzen,  in  einander 
pa.s.senden ,  durch  zwei  parallel  laufende  Linsen  abgeschlossenen  Röhren,  von 
denen  die  innere  durch  einen  sehr  feinen  Schraubengang  aus-  und  eingedreht 
werden  kann.  Am  oberen  Theile  der  äusseren  Röhre  ist  ein  mit  dem  inneren 
Raum  communicirender  Trichter ,  am  unteren  die  Handhabe  des  Instrumentes 
angebracht.  Der  Schraubengang  ist  so  fein  geschnitten,  dass  der  von  den  beiden 
Linsen    bcgränzte    Raum    durch    eine    volle    Umdrehung    nur    um    einen    halben 
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Millimeter    erweitert  oder  verengt  wird.     Der  Umfang  des  Ociilarrohres   ist  in  50 
Tlieile  getheilt,    so   dass   die  Vorrückung   um  je    einen    Theilstrich    '/,„„  Millimeter 

beträgt.  Beim  Gebrauche  füllt  man  das  Instru- 
ment durch  die  Trichterrröhre  mit  Milch ,  bringt 
dasselbe  vor's  Auge,  visirt  hierauf  ein  1  Metre 
(ungefähr  3')  weit  entferntes  Licht  und  dreht  so 
lange  am  Oculare ,  bis  man  das  Licht  nicht 
mehr  wahrnimmt.  Bei  einer  an  Butterkügelchen 
armen  Milch  werden  die  beiden  Gläser  weiter, 
bei  einer  butterreichen  die  Gläser  einander  ge- 
nähert, mithin  die  Milchschichte  verdünnt  wer- 
den müssen.  Der  obenauf  befindliche  Trichter 
nimmt  die  beim  Schrauben  austretende  Milch 
auf  und  lässt  sie  wieder  ein.  Die  Dicke  der 
Milchschichte  liest  man  auf  dem  graduirten  Ocu- 
larkreise  ab  und  aus  einer  eigens  für  den  Ge- 
brauch dieses  Instrumentes  construirten  Tabelle 
erfährt  man  den  Buttergehalt,  welcher  der  am 
Galactoskop  gefundenen  Zahl  entspricht.  25—30" 
zeigen  eine  gute,  53 — 30"  eine  mittelraässige, 
35 — 40°  eine  schlechte,  20—25"  eine  sehr  gute 
Milch  an. 

Nur  die  quantitative  Bestimmung  der  wesent- 
lichen, die  Milch  zusammensetzenden  Bestand- 
theile  mit  Berücksichtigung  jeder  fremdartigen 
Beimengung  ist  für  die  Beurtheilung  einer  Milcli- 

verfälschung    maassgebend.      Man    führt    sie   am     einfachsten    und    verlässlichsten 

nach  der  Methode  A'on  Haidien  aus. 

Eine  gewogene  Menge  z.  B.  1000  Gran  Milch  werden  mit  '/j  reinem,  fein 
gepulvertem  Gyps,  der  zuvor  gelöscht  und  bei  100"  vollständig  ausgetrocknet 
wurde,  bis  zum  Sieden  erhitzt,  wobei  der  Käsestoff  vollkommen  gerinnt.  Hierauf 
wird  die  Mischung  im  Wasserbade  verdunstet,  bis  nach  wiederholtem  Wägen  kein 
Gewichtsverlust  mehr  stattfindet.  Den  trockenen  gepulverten  Rückstand  zieht  man 
zuerst  mit  Äther  aus ,  der  das  Butterfett  aufnimmt.  Nach  dem  Verdunsten  des- 
selben und  Erhitzen  der  verbleibenden  Fettsubstanz  bis  180"  erfährt  man  durch 
Wägen  die  Menge  der  in  der  Milch  vorhandenen  Butter.  Die  nach  der  Ather- 
extraction  verbleibende  Masse  wird  darauf  mit  Alkohol  extrahirt.  Dieser  lässt 
nach  dem  Verdampfen  den  Milchzucker,  Extractivstoffe  und  lösliche  Salze  zurück. 
Der  Rest  besteht  aus  dem  beigemischten  Gyps ,  aus  Käsestoff  und  den  im  Wein- 
geist unlöslichen  Mineralbestandtheilen,  deren  Menge  man  nach  Abzug  des  Gypses 
erfährt.  Der  Rest,  welcher  nach  Abrechnung  der  erhaltenen  Bestandtheile  von 
dem  zur  Prüfung  verwendeten  Milchquantum  verbleibt,  zeigt  die  Menge  des  Was- 
sers an.  Eine  gute  Milch  soll  nahezu  13  "/^  an  fixen  Bestandtheilen  zurücklassen. 
Nach  Regnard  beträgt  die  Menge  derselben  in  normaler  Milch  im  Mittel  12,920; 
eine  Verminderung  derselben  um  je  1,292  zeigt  einen  Zusatz  oder  überhaupt  eine 
Zunahme  an  Wasser  von  je  10  Procent  an. 

Zur  Ermittlung  der  Menge  der  mineralischen  Bestandtheile  nuiss  eine  ge- 
wogene Milchmenge  eingedampft  und  sodann   eingeäschert  Averden.     Der  Aschen- 
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rückstand  beträgt  im  Mittel  etwas  über  '/^  Procent.  (Nach  Haidien  zwischen 
0,490—0,677.) 

Die  verschiedensten  Versuche  sind  angestellt  worden,  um  die  Milch  in  einem 
möglichst  unveränderten  Zustande  auf  die  Dauer  aufbewahren  zu  können.  Die 
wenigsten  derselben  haben  ein  befriedigendes  Resultat  geliefert.  Das  geeignetste 
Verfahren  ist  noch  das  von  Lignac.  Man  löst  in  frisch  gemolkener  Milch  etwa 
y^j  ihres  Gewichtes  Zucker  auf  und  dampft  sie  im  Wasserbade  in  einem  flachen 
Gefässe  unter  beständigem  Umrühren  bis  auf  '/^  ihres  Volums  ein.  Hierauf  füllt 
maia  sie  in  weissblecherne  Büchsen,  die  man  durch  '/^  Stunde  in  siedendem  Was- 
ser stehen  lässt  und  zuletzt  den  Deckel  luftdicht  auflöthet.  Nach  dem  Erkalten 
wird  der  Inhalt  teigartig,  durchscheinend  und  hat  den  angenehmen  Geruch  abge- 
kochter Milcli.  Mit  der  vierfachen  Menge  Wassers  gemischt,  gibt  er  wieder  eine 
Milch,  die  sich,  ohne  zu  gerinnen,  bis  zum  Kochen  erhitzen  lässt. 

Im  Jahre  1838  hat  Arrault  auf  die  Erzeugung  fester  Milch  ein  Patent 
genommen.  Er  dampft  frische  Kuhmilch  unter  der  Siedhitze  ziemlich  stark  ein, 
löst  in  der  concentrirten  Flüssigkeit  '/g  von  der  verwendeten  Milchmenge  arabi- 
sches Gummi  und  eben  so  viel  Zucker  oder  mengt  sie  mit  gepulvertem  Cacao 
und  trocknet  die  Mischung  zuletzt  bei  massiger  Hitze  vollständig  aus. 


Liehen  islandieus. 

Isländisches   Moos. 
Lungennioos. 

Das  von  den  anhängenden  Verunreinigungen  gesäuberte  Lager 
der  Flechte  Cetraria  islandica  Ächarius. 


Das  isländische  Moos  ist  das  Lager  einer  in  Mitteleuropa  auf 
Gebirgen,  im  nördlichen  Europa  auf  der  Ebene  in  grosser  Ausbreitung 
vorkommenden  Flechte  aus  der  Familie  der  Parmeliaceen.  Sie 
bildet  1 — 4"  hohe  und  dichte  Rasen,  welche  in  trockener  Jahres- 
zeit gesammelt,  von  fremden  Flechten,  Steinen,  Holz  und  Moos- 
theilen  befreit  und  an  der  Sonne  ausgetrocknet  werden.  Das 
Lager  oder  Laub  (Thallus)  ist  aufrecht,  etwas  rinnenförmig,  knor- 
pelartig, häutig,  vielfach  eingeschnitten  und  gefranst,  auf  beiden 
Seiten  kahl,  im  frischen  Zustande  olivengrün,  gegen  die  Spitze 
hin  hellbraun ,  am  Grunde  mit  blutrothen  Flecken  versehen ,  nach 
dem  Trocknen  graulich  weiss.  Frisch  besitzt  es  im  geringen 
Grade  den  fast  allen  Flechtenarten  zukommenden  widerlichen  Ge- 
ruch und  einen  schleimigen,  stark  bitteren  Geschmack. 

Die  Flechte  kommt  ihres  billigen  Preises  wegen  im  Handel 
gewöhnlich    wenig   gereinigt  vor;    es   ist    deshalb  nöthig,    sie  vor 
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ihrer  Anwendung  sorgfältig  von  allen  fremden  Beimengungen  zu 
befreien.  Man  wendet  sie  fast  nie  in  Substanz,  sondern  immer 
nur  als  Abkochung  oder  Gallerte  an,  zu  welchem  Zwecke  sie 
zuvor  geschnitten   werden  muss. 

Nach  Knop  und  Sehne  der  mann  ist  die  isländische  Flechte  in  100 
Theilen  zusammengesetzt  aus  70,000  Lichenin,  16,700  Flechtenzellensubstanz, 
2,000  Cetrarsäure ,  0,900  Lichenstearinsäure  und  Fett,  0,001  Tliallochlor  und 
Lichulminsäure,  8,000  Zucker,  Gummi,  Fumarsäure  etc.  und  1,900  feuerfeste  Salze, 
darunter:  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia,  Eisen  und  Manganoxyd,  Kieselsäure 
nebst  Phosphorsäure. 

Die  in  medicinischer  Beziehung  wichtigsten  Bestandtheile  sind: 

1.  Die  Flechtenstärke  oder  Lichenin  (C,j  H,g  Om).  Sie  hat  die 
:Zusammensetzung  der  gewöhnlichen  Stärke,  wird  wie  diese  von  Jod  blau  und 
durch  Diastase  und  verdünnte  Säuren  in  Dextrin  und  Traubenzucker  verwandelt. 
Sie  ist  jedoch  nicht  wie  die  gewöhnliche  Stärke  in  den  Zellen  des  Laubes  in  Form 
von  Körnchen  abgesondert,  sondern  gleichförmig  in  denselben  vertheilt.  Im  kalten 
Wasser  quillt  sie  auf,  im  kochenden  löst  sie  sich  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer 
Gallerte.  Diesem  Verhalten  der  Flechtenstärke  verdankt  das  isländische  Moos 
die  Eigenschaft  zu  gelatiniren. 

2.  Die  Cetrarsäure  (Cg^  H|g  0,5).  Sie  bildet  sehr  feine,  glänzendweisse 
Krystalle  von  intensiv  bitterem  Geschmack,  die  sich  im  Wasser  fast  gar  nicht, 
schwer  im  Aether,  dagegen  leicht  in  kochendem  Alkohol  lösen.  Sie  bedingt  den 
bitteren  Geschmack  der  wässerigen  Auszüge  des  Lungenmooses.  Durch  Digestion 
mit  Wasser,  besonders  nach  Zusatz  von  etwas  Soda  oder  kohlensaurem  Kali  lässt 
sich  seine  Bitterkeit  leicht  beheben,  weil  die  Cetrarsäure  in  alkalischen  Flüssig- 
keiten sehr  löslich  ist.  Sie  bildet  mit  den  Alkalien  salzartige  Verbindungen,  deren 
wässerige  Lösung  sich  schnell  unter  Bildung  einer  huminartigen  Substanz,  die 
man  Lichulminsäure  genannt  hat,  zersetzt. 

Die  Flechtenzellensubstanz  bildet  das  zellige  Gerüste  des  Lagers, 
in  dessen  Räumen  das  amorphe  Lichenin  und  die  übrigen  Bestandtheile  abge- 
lagert sind.  In  dem  centralen  lockeren  Fasergewebe,  des  aus  3  Schichten  be- 
stehenden Thallus  liegen  die  Thallochlorkörner,  die  sich  vom  gewöhnlichen  Blatt- 
grün nur  durch  ihre  Unlöslichkeit  in  Salzsäure  unterscheiden. 


Lignum    Gruajaci. 

Guajak-Holz. 
liifjnum  sanctuni. 
Das  Kernholz  der  Zygophyllee  Guajacum  officinale  Linne 
muss  von  den  Stämmen  oder  von  den  stärkeren  Ästen  genommen  sein. 
l?er  blassffelbe,  minder  dichte  Splint  ist  nicht  zulässig. 


Das    Guajakholz    kommt    aus    dem    tropischen    Amerika    in 
schwe]'en,  bereits  abgerindeten    nach    der    Länge    und  Quere  zer- 
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schnittenen  Sclieitern,  welclie  entweder  nur  aus  dem  dunkelbraunen, 
gegen  die  Mitte  bläulicbgrün  angelaufenen,  schweren  Kernholze 
bestehen,  oder  noch  mit  dem  blassgelben  Splinte  versehen  sind. 
Nur  das  harzreiche  Kernholz  (im  Handel  „Männchen"  ge- 
nannt) eignet  sich  für  die  medicinische  Anwendung.  Es  ist  auf- 
fallend hart,  fest  nnd  so  dicht,  dass  es  im  Wasser  schnell  unter- 
sinkt ;  sein  specifisches  Gewicht  beträgt  1,33.  Es  besitzt  eine 
dunkelholzbraune  Farbe ,  die  hie  und  da  grün  gemischt  oder  von 
schwärzlich  grünen  Streifen  durchzogen  und  von  der  des  gelblichen 
Splintes  ziemlich  scharf  geschieden  ist.  Auf  dem  frischen  Schnitte, 
beim  Reiben  und  Raspeln,  noch  mehr  beim  Erwärmen  verbreitet 
das  Holz  einen  angenehmen  Geruch;  angezündet  brennt  es  leicht 
und  mit  heller  Flamme,  wobei  das  Harz  austropft.  Sein  Geschmack 
ist  Anfangs  süsslichbitter ,  dann  scharf  und  kratzend. 

Wegen  seiner  bedeutenden  Härte  und  Dichte  nimmt  das 
Guajakholz  eine  schöne  Politur  an  und  wird  deshalb  sehr  viel 
zur  Anfertigung  von  Drechslerarbeiten  und  anderen  Gegenständen 
verwendet.  Der  das  Kernholz  umschliessende  Splint  (das  „Weib- 
chen"), Avelcher  viel  leichter,  weniger  dicht  und  brüchig  aber  zäher 
als  jenes  und  arm  an  harzigen  Bestandtheilen  ist,  wird  hierbei  als 
nicht  nutzbar  abgestossen  und  in  den  Handel  gebracht,  um  ihn 
noch  medicinisch  zu  verwerthen.  Die  in  den  Droguenhandlungen 
verkäufliche  Rasura  Ligni  Guajaci  besteht  meist  aus  nichts  an- 
derem, als  den  klein  zerstückten,  splintigen  Drehspänen  des  Guajak- 
holzes  {ßcohs  Guajaci),  welche  Avegen  ihrer  geringeren  Härte  sich 
viel  leichter  zerkleinern  lassen  und  nicht  selten  auch  noch  mit 
den  Spänen  anderer  Holzarten  vermengt  sind. 

Mit  Recht  schliesst  die  Pharmakopoe  nicht  allein  die  käuf- 
lichen Drehspäne ,  vor  deren  Bezug  das  Landes-Dispensatorium 
ebenfalls  warnt,  für  den  medicinisch en  Gebrauch  aus,  sondern 
auch  das  mit  dem  Splinte  gemeinschaftlich  geraspelte  Kernholz. 
Zu  verwerfen  sind  daher  alle  jüngeren  Aststücke,  weil  die  Masse 
des  Splintes  im  umgekehrten  Verhältnisse  zum  Alter  des  Holzes 
steht ;  selbst  starke  Aststücke  lassen  V3  und  noch  mehr  an  Splint 
zurück;  vorzuziehen  sind  stets  die  vom  Stamme  gehauenen  und 
völlig  splintlosen  Scheiter.  Immer  aber  bemühen  sich  die  ein- 
liefernden Droguenhändler  die  ersteren  anzubringen ,  weil  sie  sich 
für  technische  Zwecke  schlecht  verwerthen  lassen. 

Das  geraspelte  Guajakholz  darf  der  Forderung  der  Pharma- 
kopoe gemäss  nur  Avenige  helle  und  faserige  Splinttheilchen 
enthalten;  es  muss  fast  ganz  aus  den  schon   auf  den  ersten  Blick 
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leicht  kenntlichen ,  olivenbraunen ,  harzigen ,  kurzen  und  splitteri- 
gen Stückchen  des  Kernholzes  bestehen.  Ein  Lignum  Guajaci 
rasum ,  in  dem  sich  viele  hellgelbe  Spänchen  auffinden  lassen, 
ist  zurückzuweisen. 

Die  vorwaltenden  Bestandtheile  des  Guajakholzes  sind:  Harz  bis  267oj 
eine  krystallisirbare  und  sublimirbare,  in  Wasser,  Alkohol  und  Atlier  lösliche 
Säure  —  G  u  aj  ak s  ä  u  r  e ,  die  sich  durch  Ausziehen  des  geraspelten  Holzes  mit  Was- 
ser erlialten  lässt,  und  ein  eigenthümlicher,  bitter  und  anhaltend  kratzend  schmecken- 
der, dem  Glyzyrrhizin  in  seinem  Verhalten  ähnlicher  und  durch  Säuren  fällbarer 
Extractivstoff  —  Guajacin. 

Der  in  therapeutischer  Beziehung  wichtigste  Bestandtheil  ist  das  Guajak- 
harz.  Man  erhält  es  durch  Ausziehen  des  geraspelten  Holzes  mit  Weingeist  nach 
Trennung  der  im  Wasser  löslichen  Bestandtheile,  Es  bildet  die  Hauptmasse  der 
bisher  officinellen  schwarzbraunen ,  in  der  Wärme  gleich  der  Aloe  zusammen- 
fliessenden  Besma  Guajaci  artefacta^  die  sich  deutlich  von  dem  allgemein  gebräuch- 
lichen natürlichen  Guajakharz  unterscheidet. 

Dieses  kommt  im  Handel  in  zwei  Hauptsorten  vor :  als  Resina  Guajaci  in 
granis  seu  in  lacrymis  und  als  Resina  Guajaci  in  massis.  Erstere  ist  der  ver- 
härtete ,  freiwillig  oder  nach  gemacliten  Einschnitten  ausgeflossene  harzige  Saft, 
und  bildet  rundliche,  bis  wallnussgrosse,  bräunlich  grüne  fast  durchsichtige,  stark 
glänzende,  aber  durch  gegenseitige  Reibung  ziemlich  bestaubte  Stücke. 

Das  Guajakharz  in  Massen  besteht  aus  unregelmässig  geformten, 
mit  vielen  Holz-  und  Eindenstücken  durchmengten,  grünlich  oder  röthlich  braunen, 
mit  einem  pistaziengrünen  Pulver  bestaubten  Stücken.  Es  wird  durch  Ausschmel- 
zen oder  Kochen  harzreicher  Stücke  des  Guajakbaumes  gewonnen. 

Das  Guajakharz  ist  in  Alkohol  ziemlich  leicht,  in  Äther,  fetten  und  äthe- 
rischen Ölen  schwierig  und  nicht  vollständig  löslich.  Atzende  Alkalien  lösen  es 
rascli  mit  grünlich  brauner  Farbe,  die  concentrirte  Schwefelsäure  allmälig  und 
unter  Zersetzung  zuerst  mit  karmoisinrother,  dann  mit  brauner  Farbe  auf.  Wasser 
löst  bei  anhaltendem  Kochen  0,16;  die  Auflösung  ist  bläulichgrün  und  scheidet 
beim  Erkalten  den  grössten  Theil  des  Harzes  wieder  ab.  Sehr  energisch 
wirken  auf  das  Guajakharz  oxydirende  Substanzen  und  bewirken  verschiedene 
Farbenveränderungen.  So  färbt  sicli  das  grünlichweisse  Pulver  und  die  wein- 
geistige Lösung  des  nativen  Guajakharzes  durch  salpetrige  und  Salpetersäure, 
Salpeteräther,  salpetersaures  Quecksilberoxyd,  Chlor,  Eisen-  und  Quecksilber- 
chlorid grün  und  blau.  Keducirende  Substanzen  (auch  die  oxydirenden  im  Über- 
schusse) heben  die  Färbung  wieder  auf.  Durch  die  genannten  oxydirenden  Kör- 
per lässt  sich  auch  die  braune  Farbe  des  Kernholzes  oliven-  oder  bräunlichgrün 
färben.  Auf  Zusatz  von  salpetriger  Säure  erfolgt  die  Färbung  sogleich,  durch 
Quecksilberchloridlösung  erst  nach  gelindem  Erwärmen.  Auch  die  Luft  und  das 
Licht  tragen  zu  dieser  Farbeveränderung  bei,  deshalb  erscheint  das  Holz  in  der 
Kegel  theilweise  grünlich  gefärbt. 

Das  Guajakharz  ist  kein  reiner  und  selbständiger  Körper;  es  ist  aus  meh» 
reren  Verbindungen  zusammengesetzt ,  deren  Trennung  bisher  nur  sehr  unvoll- 
kommen gelungen  ist,  und  über  deren  chemische  Zusammensetzung  unsere  Kennt- 
nisse höchst  lückenhaft  sind.  Jahn  hat  durch  Äther  und  Ammoniak  drei  Harze 
abgeschieden;    ein  Hartharz,    dessen  Menge    13%  beträgt   und   zwei  Weichharze, 
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die  wahrsclieinlicli  uur  Zersetzungsprotlucte  sind,  welche  sich  sehr  leicht  bei  Be- 
handlung' mit  Ammoniak  bilden,  da  das  Guajakharz  in  alkalischen  Lösungen  schnell 
oxydirt  wird. 

Die  Zerkleinerung  des  Guajakholzes  wird  in  der  k.  k.  Militär-Medicamenten- 
Regie  in  folgender  Weise  vorgenommen.  Zuerst  werden  die  vom  Splinte  vollständig 
befreiten  Scheiter  oder  stärkeren  Aststücke  in  breite  Abschnitte  zersägt,  hierauf 
in  Stücke  zerhackt  und  in  die  Stampfe  (Fig.   18)  eingesetzt. 

Diese  Vorrichtung  ist  in  einer  separaten  Kammer  aufgestellt  und  besteht 
aus  zwei  gusseisernen  Mörsern  mit  je  zwei  stangenförmigen  8  Fuss  hohen  Stoss- 
keulen  (Schiesser),  deren  Gewicht  circa  50  Pfund  beträgt.  Die  Mörser  sind  mehr 
breit  als  rund,  da  sie  die  beiden  neben  einander  wirkenden  hölzernen  Stosskeulen 
aufnehmen  müssen,  deren  eiserner  Fuss  an  seiner  untern  Fläche  eine  der  Form 
des  Bodens  entsprechende  Wölbung  besitzt.  Jeder  der  beiden  Mörser  ist  an  seiner 
Peripherie  mit  einem  Schraubenschluss  versehen ,  der  das  breitere  offene  Ende 
eines  konisch  geformten  ledernen  Sackes  aufnimmt.  Der  nach  aufwärts  verschmä- 
lerte Theil  setzt  sich  in  zwei  am  Sack  genähte  und  durch  eine  kurze  Brücke 
von  einander  getrennte  Lederschläuche  fort,  die  an  den  Stosskeulen  durch  Riemen 
in  der  Höhe  festgeschnallt  werden,  dass  beim  Heben  derselben  der  Sack  nur 
massig  angespannt  wird.  Der  genaue  Verschluss  am  Mörser  und  an  den  Stos.s- 
keulen  geschieht  durch  eingelegten  Filz.  Von  der  rückwärtigen  Wand  des  Leder- 
sackes zieht  eine  weite  Kautschukröhre  schief  nach  aufwärts  zu  dem  unmittelbar 
hinter  der  Stampfe  stehenden  Staubkasten,  in  den  sie  durch  eine  an  seiner  vor- 
dem Wand  befindliche  Öffnung  dringt.  liier  befindet  sich  eine  im  Charnier  be- 
festigte, herabhängende  Klappe,  die  sich  durch  den  während  des  Stampfens  her- 
vorgebrachten Luftstrom  in  den  Staubkasten  öffnet  und  so  den  gebildeten  feinen 
Pulverstaub    aus    dem  Mörser    durch    die  Röhre  ein-  aber  nicht  mehr  zurücklässt. 

Der  Staubkasten  ist  durch  Zwischenwände  in  drei  ziemlich  gleiche  Räume 
getheilt.  In  den  zwei  äusseren  münden  die  Kautschukröhren  der  beiden  Mörser, 
der  innere  steht  mit  den  beiden  äusseren  durch  einen  am  oberen  Theile  der 
Zwischenwände  angebrachten  tiefen  Ausschnitt  in  Communication.  Die  Wände 
des  Kastens  sind  innen  mit  Glanzpapier  belegt,  damit  das  feine  sich  ansammelnde 
Pulver  vollkommen  abgekehrt  werden  kann.  Das  im  mittleren  Theile  angesammelte 
Pulver  ist  von  so  zarter  Beschaffenheit,  dass  es  sich  nicht  mehr  durch's  Beuteltuch 
schlagen  lässt,  sondern  die  feinen  Durchlässe  desselben  vollständig  verlegt.  In 
den  zwei  äusseren  Räumen  sammeln  sich  ausser  einem  sehr  feinen  Pulver  auch 
noch  gröbere  Theilchen  an,  obgleich  die  meisten  derselben  schon  in  der  schief 
nach  abwärts  geneigten  Kautschukröhre  niederfallen  und  durch  die  Bewegung  des 
Schlauches  in  den  Mörser  zurückrollen. 

Während  des  Stampfens  wird  der  Ledersack  nie  vollständig  gehoben,  weil 
in  dem  Moment  des  Aufsteigens  der  einen  Stosskeule  die  andere  niederfällt.  Das 
jedesmalige  Eindringen  von  Luft  ist  somit  bei  weitem  nicht  so  bedeutend,  als 
wenn  nur  eine  Keule  einen  solchen  Ledersack  heben  und  senken  würde,  der 
natürlicher  Weise  energischer  als  Blasebalg  wirken  und  darum  durch  eine  zweite 
mit  einem  entgegengesetzt  wirkenden  Ventile  versehene  Rölire  Luft  erhalten 
müsste.  Aus  diesem  Grunde  sind  an  den  beiden  Mörsern  keine  eigenen  Luftventile 
angebracht;  doch  ist  die  während  des  Stossens  bewirkte  Strömung  der  Luft  stark 
genug,  um  eine  continuirliche  Bewegung  derselben  in  den  Seitenräumen  des  Staub- 
kastens  zu  unterlialton. 
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Diese  an  der  Stampfe  angebrachte  sinnreiche  Vorrichtung  entspricht  im  We- 
sentlichen der  von  Mohr  in  seinem  vortrefflichen  Lehrbuche  der  pharmaceutischen 
Technik  auseinandergesetzten  Einrichtung  für  Luftsiebung,  auf  die  wir  bezüglich 
des  näheren  Details  hinweisen. 


Fig.  18. 


ML    M 


Das  Aufsteigen  und  Abfallen  der  Stosskeulen  wird  durch  einen  rotirenden 
Cylinder  von  Eisen  vermittelt,  welcher  quer,  unmittelbar  hinter  denselben  gestellt 
ist  und  durch  die  mit  ihm  in  Verbindung  stehende  Riemscheibe  in  Betrieb  gesetzt 
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wii'd.  Au  ihm  sind  4  einen  Ki-eisabsclinitt  bildende  Hebel  mit  ihrem  einen  Ende 
befestigt.  Wiihiend  des  Drehens  treten  die  Hebel  mit  ihrer  Wölbung  und  dem 
freien  Ende  durcli  eine  mitten  in  der  Stosskeule  angebraclite  Spalte  und  bewirken 
dadurch  ein  Aufsteigen  derselben,  was  so  lange  währt,  bis  das  Ende  des  Hebel- 
armes erreicht  ist,  worauf  sie  von  einer  Höhe,  die  fast  10"  beträgt,  herab- 
fällt. Der  durch  die  drehende  Bewegung  wiederkehrende  Hebel  tritt  von  Neuem 
in  die  Spalte  ein ,  und  sobald  er  ihr  oberes  Ende ,  wo  zur  Verminderung  der 
Reibung  eine  kleine,  gut  befettete  Walze  angebraclit  ist,  erreicht  hat,  beginnt 
neuerdings  die  Steigung.  Zum  Schutze  für  den  Arbeiter,  um  von  den  rotirenden 
Hebeln  nicht  erreicht  zu  werden,  ist  ein  Gitter  angebracht.  Die  Stosskeulen  können 
durch  eine  an  ihrem  oberen  Ende  befestigte  Schnur  gehoben  und  durch  seitwärts 
angebrachte  Klammern  (wie  die  vorliegende  Figur  zeigt),  die  in  einen  Rechen 
einfallen,  in  Ruhe  gesetzt  werden,  wo  dann  die  rotirenden  Hebel  in  der  Spalte 
des  Schiessers  freie  E.KCursiouen  bilden.  Diese  Einrichtung  gestattet,  eine 
oder  die  andere  Stampfe  oder  auch  einen  Schiesser  derselben  in  Ruhe  zu  setzen, 
und  es  kann  der  eine  Mörser  entleert  werden,  ohne  dass  die  Arbeit  im  anderen 
unterbrochen  wird. 

Die  Zerkleinerung  mittelst  der  Stampfe  bleibt  stets  eine  zeitraubende  und 
wo  es  nur  immer  angeht,  wird  die  Mühle  ihr  vorgezogen;  deslialb  kommen  nur 
solche  Arzneisubstanzen  in  die  Stampfe,  die  durch  die  Erwärmung  während  des 
Mahlens  erweichen  oder  in  Folge  des  Druckes  und  unter  Mitwirkung  der  Wärme 
zwischen  den  Steinen  zu  zähen  Massen  zusammenbacken.  Ausserdem  wird  die 
Mühle  noch  in  dem  Falle  bevorzugt,  wenn  ein  gröbliches,  aber  gleichförmiges 
Pulver  erzeugt  werden  soll,  weil  die  Stampfe  neben  ganz  groben  Stücken  allzu- 
viel feines  Pulver  liefert.  Ist  aber  der  Zweck  der  Arbeit,  die  Darstellung  eines 
sehr  zarten  Pulvers ,  so  gebührt  der  Stampfe  durch  die  mit  ihr  verbundene  Luft- 
siebung  der  Vorzug. 

In  der  Stampfe  werden  zerkleinert:  die  bitteren  Mandeln  und  ihre  Press- 
kuchen (zur  Bereitung  des  Amygdalins  und  Bittermandelwassers),  die  Wachholder- 
beeren  (als  Siebpulver  für  den  thierärztlichen  Gebrauch) ,  die  Zimmtcassienrinde, 
die  Wurzelrinde  des  Granatapfelbaumes,  die  Senfsamen,  die  Fingerhut-  und  Sen- 
nesblätter, die  Brechnüsse,  die  Jalapen-,  Rhebarbara-  und  Salepwurzel,  endlich 
der  Schwefel  und  das  rohe  Schwefelantimon.  Das  Gummi  arabicum,  die  Salep- 
und  Ipecacuanhawurzel  werden  zuerst  in  der  Stampfe  gröblicli  zerkleinert  und 
hierauf  in  der  Mühle  zu  Pulver  gebracht. 

So  wie  bei  der  Mühle  gilt  auch  bei  der  Benützung  der  Stampfe  im  Allge- 
meinen als  Regel,  die  zu  pulvernden  Körper  gehörig  auszutrocknen,  w^eil  sie  in 
diesem  Zustande  sich  nicht  nur  leichter  zerstossen  lassen ,  sondern  auch  besser 
durchs  Sieb  gehen. 

In  Bezug  auf  die  Anwendung  der  Stampfe  Iiaben  wir  rücksichtlich  der 
bereits  abgehandelten  Arzeneisubstanzen  noch  Einiges  zu   bemerken. 

Die  bitteren  Mandeln  werden  zuerst  gestampft,  dann  gesiebt  und  zuletzt 
gepresst,  der  Presskuchen  von  Neuem  gestampft  und  gesiebt ,  bevor  er  mit  Wein- 
geist (zur  Darstellung  des  Amygdalins)  ausgezogen  oder  mit  Wasser  (bei  der  Be- 
reitung der  Aqua  Äinygdalarum)  macerirt  wird. 

Die  Wach  holder  beeren  (als  Siebpulver  für  Thierärzte)  werden  ge- 
stampft, gesiebt  und  der  gröbliche  Rückstand  nochmals  in  die  Stampfe  zurückge- 
bracht. Auf  dieselbe  Weise  werden  die  Senfsamen  behandelt,  und  zu  einem 
Pulver  von  gleichem  Feinheitsgrade  gebracht. 


1^8  Liquor  acidus  Halleri 

Die  Fingerhutblätter  befreit  man  von  den  dicken  Stielen  der  Wurzel- 
imd  unteren  Stammblätter  und  anderen  zufälligen  Beimengungen,  bevor  man  sie 
iu  der  Stampfe  zu  einem  groben  Pulver  verwandelt. 

Die  Zimmtkas  sienrinde  und  die  Sennesblätter  werden  ohne  weitere 
Vorbereitung  durch  Stampfen  und  Sieben  zu  einem  feinen  Pulver  gebracht,  wobei 
die  verbleibenden  gröberen  Theilchen  so  oft  zurückgebracht  werden ,  bis  aller 
Rückstand  aufgearbeitet  ist.  Da  gewisse  Theile  der  zu  zerkleinernden  Substanzen 
früher  zu  einem  feinen  Pulver  zerfallen ,  als  andere,  namentlich  holzige  oder  fase- 
rige Bestandtheile ,  so  dürfen  nie  die  einzeln  gewonnenen  Antheile  des  abgesieb- 
ten Pulvers  für  sich  abgegeben  werden ,  weil  sonst  eine  Differenz  in  der  Wirkungs- 
weise sich  ergeben  würde,  sondern  sie  müssen  sämmtlich  vereinigt  und  genau 
mit  einander  vermengt  werden. 

Die  Granat  wurzelrinde,  welche  nur  in  Form  eines  Decoctes  verwendet 
wird,  belässt  man  so  lange  in  der  Stampfe,  bis  dass  die  gröbsten  nach  dem  Ab- 
sieben erhaltenen  Theilchen  den  Durchmesser  von  1'"  nicht  überschreiten.  Die  am 
Siebe  zurückbleibenden  grösseren  Stückchen  werden  gesammelt,  und  in  die 
Stampfe  zurückgebracht. 

Harte  und  brüchige  Leinkuchen  werden  in  der  Stampfe  zerkleinert, 
gesiebt  und  dann  auf  die  Mühle  gebracht.  Weichere  mehlige  Kuchen  sind 
vortheilhafter  in  der  Schneidmaschine  zu  zerkleinern,  bevor  sie  in  der  Mühle  zu 
Pulver  verrieben  werden. 


Liquor  acidus  Halleri. 

Haller's  saure  Flüssigkeit. 

Elioßirium  acifluni  Halleri.    ßliscttira  sulfurico-acida. 
Haller'sclie  Säure. 

Jßine.  entsprechende  Menge  concentrirte  reine  Schwefelsäure 
wird 

der  gleichen  Geioichtsmenge  höchst  rectificirtem  Weingeist 

tropfenweise  zugesetzt,  und  die  erkaltete  Mischung  in 
einer  mit  einem  Glaspfropf  verschliessbaren  Flasche  be- 
wahrt. 


Beim  Vermischen  des  Weingeistes  mit  der  Schwefelsäure 
findet  Erwärmung  statt,  der  Weingeist  wird  durch  die  Schwefel- 
säure zerlegt  und  unter  Freiwerden  von  Wasser  Aetherschwefel- 
säure  (vergl.  B.  I.  S.  102)  gebildet.  Es  wird  jedoch  nicht  aller 
Weingeist  in  diese  Verbindung  umgewandelt,  denn  seine  Menge 
ist  doppelt  so  gross,  als  nöthig,  um  alle  Schwefelsäure  zu  binden. 

Beim  Vermischen  muss  die  Schwefelsäure  in  den  Weingeist, 
nicht  aber  der  Weingeist  in  die  Schwefelsäure   gegossen  werden, 
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weil  sonst  durch  die  massenhafte  Einwirkung  der  Schwefelsäure 
auf  den  einströmenden  Weingeist  unter  starker  Erhitzung  eine 
weiter  gehende  Zersetzung  des  Alkohols  und  Schwärzung  der 
Mischung  erfolgen  würde.  Um  jeder  bedeutenderen  Temperatur- 
erhöhung zu  begegnen,  wird  die  Schwefelsäure  tropfenweise  in 
den  Weingeist  gegossen  und  durch  Schwenken  der  Flüssigkeit 
die  Mischung  befördert. 

Der  Weingeist  muss  so  rein,  als  möglich  sein,  wenn  das 
Präparat  nicht  eine  braune  Färbung  erleiden  soll.  Bei  richtiger 
Bereitung  ist  es  klar,  von  gelblicher  Farbe  und  angenehmen, 
geistig  ätherischem  Geruch.  Das  speciflsche  Gewicht  schwankt 
zwischen  1,18  und  1,20.  Es  muss  in  einer  mit  Glaspfropf 
verschlossenen  Flasche  aufbewahrt  werden.  Staub  und  andere 
einfallende  organische  Substanzen  bewirken  eine  Bräunung  oder 
Schwärzung  der  Flüssigkeit. 

Statt  der  sauren  Haller'schen  Flüssigkeit,  oder  mit  ihr  zu- 
gleich schreiben  mehrere  Pharmakopoen  unter  dem  Namen  Mixtura 
sulfurico-acida  Mischungen  von  grösserem  Weingeistgehalte  vor. 
Die  preussische ,  hannoveranische  und  Hamburger  Pharmakopoe 
bestimmen  auf  3  Theile  höchst  rectificirten  Weingeist  1  Theil 
reine  concentrirte  Schwefelsäure;  die  sächsische  auf  dieselbe 
Schwefelsäuremenge  4  Theile  Weingeist.  Diese  Mischungen  sind 
farblos,  besitzen  ein  geringeres  specifisches  Gewicht  und  müssen 
in  mindestens  doppelt  so  grossen  Dosen  verordnet  werden. 


Magnesia  carbonica. 

Kohlensaure  Magnesia. 
Magnesia  alba,     ßlaffuesia  Muriae. 

Die  Handelswaare  ist  zulässig,  wenn  sie  frei  von  schwefelsauren 
Salzen,  von  Kieselerde  und  Eisen  ist,  und  nicht  mehr  als  Spuren  von 
Kalk  enthält. 

Obgleich  von  der  frühern  Pharmakopoe  eine  Vorschrift  für  die 
Bereitung  der  kohlensauren  Magnesia  gegeben  war,  so  kam  sie 
dennoch  nie  zur  Ausführung,  weil  sich  die  Magnesia  alba  billiger 
und  reiner  durch  fabriksmässige  Erzeugung  aus  den  in  der 
Natur  vorkommenden  und  bei  der  Production  gewisser  Körper 
massenhaft  entfallenden,  Bittererde  führenden  Materialien  gewin- 
nen lässt. 

Beruatzik,  Comui.  z.  östeir.  Mil  Phaini.  II.  Bd.  U 
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Im  Wesentlichen  beruht  ihre  Darstellung  auf  der  Fällung 
von  Lösungen  schwefelsaurer  Magnesia  oder  des  Chlormagnesiums 
mit  kohlensauren  Alkalien  in  der  Hitze,  Auswaschen  und  Trock- 
nen des  Niederschlages. 

Grosse  Mengen  von  schwefelsaurer  Magnesia  werden  jetzt  bei  dem 
billigen  Preise  der  Schwefelsäure  aus  magnesiahaltigen  Mineralien  gewonnen,  na- 
mentlich aus  dem  Magnesit  —  einer  natürlichen,  neutralen  kohlensauren  Magnesia, 
die  man  an  manchen  Orten  fast  chemisch  rein,  gewöhnlich  aber  mit  etwas  Eisen, 
Thonerde,  Kiesel-  und  Phosphorsäure  verunreinigt  findet,  ferner  aus  dem  als 
Gebirgsmasse  auftretenden  Serpentin  (einer  Verbindung  von  3  Aq.  Magnesiahydrat 
und  2  Aq.  kieselsaurer  Magnesia)  und  dem  ganze  Gebirge  bildenden  Dolomit  oder 
Magnesiakalkstein.  In  einigen  Alaunsiedereien  entfällt  die  schwefelsaure  Magnesia 
als  Nebenproduct;  bei  weitem  grössere  Mengen  stellt  man  aber  aus  der  Chlor- 
magnesium enthaltenden  Muttei'lauge  der  Meerwässer  und  Salzsoolen  (siehe  Natrium 
chloratum)  durch  Zersetzung  mittelst  Schwefelsäure  dar,  oder  man  verarbeitet  sie  direct 
zu  kohlensaurer  Magnesia.  Nach  Casanova  und  C  e  n  e  d  e  1 1  i  wird  die  Mutterlauge 
aus  den  Seeteichen  zur  Trockene  eingedampft,  der  verbleibende  feste  Rückstand  auf 
einen  durchlöcherten  Boden  gebracht  und  der  Einwirkung  von  Wasserdämpfen 
ausgesetzt.  Das  Chlormagnesium  zerfliesst  in  der  feuchten  Luft,  und  tropft  in  die 
Behälter  ab,  während  das  Kochsalz  und  die  übrigen  in  der  Mas.'se  enthaltenen 
Substanzen  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  geringer  Menge  in  Lösung  gelangen.  Aus 
der  gewonnenen  Chlormagnesiumflüssigkeit  erhält  mau  nach  dem  Verdünnen, 
Fällen  mit  Soda  etc.  die  kohlensaure  Magnesia   {Magnesia  Muriae). 

Fast  alle  im  österreichischen  Handel  vorkommende  Magnesia  alba  wird  auf 
diesem  Wege  oder  durch  Fällen  bittersalzhältiger  Mineralwässer  namentlich  in 
Böhmen  gewonnen.  In  Seidschitz ,  Sedlitz  und  Püllna  finden  sich  zahlreiche 
Bitterwässer,  die  theils  freiwillig  ausströmen ,  theils  in  gegrabenen  Brunnen 
sich  ansammeln.  Sie  enthalten  die  Bittererde  an  Schwefelsäure,  in  geringer 
Menge  an  Salpetersäure ,  Kohlensäure  und  Chlor  gebunden  ,  ausserdem  schwe- 
felsaures Natron,  Kali  und  Kalk,  kohlensauren  Kalk,  Eisen  und  Mangan- 
oxydul nebst  Spuren  von  Jod  und  kupferhältigem  Zinnoxydul.  Die  Menge  der 
aufgelösten  Magnesiasalze  ist  eine  wechselnde  und  schwankt  zwischen    1,4 — 1,5  Vß. 

Das  zu  ihrer  Fällung  nöthige  kohlensaure  Alkali  liefert  der  wenige  Stun- 
den entfernte  Biliner  Sauerbrunnen,  welcher  vorwaltend  doppeltkohlensaures  Natron, 
dann  schwefelsaures  Natron  und  geringe  Mengen  von  Kochsalz ,  kohlensauren 
Kalk  und  kohlensaurer  Magnesia  führt.  Zur  Darstellung  der  Magnesia  alba  wer- 
den (nach  Osswald)  die  Bitterwä.sser  zuerst  bis  auf  '/30  eingedampft  und  ge- 
klärt, wodurch  der  grösste  Theil  der  fremden  Salze  beseitigt  wird  und  die  con- 
centrirte  Flüssigkeit  in  Fässern  nach  Bilin  gebracht.  Dort  wird  sie  mit  einem 
halben  Volum  des  bis  auf  '/g^  verdunsteten  und  durch  Absetzen  geklärten  Biliner 
Wassers,  nachdem  es  erwärmt  wurde ,  vermischt,  der  gebildete  Niederschlag 
{Magnesia  carbonica)  in  Auslaugefässern  von  der  Glaubersalzlauge  durch  sorgfäl- 
,tiges  Auswaschen  getrennt,  durch  Abtropfen  und  Stehenlassen  vom  Wasser  mög- 
lichst befreit  und  sobald  er  eine  hinreichende  Consistenz  erlangt  hat,  zuerst  in 
einem  Vorwärmeofen,  dann  im  Trockenofen  vollständig  ausgetrocknet. 

Die  kohlensaure  Magnesia  des  Handels  ist  kein  neutra- 
les kohlensaures  Salz,  sondern  eine  basische  Verbindung,  bestehend 
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aus  neutraler  kohlensaurer  Magnesia,  Magnesiumoxyd 
und  Wasser.  Das  relative  Verhältniss  dieser  drei  Bestandtheile 
ist  durchaus  inconstant  und  hängt  von  der  Bereitungsweise  ab. 
Wird  die  Lösung  eines  Magnesiasalzes  mit  einem  kohlensauren 
Alkali  gefällt,  so  schlägt  sich  nicht  alle  Magnesia  als  kohlensaure, 
sondern  ein  Theil  derselben  in  Verbindung  mit  Wasser  als  Magne- 
siahydrat nieder,  das  die  Stelle  der  Säure  vertritt.  Die  Ver- 
wandtschaft der  Kohlensäure  zur  Magnesia  ist  geringer,  als  zu 
andern  Metalloxyden  und  es  macht  sich  während  der  Fällung  die 
Affinität  des  Wassers  zum  Magnesiumoxyd  ebenfalls  geltend,  wo- 
durch neben  kohlensaurer  Bittererde  noch  Bittererdehydi'at  und 
dieses  in  einer  um  so  grösseren  Menge  sich  erzeugt,  je  ungünstiger 
die  Bedingungen  für  die  Bildung  des  kohlensauren  Salzes  sind. 
Es  resultiren  daher  an  Hydrat  um  so  reichere  Niederschläge 
je  verdünnter  die  Lösungen  sind  und  in  je  höherer  Tempera- 
tur die  Fällung  vorgenommen  wird.  Eben  so  ist  es  hinsicht- 
lich der  Zusammensetzung  der  Magnesia  alba  nicht  gleichgiltig, 
wie  lange  der  Niederschlag  der  Wärme  ausgesetzt  bleibt  und 
welches  Salz,  ob  kohlensaures  Natron  oder  kohlensaures  Kali  zur 
Fällung  genommen  wird.  Bei  Anwendung  von  Soda  bildet  sich 
ein  Niederschlag  aus  5  Aq.  Magnesia,  4  Aq.  Kohlensäure  und 
einem  wechselnden  Aquivalentengehalte  (7 — 12)  an  Wasser,  der 
von  dem  Grade  und  der  Dauer  der  Temperatur  abhängig  ist. 
Dieselbe  Aquivalenten-Menge  von  Magnesiuraoxyd  und  Kohlen- 
säure kommt  auch  beim  Fällen  mit  kohlensaurem  Kali  in  der 
Kälte  zu  Stande,  dagegen  hat  der  beim  Kochen  abgeschiedene 
Niederschlag  nur  4  Aq.  Magnesia,  3  Aq.  Kohlensäure  und  6  Aq. 
Wasser  (im  lufttrockenen  Zustande). 

Da  als  Fällungsmittel  der  Bittererdesalze  in  der  Regel  koh- 
lensaures Natron  benützt  wird,  so  ergibt  sich  für  die  im  Handel 
vorkommende  Magnesia  alba  die  Zusammensetzung  5  Mg  0  -)- 
4  CO^  +  5-6  HO,'  oder  in  100  Theilen  41,3  Magnesia,  36,4  Koh- 
lensäure und  22,3  Wasser. 

Im  Handel  erscheint  die  Magnesia  in  viereckigen,  schneeweis- 
sen,  auf  dem  Wasser  schwimmenden  und  leicht  zerreiblichen  Stücken, 
die  völlig  geruch-  und  geschmacklos  sind.  Im  Wasser  ist  sie  un- 
bedeutend löslich;  von  kaltem  Wasser  bedarf  sie  ungefähr  2500 
Theile,  von  heissem  fast  9000  Theile  zur  Lösung;  dagegen  löst 
sie  kohlensäurehältiges  Wasser  leicht  auf  und  es  bildet  sich  doppelt 
kohlensaure  Magnesia,  eine  Verbindung,  die  in  vielen  Mineral- 
wässern enthalten    ist    und    auch  künstlich    für    den    arzeneilichen 
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Gebrauch  (^Äqua  Magnesice  carhonicce  Pharm,  boruss.,  holsat.  etc.)  dar- 
gestellt wird.  Wegen  der  leichten  Löslichkeit  der  doppeltkohlen- 
sauren Magnesia  mit  Wasser  vermögen  die  doppeltkohlensauren 
Alkalien  verdünnte  Lösungen  der  Magnesiasalze  in  der  Kälte  nicht 
zu  fällen.  Leichter  noch  als  die  Kohlensäure  lösen  die  Salz-, 
Salpeter-  und  Schwefelsäure,  sowie  viele  organische  Säuren  die 
Magnesia  auf;  unter  Aufbrausen  bilden  sich  die  betreffenden 
Salze.  Ihre  Lösungen  werden  bei  Gegenwart  von  Salmiak,  von 
kohlensaurem  und  kleesaurem  Ammoniak  nicht  gefällt,  und  dadurch 
die  Trennung  von  den  alkalischen  Erden  ermöglicht.  Phosphor- 
saure Alkalien  fällen  die  Magnesia  vollständig  bei  Gegenwart  von 
Ammoniak  als  phosphorsaure  Ammoniakmagnesia.  Die  Magnesia 
alba  entlässt  schon  bei  einer  Temperatur,  welche  den  Siedepunkt 
des  Wassers  nicht  überschreitet,  Kohlensäure  und  Wasser,  bei 
stärkerem  Erhitzen  verliert  sie  dieses  vollständig  und  es  bleibt 
Magnesiumoxyd  (^Magnesia  usta)  zurück. 

Prüfung  auf  Reinheit.  Die  kohlensaure  Magnesia  muss 
schön  weiss,  leicht,  locker  und  geschmacklos  sein  und  sich  in  ver- 
dünnter Schwefel-  und  Salzsäure  unter  starkem  Aufbrausen  leicht 
und  vollständig  lösen.  Gewöhnlich  bleiben  zarte  Flocken  von 
Kieselsäure  zurück.  Durch  unvollkommenes  Auswaschen  kann  sie 
von  den  Salzen  der  Glaubersalzlauge  verunreinigt  sein.  Zerreibt 
man  eine  Probe  mit  Wasser,  erwärmt  und  filtrirt  sie,  so  bleiben 
die  verunreinigenden  Salze  (kohlensaures  und  schwefelsaures  Na- 
tron und  Chlornatrium)  nach  dem  Verdunsten  zurück,  und  können 
durch  die  specifischen  Reagenzien  für  die  betreffenden  Säuren 
(s.  a.  a.  O.)  entdeckt  werden. 

Zum  Nachweise  der  im  Wasser  nicht  löslichen  Verun- 
reinigungen (Kalk,  Eisen  und  Manganoxydul)  löst  man  eine  Probe 
in  verdünnter  Salzsäure,  übersättigt  den  einen  Theil  mit  Ammoniak 
und  fügt  sodann  Oxalsäure  oder  oxalsaures  Ammoniak  hinzu,  wo- 
durch aller  Kalk  gefällt  wird  und  der  Niederschlag  auch  auf  wei- 
teren Zusatz  von  Salmiak  sich  nicht  mehr  löst.  Den  anderen 
Theil  versetzt  man,  nachdem  man  ihn  neutralisirt  hat,  mit  Schwefel- 
ammonium und  sieht,  ob  ein  Niederschlag,  eine  Trübung  oder 
irgend  eine  durch  Spuren  von  Metallen  veranlasste  Farbenver- 
änderung sich  einstellt.  Ein  Metallgehalt  lässt  sich  auch  beim 
Glühen  der  Magnesia  entdecken;  ein  eisenhaltiges  Präparat  erleidet 
dabei  eine  gelbliche,  ein  manganhältiges  eine  braune  Färbung. 
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Magnesia  saccharata. 

Zucker-Magnesia. 

Ein  TJieü  gebrannte  Magnesia 
wird  mit 

Acht  Theüen  einfachem  Syrup 
und 

eben  so  viel  destillirtem  Wasser 

in  einer  gläsernen  Reibscliale  zu  einem  dünnen  Breie  ver- 
rieben, dieser  in  einer  Flasche  mit  weitem  Halse,  der  gut 
verstopft  und  noch  überdies  mit  einer  Blase  überbunden 
wird,  verwahrt. 

In  jeder  Apotheke  müssen  mindestens  acht  Unzen  dieses  Prä- 
parates stets  vorräthig  gehalten  werden. 

Wenn  dieses  Präparat  in  Folge  zu  langer  Aufbeivahrnng,  nach 
Zusatz  ton  verdünnter  Chlorwasserstoffsüure  stark 
aufbraust,  so  ist  es  als  Antidot  nicht  mehr  geeignet, 
daher  zu  erneuern. 


Die  locker  gebrannte  Magnesia  (s.  Magnesia  usta)  verbindet 
sich  mit  Wasser  zu  einem  Hydrat  (Mg  0,  HO) ,  das  nach  einiger 
Zeit  eine  zähe  gallertartige  Beschaffenheit  annimmt.  Ein  Theil 
derselben  mit  25  Theilen  Wasser  vermischt ,  liefert  noch  eine 
Gallerte.  Übergiesst  man  aber  die  Atzmagnesia  mit  einer  grösse- 
ren Menge  von  Wasser,  so  scheidet  sich  nach  längerem  Stehen  der 
Überschuss  als  klare  Flüssigkeit  an  der  Oberfläche  ab.  Die  Ver- 
bindung der  Magnesia  mit  dem  Wasser  erfolgt  nicht  sogleich, 
sondern  erst  nach  einiger,  jedoch  kurzer  Zeit  vollständig. 

Da  aus  mehrfach  angestellten  Versuchen  sich  ergab,  dass 
die  arsenige  Säure  von  fertigem  Magnesiahydrat  rascher  und  voll- 
ständiger gebunden  werde,  als  beim  Vermischen  mit  gebrannter 
Magnesia  und  Wasser,  so  wurde  von  beiden  österr.  Pharmakopoen 
die  Bestimmung  getroffen,  dass  in  jeder  Apotheke  zum  mindesten 
die  in  der  von  ihnen  angegebenen  Vorschrift  geforderte  Menge 
des  Präparates  vorräthig  gehalten  werde. 

Nach  der  Landespharmakopöe  wird  die  Magnesia  hydrica  ein- 
fach durch  Mischen  von  2  Unzen  frisch  gebrannter  Magnesia  mit 
1  Pfund  destillirtem  Wasser  bereitet,  und  enthält  sonach  in  7  Ge- 
wichtstheilen   1  Theil  reiner  Magnesia. 
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Die  Militär- Pharmakopoe  hat  dagegen  die  bereits  im  Jahre 
1853  mittelst  einer  besonderen  Verordnung  eingeführte  Zucker- 
magnesia als  Gegenmittel  bei  Arsenik -Vergiftungen  beibehalten. 
Durch  die  Anwesenheit  des  Zuckers  nimmt  die  Löslichkeit  der 
Magnesia  im  Wasser  bedeutend  zu,  indem  sich  eine  schon  durch 
die  schwächsten  Säuren  leicht  trennbare  Verbindung  des  Zuckers 
mit  der  Magnesia  (Cj^  Hg  O9  -f  Mg  0  -|-  H  O)  bildet.  Da  alle 
chemischen  Zersetzungen  und  Verbindungen  viel  eher  zu  Stande 
kommen,  wenn  die  auf  einander  wirkenden  Körper  sich  in  einem 
flüssigen,  als  in  einem  festen  Zustande  befinden,  so  ist  um  so 
eher  vorauszusetzen,  dass  durch  die  Zuckermagnesia  die  Um- 
wandlung der  giftigen  Substanzen  in  solche  Verbindungen,  die 
dem  Organismus  nicht  oder  nur  wenig  schädlich  sind,  befördert 
werden  müsse,  und  in  der  That  haben  auch  die  vom  Prof. 
Schneider  in  dieser  Beziehung  mehrfach  angestellten  Versuche 
diese  Voraussetzung  bestätigt.  Doch  dürfen  wir  uns  nicht  ver- 
hehlen, dass  alle  mit  der  Magnesia  bei  Arsenvergiftungen  ge- 
lungenen Rettungen,  von  denen  Schuchardt  bis  zum  Jahre  1852 
69  aufzählt,  mit  dem  einfachen  Magnesiahydrat  erzielt  worden  sind, 
wenn  man  von  den  wenigen,  zu  allererst  bekannten  Fällen  absieht, 
in  welchen  eine  geringe  Menge  Syrup  der  Magnesiamixtur  als 
Corrigens  zugesetzt  wurde,  und  dass  sonach  die  Zuckermag- 
nesia sich  bei  Menschen  noch  nicht  erprobt  habe;  wenigstens  ist 
uns  seit  ihrer  Einführung  im  Jahre  1853  kein  Fall  in  der  Armee 
bekannt  geworden,  in  dem  sie  Anwendung  gefunden  hätte. 

Die  nach  der  obigen  Vorschrift  bereitete  Zuckermagnesia 
enthält  nicht  alles  Magnesiumoxyd  an  Zucker  gebunden.  Die  im 
Syrup  enthaltene  Zuckermenge  ist  nicht  gross  genug,  um  alle 
Magnesia  in  ein  Saccharat  von  der  oben  angegebenen  Zusammen- 
setzung zu  verwandeln.  Auf  1  Unze  Magnesia  (Aq.  20)  werden 
mehr  als  8  Unzen  Zucker  (Aq.  162)  erfordert.  Da  aber  8  Unzen 
Syrup  nur  4''^/j3  Zucker  enthalten,  so  ist  fast  die  Hälfte  der 
Magnesia  in  dem  Präparate  als  eben  so  wirksames  Hydrat  vor- 
handen. 

Frisch  bereitet  ist  die  Magnesia  saccharata  eine  milchweisse, 
dickflüssige,  süss  und  deutlich  alkalisch  schmeckende  Flüssigkeit, 
die  nach  1 — 2  Tagen  zu  einem  gallertartigen  Brei  erstarrt,  so 
dass  sie  nicht  mehr  ausgegossen  werden  kann.  Durch  Erwärmen 
wird  sie  wieder  flüssig,  doch  muss  das  Gefäss,  in  dem  sie  aufbe- 
wahrt wird,  eine  hinlänglich  grosse  Öffnung  haben,  um  die  Masse 
ausleeren  zu  können. 
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Acht  Unzen  des  Präparates  müssen  zum  mindesten  in  jeder 
Apotheke  stets  aufbewahrt  werden.  Um  es  wirksam  zu  erhalten, 
ist  die  sorgfältigste  Verschliessung  nöthig,  weil  sich  sowohl  das 
Magnesiahydrat  als  auch  die  an  Zucker  gebundene  Magnesia  mit 
der  Kohlensäure  aus  der  Luft  verbindet  und  die  antidote  Wirk- 
samkeit verloren  geht.  Bevor  man  noch  das  Präparat  in  Anwen- 
dung zieht,  muss  man  sich  von  seiner  Brauchbarkeit  überzeugen. 
Zu  dem  Zwecke  bringt  man  eine  Probe  in  ein  Gefäss,  in  dem 
sich  verdünnte  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  befindet  und  sieht, 
ob  die  Lösung  rasch  und  ohne  Aufbrausen  erfolgt. 

Die  schwach  gebrannte  Magnesia  hat  sich  in  wenigen  Jahren  zu  einem 
antitoxischen  Mittel  ersten  Eanges  erhoben.  Nicht  nur,  dass  sie  bei  sehr  ver- 
schiedenartigen und  den  gefährlichsten  Vergiftungen  Anwendung  findet,  auch  der 
Erfolg  ihrer  Wirkung  ist  ein  so  ausgezeichneter,  wie  wir  ihn  nur  von  wenigen 
Antidoten  rühmen  können,  dazu  besitzt  sie  noch  den  Vorzug,  dass  sie,  auch  im 
Überschüsse  angewendet,  bei  ihrem  wenig  differeuten  Verhalten  zum  Organismus, 
keinen  nachtheiligen  Einfluss  auf  denselben  auszuüben  vermag.  y. 

Buasy  gebührt  das  Verdienst,  in  der  Magnesia  hydrica  beinahe  ein  Uni- 
versal-Antidot  entdeckt  zu  haben  und  wenn  auch  schon  früher  von  Mandel  und 
Berzelius  die  Magnesia  als  Gegenmittel  bei  Vergiftungen  mit  arseniger  Säure 
imd  von  Graf  gegen  Arsenik,  Quecksilberchlorid- und  Quecksilberoxyd- Vergiftungen 
empfohlen  wurde,  so  waren  es  doch  erst  seine  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Paris  im  Jahre  1846  mitgetheilten  Resultate,  welche  diesem  Mittel  einen  so 
grossen  Ruf  erworben  haben.  In  seinem  Berichte  legt  er  die  ausgezeichneten  Er- 
folge bei  Vergiftungen  mit  arseniger  Säure  und  vielen  andei-n  schädlichen  Sub- 
stanzen dar  und  weist  zugleich  nach,  dass  es  nur  die  schwach  geglühte,  mit 
Wasser  zu  einem  Hydrat  sich  vereinigende  Magnesia  sei,  der  dieses 
Wirkungsvermögen  zukommt  und  dass  die  Magnesia  usta,  wie  sie  früher  in  den 
Apotheken  bereitet  wiirde,  nur  eine  geringe  Wirkung  ausüben  konnte,  weil  sie 
durch  rasches  und  starkes  Erhitzen  sehr  ungleich  calcinirt  war ,  indem  ein  Theil 
durch  den  hohen  Hitzegrad  allzu  sehr  verdichtet  wurde,  während  ein  anderer  der 
Einwirkung  der  Wärme  entgangen  und  kohlensäurehältig  geblieben  ist. 

Diese  ausgezeichneten  Erfahrungen  fanden  ihre  volle  Bestätigung  durch 
die  bald  darauf  in  Deutschland  von  Schroff,  Schneider,  insbesondere  aber  von 
Schuchardt*)  vorgenommenen  Prüfungen  imd  Versuche  an  Thieren,  die  dem 
Magnesiahydrat  die  grösste  Verbreitung  verschafft  hatten. 

Die  Fälle,  in  welchen  die  Magnesia  hydrica  {Magnesia  usta  in  aqua,  Pharm, 
austr.  civ.)  oder  M.  saccharata  Anwendung  findet,  sind  folgende : 

1.  Vergiftungen  mit  arseniger  Säure.  Gegen  diese  war  früher  das 
von  Bunsen  und  BerthoUet  empfohlene  Eisenoxydhydrat  in  der  Armee  vor- 
geschrieben. Da  aber  die  später  eingeführte  Magnesiamilch  das  Eisenoxydhydrat 
nicht  allein  vollständig  zu  ersetzen  vermag,  sondern  auch  an  Wirksamkeit  über- 
trifft und  in  vielen  andern  Beziehungen  demselben  vorzuziehen  ist,  so  fand  es 
keinen  Eingang  mehr  in  die  neue  Pharmakopoe. 


*)  Unter.suchungen  über  die  Anwendung  de.s  Magnesiah3'drats  als  Gegenmittel  gegen  arse- 
nige Säure  und  Quecksilberchlorid  von  Dr.    Bernhardt   Schuchardt.  Göttingen  1852. 
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Die  besonderen  Vorzüge,  welche  die  Magnesia  hydrica  vor  dem  Eisenoxyd- 
hydrat auszeichnen,  fassen  wir  kurz  in  den  nachstehenden  Sätzen  zusammen. 

a)  Das  Eisenoxydhydrat  äussert  eine  entschiedene  Wirksamkeit  nur  gegen 
die  in  wässriger  Lösung  befindliche  arsenige  Säure,  von  geringem  Erfolge  ist 
seine  Anwendung,  wenn  der  Arsenik  in  Substanz,  wie  dies  viel  häufiger  vor- 
kommt, in  die  Verdauungsorgane  gelangt. 

b)  Das  Magnesiahydrat  ist  nicht  so  leicht  zersetzbar  als  das  Eisenoxyd- 
hydrat und  es  kann  bei  gutem  Verschlusse  jahrelang  aufbewahrt  werden,  ohne 
sich  zu  verändern,  während  dieses  auch  unter  Wasser  aufbewahrt  sehr  bald  zum 
grossen  Theile  seine  Wirksamkeit  einbüsst. 

Nach  Köstlin  waren  von  frisch  bereitetem  flüssigen  Eisenoxydhydrat,  das 
in  100  Theilen  6  Theile  getrocknetes  Hydrat  besitzt,  380  Theile  nöthig,  um  mit 
1  Theil  im  Wasser  gelöster  arseniger  Säure  zusammengemischt,  nach  5  Minuten 
eine  so  vollständige  Verbindung  einzugehen,  dass  die  filtrirte  Flüssigkeit  beim 
Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  nach  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  keine  Reac- 
tion  mehr  auf  Arsenik  gab.  Dagegen  waren  von  einem  einjährigen  Präparate 
nahezu  1800  Theile  erforderlich,  um  nach  15  Minuten  dieselbe  Menge  arseniger 
Säure  vollständig  zu  binden. 

Der  Grund  dieses  Verhaltens  liegt  darin,  dass  das  Eisenoxydhydrat  (nach 
Wittstein)  mit  der  Zeit  aus  dem  amorphen  Zustande  in  einen  krystallinischen 
übergeht,  wo  es  dann  nicht  mehr  die  Wirksamkeit  des  frisch  gefällten  besitzt. 
Diese  Umwandlung  lässt  sich  daran  erkennen,  dass  das  längere  Zeit  aufbewahrte 
Eisenoxydhydrat  nicht  mehr  einen  zarten  rothbraunen  Schlamm,  sondern  einen 
gelbrothen  pulverigen  Niederschlag  unter  Wasser  bildet  und  sich  in  schwächeren 
Säuren  nicht  mehr  löst.  Das  frisch  gefällte  Eisenoxydhydrat  löst  sich  in  40%  Essig- 
säure nach  kurzer  Zeit  vollständig  auf  und  bildet  eine  dunkel  braunrothe  Lösung 
von  essigsaurem  Eisenoxyd,  während  sich  ein,  länger  als  ein  halbes  Jahr  aufbewahr- 
tes Eisenoxydhydrat  nur  langsam  und  unvollkommen  oder  gar  nicht  mehr  löst 
und  die  Säure  farblos  oder  höchstens  gelblich  gefärbt  zurücklägst.  Daraus  folgt, 
dass  das  seit  seiner  Einführung  in  der  Armee,  sonach  viele  Jahre  hindurch  auf- 
bewahrte Eisenoxydhydrat  in  etwaigen  Fällen  ohne-  besonderen  Erfolg  verabreicht 
worden  wäre.  Um  stets  ein  wirksames  Präparat  zu  haben,  ist  es  nothwendig,  dass 
das  Eisenoxydhydrat  von  Zeit  zu  Zeit  frisch  bereitet  werde.  Die  neue  Landes- 
pharmakopöe,  welche  dasselbe  beibehalten  hat,  verlangt  daher,  dass  es  nach 
jedem  halben  Jahre  erneuert  werde  und  4  Pfund  davon  in  allen  Apotheken  und 
zu  jeder  Zeit  vorhanden  seien. 

c)  Die  Magnesiamilch  lässt  sich  in  der  kürzesten  Zeit  und  ohne  Schwierig- 
keit in  jeder  beliebigen  Menge  bereiten,  während  das  Eisenoxydhydrat  eine  län- 
gere Zeit  zu  seiner  Darstellung  in  Anspruch  nimmt,  was  besonders  dann  ins 
Gewicht  fällt,  wenn  die  Vergiftung  mehrere  Personen  betrifft,  wo  dann  die  nach 
der  Vorschrift  der  Pharmakopoe  vorräthig  gehaltene  Menge  von  4  Pfund  nicht 
ausreichen  dürfte. 

d)  Beide  antidote  Magnesiapräparate  üben  eine  viel  mildere  Wirkung 
auf  die  Verdauungsorgane  aus,  als  das  herbe  schmeckende  und  adstringirend  wir- 
kende Eisenoxydhydrat.  Sie  belästigen  selbst  in  grossen  Dosen  den  durch  die 
Einwirkung  des  Giftes  hyperämischen  und  arrodirten  Magen  nur  unbedeutend;  auch 
sind  vom  Eisenoxydhydrat  bei  weitem  grössere  Mengen  erforderlich  als  von  der 
Magnesiamilch, 
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Nach  Filliol  ist  die  unlösliclie  basische  Verbindung,  welche  die  arsenige 
Säure  mit  der  Magnesia  bildet,  aus  12  Aq.  der  letztern  und  1  Aq.  Arsenik 
zusammengesetzt.  Demzufolge  wären  auf  30  Gran  Arsenik  nur  7  Drachmen  der 
Magneifia  hydvica  und  17  Drachmen  iinsei-er  Mciffnesiu  saccharata  erforderlich. 
Allein  alle  in  dieser  Beziehung  angestellten  Versuche  haben  gelehrt,  dass  die 
Magnesia  in  einem  bedeutenden  Überschüsse  genommen  werden  müsse,  um  alle 
arsenige  Säure  so  vollständig  zu  binden,  dass  in  der  von  der  Magnesia  abfil- 
trirten  Flüssigkeit  durch  Schwefelwassei-stofl'  und  Salzsäure  keine  Spur  von  Ar- 
senik mehr  entdeckt  weiden  kann. 

Zu  demselben  Resultat  ist  auch  Schuchardt  bei  seinen  vielen  Versuchen 
an  Thieren  gelangt.  Er  fand,  dass  der  Tod  derselben  um  so  mehr  verzögert 
wurde,  je  grösser  die  Gabe  des  Antidots  war,  so  dass  bei  einer  den  Arsenik  um 
das  IGfache  übersteigenden  Menge  von  Atzmagnesia  der  Tod  nur  in  einem  Falle 
erfolgte,  in  allen  andern  die  Thiere  erhalten  wurden.  Er  sclilägt  deshalb  vor, 
dass  die  Magnesia  zum  wenigsten  im  zwanzigfachen  Betrage  zur  muthmass- 
lichen  Menge  des  genossenen  Giftes  gereicht  werde.  Es  wären  sonacli  bei  einer  Ver- 
giftung von  30  Gran  Arsenik  über  20  Unzen  der  flüssigen  Zuckermaguesia  und 
mehr  als  8  Unzen  der  Magnesia  hydvica  Ph.  civ.  erforderlich,  um  ein  günstiges 
Resultat  zu  erzielen,  wenn  nicht  etwa  durcli  Erbrechen  ein  Theil  des  Giftes 
bereits  beseitigt  wäre. 

e)  Das  Eisenoxydhydrat  geht  nur  in  den  allergeringsten  Mengen  in  das  Blut 
über  und  ist  deshalb  schwerlich  im  Stande,  von  da  aus  irgend  eine  antidote 
Wirksamkeit  zu  entfalten;  dagegen  vermag  das  Magnesiahydrat  und  noch  mehr 
die  im  Wasser  lösliche  Zuckermagnesia  das  bereits  in  den  Kreislauf  aufgenom- 
mene Gift  in  eine  für  den  Organismus  unschädliche  Verbindung  zu  überführen. 
Versuche,  welche  darüber  an  Thieren  angestellt  worden  sind,  haben  gezeigt,  dass 
die  arsenige  Säure  an  Magnesia  gebunden  nicht  bloss  durch  den  Stuhl  entleert, 
sondern  unter  Reizungserscheinungen  in  den  Nieren  und  bedeutender  Ausschei- 
dung von  Magnesiaverbindnngen  auch  durch  den  Harn  ausgeführt  werde.  Bis  zum 
9.  Tage  konnte  noch  der  Arsenik  darin  mit  Hilfe  des  Mar  sh'schen  Apparates  von 
Prof    Schneider  nachgewiesen  werden. 

Schuchardt  empfiehlt  als  die  beste  Art  der  Anwendung,  die  Magnesia 
usta  nach  einem  etwa  vorausgeschickten  Brechmittel  mit  der  20-  bis  30fachen 
Gewichtsmenge  lauwarmen  Wasser  zu  einer  dünnen  Milch  angerührt,  in  möglichst 
kurzen  Zwischenräumen  trinken  und  dieselbe  auch  bei  Nachlass  aller  Ersclieinun- 
gen  einige  Zeit  noch  in  grössern  Pausen  und  geringern  Mengen  foi'tnehmen 
zu  lassen. 

f)  Gegen  arsenik-  und  arsensaure  Alkalien  erweisen  sich  sowohl 
das  Eisenoxydhydrat  als  die  Magnesiamilch  erfolglos.  Der  Uebertritt  dieser  im 
Wasser  leicht  löslichen  Verbindungen  in  das  Blut  erfolgt  zu  rasch,  und  die  Affi- 
nität der  arsenigen  Säure  zu  den  Alkalien  ist  viel  grösser  als  zur  Magnesia  oder 
dem  Eisenoxydhydrat,  so  dass  diese  Verbindungen  sie  zu  zersetzen  nicht  ver- 
mögen. Noch  weniger  reicht  aber  in  dieser  Beziehung  das  früher  empfohlene 
essigsaure  Eisenoxyd  aus,  das  in  etwas  grössern  Gaben  oder  concentrirterer 
Lösung  so  reizend  auf  die  Schleimhaut  des  Magens  wirkt,  dass  es  zur  Entzün- 
dung, Exsudation  und  geschwüriger  Zerstörung  kommt. 

Um  die  Wirkungen  des  Eisenoxyd-  und  Magnesia-Hydrats  zu  vereinigen,  hat 
Apotheker  Fuchs  in  Wien  empfohlen,  eine  concentrirte  Lösung  A'on  schwefelsaurem 
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Eisenoxyd  mit  der  Sfachen  Menge  Wassers  zu  verdünnen  und  mit  über- 
schüssiger, schwach  gebrannter  Magnesia  zu  versetzen  (auf  40  Th.  Eisen- 
lösung 15  Th.  Magnesia).  Die  Mischung  enthält  Magnesia-  und  Eiseuoxydhydrat 
nebst  schwefelsaurer  Magnesia,  Da  aber  diese  entbehrlich  ist,  so  wäre  es  weit 
einfacher  die  Magnesiamilch  mit  der  Eisenoxydhydratflüssigkeit  zu  mischen. 

Empfehlenswerther  erscheint  dagegen  die  Mischung  des  bei  Metallvergif- 
tungen vortrefflich  wirkenden  Schwefeleisenhydrats  mit  Eisenoxydhydrat  und 
Magnesia,  welche  Duflos  unter  dem  Namen  Oxysulfuretum  Feiri  cum  Magnesia 
als  Äntidotum  universale  vorgeschlagen  hat.  Nach  der  von  ihm  angegebenen  Vor- 
schrift werden  2  '/j  Unzen  krystallisirtes  schwefelsaures  Eisenoxydul  in  16  Unzen 
Wasser  gelöst  und  das  Filtrat  in  einer  geräumigen  Flasche  mit  Schwefelammo- 
nium gefällt,  diese  vollends  mit  Wasser  gefüllt  und  luftdicht  verschlossen.  Hat 
sich  der  Niederschlag  in  der  Euhe  abgesetzt,  so  wird  die  darüber  befindliche 
Flüssigkeit  abgegossen  und  der  Rückstand  wiederholt  auf  dieselbe  Weise  gewa- 
schen. Hierauf  werden  2  Unzen  schwefelsaures  Eisenoxyd  in  1  Pfund  heissem 
destillirtem  Wasser  aufgelöst,  die  Lösung  in  eine  hinreichend  grosse  Flasche 
gebracht  und  in  diese  1  Unze  mit  Wasser  zu  einer  Milch  eingerührte  Magnesia 
usta  eingetragen,  die  Flasche  vollends  mit  Wasser  angefüllt  und  absetzen  gelassen. 
Die  salzige  Flüssigkeit  wird  ebenfalls  entfernt  und  der  Rückstand  gut  ausgesüsst. 
Die  in  beiden  Flaschen  abgelagerten  schlammigen  Niederschläge  werden  vereinigt 
und  das  Gemisch  in  einer  wohl  verschlossenen  Flasche  aufbewahrt. 

2.  Vergiftungen  mit  Quecksilbersublimat,  Quecksilberoxyd 
und  seinen  Salzen.  Das  Magnesiahydrat  bildet  mit  dem  Quecksilberchlorid  eine 
basische  Verbindung  (Quecksilberoxydchlorid),  die,  so  lange  der  Inhalt  des  Verdau- 
ungskanals in  Folge  der  Magnesiadarreichuug  keine  freie  Säure  enthält,  unlöslich  ist. 
Schuchardt  hat  bei  seinen  Versuchen  an  Thieren  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die 
schwach  calcinirte  Magnesia  ein  zuverlässigeres  Antidot  gegen  acute  Sublimat- 
vergiftung, als  gegen  arsenige  Säure  sei  und  dass  bei  einer  den  Sublimat  um  das 
öfache  überschreitenden  Menge  der  Magnesia,  die  tödtliche  Wirkung  des  Giftes 
bei  Thieren  hiutangehalten  werden  könne. 

3.  Vergiftungen  mit  andern  Metallsalzen.  So  wie  mit  den  Queck- 
silberoxydsalzen bildet  die  Magnesia  hydrica  mit  andern  giftigen  Metallsalzen, 
Oxyde  oder  basische,  bei  Gegenwart  überschüssiger  Magnesia  in  den  Verdauungs- 
säften unlösliche  Verbindungen. 

Nach  Roucher  ist  die  im  Wasser  vertheilte  Ätzmagnesia  ein  vorzüg- 
liches Gegenmittel  gegen  Kupfer-  und  andere  Metallsalze.  Auf  l  Theil  Kupfersalz 
sollen  8  Theile  Magnesia  genommen  werden.  Bussy  führt  ausser  dem  Kupfer 
und  Quecksilber  auch  den  Tartarus  stibiatus  an,  gegen  den  sich  die  Magnesia- 
milch ebenfalls  wirksam  erwiesen  hatte. 

4.  Vergiftungen  mit  Alkaloiden  und  ihren  Salzen.  Durch  die 
Magnesia  werden  die  löslichen  Alkaloidsalze  zersetzt  und  bei  der  zugleich  statt- 
findenden Tilgung  der  freien  Säure  im  Magen  ihre  Auflöslichkeit  und  demgemäss 
ihre  Einwirkung  gehemmt,  wenigstens  in  so  lange,  bis  es  gelingt  sie  durch 
Erbrechen  oder  Abführen  zu  entfernen.  Doch  darf  sich  die  Behandlung  nicht 
ausschliesslich  auf  die  Anwendung  dieses  Mittels  beschränken,  und  es  müssen 
in  den  Fällen,  wo  die  Art  des  Giftes  zuverlässiger  bekannt  ist,  auch  andere, 
vielleicht  verlässlichere  Gegenmittel  wie  z.  B.  das  Tannin  und  andere  gerbstoflf- 
haltige  Decocte,  das  Chlorwasser,  die  Bleichkalklösung  etc.  berücksichtiget  werden. 


Magnesia  sulfurica.  139 

5.  Bei  Vergiftungen  mit  ätzenden  Säuren  lässt  man  die  Zucker- 
magnesia, noch  besser  die  einfache  Magiiesiarailch  mit  Wasser  verdünnt  so  lange 
nehmen,  bis  die  erbrochenen  Massen  keine  saure  Reaction  zeigen. 

6.  Bei  Vergiftungen  mit  Chlor,  Jod  und  Brom  oder  solchen  Prä- 
pai-aten,  in  denen  diese  Metalloide  in  einem  freien  Zustande  enthalten  oder  sehr 
locker  gebunden  sind,  bildet  die  Magnesia  Jod-,  Brom-,  und  Chlormagnesium 
neben  jod-,  brom-  und  chlorsaurer  Magnesia,  welche  Verbindungen  selbst  in 
grösserer  Menge  dem  Organismus  wenig  schädlich  sind. 

7.  Gegen  Phosphor  Vergiftung  haben  schon  Orfila  und  Buchner 
die  locker  calcinirte  Magnesia  empfohlen.  Duflos  gibt  als  Antidot  die  unter- 
chlorigsaure  Magnesia  in  Verbindung  mit  Magnesiahydrat  an.  Sie  wird  durch 
Mischen  von  1  Theil  gebrannter  Magnesia  mit  8  Theilen  Aqua  Chlori  und  der 
gleichen  Gewichtsmenge  Wasser  bereitet  und  esslöffelweise  verabreicht. 

Un.sere  Pharmakopoe,  welche  das  Chlorwasser  nicht  führt,  gibt  statt 
dieser  Mischung  (in  der  Tabelle  über  die  Gegenmittel  bei  Vergiftungen) 
eine  Chlorkalklösung  an,  die  man  sich  in  einem  gegebenen  Falle  aus  1  Drachme 
Chlorkalk  in  6  Unzen  Wasser  bereitet.  Versetzt  man  diese  Lösung  mit  10  Tropfen 
Salzsäure  und  vermengt  sie  sodann  mit  3  Drachmen  Magnesia  usta,  so  erhält 
man  eine  Mischung,  die  der  ursprünglich  empfohlenen  viel  näher  steht,  aber  viel 
mehr  von  dem  zum  Organismus  nicht  indifferenten  Chlorcalcium  besitzt. 

Leider  hat  sieh  weder  das  Magnesiahydrat,  noch  die  unterchlorigsaure 
Magnesia  und  der  Bleichkalk  als  wirksames  Antidotum  bei  Phosphorvergiftungen 
bisher  bewährt,  und  die  von  Schuchardt,  Schrader  und  Hoff  mann  an  Thie- 
ren  angestellten  Versuche  haben  ein  durchaus  unbefriedigendes  Resultat  geliefert. 


Magnesia  sulfurica. 

Schwefelsaure  Magnesia. 
Sulfas  Magnesiue.  Sal  amarus.   Sal  anglicus.  Bittersalz. 

Die   Handelswaare   soll   metallfrei   und   nicht   mit  Glaubersalz 
vermengt  sein. 


Das  Bittersalz  krystallisirt  aus  massig  concentrirten  Lösungen 
und  in  der  Ruhe  in  grossen  rechtwinklig  vierseitigen  Säulen, 
welche  7  Aq.  Wasser  enthalten  und  in  100  Theilen  aus 
16'26  Magnesia,  32*52  Schwefelsäure  und  51  "22  Wasser  zusammen- 
gesetzt sind.  Im  Handel  findet  es  sich  stets  in  kleineren  nadei- 
förmigen Krystallen  vor.  Sie  bilden  sich,  wenn  man  die  warme, 
concentrirte  Bittersalzlösung  an  einen  kühlen  Ort  bringt  und  die 
rasch  erfolgende  Krystallisation  durch  sanfte  Bewegung  stört. 

Die  Krystalle  verwittern  im  geringen  Grade  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur;  trockener  Luft  bei  20—30"  einige  Zeit 
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ausgesetzt,  verlieren  sie  einen  grossen  Theil  ihres  Krystallwassers. 
Das  verwitterte  Salz  gibt  die  von  einigen  Pharmakopoen  vor- 
geschriebene Magnesia  sulfurica  sicca  s.  dilapsa.  Stärker  erhitzt 
schmilzt  das  Bittersalz  in  seinem  Krystallisationswasser  und  ver- 
liert unter  150"  6  Aq. ;  das  letzte  Äquivalent  aber  erst  bei  einer 
Temperatur  über  200".  Wasserfrei  stellt  es  ein  Aveisses  Pulver 
dar,  das  in  der  Glühhitze  zu  einer  emailartigen  Masse  schmilzt 
und  erst  in  hoher  Temperatur  unter  Entweichen  von  etwas 
Schwefelsäure  sich  zersetzt. 

Im  Wasser  ist  das  Bittersalz  leicht  löslich;  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nehmen  8  Th.  Wasser  nahezu  9  Th.  des  Salzes  auf. 
Die  Lösung  reagirt  neutral  und  hat  einen  unangenehmen,  kühlen- 
den, bittersalzigen  Geschmack. 

Im  österreichischen  Handel  Avird  ein  ßal  aviarus  communis 
s.  vulgaris  und  ein  Sal  amarus  verus  unterschieden.  Ersteres  ist 
blos  Glaubersalz,  das  durch  übereilte  Krystallisation  in  ähnHch 
geformte  feine  weisse  Nadeln  verwandelt  wurde,  und  hat  nahezu 
denselben  Preis  wie  das  gross  krjstallisirte  Sal  Glauheri.  Das 
wahre  Bittersalz  steht  mehr  als  noch  einmal  so  hoch  im  Preise; 
am  meisten  geschätzt  ist  wegen  seiner  Reinheit  das  in  Bilin  fabri- 
cirte  Salz,  es  ist  fast  noch  einmal  so  theuer  als  das  gewöhnliche. 

Das  falsche  Bittersalz  wird  häufig  dazu  benützt,  um 
echtes  damit  zu  fälschen.  Oft  besitzt  aber  das  Bittersalz  aus  dem 
Grunde  einen  Gehalt  an  schwefelsaurem  Natron,  weil  die  Krystalli- 
sation aus  glaub ersalzhältigen  Laugen  erfolgt,  und  durch  Um- 
krystallisiren  von  schwefelsaurem  Natron  nicht  vollständig  befi'eit 
worden  ist. 

.  Das  aus  der  Mutterlauge  der  Salzsoolen  und  des  Meerwas- 
sers gewonnene  Bittersalz  ist  zuweilen  von  einer  kalihältigen  Ver- 
bindung der  schwefelsauren  Magnesia  (K  O,  S  O3  ■+■  Mg  0,  S  O3 
H-  6  H  0)  verunreinigt,  die  sich  leicht  aus  derselben  beim  Erkalten 
ausscheidet. 

Die  Pharmakopoe  verlangt  ausdrücklich,  dass  das  Bittersalz 
völlig  frei  von  schwefelsaurem  Natron  sei,  weshalb  die  Prüfung 
der  eingelieferten  Waare  nie  verabsäumt  werden  darf.  Sie  wird 
am  einfachsten  nachDuflos  vorgenommen.  Man  reibt  eine  genü- 
gende Menge  des  Salzes  mit  kohlensaurem  Baryt  und  Wasser, 
und  bringt  die  schlammähnliche  Mischung  auf  ein  Filter.  War 
das  Bittersalz  mit  einem  schwefelsauren  Alkali  gefälscht,  so  reagirt 
das  Filtrat  alkalisch,  Aveil  sich  unlöslicher  schwefelsaurer  Baryt 
und  lösliches  kohlensaures  Natron  oder  Kali  bilden. 
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Auch  in  einer  andern  Weise  lässt  sich  die  Probe,  und  zwar 
mit  den  von  der  Pharmakopoe  gegebenen  Reagenzien  aus- 
führen. Man  löst  das  Bittersalz  im  Wasser  und  versetzt  es  mit  so 
viel  Barytwasser  als  sich  noch  ein  Niederschlag  (von  schwefel- 
saurem Baryt  und  Bittererdehydrat)  bildet.  Die  davon  abfiltrirte 
Flüssigkeit  enthält  ausser  dem  überschüssig  zugesetzten  Baryt- 
wasser noch  Kali  oder  Natron^  wenn  eines  ihrer  Salze  als  Bei- 
mengung vorhanden  war.  Man  setzt  ihr  so  viel  kohlensaures 
Ammoniak  zu,  bis  aller  Baiyt  als  kohlensaurer  gefällt  ist  und 
filtrirt  von  Neuem.  In  der  klaren  Flüssigkeit  ist  Kali  oder  Natron 
neben  (im  Überschüsse  zugesetztem)  kohlensaurem  Ammoniak  ent- 
halten. Man  dampft  nun  zur  Trockene  ab  und  erhitzt,  um  das 
kohlensaure  Ammoniak  zu  verflüchtigen.  War  das  Bittersalz  unrein, 
so  bleibt  ein  alkalisch  reagirender  Rückstand,  aus  dem  sich  die 
Menge  der  Verunreinigung  oder  Fälschung  mit  schwefelsaurem 
Natron  oder  Kali  entnehmen  lässt.  Man  kann  denselben  zur 
genaueren  Constatirung  in  der  genügenden  Menge  Wasser  lösen 
und  mittelst  Weinsäure,  Platinchlorid  oder  vor  dem  Löthrohre 
prüfen. 

Die  verunreinigenden  Metalle,  als  Kupfer,  Zink,  Eisen  und 
Mangan,  werden  durch  Schwefel- Ammonium  erkannt.  Kleine  Men- 
gen von  Mangan  entziehen  sich  bei  dieser  Probe  der  Entdeckung. 
Um  sie  nachzuweisen,  setzt  man  nach  Cr  um  zur  Bittersalzlösung 
etwas  Salpetersäure  und  Bleihyperoxyd  und  erwärmt  gelinde. 
Nach  dem  Absetzen  erscheint  die  Flüssigkeit  durch  die  gebildete 
übermangansaure  roth  gefärbt.  Spuren  von  schwefelsaurem  Man- 
gan- oder  Eisenoxydul  beeinträchtigen  jedoch  nicht  im  geringsten 
die  medicinische  Anwendung  des  Bittersalzes. 

Chlormagnesium,  fehlt  selten  im  käuflichen  Bittersalz;  es  ist 
die  Ursache  seiner  feuchten  Beschaftenheit.  Man  weist  seine 
Anwesenheit  so  wie  die  der  Chlorüre  überhaupt  durch  salpeter- 
saure Silberlösung  nach;  doch  muss  die  Lösung  der  schwefel- 
sauren Bittererde  ziemlich  verdünnt  sein,  weil  sonst  schwer 
lösliches  schwefelsaures  Silberoxyd  gefällt  wird. 

Das  Vorkommen  des  Kalkes  gibt  sich  durch  oxalsaures 
Ammoniak  zu  erkennen.  Die  zu  prüfende  Lösung  muss  aber 
zuvor  mit  Salmiak  versetzt  sein,  damit  nicht  oxalsaure  Magnesia 
mitgefällt  werde. 


14:2  Magnesia  usta. 

Magnesia  usta. 

GebrannteMagnesia. 
Magnesia  ptira  vel  calciuata.  Ätzmagnesia. 

Fünf  Unzen  kohlensaure  Magnesia 

werden  in  einen  unglasirten  Topf  eingepresst,  dieser  mit 
einem  Deckel  leicht  verschlossen,  dann  bei  massiger  Hitze 
so  lange  geglüht,  bis  eine  herausgenommene  Probe,  mit 
Wasser  übergössen,  auf  Zusatz  von  Chlorwasserstoffsäure 
nicht  mehr  aufbraust. 

IHe  ausgeglühte  Masse  miiss  in  sehr  gut  verstopften  Gefüssen 
bewahrt  werden. 


Beim  Erhitzen  verliert  die  kohlensaure  Magnesia  ihre  Kohlen- 
säure und  das  chemisch  gebundene  Wasser  und  es  bleibt  reine 
Magnesia  oder  Magnesiumoxyd  =z  Mg  O  übrig,  das  aus  60  Theilen 
Magnesium  und  40  Theilen  Sauerstoff  zusammengesetzt  ist.  Man 
erkennt  das  Ende  der  Operation,  wenn  eine  Probe  sich  ohne 
Aufbrausen  in  Säuren  löst.  In  je  höherer  Temperatur  das  Glühen 
der  kohlensauren  Magnesia  stattfindet,  desto  mehr  verdichtet  sich 
die  Masse  und  um  so  mehr  widersteht  sie  der  lösenden  Einwir- 
kung der  Säuren.  Die  specifisch  schwerer  gewordene  Magnesia 
besitzt  nicht  mehr  oder  nur  in  einem  geringen  Grade  das  Ver- 
mögen, mit  Wasser  übergössen  sich  zu  einem  Hydrat  zu  verbin- 
den, sie  geht  sehr  träge  und  unvollkommen  Verbindungen  ein 
und  ist  deshalb  zur  Anwendung  als  Antidot  nicht  mehr  geeignet. 
Auf  diesen  Umstand,  der  von  so  hoher  Bedeutung  für  die  Magnesia 
als  antitoxischem  Mittel  ist,  hat  Bussy  zuerst  aufmerksam  gemacht. 
Er  hat  gefunden,  dass  die  stark  gebrannte,  harte  und  dichte  Henry- 
Magnesia  zu  diesem  Zwecke  nicht  verwendbar  sei  und  gab  für 
die  Bereitung  einer  brauchbaren  Atzmagnesia  ein  neues  Verfahren, 
welches  alle  seitdem  erschienenen  Pharmakopoen  aufgenommen 
haben. 

Nach  Bussy  soll  die  leichte  Magnesia  des  Handels  (nicht 
aber  die  durch  Fällen  von  schwefelsaurer  Magnesia  mit  Soda  in 
der  Siedhitze  und  Kochen  des  Niederschlages  erhaltene  dichte 
Magnesia)  in  einem  unglasirten  irdenen  Gefässe,  das  aber  mu'  zur 
Hälfte  gefüllt  sein  darf,  bis  zu  dem  Grade  erhitzt  werden,  dass 
nur  der  Boden    die  Temperatur    des    dunkelrothen    erreicht,    und 
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während  dem  mit  einem  Spatel  fortwährend  umgerührt  werden. 
Die  entweichenden  Wasserdämpfe  und  die  Kohlensäure  bewirken 
ein  leichtes  Stäuben  auf  der  plattgedrückten  Oberfläche  und  zuwei- 
len ein  Aufstossen  der  Masse.  Sobald  alle  Gasentbindung  aufge- 
hört hat,  untersucht  man  die  Magnesia  mit  Salzsäure,  ob  sie  noch 
Kohlensäure  enthält.  Bei  der  Vornahme  der  Probe  muss  die 
Magnesia  zuvor  mit  Wasser  angerührt  und  dann  erst  die  Säure 
zugesetzt  werden,  weil  beim  directen  Aufgiessen  die  aus  der 
lockeren  Magnesia  entweichende  Luft  für  Kohlensäure  angesehen 
werden  könnte. 

Eine  Magnesia,  die  nur  wenig  Kohlensäure  enthält,  ist 
noch  immer  der  vorzuziehen,  welche  zur  raschern  und  vollstän- 
digen Austreibung  der  Kohlensäure  einer  höhern  Temperatur  aus- 
gesetzt wurde. 

Die  offizineile  Atzmagnesia  stellt  ein  weisses,  sehr  leichtes, 
lockeres,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver  dar,  das  im  kalten 
und  heissen  Wasser  fast  unlöslich  ist,  sich  aber  damit  leicht  und 
schnell  zu  einem  Hydrat  (70  Theile  Bittererde  und  30  Theile 
Wasser)  verbindet,  welches  mit  überschüssigem  Wasser  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  eine  consistente  Gallerte  bildet.  Dieselbe  Ver- 
bindung erhält  man,  wenn  man  Bittersalz  oder  ein  anderes  im 
Wasser  lösliches  Magnesiasalz  mit  Kali  oder  Natron  fällt.  Der 
gut  ausgewaschene  Niederschlag  wird  für  wirksamer  als  die 
gewöhnliche  Magnesiamilch  gehalten  und  man  kann  in  dem  Falle, 
wenn  sie  nicht  zu  haben  wäre,  sich  diese  aus  dem  Bittersalz 
durch  Versetzen  mit  so  viel  Kalilösung,  dass  ersteres  noch  im 
Überschüsse  bleibt,  bilden  und  anwenden,  worauf  auch  in  der  bei 
Einführung  der  Zuckermagnesia  erlassenen  Anordnung  hinge- 
wiesen ist. 

In  verdünnten  Säuren  löst  sich  die  Magnesia  usta  leicht  und 
ohne  Aufbrausen  auf;  war  sie  aber  einer  heftigen  Glühhitze  aus- 
gesetzt, so  erfolgt  die  Auflösung  um  so  schwieriger,  je  dichter 
ihre  Masse  ist. 

Sie  zieht  sehr  begierig  Kohlensäure  und  Wasser  aus  der 
Luft  an  und  setzt  sich  zu  basisch  kohlensaurer  Magnesia  (Magnesia 
alba)  um.  Sie  muss  daher  in  gut  verstopften  Flaschen  verwahrt 
werden. 


j^44  Maltum  Hordei. 

Maltum  Hordei. 

Gersten-Malz. 


Bringt  man  Gerste  oder  die  Fruchtkörner  anderer  Cerealien 
auf  künstlichem  Wege  zum  Keimen  und  unterbricht  dasselbe, 
wenn  es  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  angelangt  ist,  entweder 
durch  Austrocknen  an  der  Luft  oder  bei  höheren  Wärmegraden, 
so  heisst  das  Product  —  Malz,  Von  dem  ursprünglichen  Fruchtkorne 
unterscheidet  es  sich  wesentlich  durch  die  grössere  Menge  lös- 
licher Bestandtheile,  hauptsächlich  aber  durch  einen  beträchtliche- 
ren Zuckergehalt. 

Während  des  Keimungsprocesses  erfahren  die  Bestandtheile 
des  Gerstenkornes  besondere  Veränderungen.  Die  löslichen  Theile 
des  Klebers  nehmen  zu  und  erlangen  die  Fähigkeit,  die  Stärke 
in  Gummi  (Dextrin)  und  Zucker  zu  verwandeln.  Diese  umwan- 
delnde Kraft,  welche  aus  einer  chemischen  Veränderung  des 
Klebers  während  des  Keimens  resultirt,  ist  ausserordentlich  bedeu- 
tend. Sie  ist  einige  hundertmal  grösser,  als  nöthig,  um  den  gan- 
zen Stärkegehalt  des  Kornes  in  Zucker  umzuwandeln. 

Man  hat  versucht  diesen  Bestandtheil,  der  die  zuckerbildende  Kraft  ausübt, 
zu  isoliren.  Man  fand,  dass  er  in  den  beim  Behandeln  von  zerriebenem  Malz 
mit  Wasser  (bei  gewöhnlicher  Temperatur)  erhaltenen  Auszug  übergeht,  welcher 
so  kräftig  auf  den  Stärkekleister  wirkt,  dass  derselbe  in  kurzer  Zeit  erst  dünn- 
flüssig (durch  Verwandlung  in  Stärkegummi)  und  hierauf  süss  (durch  Umsetzung 
in  Zucker)  wird.  Um  seine  Isolirung  zu  bewerkstelligen,  hat  man  den  Malzauszug, 
der  aus  den  aufgelösten  Kleberbestandtheilen,  löslichem  Eiweiss,  Gummi  und 
Zucker  besteht,  zuerst  bis  auf  70°  erhitzt,  um  das  Eiweiss  zum  Gerinnen  zu 
bringen,  hierauf  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  überschüssigem  Alkohol  gefällt  und 
den  erhaltenen  flockigen  Niederschlag  nach  nochmaligem  Lösen  und  Fällen  mit 
Alkohol  ausgetrocknet.  Die  erhaltene  guramiartig  aussehende  Masse,  von  Payen 
„Diastase"  genannt,  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  den  durch  den  Keimungs- 
process  löslich  gewordenen  Kleberbestandtheilen,  welclie  durch  Alkohol  zum 
Gerinnen  gebracht  werden,  aber  im  Wasser  sich  wieder  lösen.  Ihre  zuckerbildende 
Kraft  ist  so  gross,  dass  1  Theil  derselben  2000  Theile  Stärke  in  Zucker  umzu- 
wandeln vermag.  Wird  die  Diastase  bis  100"  erhitzt,  so  verliert  sie  eben  so  wie 
der  Malzauszug,  dieses  Vermögen  gänzlich.  Der  Umsetzungsprocess  in  Gummi 
und  Zucker  kann  sonach  jeden  Augenblick  unterbrochen  werden.  Erhitzt  man 
z.  B.  den  durch  Diastase  dünnflüssig  gewordeneu  Kleister,  bevor  er  süss  gewor- 
den ist,  bis  zum  Sieden,  so  behält  er  bloss  Dextrin. 

Im  Malzkorn  ist  nicht  alle  Stärke  in  Zucker  verwandelt.  Die  Keimung 
muss  weit  früher  unterbrochen  werden,  bevor  noch  alle  Stärke  umgewandelt  ist, 
weil  sonst  der  gebildete  Zucker  von  dem  sich  am  Korne  entwickelnden  Pflänz- 
chen  verzehrt  würde.  Die  Unterbrechung  des  Keimens  geschieht  durch  Entziehung 
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der  Feuchtigkeit.  Beim  Trocknen  des  Malzes  an  der  Luft  oder  in  sehr  gelinder 
AVärme  finden  keine  weitern  chemischen  Veränderungen  statt.  Das  Luftmalz  ent- 
hält daher  die  Bestandtheile  in  dem  Zustande,  in  dem  sie  im  Momente  der  unter- 
hiochenen  Keimung  im  Korne  enthalten  waren. 

Wird  aber  die  gekeimte  Gerste  bei  höherer  Temperatur  ausgetrocknet,  so 
erfolgt  eine  weitere  Umänderung  ihrer  Bestandtheile.  So  lange  noch  Feuchtig- 
iceit  im  Korne  ist,  wird  während  des  Dörrens  unter  dem  Einflüsse  der  Diastase 
Zucker  gebildet,  später  wenn  das  Korn  trocken  geworden  ist,  dui'ch  die  Wärme 
ein  Theil  der  Stärke  in  Dextrin  und  bei  weiterer  Zunahme  der  Temperatur  ein 
Theil  des  Zuckers  in  Caramel  verwandelt,  wodurch  das  Malz  braun  wird  und 
einen  brenzLich  aromatischen  Geschmack  wie  gebrannter  Zucker  erhält. 

Je  nach  dem  Dörrungsgrade  unterscheidet  man  gelbes,  bernstein- 
t'arbiges  und  braunes  Darrmalz.  Beabsichtigt  mau  bei  Anwendung  des  Malz- 
decoctes  die  nährenden  und  reiz  mildernden  Wirkungen,  so  ist  Luftmalz  oder 
gelbes  Darrmalz  vorzuziehen;  das  braune  Malz  dagegen  in  den  Fällen,  wo  die 
fäulnisswidrigen,  secretionsfördernden  (Urinabsonderung  vermehrenden)  Wirkun- 
gen angestrebt  werden.  Bei  längerem  Fortgebrauche  entwickelt  jedoch  der  Malz- 
absud Blähungen  und  stört  die  Verdauung.  Das  Luftmalz  ist  wohlschmeckender 
und  süsser,  und  gibt  mit  Wasser  einen  gehaltreicheren  Auszug. 

Ein  gutes  Malz  besteht  aus  gleichmässig  gefärbten  süssen, 
mürben  Körnern,  welche  zerdrückt  mehlig,  nicht  hornartig  sein 
dürfen.  Es  schwimmt  am  Wasser,  so  lange  es  nicht  davon  durch- 
drungen ist,  während  Gerste  untersinkt.  100  Pfund  Gerste  geben 
etwa  80  Pfund  Malz.  Das  Volum  des  Malzes  ist  aber  grösser ;  es 
verhält  sich  zu  dem  der  Gerste  etwa  wie  9  :  8.  Heisses  Wasser 
entzieht  dem  Malz  ungefähr  57  7o  lösliclie  Stoffe.  Der  Auszug 
besteht  aus  den  Umsetzungsproducten  des  Klebers  (Diastase),  aus 
Eiweiss,  unveränderter  Stärke,  Gummi,  Zucker,  extractiven  Stoffen 
der  Hülsen  und  verschiedenen  Salzen.  Er  hat  eine  deutlich  saure 
Reaction,  die  von  freier  Milchsäure,  Apfelsäure  und  Phosphor- 
säure herrührt. 


Manna  communis. 

fremeine  Manna. 

Der  aus  dem  angeschnittenen  Stamme  der  Oleinee  Fraxinus 
Ornus  Linne  ausfliessende,  und  an  der  Luft  bei  heiterem  Wetter 
eingetrocknete  zuckerartige  Saft. 

C'nzulässitf  ist  die  Handelsicaare,  welche  nass,  klehi'ifj,  in  Güh- 
rung  begriffen,  arm  an  gelblichen,  trockenen,  aus  ßlannit 
bestehenden  Stücken,  oder  stark  verunreiniget  ist. 

Die  Manna  muss  an  einem  trockenen  Orte  aufbewahrt  werden. 


Beruatzik,  Comm.  z.  österr.  Mil.  Pharm.  U.  Bd.  j^y 


146  Manna  communis. 

Die  Manna-Esche  ist  ein  im  südlichen  Europa  sehr  verbrei- 
teter Baum,  der  sich  schon  in  Kärnthen  und  Tirol  oft  findet. 
Aber  nur  wenige  Varietäten  derselben,  deren  Vermehrung  allein 
durch  Schösslinge  geschieht,  liefern  nach  dem  Verwunden  oder 
freiwilligen  Ausfliessen  so  viel  süssen  Saftes,  dass  dessen  Ein- 
sammlung nach  dem  Eintrocknen  der  Mühe  verlohnt. 

Die  einzigen  producirenden  Districte  der  Manna  sind  das  süd- 
liche Ende  des  Festlandes  von  Italien  und  die  Insel  Sicilien.  Die 
Bäume  werden  dort  nach  Stettner  in  künstlichen  Plantagen  culti- 
virt^  welche  meistens  Vierecke  bilden  und  von  Cactus  Opuntia 
eingezäunt  sind.  Die  sehr  rein  gehaltenen  Bäume  liefern  schon  im 
8.  Jahre  Manna.  Die  Gewinnung  derselben  beginnt  Anfangs  Juli, 
bald  etwas  früher,  bald  später,  je  nachdem  es  die  Witterungsver- 
hältnisse zulassen.  Man  macht  an  den  Bäumen  Einschnitte,  die 
nahe  am  Boden  beginnen  und  von  unten  nach  aufwärts  fortgesetzt 
werden.  Der  austretende  Saft  fliesst  über  ein  Blatt  oder  einen 
Strohhalm,  den  man  in  dem  Spalt  befestigt,  oder  noch  weiter 
über  die  rinnenförmigen  Kaktusstengel  herab,  mit  denen  man  die 
Erde  dicht  um  die  Bäume  belegt,  verdickt  sich  allmählig  und  erhär- 
tet über  die  Nacht,  worauf  er  des  Morgens  eingesammelt  und  voll- 
ständig ausgetrocknet  in  Kisten  verpackt  wird. 

Die  vom  unteren  Theile  des  Stammes  gewonnene  Manna  ist 
reicher  an  Fruchtzucker,  trocknet  daher  schwieriger  und  gibt  eine 
feuchte  und  klebrige  Waare,  —  welche  gemeine  Manna  genannt 
wird.  Je  weiter  aufwärts,  desto  reicher  ist  der  Saft  an  Manna- 
zucker; er  erstarrt  krystallinisch  zu  grossen  stalaktitförmigen, 
gelblich-weissen,  fast  trockenen  Stücken,  welche  die  Manna  canel- 
lata  (electa)  des  Handels  bilden.  Zerbrochene  kleine  Stücke  der- 
selben, so  wie  am  Stamme  herabgeflossene  und  getrocknete  geben 
die  Manna  candlata  in  fragmentis.  Jüngere  Bäume  liefern  mehr 
von  der  Manna  canellata  als  von  der  Manna  in  sortis. 

Die  Gewinnung  der  Manna  ist  sehr  von  der  Witterung 
abhängig.  Anhaltend  trockenes  Wetter  ist  eine  Hauptbedingung, 
um  viel  und  schöne  Waare  zu  erhalten.  Anhaltende  Nebel  und 
Regen  machen  sie  fast  unbrauchbar. 

Nach  dem  Productionslande  unterscheidet  man  die  gemeine 
Manna  in  eine  kalabrische  und  sicilianische. 

Die  sicilianische  Manna  (Manna  siciliana  vel  Gerace)  ist 
im  Ganzen  besser  als  die  calabrische.  Sie  besteht  aus  verschieden 
grossen  klebrigen  Stückchen,  zwischen  welchen  sich  viele  weiss- 
liche,  am  Bruche  krystallinische,  der  Manna  canellata  in  fingmentis 


Manna  communis.  147 

in  jeder  Beziehung  gleiche  Stücke  befinden  ,  welche  zu  unregel- 
mässigen Massen  zusammenhängen^  aber  sich,  da  sie  wenig  kle- 
ben, ohne  Schwierigkeit  wieder  zertheilen  und  bequem  auf  die 
Wage  bringen  lassen.  Diese  weissen  trockenen,  fast  aus  Mannit 
bestehenden  Stücke  werden  zuweilen  aus  der  naturellen  Waare  aus- 
gelesen und  als  Manna  electa  verkauft.  Der  Rückstand  bildet  dann 
undeutlich  körnige,  weiche,  schmierige  widerlich  riechende  und 
kratzend  schmeckende  Massen,  welche  zurückzuweisen  sind. 

Die  kalabrische  oder  fette  Manna  Manna  calabrina  seu 
Capace  (Manna  crassa  vel  spissa)  stellt  grauliche  oder  gelbbraune, 
weiche  und  schmierige,  von  kleinen,  helleren  oder  dunkleren  Klümp- 
chen  durchsetzte  Massen  dar,  welche  von  Erde,  Rindentheilen, 
Holzstückchen  etc.  gewöhnlich  mehr  als  die  vorige  Sorte  verun- 
reinigt sind,  weniger  angenehm  schmecken,  aber  stärker  purgirend 
wirken. 

Eine  sehr  unreine  braune  Manna  von  zäher  Honigconsistenz, 
häufig  schon  im  Zustande  der  Gährung  und  deshalb  von  starkem, 
widerlich  süssen  Geruch  wird  fette  Manna  {Manna pinguis)  genannt. 
Sie  bildet  sich  in  ungünstigen  Jahren,  wenn  in  Folge  schlechter 
Witterung  der  Saft  langsam  eintrocknet.  Auch  die  gemeine  Manna 
erhält  eine  ähnliche  und  noch  schlechtere  Beschaffenheit,  wenn 
die  besseren  Stücke  derselben  durch  Auslesen  entfernt  werden, 
so  wie  nach  längerer  Aufbewahrung,  besonders,  wenn  sie  feuchter 
Luft  ausgesetzt  wird.  Auch  der  im  Spätherbste  ausfliessende  und 
langsam  vertrocknende  Saft  liefert  eine  ähnliche  Waare. 

Ausser  den  gemeinen  Mannasorten  wird  noch  eine  Manna 
in  granis  (seu  in  lacrymis  vel  guttis)  unterschieden.  Sie  Ist  der 
freiwillig  ausgeflossene,  zu  kleinen,  weissllchen,  klebenden,  sehr 
süss  _schmeckenden  Körnern  eingetrocknete  Saft,  dessen  Aus- 
schwitzung nur  in  der  helssesten  Perlode  des  Jahres  erfolgt.  Sie 
kommt  nie  In  unsern  Handel,  denn  sie  ist  eine  seltene  und  schon 
in  Italien  sehr  geschätzte  Waare. 

Für  den  Gebrauch  in  der  Armee  wird  die  mehr  körnige, 
weniger  klebrige,  sicilianische  Manna  (Manna  Gerace)  angekauft, 
und  auf  diese  Sorte  bezieht  sich  auch  die  Pharmakopoe.  Sie 
zeigt  nach  den  jährlich  herrschenden  verschiedenen  Witterungs- 
verhältnissen etwas  ungleiche  Eigenschaften.  Zurückzuweisen  Ist  sie 
dann,  wenn  sie  zu  feucht  oder  gar  schmierig  ist,  sowie  eine  jede 
Waare,  die  ihrer  weissllchen,  am  Bruche  krystallinischen  trocke- 
nen Stücke  beraubt,  oder  in  Gährung  begriff'en,  von  ekelhaftem 
Geschmack  oder  mit  Unreinigkeiten  zu  sehr  beladen  Ist. 

10* 
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Verfälschungen  der  gemeinen  Manna  sollen  in  neuerer 
Zeit  mit  Stärke-  und  braunem  Rohrzucker^  Syrup,  Dextrin, 
Amylum  etc.  öfter  vorgekommen  sein.  Dergleichen  Fälschungs- 
mittel ändern  sehr  das  Aussehen  und  den  Geschmack  der  Manna. 
Sie  vertragen  sich  eher  in  der  calabrischen  als  in  der  trockenen 
sicilianischen  Manna,  der  sie  eine  zu  weiche  schmierige  Beschaffen- 
heit und  einen  säuerlichen  Geruch  ertheilen.  Mit  Stärke  oder 
käuflichem  Dextrin  verfälschte  Waare  verrräth  sich  leicht  durch 
die  Jodprobe.  Mit  zuckerigen  Substanzen  verfälschte  Manna  hat 
einen  ekelhaft  süssen  Geschmack,  gährt  bald  und  wird  sauer. 
Am  ehesten  könnte  eine  Fälschung  mit  trockenem  Stärkezucker 
unbemerkt  bleiben.  Nach  Dierbach  soll  eine  solche  Manna  kleine 
unregelmässige,  isolirte  oder  zusammengeklebte  Stücke  enthalten, 
die  wohl  süss  schmecken,  aber  härter  und  dichter,  am  Bruche 
körnig  und  glänzend  sind  und  keine  krjstallinische  Bruchfläche 
besitzen. 

Die  Manna  muss  an  trockenen  Orten  (in  der  Materialkammer) 
in  hölzernen  Kästen  aufbewahrt  werden,  da  sie  an  feuchten  Orten, 
wo  nicht  zerfliesst,  doch  sehr  unansehnlich  wird. 

Nach  Rebling  sind  ia  dei*  Manna  communis  sicil.  50 "/g  Mannazucker  und 
18%  Schleimzucker ,  dagegen  in  der  weichen  calabrischen  Manna  307o  von 
diesem  und  37,5%  von  ersterem  enthalten.  Die  Manna  canellata  besitzt  82°/,,  Mannit 
und  nur  2%  Zucker.  Ausserdem  sind  in  der  Manna  noch  11 — 13%  Wasser, 
gegen  1,5%,  Asch enbestandth eile  vorhanden  und  in  ihren  geringeren  Sorten  finden 
sich  noch  verunreinigende  Stoffe  in  verschiedener  Menge,  als  Sand,  Erde, 
Rindenstücke  etc. 

Nach  Leucht weiss  lässt  sich  die  Manna  von  dem  ihr  eigenthümlichen, 
widrig  riechenden  und  schmeckenden  Bestandtheile  durch  Aether  befreien.  Der 
ätherische  Auszug  lässt  beim  Verdunsten  eine  saure  Flüssigkeit  und  einen  gelben, 
harzigen,  ekelhaft  riechenden  und  kratzend  schmeckenden  Körper  zurück. 

Der  wichtigste  J^estandtheil  der  Manna,  dem  sie  vorzugsweise  ihre  pur- 
girende  Wirkung  verdankt,  ist  der  Mannazucker  oder  Mannit  (C,2  H,  ^  O12))  ^^ 
häufig  vorkommender  Bestandtheil  der  Pflanzen.  Er  findet  sich  in  vielen  Algen, 
im  Mutterkorn  und  als  Bestandtheil  der  Pilze  (Pilzzucker),  in  der  Granatwurzel- 
rinde {Granadin  s.  B.  I.  p.  264),  im  Sellerie,  in  der  Mohrrübe  u.  a.  m.  Er  bildet 
sich  bei  der  Umwandlung  des  Rohrzuckers  in  Krümelzucker  (bei  der  sogenann- 
ten schleimigen  Gährung),  wie  auch  bei  der  Umwandlung  der  Stärke  in  Krü- 
melzucker durch  verdünnte  Schwefelsäure  und  während  der  Milchsäuregährung 
des  Zuckers.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bildet  sich  der  Mannit  in  den  Pflan- 
zen aus  dem  Traubenzucker  und  daraus  erklärt  sich  das  wechselnde  Verhältniss 
zwischen  dem  Mannit  und  dem  Fruchtzucker  in  der  Manna  selbst,  so  wie  die 
Beobachtung,  dass  in  vielen  Pflanzen  zu  einer  gewissen  Epoche  kein  Mannit,  son- 
dern nur  Fruchtzucker  angetroffen  wird. 

Zur  Darstellung  des  Mannits  benützt  man  in  der  Regel  die  Manna.  Man 
kocht  eine  der  geringeren  Sorten  mit    ihrem,   halben  Gewichte   Wasser,    klärt  die 
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Lösung  mit  Eiweiss  und  colirt  sie  siedend  heiss.  Den  nach  dem  Erkalten  entstan- 
denen krystallinischen  Brei  presst  man  stark  aus,  reinigt  ihn  durch  Anrühren  mit 
Wasser  und  nacliheriges  Pressen,  löst  ilm  hierauf  in  heissem  Wasser,  entfärbt 
die  Lösung  mit  Thierkohle  und  dampft  sie  nach  dem  Filtriren  zur  Krystalli- 
sation  ein. 

Der  Mannit  bildet  weisse,  seiden-glänzende  prismatische  Krystalle  von 
angenehm  süssen  Geschmack,  die  im  Wasser  und  siedendem  Weingeist  leicht,  im 
kalten  Alkohol  schwer  lö.slich  sind.  Die  Lösungen  sind  ohne  Wirkung  auf  das 
polarisirte  Licht. 

Der  Mannazucker  ist  der  geistigen  Gährung  nicht  fähig  und  reducirt  auch 
nicht  das  Kupfero-^yd  in  alkalischer  Lösung  (vergl.  Saccharum).  In  concentrirter 
Schwefelsäure  löst  er  sich  ohne  Färbung  unter  Wärmeentwicklung  auf;  dadurch 
untei'scheidet  er  sich  vom  Rohrziicker,  der  von  concentrirter  Schwefelsäure  beim 
Erwärmen  geschwärzt  wird.  Rauchende  Salpetersäure  oder  ein  Gemisch  von  con- 
centrirter Schwefelsäure  und  Salpetersäure  wandelt  ihn  in  Nitromannit  (Knall- 
mannit)  um,  einen  krystallinischen  Körper,  der  gleich  dem  Knallquecksilber  durch 
kräftigen  Schlag  lebhaft  verpufl't.  Verdünnte  Salpetersäure  oxydirt  in  der  Wärme 
den  Mannit  in  Zuckersäure  und  Oxalsäure,  bildet  aber  damit  keine  Schleimsäure. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  mehrere  zuckerartige  Körper  kennen  gelernt,  die 
dem  Mannit  sehr  nahe  stehen  und  so  wie  dieser  der  geistigen  Gährung  nicht 
fähig  sind.  Es  sind  dies  : 

a)  Die  Dulcose  oder  das  Dulcin  (C,^  H,^  0,2)  eine  zuckerige  Sub- 
stanz, die  den  Hauptbestandtheil  einer  in  Form  rundlicher  Brode  aus  Madagas- 
car  kommenden  Zuckermasse  unbekannten  Ursprungs  bildet. 

b)  Der  Phycit  oder  Algenzucker.  Er  findet  sich  in  einer  Algenart, 
dem  Protococcns  vulgaris.  (Nach  Rud.  Wagner  ist  er  mit  dem  Erythromannit, 
einer  süss  schmeckenden  Substanz,  die  in  einer  Farbstoffe  liefernden  Flechte  — 
Rocella  Montagnei  ■—  vorkommt,  identisch.) 

c)  Der  Quercit  oder  Eichelzucker  —  (C,j  H,2  0,o).  Man  gewinnt 
ihn  aus  den  Eicheln  in  kleinen,  harten,  zwischen  den  Zähnen  krachenden  Kry- 
stallen,  die  sich  wie  der  Mannit  durch  concentrirte  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
säure in  einen  explodirenden  Körper   —  Nitroquercit  —  umwandeln. 


Morphium. 

Morphin. 

Die  Handelswaare  ist  nur  im  Zustande  völliger  Eeinheit  zulässig. 

Das  3Iorphin  muss  beim  Erwärmen  schmelzen,  auf  Platin- 
blech erhitzt  wie  ein  Harz  mit  russender  Flamme  ver- 
brennen, ohne  einen  feuerbeständigen  Biickstand  zu  hin- 
terlassen; im  heissen  Wasser  wenig,  im  heissen  Alkohol 
leicht,  in  Äther  nicht  löslich  sein.  Auch  Kalkwasser  und 
die  Alkalien  müssen  das  Morjihin  lösen,  dasselbe  aber 
nach  Zusatz  von  Salmiak  wieder  ausscheiden. 


250  Morphium  hydrocliloricvim. 

Morphium  hydrochloricum. 

Chlorwasserstoffsaures  Morphin. 
ßlorphium  muriaticum.  Salzsaures  Morphin. 

Es  werden   in 

Zwanzig   Unzen  kochendes  destillirtes  Wasser 

Vier   Unzen  Morphin  und 

so  viel  reine  Chlorwasserstoffsäure 

(ungefähr  zwei  Unzen), 

als  zur  vollständigen  Lösung    des  Morphins  nöthig   ist,    ein- 
getragen. 

Die  Lösung  wird  durch  Abkühlen  und  Eindampfen, 
zum  Krystallisiren  gebracht.  Die  erhaltenen  Krystalle  sind 
zwischen  weissem  Filtrirpapier  zu  trocknen  und  sorgfältig 
zu  verwahren. 


Die  Gewinnung  des  Morphins  aus  dem  Opium  lässt  sich 
nur  im  Grossen  mit  Vortheil  betreiben.  Der  Fabrikant,  welcher 
auf  den  Stapelplätzen  des  Opiums  sich  durch  chemische  Prüfung 
in  den  Besitz  der  besten  und  verhältnissmässig  billigsten  Waare 
zu  setzen  weiss,  ist  ohne  Zweifel  im  Stande,  ein  reineres  und 
wohlfeileres  Morphin  als  der  Apotheker  oder  selbst  grössere  phar- 
maceutische  Laboratorien  zu  produciren.  Auch  die  Vorschriften, 
welche  viele  Pharmakopoen  für  die  Darstellung  des  Morphins 
angegeben  haben,  ergaben  sich  bald  wieder  als  wenig  vortheilhaft, 
und  die  neuesten  Dispensatorien  fanden  es  deshalb  für  zweck- 
mässiger, den  Bezug  des  Präparats  aus  chemischen  Fabriken 
anzuordnen.  Hiemit  fällt  die  frühere,  höchst  unvollkommene  Berei- 
tungs-Vorschrift des  Morphins  weg,  nach  der,  wenn  je  der  Ver- 
such, sie  auszuführen,  gemacht  worden  wäre,  nur  eine  geringe 
Menge  sehr  gefärbten  und  von  anderen  Bestandtheilen  des  Opiums 
stark  verunreinigten  Morphins  erhalten  worden  M^äre. 

Im  unreinen  Zustande  war  das  Morphin  schon  im  siebzehn- 
ten Jahrhunderte  als  Magisterium  Opii  bekannt.  Der  Apotheker 
Sertürner  entdeckte  im  Jahre  1816  die  basische  Natur  dessel- 
ben und  seine  Untersuchungen  gaben  die  Grundlage  zur  Ent- 
deckung der  organischen  Basen  ab. 

Von  den  vielen  bekannt  gewordenen  Bereitung'smethoden  des  Morphins 
führen  wir  nur  die  von  Merli    und  Mohr    an,    da    sie,    im    Kleinen    ausgeführt, 
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auch  zur  Abschätzung  des  Procentengehaltes  an  Morphin  im  Opium  benützt 
werden  können. 

Nach  Merlv  wird  das  zerkleinerte  Opium  mit  kaltem  Wasser  durch  wieder- 
holte Maceration  erschöpft,  die  erhaltenen  Auszüge  bei  gelinder  Wärme  bis  zur 
Syrupsconsistenz  verdampft  und  noch  warm  mit  überschüssigem  kohlensauren 
Natron  versetzt,  bis  sich  Ammoniak  entwickelt.  Der  nach  24  Stunden  abgesetzte 
Niederschlag  wird  zuerst  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  bis  dieses  ungefärbt 
abläuft,  dann  nach  dem  Trocknen  mit  kaltem  Alkohol  behandelt,  und  abermals 
getrocknet  in  kalter  verdünnter  Essigsäure  mit  der  Vorsicht  gelöst,  dass  die  Säure 
nie  im  Ueberschusse,  sondern  portionweise  zugesetzt  und  jedesmal  bis  zur  Neu- 
tralisation der  Flüssigkeit  abgewartet  wird.  Die  erhaltene  essigsaure  Lösung 
wird  filtrirt,  mit  Thierkohle  entfärbt,  dann  mit  Ammoniak  gefällt,  wobei  jeder 
Ueberschuss  vermieden  werden  muss.  Den  gewaschenen  Niederschlag  krystallisirt 
man  zuletzt  aus  Weingeist  um,  und  coucentrirt  durch  Verdunsten  so  oft  die  Mut- 
terlauge als  noch  Krystalle  erhalten  werden. 

Mohr's  Methode  gründet  sich  auf  die  Beobachtung  Thiboum  ery's,  nach 
der  Morphin  in  Kalkhydrat  löslich  ist,  während  die  übrigen  Alkaloide  durch  dasselbe 
gefällt  werden.  —  Man  extrahirt  das  Opium  mit  der  dreifachen  Gewichtsmenge 
heissen  Wassers,  presst  den  Rückstand  stark  aus  und  unterwirft  ihn  noch  zweimal 
derselben  Behandlung.  Diegewonnenen  Auszüge  werden  gesammelt,  durch  Verdampfen 
concentrirt  und  nach  und  nach  in  kochende  Kalkmilch  (auf  4  Th.  Opium,  1  Th. 
Kalk  und  8  Th.  Wasser)  eingetragen.  Der  Kalk  tritt  an  die  Mekonsäure  und 
einige  andere  organische  und  anorganische  Stoffe  zu  unlöslichen  Verbindungen 
und  fällt  zugleich  fast  alle  im  Auszuge  gelöst  enthaltenen  basischen  Substanzen, 
während  das  Morphin  in  Lösung  übergeht.  Die  noch  heisse  Flüssigkeit  wird 
colirt,  der  abgepresste  Rückstand  wiederholt  mit  kochendem  Wasser  ausgezogen 
und  die  vereinigten  Flüssigkeiten  bis  zur  halben  Gewichtsmenge  des  angewand- 
ten Opiums  verdampft,  sodann  heiss  filtrirt  und  mit  Salmiak  versetzt.  Es  bildet 
sich  Chlorcalcium  und  freies  Ammoniak,  welches  das  Morphin  als  braunen,  später 
krystallinischen  Niederschlag  fällt,  der  beim  Erkalten  sich  noch  vermehrt.  Man 
sammelt  ihn,  wäscht  ihn  mit  kaltem  Wasser  ab,  löst  ihn  in  Salzsäure,  reinigt 
das  gebildete  salzsaiu-e  Morphin  mit  Thierkohle,  fällt  das  Alkaloid  vom  Neuem 
mit  Ammoniak  und  krystallisirt  es   aus  Weingeist. 

Das  nach  dieser  Methode  dargestellte  Morphin  ist  vollkommen,  das  nach 
der  frühern  bereitete  beinahe  frei  von  Narkotin.  Durch  Behandeln  mit  Aether  lässt 
sich  alles  Narkotin,  von    dem  darin  unlöslichen  Morphin  trennen. 

Im  reinen  Zustande  erscheint  das  Morphin  (C34  Hjg  NOg  -[- 
2  HO)  in  farblosen  und  durchsichtigen  Krystallen,  die  dem  pris- 
matischen System  gehören  und  intensiv  bitter  schmecken.  (Die 
Handelswaare  zeigt  in  Masse  einen  Stich  in's  Bräunlichgelbe.)  Es 
ist  in  1200  Th.  kaltem,  in  500  Th.  kochendem  Wasser,  in  40  Th. 
kaltem  und  in  20  Th.  siedendem,  höchst  rectificirten  Weingeist 
löslich,  in  Aether  und  Chloroform  aber  unlöslich.  Seine  Lösungen 
reagiren  stark  alkalisch.  Auch  die  wässerigen  Lösungen  der  ätzen- 
den Alkalien,  so  wie  Kalkwasser  lösen  das  Morphin  ohne  Schwie- 
rigkeit.   Dagegen  nimmt  Ammoniak    nur    sehr     wenig    davon  auf. 


j^52  Morphiimi  hydrochloricum. 

Am  leichtesten  ist  es  in  verdünnten  Säuren  löslich,  mit  denen  es 
meist  krystallisirbare  Salze  bildet,  aus  deren  Lösungen  es  wieder 
durch  Alkalien  abgeschieden  werden  kann. 

In  der  Hitze  schmelzen  die  Krystalle  des  Morphins  unter 
Abgabe  von  2  Äq.  Ery  stall  wass  er  zz  5,947o  zu  einer  gelben 
öligen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrt. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Morphin  schnell  mit 
grüner  oder  grünlich-brauner,  bei  stärkerer  Erhitzung  mit  wein- 
rother  Farbe  auf.  Concentrirte  Salpetersäure  färbt  es  orangeroth, 
allmählig  geht  die  Farbe  in's  Gelbe  über.  Die  Lösung  der  Jod- 
säure wird  durch  Morphin  und  seine  Salze  gelb  bis  braun  (von 
abgeschiedenem  Jod)  gefärbt,  indem  es  sich  auf  Unkosten  des 
Sauerstoffs  der  Jodsäure  oxydirt.  Auch  durch  Metallchloride  erfährt 
das  Morphin  unter  Zersetzung  derselben  eine  Oxydation. 

Charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung  das  Verhalten  der 
Eisenoxydsalze.  Morphinsalze,  nicht  aber  reines  Morphin,  bringen 
in  einer  völlig  neutralen  Lösung  von  Eisenoxydsalzen  eine  dun- 
kelblaue Färbung  hervor,  die  durch  freie  Säuren  aufgehoben, 
durch  Sättigung  wieder  hergestellt  wird.  Die  blaue  Farbe  geht 
aber  bald  in  eine  schmutzig-grüne  oder  braune  über.  Nach 
Pelletier  wird  bei  dieser  Reaction  das  Eisenoxyd  zu  Oxydul 
reducirt  und  tritt  in  Verbindung  mit  einer  Säure,  welche  aus  der 
Zersetzung  des  Morphins  hervorgegangen  ist. 

Bei  der  Prüfung  des  käuflichen  Morphins  muss  darauf  gese- 
hen werden,  dass  es  nahezu  ungefärbt  und  völlig  frei  von  Nar- 
kotin,  so  wie  anderen  basischen  Verbindungen  des  Opiums  sei. 
Nie  haben  wir  noch  die  Handelswaare  von  fremden  organi- 
schen oder  anorganischen  Substanzen  verunreinigt  oder  verfälscht 
gefunden. 

Das  zu  prüfende  Morphin  darf  beim  Glühen  keinen  Aschen- 
rückstand (von  Kalk,  Magnesia  oder  anderen  feuerbeständigen 
Stoffen)  hinterlassen  und  muss  die  angegebenen  Lösungs Verhält- 
nisse zeigen.  Mit  Äther  digerirt  darf  es  keine  löslichen  Theile  an 
denselben  abgeben,  daher  muss  der  zur  Prüfimg  verwendete  Äther 
auf  einem  Uhrglase  ohne  Rückstand  verdunsten;  eben  so  wenig 
darf  seine  heiss  bereitete  wässrige  Lösung  durch  Gerbsäure  gefällt 
werden,  weil  dies  ebenfalls  auf  die  Anwesenheit  von  Narkotin 
würde  schliessen  lassen. 

Das  Morphium  purum  wird  von  der  Pharmakopoe  nur  für 
die  Darstellung  des  salzsauren  Morphins  aufgeführt ;  dieses  allein  ist 
zum    therapeutischen  Gebrauche    bestimmt,    wozu    es    sich  (vergl. 
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B.  I.  p.  23)  seiner  günstigen  Löslichkeitsverhältnisse  wegen  besser 
als  das  reine  Alkaloid  eignet. 

Man  erhält  es  leicht  nach  der  oben  angegebenen  Vorschrift 
in  sehr  zarten,  nadelförmigen,  seidenglänzenden,  an  der  Luft 
beständigen  Krystallen  (C34  H^g  NOg  +  6  HO),  welche  6  Äquiva- 
lente d.  i.  14  Procent  Krystallwasser  enthalten,  die  bei  130"  ent- 
weichen. In  Bezug  auf  die  Gabe  stellt  sich  das  salzsaure  Morphin 
ungeachtet  des  beträchtlichen  Wassergehaltes  dem  früher  officinel- 
len  essigsauren  Morphin  und  zwar  wegen  des  höheren  Atomge- 
wichtes der  Essigsäure  nahezu  gleich.  In  Bezug  auf  den  Morphin- 
gehalt verhält  es  sich  zum  reinen  Morphin  wie  393  :  303  oder 
wie  4  :  3.  Es  ist  in  16 — 20  Th.  kaltem  und  in  weniger  als  1  Th. 
kochendem  Wasser,  noch  leichter  im  Alkohol  löslich. 

Die  wässerige  Lösung  des  salzsauren  Morphins  wird  durch 
Atzammoniak,  ätzende  und  kohlensaure  Alkalien  und  durch  Gerb- 
säure stark  mit  weisser  Farbe  gefällt.  Jodlösung  gibt  einen  reich- 
lichen kermesfarbenen  Niederschlag. 


Moschus  tunquinensis. 

Tunquinensischer  Moschus. 

Die  krümlige,  braunschwarze,  eigenthümlich  riechende,  mit  sehr 
feinen  Haaren   und    Membrantheilchen    gemengte    Substanz,    welche 
aus    dem  nächst    den  Genitalien   befindlichen  Balge    des   männlichen 
Wiederkäuers  Moschus  moschifer  Linne  genommen  wird. 
Aus  dem  Mandel  sind  nur  unversehrte  Beutel  zu  beziehen, 
nie   verschiedenartigsten    Verfälschungen   des   Moschus  lassen 
sich   am  sichersten   ilurch   das  Mikroskop  in   dem  Rück- 
stände auffinden,   der   nach    dem.    Ausziehen    mit    Wasser 
und  Weingeist  übrig  bleibt. 


Der  Moschus  findet  sich  im  Handel  in  zwei  Sorten  vor:  als 
chinesischer  und  als  russischer.  Man  unterscheidet  wohl  auch 
einen  bucharischen  und  Assam-Moschus;  doch  bildet  keiner  der- 
selben eine  stehende  Handelswaare,  vielmehr  ist  ihr  Vorkommen 
so  selten,  dass  selbst  ausgezeichnetere  Droguen- Sammlungen  sie 
nicht  aufzuweisen  vermögen. 


Iö4  Moschus  tunqiiinensis. 

Der  chinesische,  tunquinesische  oder  thibeta- 
nische  Moschus  ist  die  officinelle  Sorte.  Er  kommt  von  C  an  ton 
über  London  in  unsern  Handel  in  länglich  viereckigen  Kästchen, 
Avelche  äusserlich  mit  Seide  und  innen  mit  Bleiplatt  und  Papier 
überzogen  sind.  Sie  enthalten  gewöhnlich  24  Moschusbeutel,  von 
denen  jeder  für  sich  in  Papier  gehüllt  ist.  Diese  Beutel  sind  die 
ausgeschnittenen  drüsigen  Präputialsäcke,  welche  vor  der  Ge- 
schlechtsöfFnung  des  männlichen  Thieres  gelagert  und  an  ihrem 
rückwärtigen  Theile  noch  mit  dem  Präputialkanal,  nebst  dem 
Reste  der  gewundenen  Ruthe  versehen  sind. 

Der  Moschussack  liegt  zwischen  der  äussern  behaarten  Haut 
und  den  Bauchmuskeln  in  der  Mittellinie  der  Unterbauchgegend, 
4 — 5"  hinter  dem  Nabel  und  ganz  nahe  vor  der  etwas  hervor- 
tretenden Präputialöffnung,  die  von  einer  Anzahl  länglicher,  pin- 
selartig hervorragender  Haare  begränzt  wird.  Seine  äussere  von 
der  Bauchhaut  bedeckte  Fläche  ist  gewölbt,  die  innere  flach  und 
mit  den  Bauchmuskeln  verwachsen.  Ausgeschnitten  zeigt  er 
eine  rundliche  oder  etwas  ovale  Gestalt;  seine  Länge  beträgt 
IV2 — 2V2",  die  Breite  1 — 1%",  und  die  Höhe  % — ^W']  an  seinem 
vorderen,  dem  Nabel  zugewendeten  Ende  ist  er  breiter  und  dicker. 
Die  seine  convexe  Fläche  überziehende  Bauchhaut  ist  mit  steifen, 
gelblichen  oder  gelbbraunen,  bald  mehr  bald  weniger  dicht  stehen- 
den Haaren  besetzt,  die  stellenweise  zuweilen  fehlen  und  am  aus- 
geschnittenen Beutel  ira  Umfange  gewöhnlich  kurz  geschnitten  sind. 

In  der  Mitte  der  behaarten  Fläche,  etwas  näher  dem  vordem 
Ende  bemerkt  man  eine  fast  1'"  weite  Oeffnung,  die  zu  einem 
kurzen  (1  —  IV2'")  Kanal  führt,  der  in  die  Höhle  des  Sackes 
mündet  und  zur  Entleerung  des  Bisams  bestimmt  ist.  An  seiner 
Innern  Oeffnung  befinden  sich  viele  feine  und  lange,  einen  Wirbel 
bildende  Haare,  welche  aus  der  in  den  Kanal  sich  fortsetzenden 
äussern  Bauchhaut  entspringen,  und  beim  Herausnehmen  der. 
Moschusmasse  in  dieselbe  gelangen.  Ungefähr  3'"  hinter  der 
äussern  Oeifnung  des  Moschuskanals  befindet  sich  die  äusserlich 
durch  pinselartig  hervorragende  Haare  angedeutete  Mündung 
des  Vorhautkanals,  in  dem  sich  ein  Theil  des  Penis  befindet. 
Diese  Gebilde  liegen  in  einer  am  hinteren  Theile  des  Moschus- 
sackes von  unten  nach  aufwärts  verlaufenden  Furche,  der  eine  in 
der  Höhle  des  Sackes  sichtbare,  längliche  Hervorragung  entspricht. 

Untersucht  man  den  Moschussack  anatomisch,  so  findet  man, 
dass  er  aus  mehreren  häutigen  Schichten  zusammengesetzt  ist. 
Die    äusserste    Schichte,    auf   welche    man    nach    Entfernung    der 
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behaarten  Bauchhaut  gelangt,  ist  eine  muskulöse  und  hängt  mit 
ihr  durch  Bindegewebe  zusammen.  Sie  ist  aus  2  Lagen  zusam- 
mengesetzt, die  den  Sack  kreisförmig  umgeben  und  als  Compres- 
soren  und  Retractoren  des  Beutels  und  der  Vorhaut  wirken.  Zwi- 
schen ihnen  liegt  nach  rückwärts  in  der  vorhin  erwähnten  Län- 
genfurche der  vordere  Theil  der  Ruthe.  Auf  die  Muskelhaut  folgt 
eine  dichte  fibröse  Haut,  die  an  ihrer  innern  Fläche  mit  zahlrei- 
chen Eindrücken  versehen  ist  und  das  Gerüste  für  die  eigentliche 
Drüsenhaut  bildet.  Diese  am  Grunde  mit  einem  dichten  Capillar- 
netze  versehene  Schichte  bildet  zahlreiche  faltige  Erhebungen  und 
diesen  entsprechende  maschenartige  Vertiefungen,  in  welchen  die 
den  Moschus  absondernden  Drüsen  gelagert  sind.  Der  innerste 
Überzug  besteht  aus  einer  zarten  Epitheliallage. 

Das  Innere  des  Beutels  ist  von  der  im  frischen  Zustande 
Aveichen,  salbenartigen,  röthlichbraunen,  nach  dem  Austrocknen 
dunkler  gefärbten  und  krümligen  Moschusmasse  ausgefüllt.  Bei 
jungen  Thieren  ist  der  Sack  leer  und  zusammengezogen. 

Die  Grösse  und  das  Gewicht  der  Beutel  ist  nach  dem  Alter 
der  Thiere  verschieden;  sie  variiren  zwischen  4 — 16  Drachmen 
und  enthalten  1 — 6  Drachmen  reinen  Bisam. 

Der  aus  den  Beuteln  herausgenommene  Moschus  (Moschus  ex 
vesicis)  bildet  eine  unregelmässig-körnige,  dunkel  röthlich-braune 
bis  schwarzbraune  fettglänzende,  knetbare  Masse  von  bitter  aroma- 
tischem Geschmack  und  eigenthümlich  durchdringendem ,  ziem- 
lich widerlichem  Geruch ,  der  bei  gehöriger  Vertheilung  oder 
Verdünnung  angenehmer  wird.  Beim  Austrocknen  vermindert  er 
sich  in  hohem  Grade,  kehrt  aber  wieder  zurück,  sobald  die 
ausgetrocknete  Masse  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  angezogen  hat. 
Thierische  Kohle ,  Schwefelmilch ,  Goldschwefel ,  Kampfer  etc. 
heben  den  Moschusgeruch  auf;  dagegen  erhöhen  ihn  Ammoniak 
und  alkalische  Lösungen,  letztere  wahrscheinlich  durch  Bildung 
von  Ammoniak  in  dem  sich  zersetzenden  Bisam. 

In  dem  aus  den  Beuteln  herausgenommenen  Moschus  finden 
sich  stets  die  vorerwähnten  Härchen,  dann  kleine  Hautpartikel- 
chen, zuweilen  auch  Sandkörnchen  und  andere  durch  Zufall  ein- 
gedrungene Körper. 

Für  den  Bedarf  in  der  Armee  wird  nur  tunquinensischer 
Moschus  in  vesicis  und  unter  der  Bedingung  aus  dem  Handel  bezo- 
gen, dass  die  herausgenommene  reine  Moschussubstanz  nicht 
weniger  als  50  Procent  von  dem  Gewichte  der  vollen  Beutel  betrage. 
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Jeder  kabardinische,  durch  seinen  Geruch  oder  sonstige  Beschaffen- 
heit als  solcher  sich  erweisende  Moschussack  wird  zurückge- 
wiesen. 

Die  aus  den  Beuteln  abgelöste  Moschusmasse  wird  von  den 
gröberen  Häutchen  und  den  von  der  Peripherie  des  Beutels  beim 
Aufschneiden  eingefallenen  Haaren  grösstentheils  befreit.  Letztere 
unterscheiden  sich  von  den  durch  den  Moschuskanal  in  die  Höhle 
eindringenden,  mit  der  Moschussubstanz  auf  das  innigste  vermeng- 
ten und  verklebten  Härchen  durch  ihre  beträchtliche  Dicke 
und  Steifheit,  sehr  helle,  fast  weisse  Farbe,  während  jene  sehr  dünn 
von  gelblicher  Farbe,  oft  geschlängelt    oder  gewickelt  erscheinen. 

Der  kabardinische,  sibirische  oder  russische  Mo- 
schus (von  Kabarga,  mit  welchem  Namen  die  Tataren  das 
Moschusthier  bezeichnen)  gelangt  über  Petersburg  und  Moskau  in 
den  Handel  und  wird  in  hölzernen  Büchsen  versendet.  Er  ist 
eine  wenig  geschätzte  Sorte  und  steht  dem  vorigen  um  das 
4 — öfache  im  Preise  nach.  Die  Beutel  sind  mehr  oblong  und 
platter,  gar  nicht  oder  nur  an  der  Peripherie  geschoren,  die 
Haare  blässer,  feiner  und  biegsamer.  Die  Bisammasse  zeigt  ge- 
wöhnlich dieselbe  Consistenz,  nur  ist  die  Farbe  etwas  dunkler 
und  der  Geruch  weniger  stark,  mehr  unangenehm,  dem  Pferde- 
schweiss  ähnlich. 

Man  hat  den  kabardinischen  Moschus  von  einer  andern 
Species  des  Moschusthieres  (ilfosc/ms  a^to/cits  Eschscholtz)  abgeleitet. 
Der  Unterschied  zwischen  dem  chinesischen  und  kabardini- 
schen Moschus  scheint  aber  weniger  in  dem  verschiedenen  Art- 
charakter des  Thieres  als  in  der  Behandlungsweise  des  Moschus 
zu  liegen.  Goebel  glaubt,  die  Ursache  der  abweichenden  Eigen- 
schaften hauptsächlich,  wenn  nicht  ausschliesslich,  in  einer  noch 
unbekannten  Behandlung  der  Moschusbeutel  in  China. 

Der  bucharische  Moschus  besteht  aus  kleinen,  ungefähr 
wallnussgrossen,  mehr  runden,  spärlicher  behaarten  Beuteln  von 
schwachem  Geruch.  Sie  sind  wahrscheinlich  nichts  anderes  als 
kleine  kabardinische  Beutel  von  geringer  Qualität. 

Der  Assam-Moschus  ist  erst  seit  dem  Jahre  1843  bekannt. 
Er  wird  aus  der  hinterindischen  Provinz  Assam  durch  Kaufleute 
nach  Calcutta  gebracht.  Die  Beutel  sind  fast  rund,  stark  behaart 
und  mit  einem  grossen  (30 — 40%  betragenden)  Stück  der  Bauch- 
haut zum  Beweise  der  Unverfälschtheit  versehen.  Sie  stehen  an 
Güte  den  chinesischen  nach. 
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Verfälschungen  und  Priifungsweise  des  Moschus  auf  Rein- 
heit*). 

Da  der  Moschus  wegen  seines  hohen  Preises  häufigen  und  vielfältigen  Fäl- 
schungen unterliegt,  so  darf  derselbe  nie  anders,  als  in  Beuteln  bezogen  werden, 
bei  deren  Übernahme  darauf  gesehen  werden  muss,  dass  sie  unversehrt  sind. 
Doch  finden  sich  auch  Beutel,  die  mehr  oder  weniger  künstlich  zusammengeleimt 
oder  genäht  sind,  ohne  dass  sich  eine  Fälschung  nachweisen  lässt.  Kommt  es 
darauf  an,  sich  zu  überzeugen,  ob  einer  derselben  genäht  oder  geleimt  ist,  so  ist 
es  nöthig,  die  Häute  zu  erweichen,  was  man  am  besten  dadurch  erzielt,  dass 
man  den  Beutel  in  befeuchtetes,  mehrfach  zusammengeleimtes  Fliesspapier  einschlägt. 

Die  Prüfung  der  Achtheit  der  Moschusbeutel  besteht  in  einer  sorgfältigen 
Erforschung  des  oben  angegebenen  anatomischen  Verhaltens ;  namentlich  ist 
darauf  zu  sehen,  ob  die  GeschlechtsöfFnung  mit  dem  Reste  des  Präputialkanals 
und  der  Ruthe  und  die  natürliche  Öffnung  in  den  Moschuskanal  vorhanden  sei. 
Vor  mehreren  Jahren  sind  künstliche  Moschusbeutel  von  Canton  unter  dem 
Namen  Wampo -Moschus  importirt  worden.  Sie  waren  auf  eine  täuschende 
Weise  von  einem  Stück  der  Bauchhaut  des  Moschusthieres  angefertigt,  das  an 
den  Rändern  mit  einem  unbehaarten  Hautstück  zusammengenäht  und  von  ver- 
schiedenen mit  Bisam  vermengten  Stoffen  ausgefüllt  war.  Ich  besitze  einen  ähnlich 
nachgekünstelten  Moschusbeutel.  Er  ist  von  rundlicher  Gestalt,  mit  deutlich  sicht- 
barer Naht  versehen  und  enthält  eine  stark  nach  Moschus  riechende  Masse  von 
mehr  graulicher  Färbung  und  pulveriger  Beschaffenheit. 

Am  meisten  hat  man  beim  Einkaufe  der  Mosehusbeutel  darauf  zu  sehen, 
dass  man  nicht  kabardinischen  statt  tunquinensischen  bekomme.  Ihre  Unterschei- 
dung ist  oft  recht  schwierig,  da  die  kabardinischen  den  ächten  im  Äussern  nach- 
gekünstelt werden  und  prägnante  unterscheidende  Kennzeichen  zwischen  beiden 
sich  in  der  That  nicht  auffinden  lassen.  Pereira  selbst  gesteht,  dass  der  einzige 
constante  Unterschied  nur  im  Gerüche  liege,  welcher  weniger  stark,  mehr  ekel- 
haft, unangenehm  und  etwas  empyreumatisch  sei.  Der  Preisunterschied  zwischen 
den  beiden  Sorten  ist  aber  sehr  bedeutend.  Der  echte  Moschus  in  Beuteln  kostet 
das  4 — öfache  des  kabardinischen. 

Hinsichtlich  ihrer  Wirkung  sind  sie  noch  nicht  vergleichend  geprüft  wor- 
den; doch  kann  man  mit  Grund  voraussetzen,  dass  der  Unterschied  kein  erheb- 
licher sein  werde,  denn  es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  bei  dem  verlockenden 
Preise  ungeachtet  der  Satzungen  der  Pharmakopoen  häufig  russischer  statt  chine- 
sischem Moschus  an  Kranke  verabreicht  worden  sei,  ohne  dass  es  je  wegen  gerin- 
ger oder  abweichender  Wirksamkeit  zur  Klage  oder  auch  nur  zur  Sprache  gekom- 
men wäre. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  hier  in  Wien  der  aus  den  Beuteln  herausgenom- 
mene Bisam  verhältnissmässig  viel  billiger  als  die  ganzen  Moschusbeutel  verkauft 
werde.  Der  Preis  des  ersteren  verhält  sich,  nach  einem  dreijährigen  (1857  —  1859) 
den  Preiscouranten  der  ersten  Wiener  Droguisten  entnommenen  Mitteldurchschnitte 
wie  7  :  5.  Nun  ist  es  eine  bekannte  Erfahrung,  dass  ausgewählte  Moschusbeutel 
nicht  mehr  als  60  Proc.  Bisam  und  40  Proc.  Häute  geben  und  man  beim  Ein- 
kaufe einer  grössern  Partie  Waare  zufrieden  sein  muss,  wenn  die  Ausbeute  an 
Moschussubstanz  50  Proc.  vom  Gewichte  der  ganzen  Beutel  beträgt;  woraus  folgt, 


*)  Zeitschrift  der  k.  k.  Gesellscliaft  der  Aerzte  in  Wien.  16.  Jahrgang.  Nr.  24. 
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dass  der  aus  gekauften  Beuteln  gesammelte  Bisam  um  mehr  als  25  Proc.  höher 
zu  stehen  kommt,  als  der  bei  denselben  Droguenhändlern  verkäufliche  Moschus 
ex  vesicis.  Wäre  nun  letzterer  acht,  so  ergäbe  es  sich  in  der  That  als  viel  vor- 
theilhafter,  diesen  und  nicht  die  Beutel  zu  beziehen.  Eine  Erklärung  für  diesen 
auffallenden  Preisunterschied  wissen  wir  nicht  zu  geben.  Wir  glauben,  dass  die 
hiesigen  Arzneiwaarenhändler  sowohl  den  Moschus  in  als  den  ex  vesicis  aus  dem 
Auslande  und  letzteren  dort  schon  um  einen  verhältnissmässig  billigeren  Pi-eis 
beziehen.  Wenig  wahrscheinlich  ist  die  Annahme,  dass  die  Droguisten  die  grösse- 
ren und  ansehnlicheren  Beutel  für  den  Verkauf  von  den  geringeren  und  abgerie- 
benen absondern  und  den  Inhalt  der  letzteren  als  Moschus  ex  vesicis  verkaufen, 
denn  aus  kleinen,  wenig  Bisam  versprechenden  Beuteln  wird  der  Droguenhändler 
wenig  Ausbeute  und  Gewinn  ziehen.  Aus  verdächtigen  geöffneten  oder  sonst  feh- 
lerhaften Beuteln  etc.,  die  sich  im  Verkaufe  nicht  anbringen  lassen,  kann  aber 
wieder  nur  eine  hinsichtlich  ihrer  Ächtheit  in  Frage  stehende  Waare  erhalten 
werden.  Wir  glauben  für  diese  Thatsache  eine  Erklärung  am  ehesten  darin  zu 
finden,  dass  der  verkäufliche  Moschus  ex  vesicis  mit  dem  4 — 5  Mal  billigeren 
kabardinischen  Moschus  vermengt  werde,  was  sich,  selbst  wenn  die  Menge  des- 
selben mehr  als  50  Proc.  beträgt,  nicht  mehr  nachweisen  lässt,  da  der  Geruch 
das  einzig  verlässliche  Merkmal  abgibt,  derselbe  aber  zu  sehr  von  der  echten 
Bisammasse  gedeckt  wird,  als  dass  man  ihn  noch  zu  unterscheiden  im  Stande  wäre. 

Einige  Wahrscheinlichkeit  hätte  auch  die  Annahme  für  sich ,  dass  der 
käufliche  Bisam  von  mit  Weingeist  zuvor  extrahirten  Moschus  verfälscht  sei.  Die 
Parfümeurs  verbrauchen  bedeutende  Mengen  von  Moschus.  Der  Moschusgeruch 
ist  wohl  an  und  für  sich  kein  angenehmer,  aber  mit  andern  Parfüms  gemischt, 
hebt  er  beträchtlich  deren  Wohlgeruch,  ohne  dass  sein  eigener  stark  hervor- 
tritt. Für  Parfümeriezwecke  sollen ,  wie  behauptet  wird ,  Moschusbeutel  mit 
einer  feinen  Nadel  an  vielen  Stellen  durchstochen;  dann  in  verdünnten  Wein- 
geist eingelegt  und  von  Zeit  zu  Zeit  mit  den  Fingern  gedrückt  werden,  um 
die  gelöste  Substanz  austreten  zu  lassen.  Durch  dieses  betrügerische  Verfahren 
wird  auch  noch  der  Zweck  erreicht,  dass  der  Inhalt  des  Beutels  durch  Aufnahme 
von  Feuchtigkeit  beträchlich  am  Gewichte  gewinnt.  Man  wäscht  die  Beutel  zuletzt 
mit  Weingeist  ab  und  trocknet  sie  an  der  Luft.  Sie  verrathen  sich  von  aussen 
schon  durch  ihr  unebenes,  fast  knorriges  Aussehen.  Auch  der  von  der  Bereitung 
der  Moschustinctur,  die  in  vielen  Ländern  als  officlneller  Artikel  eingeführt  ist, 
verbleibende  Eückstand,  dürfte  ebenfalls  mit  echtem  oder  sibirischen  Moschus 
gemengt,  theils  arzeneilich  verwendet,  theils  als  reiner  Bisam  verkauft  werden. 
Der  Weingeist  verändert  nicht  auffällig  die  Moschussubstanz. 

Um  das  Gewicht  des  Bisams  oder  der  Beutel  zu  vergrössern ,  hält 
man  sie  absichtlich  längere  Zeit  an  einem  feuchten  Orte ,  oder  schlägt  die 
Beutel  in  feuchtes  Fliesspapier  und  trocknet  sie  zuletzt  oberflächlich  aus.  Um 
nicht  zu  Schaden  zu  kommen,  muss  man  jeden  Moschus  zurückweisen,  der  lose 
bedeckt  einige  Zeit  an  einem  trockenen  Orte  gehalten,  am  Gewichte  verliert. 
Der  Moschus  ist  eine  sehr  hygroskopische  Substanz  und  er  kann  20  und  noch 
mehr  Procent  an  Wasser  aufnehmen,  ohne  eine  auffallend  veränderte  Beschaffenheit 
zu  zeigen. 

Eine  ebenfalls  nicht  seltene  Betrugsweise  ist  die,  dass  durch  den  Eingang 
in  den  Moschuskanal  nicht  allein  in  Europa,  sondern  schon  in  China,  Blei  und 
Eisenstückchen,  Schrottkörner,  Steinchen,   sehnige  Stücke  etc.,    oder  in  die  zuvor 
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geöffneten  und  dann  geleimten  Beutel  Lederstücke,  dicht  zusammengelegtes  Pai^ier, 
am  häufigsten  aber  Moschusartefacte  eingebracht  werden 

Gute  Moschussäcke  kommen  gewöhnlich  sorgfältiger  eingepackt  in  den 
Handel  und  ihr  Inhalt  ist  viel  seltener  verunreinigt  oder  verfälscht,  als  der  von 
schmutzigen,  abgeriebenen  Beuteln. 

Bei  weitem  grössere  Schwierigkeiten  bietet  die  Untersuchungsweise  des 
Bisams  selbst.  Demungeachtet  darf  eine  genaue  Prüfung  bei  einer  stattfindenden 
Üebernahmo  nie  verabsäumt  werden. 

Die  Untersuchung  des  zu  prüfenden  Moschus  geschieht  zuerst  durch  Zer- 
drücken, Zerreiben  und  aufmerksames  Besichtigen  mit  der  Loupe.  Auf  diese  folgt, 
auch  wenn  sich  nichts  Verdächtiges  auffinden  lässt,  die  mikrochemische  Prüfung 
Die  wichtigsten  Reagenzien  für  ihre  Vornahme  sind:  rectificirtes  Terpentinöl 
Glycerin,  Kalilauge  und  Salpetersäure,  die  etwas  salpetrige  Säure  enthält. 

Man  sammelt  von  verschiedenen  Stellen,  namentlich  vom  Boden  des  Ge- 
fässes,  in  dem  der  Moschus  verwahrt  ist,  kleine  Portionen,  vermengt  sie  und 
bringt  dann  eine  Probe  davon  (am  besten  den  feineren  Theilchen  entnommen) 
auf  ein  Uhrgläschen,  und  versetzt  sie  mit  einigen  Tropfen  Terpentinöl  oder 
Glycerin.  Zuletzt  erwärmt  man  sie  gelinde  eine  kurze  Zeit  hindurch,  lässt  sie 
erkalten  und  trägt  nun  von  dem  so  behandelten  am  Boden  des  Uhrglases  abgela- 
gerten Moschus  eine  Partie  auf  das  Objectglas  und  bedeckt  sie  mit  einem  Gläs- 
chen. Beide  Flüssigkeiten  bewirken  ein  Aufhellen  der  Moschusi^artikelchen  und 
lassen  dadurch  deren  Eigenthümlichkeit  gehörig  hervortreten.  Diese  äussert  sich 
in  einem  scholligen  Aussehen  der  Körnchen  die  in  dünnen  Schichten  und 
am  Rande  gelb,  in  dicken  Lagen  gelbbraun  oder  noch  dunkler  erscheinen.  Ver- 
möge dieses  charakteristischen  Verhaltens,  welches  sich  nicht  gut  beschreiben, 
aber  durch  wiederholte  Beobachtung  leicht  auffassen  lässt,  ermöglichen  sie  jede 
Unterscheidung  von  andern  fremden  Substanzen.  So  lassen  sich  z.  B.  die  klein- 
sten Splitter  fein  gepulverter  Kohle,  die  in  die  Moschuskörnchen  eingedrungen 
sind,  wie  ich  dies  bei  einer  mir  vorgekommenen  Fälschung  beobachtet  habe, 
auf  das  deutlichste  unterscheiden,  während  das  Vorhandensein  dieses  oder  anderer 
Körper,  bei  Behandlung  des  Objectes  mit  blossem  Wasser  sich  leicht  der  Beobach- 
tung entzieht.  Der  Moschus  ist  eine  ziemlich  fettreiche  Substanz  und  deshalb 
bleiben  die  Moschuspartikelchen  dunkel  und  in  ihren  Umrissen  wenig  kenntlich 
gezeichnet,  gerade  so  als  wenn  sie  unmittelbar  am  Glase  untersucht  werden. 
Durch  die  Behandlung  mit  dem  Terpentinöl  und  Glycerin  erscheinen  auch  die 
den  Moschus  begleitenden  Häutcheu  und  Härchen  viel  heller,  deutlicher  und  in 
Bezug  auf  ihre  anatomische  Beschaffenheit  bestimmter  unterscheidbar. 

Ist  man  im  Zweifel,  ob  ein  oder  das  andere  Körnchen  wirklich  Moschus- 
substanz sei,  so  nimmt  man  die  Prüfung  mittelst  Kalilauge  oder  salpetrige  Säure 
enthaltender  Salpetersäure  vor.  Die  aus  der  Zersetzung  durch  diese  Reagenzien 
sich  ergebenden  Bildungen  sind  für  das  wirkliche  Vorhandensein  des  Moschus 
höchst  bezeichnend  und  dürften  wohl  kaum  bei  einer  anderen  ebenso  behandelten 
Substanz  in  derselben  Weise  auftreten. 

Die  Prüfung  lässt  sich  am  einfachsten  in  folgender  Weise  ausführen.  Man 
trägt  das  Moschuskörnchen  auf  das  Objectglas,  benetzt  es  mit  ein  Paar  Tropfen 
Kalilauge  und  erwärmt,  bis  dass  die  Kaliflüssigkeit  zu  sieden  beginnt.  Die  Mo- 
schussubstanz löst  sich  ziemlich  rasch  mit  hellbrauner  Farbe  (bei  längerer  Dauer 
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beinahe  vollständig)  und  stellt  unter  dem  Mikroskope  unzählige  und  verschieden 
grosse,  dunkel  contourirte,  das  Licht  stark  brechende  Kügelchen  dar ,  die  sich  in 
Bezug  auf  ihr  Aussehen  und  sonstiges  Verhalten  als  sehr  zarte  Fetttröpfchen 
erweisen,  welche  wahrscheinlich  durch  die  lösende  Einwirkung  auf  die  Moschus- 
substanz frei  geworden  sind.  Diese  Kügelchen  sind  nicht  allein  in  grosser  Zahl 
in  der  Peripherie  der  Keste  des  so  behandelten  Kornes  sichtbar,  sie  bedecken 
auch    dasselbe    und  scheinen  gewissermassen  aus  ihm  hervorzugehen. 

Ammoniak  löst  schon  in  der  Kälte  den  Moschus,  wobei  es  sich  gelbbraun 
färbt.  Nach  längerer  Einwirkung  lässt  es  wie  die  Kalilauge  zahlreiche  Fettkügel- 
chen  zurück. 

Die  Salpetersäure  verändert  den  Moschus  nicht  sichtbar  in  der  Kälte,  erst 
beim  gelinden  Erwärmen  findet  eine  lebhafte  Reaction  statt.  Unter  starkem  Schäu- 
men entbindet  sich  ein  nach  salpetriger  Säure,  aber  noch  mehr  nach  Moschus 
riechender  Dampf  und  es  verwandelt  sich  das  Bisamkorn  in  eine  hellbraune, 
weiche  harzige  Masse,  die  sieh  bei  weiterem  Zusätze  einiger  Tropfen  der  Säure 
zu  einer  blassbraunen  trüben  Flüssigkeit  löst.  Betrachtet  man  sie  nun  unter  dem 
Mikroskop,  so  sieht  man  unzählige,  'theils  frei  liegende,  theils  zusammengehäufte 
ungefärbte  Kügelchen,  die  ein  ähnliches  Verhalten,  wie  es  so  eben  geschildert 
wurde,  zeigen.  Versetzt  man  diese  mit  Salpetersäure  bewirkte  Lösung  des  Moschus 
mit  Wasser,  so  scheidet  sich  sogleich  ein  reichlicher,  röthlich  gelber  Niederschlag 
aus,  der  sich  in  Kaliflüssigkeit  mit  gelbrother  Farbe  auflöst,  aus  der  ihn  aber 
Säuren,  welche  die  Lösung  entfärben,  nicht  wieder  fällen. 

Zur  Vornahme  dieser  Reaction  reicht  ebenfalls  ein  einziges  Körnchen  des 
Bisam  ans.  Man  bringt  es  auf  das  Objectglas  und  erhitzt  vorsichtig  über  einer 
Weingeistlampe  bis  nur  eine  geringe  Menge  eines  blassrothen  oder  gelblichen 
Rückstandes  verbleibt,  auf  den  man  ein  Deckgläschen  legt  und  mit  dem  Mikro- 
skop besichtigt.  Bei  dieser  Reaction  wird  es  bisweilen  nöthig  auf  den  nach  erfolg- 
tem Verdampfen  der  Salpetersäure  nicht  völlig  zei'setzten  Moschusrückstand,  noch 
1  bis  2  Tropfen  der  Säure  zu  biüngen  und  zu  erwärmen,  wo  dann  die  Lösung  bis 
auf  den  erwähnten  geringen  Rest  schnell  erfolgt. 

Andere  Säuren,  als :  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Essigsäure  sind  selbst 
im  concentrirten  Zustande  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ohne  bemerkbare  Ein- 
wirkung. Die  Moschussubstanz  schwimmt  auf,  ändert  weder  Consistenz  noch  Foi-m 
und  färbt  die  Säure  nicht.  In  der  Wärme  löst  die  concentrirte  Schwefelsäure  die 
Bisammasse  anfänglich  mit  schmutzig  brauner  Farbe  und  unter  Bildung  eines 
weissen  Schaumes  an  der  Peripherie  auf;  später  erfolgt  Trübung  und  Schwär- 
zung der  Flüssigkeit.  Salzsäure  und  Essigsäure  greifen  in  der  Wärme  den  Moschus 
wenig  an.  Unter  Entweichen  von  salzsauren  oder  essigsauren,  vom  Moschusgeruch 
begleiteten  Dämpfen  quellen  die  Körnchen  an,  und  färben  die  Säure  ohne  sich  in 
ihr  merkbar  zu  lösen.  Analog  den  Säuren  verhält  sich  auch  die  jodhaltige  Jod- 
kaliumsolution. 

Hat  man  bei  der  vorgenommenen  Untersuchung  ausser  den  hier  charak- 
terisirten  Moschustheilchen  noch  einen  andern,  oder  mehrere  durch  ihre  verschie- 
dene Beschaffenheit  gekennzeichnete  Körper  gefunden,  so  stellt  sich  die  Aufgabe, 
sie  so  weit  als  thunlieh  zu  isoliren.  Zu  dem  Ende  behandelt  man  Proben  des  zu 
prüfenden  Moschus  mit  verschiedenen  Lösungsmitteln,  als:  Alkohol,  Aether, 
Chloroform  und  verdünnten  Säuren,  und  sieht  ob  die  verdächtige  Substanz  in 
einem  der.selben  sich  leicht  löst  oder  unlöslich  ist.     Ist   dieselbe  im   Wasser  sehr 
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wenig  oder  ganz  unlöslich,  so  zieht  man  den  Moschus  mit  heissera  Wasser  aus, 
worin  er  sich  zum  grossen  Theile  auflöst  und  unterzieht  die  mit  dem  Reste  des 
extrahirten  Moschus  verbleibenden  Stofife  einer  weitern  Prüfung.  Ist  der  fremde 
Körper,  wie  z.  B.  die  vorerwähnte  Steinkohle,  speeifisch  schwerer,  so  gelingt  es, 
ihn  von  dem  zertheilten  Rückstande  der  Moschussubstanz  durch  Schlemmen  in 
einer  Eprouvette  oder  auf  einem  Uhrglase  zu  isoliren.  In  zweifelhaften  Fällen  ist 
dieses  Verfahren  unentbehrlich,  da  häufig  erst  die  mikroskopische  und  chemische 
Untersuchung  des  nach  der  Extraction  verbleibenden  Rückstandes,  in  dem  die 
fremden  Stoffe  sich  am  leichtesten  auffinden  lassen,  zum  Ziele  führt. 

Die  Ausmittlung  des  Verhaltens  des  Moschus  zu  Lösungsmitteln  ist  aber 
auch  zur  weitern  Constatirung  einer  geschehenen  Fälschung  von  Wichtigkeit  und 
darf  besonders  dann  nicht  verabsäumt  werden,  wenn  es  sich  darum  handelt,  zu 
entscheiden,  ob  die  in  Frage  stehende  Moschusmasse  nicht  auch  mit  Bisam,  der 
zu  Parfümerie-  oder  anderen  Zwecken  extrahirt  worden  ist,  vermengt  sei.  Heisses 
Wasser  lässt  nach  längerer  und  wiederholter  Extraction  völlig  ausgetrockneten 
Bisams  gegen  45  Proc.  ungelöst  zurück*).  Die  Lösung  (in  20  Th.  Wasser)  hat 
eine  gesättigt  rothbraune  Farbe,  ist  etwas  dicklich  und  schwierig  filtrirbar.  Ihre 
Reaction  ist  deutlich  sauer;  die  Prüfung  darf  aber  nicht  mit  Lackmuspapier, 
sondern  muss  mit  der  Lackmuslösung  vorgenommen  werden,  weil  ersteres  nicht 
empfindlich  genug  reagirt.  Von  Alkohol  und  Aether  wird  der  wässrige  Moschus- 
auszug nicht  getrübt.  Nach  dem  Schütteln  mit  Aether  scheidet,  sich  derselbe  wieder 
ungefärbt  ab.  Gegen  Reagentien  zeigt  er  folgendes  Verhalten: 

Alle  Mineralsäuren  und  organischen  Säuren  von  deutlich  sauren 
Eigenschaften  bewirken  einen  starken,  schmutzig  braunen  Niederschlag,  der  sich 
bald  absetzt  und  eine  röthlich-gelbe  Flüssigkeit  hinterlässt.  In  gleicher  Weise  ver- 
hält sich  neutrales  und  basisches  essigsaures  Bleioxyd,  Eisenoxydsalze,  Zinn- 
chlorür,  salpetersaures  Quecksilberoxydul,  salpetersaures  Silberoxyd,  schwefelsaures 
Kupferoxyd  und  Platinchlorid.  Dagegen  bewirkt  Quecksilberchlorid  nicht 
einmal  eine  Trübung  der  Flüssigkeit. 

Schwefelsaure  Thonerde  und  Alaun,  dann  Chlorbaryum  erzeugen  gleiche 
Niederschläge  wie  die  so  eben  genannten  Metallsalze.  Die  ätzenden  und  kohlensauren 
Alkalien  bringen  ausser  einer  etwas  dunklen  Färbung  keine  weitere  Veränderung 
hervor;  Ammoniak  und  Kalkwasser  bewirken  erst  nach  einiger  Zeit  eine  geringe 
Trübung.  Gerbsäure,  welche  viele  organische,  namentlich  thierische  Substan- 
zen fällt,  ruft  erst  im  Ueberschusse  eine  unbedeutende  Trübung  hervor. 

In  absolutem  Alkohol  löst  sich  der  Moschus  in  einer  bei  weitem  geringeren 
Menge,  als  im  Wasser  auf.  Nach  wiederholtem  Extrahiren  in  der  Wärme  bleiben 
noch  75  Proc.  ungelöst  zurück.  Der  Rückstand  hat  nicht  mehr  die  frühere  dunkel- 
braune Farbe,  sondern  sieht  hellgrau  aus  mit  einem  Stich  ins  Bräunliche.  Die 
gesättigte  Flüssigkeit  ist  von  gelblieh  weisser  ins  Röthliche  spielender  Farbe  und 
scheidet  nach  dem  Erkalten  einen  weissen,  am  Boden  und  den  Wänden  des 
Gefässes  sich  absetzenden,  zartflockigen  Körper  ab.  Wasser  trübt  den  wein- 
geistigen Auszug  nicht.  Ist  aber  der  Moschus  von  Harzen  und  manchen  andern 
Körpern  gefälscht,  so  entsteht  nach  Zusatz  von  Wasser  eine  mehr  oder  weniger 
starke  Trübung.  Wässeriger  Weingeist  löst  um  so  mehr  vom  Moschus  auf,  je 
grösser  sein  Wassergehalt  ist. 


*)  Die  gewöhnlichen  Angaben,    dass   kaltes  Wasser  '/i   und  kochendes  weniger   als  '/s 
vom  Gewichte  ungelöst  zurücklasse,  können  sich  nur  auf  feuchten  Moschus  beziehen. 
Bernatzik,  Comm.  z.  österr.  Mil.  Pharm.  H.  Bd.  11 
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Ein  noch  geringeres  Lösungsvermögen  als  der  wasserfreie  Weingeist 
besitzen  Aether  und  Chloroform ;  selbst  nach  längerem  Kochen  erscheint  die  Aus- 
zugsflüssigkeit nur  wenig  gefärbt  und  die  Moschuskörnchen  haben  weder  in 
ihrer  Form  noch  Consistenz  sich  merkbar  verändert. 

Fasst  man  nun  die  verschiedenen  Fälschungsmittel  in  das  Auge,  als  da 
genannt  werden,  eingetrocknetes  Blut,  halbverkohltes  Fleisch,  eingetrocknete 
Pflanzensäfte,  fettartige  Körper,  Harze,  Asphalt,  Steinkohle,  Rückstand  vom 
Kafi^eeabsude  etc.  und  vergleicht  man  ihr  Verhalten  gegen  die  hier  genannten 
Lösungsmittel  und  Reagenzien  mit  dem,  welches  reinem  Moschus  eigenthümlich 
ist,  so  lassen  sich  viele  und  so  bestimmte  Anhaltspunkte  gewinnen,  dass  es 
möglich  wird,  nicht  nur  den  Grad,  sondern  auch  die  Art  der  geschehenen 
Fälschung  zu  constatiren.  Zur  grösseren  Sicherheit  nimmt  man  mit  einer  Partie 
von  reinem  Moschus,  den  man  so  wie  den  zu  prüfenden  Bisam  zuvor  völlig 
ausgetrocknet  hat,  eine  vergleichende  Untersuchung  vor  und  überzeugt  sich, 
ob  die  Lösungsverhältnisse  beider  einander  entsprechen  und  ob  die  Menge  und 
Farbe  der  Niederschläge  der  wässrigen  Auszüge  nach  Anwendung  der  vorhin 
genannten  Reagentien  übereinstimmen.  Ganz  besonders  ist  das  Verhalten  des 
Sublimats  und  der  Gerbsäurelösung,  die  den  Mosehusauszug  unverändert  lassen, 
zu  berücksichtigen. 

Endlich  kann  es  noch  in  diesen,  so  wie  in  andern  Fällen  nöthig  werden, 
eine  Veräscherungsprobe  vorzunehmen,  um  aus  der  Menge  und  Beschaffenheit 
des  Aschenrückstandes  einen  Schluss  auf  eine  geschehene  Fälschung  zu  ziehen. 
Der  Moschus  entwickelt  beim  Verbrennen  ebenfalls  keinen  aromatischen  Geruch ; 
er  ist  aber  nicht  in  dem  Grade  penetrant  empyreumatisch,  wie  der  vom  verbren- 
nenden Hörn,  Fleisch  etc. ;  vielmehr  sehr  ähnlich  dem  vom  verbrennenden  Harn- 
extract.  Der  Aschenrückstand  hat  eine  grauweisse,  hie  und  da  gelbliche  oder 
blasse  Rostfarbe  und  beträgt  (nach  einem  Mittel  von  3  Versuchen)  5  Proc.  Er 
enthält  von  Basen:  Kali,  Kalk,  Magnesia  und  Eisen^  von  Säuren:  Kohlensäure, 
Phosphorsäure  und  Schwefelsäure,  dann  Chlor.  Der  Eisengehalt  ist  nicht  bedeutend. 
Der  Aschenrückstand  von  0,1  Gramme  Moschus  gibt  nach  dem  Lösen  in  Salzsäure, 
Verdampfen  und  nochmaligen  Auflösen  im  Wasser  eine  schwache  Reaction  auf 
Eisen  mit  Schwefel-Ammonium,  Kaliumeisencyanur  und  Schwefelcyankalium.  Der 
Aschenrückstand  verkohlten  Blutes  ist  bedeutender;  er  beträgt  in  100  Th.  völUg 
eingetrockneten  Blutes  an  8,5  Proc.  Seine  Farbe  ist  rothbraun,  und  der  Eisen- 
gehalt tritt  durch  Reaction  in  einer  viel  prägnanteren  Weise  hervor.  Einmengun- 
gen von  Harzen,  Fetten,  Wachs,  Kohle  und  anderen  Substanzen  werden  beim  Ver- 
brennen eine  geringere  und  eisenarme  Aschenmenge  zurücklassen. 

Es  ist  ein  ziemlich  verbreitetes  Vorurtheil,  dass  der  Moschus  beim  Auf- 
bewahren schwinde  und  es  kommt  nicht  selten  vor,  dass  auf  diese  Annahme  hin, 
das  Ansuchen  gestellt  wird,  den  angeblich  durch  Verdunsten  verloren  gegangenen 
Moschus  aus  der  Verrechnung  bringen  zu  dürfen. 

Allerdings  kann  es  vorkommen,  dass  unter  gewissen  Verhältnissen  ein  merk- 
barer Abgang  vom  Moschusvorrath  bemerkt  wird,  nämlich  dann,  wenn  die  lose 
verschlossene  Masse  (wie  dies  immer  sein  muss)  an  einem  trockenen  Orte  verwahrt 
wird,  so  wie  während  der  heisseren  Jahreszeit  im  Gegensatze  zu  den  Wintermonaten. 

Aus  den  vom  Verfasser  in  dieser  Beziehung  angestellten  Versuchen  hat 
sich  folgendes  Resultat  ergeben : 

In  der  hierortigen  k.  k.  Medicamenten-Regie  wurde  vom  October  1856  bis 
October  1858  ein  Vorrath  von  6  Pfund  2  Loth  und  circa  100  Gran  Moschus  ex  vesicis 
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in  einer  von  einem  Glasstöpsel  lose  geschlossenen  Flasche  und  von  Papier  über- 
deckt in  einem  ziemlich  trockenen  Keller  unter  sicherem  Verschluss  aufbewahrt 
und  blieb  während  dieser  Zeit  unberührt.  Jedes  halbe  Jahr  während  der  Inventur 
wurde  die  commissionelle  Wägung  des  Moschus  vorgennommen. 

Im  October  1856  waren  6  Pfund  2  Loth  und     80  Gran 
„    April        1857       „6        „      2      „         „      120      „ 
„    October  1857       „        6        „      2       „         „  1       „ 

„    April        1858       „6        „      2       „         „      150      „ 
„    October  1858       „6        „       2       „         „     110      „ 
Im  März  des  folgenden  Jahres  fand  die  Ausrüstung  der  Feldapotheken  für 
den  italienischen  Feldzug  statt. 

Aus  dieser  Zahlenreihe  stellt  sich  heraus,  dass  der  Moschus  während  je 
6  Wintermonaten  an  Gewicht  zugenommen  und  in  den  folgenden  6  Sommermona- 
ten wieder  abgenommen  habe. 

Das  Mittel  der  Zunahme  während  der  Wintermonate  betrug  für  6  Pfund 
2  Lth.  und  circa  120  Gran  —  94,5  Gran;  sonach  bei  100  Gran  nicht  mehr  als 
'/g  Gran  oder  0,2  Proc. 

Das  Mittel  der  Abnahme  während  der  Sommermonate  war  79,5  und  bei 
100  Gran  0,171  Gran  oder  so  viel  Proc. 

Am  bedeutendsten  ergab  sich  die  Abnahme  in  dem  heissen  Sommerjahre 
1857;  der  Verlust  ersetzte  sich  aber  vollständig  in  dem  darauf  folgenden  Winter. 
Die  chemischen  Untersuchungen  des  Moschus  haben  bis  jetzt  noch  kein 
befriedigendes  Resultat  geliefert.  Es  ist  noch  nicht  gelungen,  die  riechbare 
Substanz  zu  isoliren.  Destillirt  man  den  Bisam  mit  Wasser,  so  riecht  wohl  das 
Destillat  nach  Bisam,  aber  der  Rückstand  noch  mehr  und  wiederholt  man  auch 
noch  so  oft  diese  Operation,  so  bleibt  immer  dasselbe  Resultat.  Es  ist  daher  mit 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  der  riechbare  Stoff  sich  beständig  aus  einem 
fixen  Bestandtheil  entwickle,  der  in  steter  Umwandlung  und  Verdunstung  begriffen 
ist.  Dieser  zersetzbaren  Substanz,  deren  Darstellung  jedoch  bisher  nicht  gelungen 
ist,  verdankt  der  Moschus  wahrscheinlich  seine  Wirksamkeit. 
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Chlor-Natrium. 
Sai  cuiinaris.  Kochsalz. 


In  Oesterreich  wird  das  Salz  theils  bergmännisch  durch  Zutagefdrderung 
von  Steinsalz,  theils  durch  Versieden  kochsalzhältiger  Quellen  und  Soolen,  und 
durch  Verdunsten  des  Meerwassers  gewonnen. 

Das  Steinsalz  findet  sich  in  Lagern  von  muldenförmiger  oder  stockförmiger 
Gestalt  in  bedeutender  Erstreckung  im  Flötzgebirge,  namentlich  zu  Wieliczka 
und  Bochnia  in  Galizien,  von  wo  aus  der  grössere  Theil  von  Galizien,  Schlesien, 
und  ein  Theil  von  Mähren  und  Ungarn  mit  Kochsalz  versehen  wird.  Es  erscheint 
in  weissen  oder  graulichen,  durchsichtigen  bis  durchscheinenden  krystallinischen 
Massen  von  solchem  Grade  der  Reinheit,  dass  es  sogleich  genossen  werden  kann. 
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Vor  andern  Sorten  des  Kochsalzes  zeichnet  es  sich  dadurch  aus,  dass  es  völlig 
wasserfrei  und  fast  chemisch  rein  ist,  so  dass  sein  Salzgehalt  im  Vergleiche  zu 
andern  Sorten  sich  um  5  — 10  und  noch  mehr  Procente  höher  ergibt.  Aus  diesem 
Grunde  wird  das  Steinsalz  für  ergiebiger  als  das  Sudsalz  gehalten;  ein  Umstand 
auf  den  auch  in  administrativen  Bestimmungen  (in  Bezug  auf  Verpflegung  der 
Mannschaft)  Rücksicht  genommen  wird  und  deshalb  das  Ausmaass  von  Steinsalz 
niedriger  als  das  von  Sud-  oder  Meersalz  gestellt  wird. 

Das  Wieliczkaer  Steinsalz  wird  theils  in  prismatischen  etwa  1  Centner 
schweren  Stücken,  theils  als  Bruch  in  Fässern  im  Gewichte  von  5  —  6  Centnern 
in  den  Handel  gebracht.  Je  nach  dem  Grade  seiner  Eeinheit,  namentlich  der 
Weisse  und  Durchsichtigkeit  seiner  Krystalle,  unterscheidet  man  das  Bochniaer- 
salz,  das  Sehybikersalz,  (die  beste  Sorte  des  Wieliczkaer-Salzes,  dem  ersteren 
jedoch  an  Qualität  und  Preis  nachstehend),  das  Grünsalz,  das  Spisasalz  und 
das  Kehr-  oder  Flusssalz;  letzteres  ist  sehr  unrein  und  nur  für  das  Vieh  oder 
als  Düngsalz  verwendbar. 

An  vielen  andern  Orten  ist  das  Kochsalz  von  den  Gesteinarten  seiner 
Formation  eingeschlossen.  Um  es  zu  gewinnen,  ist  es  nöthig,  den  Salzstein 
durch  Einleiten  von  Wasser  auszulaugen.  Zu  dem  Zwecke  bohrt  man  oft  meh- 
rere 100  Fuss  tief  auf  Salzlager  und  fördert  die  durch  zutretendes  Wasser  ent- 
standene Lösung  zu  Tage.  Sowohl  die  erbohrten  Kochsalzsoolen  als  auch  die 
natürlich  fliessenden  Salzquellen  enthalten  je  nach  den  Gesteinen  der  unterirdi- 
schen Salzflötze,  welche  sie  durchdrungen  haben,  ausser  Kochsalz  noch  viele 
fremde  Salze  und  organische  Beimengungen,  namentlich  schwefelsaure  und  kohlen- 
saure Kali-  Kalk-  und  Magnesiasalze,  Jod-  und  Bromnatrium,  dann  schwefel- 
saures Natron,  kohlensaures  Eisen  und  Manganoxydul,  Thonerde  und  Kieselerde. 
Ist  die  kochsalzhältige  Lösung  hinreichend  gesättigt,  so  kann  sie  sofort  einge- 
sotten werden;  gewöhnlich  enthält  sie  viel  Wasser  und  Unreinigkeiten,  man  lässt 
sie  daher  in  den  sogenannten  Gradirwerken  klären  und  codcentriren,  wobei  ein 
bedeutender  Theil  der  fremden  Verbindungen,  namentlich  Kalksalze  und  Eisenoxyd 
abgeschieden  werden.  Ist  durch  das  Gradiren  der  Soole  der  Procentengehalt  des 
Kochsalzes  auf  16  gestiegen,  so  wird  sie  für  sudwürdig  befunden  und  in  das 
Siedehaus  geleitet. 

Dort  wird  die  concentrirte  Lauge  zuerst  in  der  Wärmepfanne  und  hierauf 
in  einer  grossen ,  aus  Platten  von  Giftseisen  zusammengesetzten  Sudpfanne 
verdampft.  In  ersterer  setzen  sich  während  des  Abdampfens  die  im  Wasser 
schwerer  löslichen  fremden  Salze,  namentlich  kohlensaurer  und  schwefelsaurer 
Kalk  und  Eisenoxyd,  dann  schwefelsaures  Natron  und  Magnesia  nebst  organischen 
Substanzen  ab,  und  werden  mittelst  hölzerner  Krücken  entfernt.  Ein  Theil  davon 
setzt  sich  auch  als  Pfannenstein  am  Boden  des  Gefässes  ab.  Die  weitere  Verdun- 
stung der  auf  diese  Art  gereinigten  und  concentrirten  Lauge  geschieht  in  der 
Sudpfanne.  Während  des  Siedens  muss  alle  Aufmerksamkeit  auf  die  Temperatur 
der  Kochsalzlauge  gerichtet  sein,  und  durch  eine  umsichtige  Leitung  derselben 
Sorge  getragen  werden,  dass  sich  so  wenig  als  möglich  von  den  noch  darin  vor- 
handenen fremden  Salzen  mit  dem  krystallinisch  sich  abscheidenden  Kochsalze 
niederschlage  und  so  ein  recht  reines  Product  erhalten  werde.  Das  den  Boden  der 
Pfanne  bedeckende  Kochsalz  wird  herausgeschöpft  und  die  Mutterlaixge  endlich 
zum  Abfliessen  gebracht.  Das  völlige  Austrocknen  des  Salzes  geschieht  in  eigenen 
Trockenkammern,  in  welche  die  durch  die  Pfannenfeuerung  erwärmte  Luft 
geleitet  wird. 
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Von  den  5,600.000  Cenfnern  Kochsalz,  welches  Oesterreich  jährlich  erzeugt, 
entfallen  1,400.000  auf  das  in  Wieliczka  und  Bochnia  zu  Tage  geförderte 
Steinsalz,  der  Eest  auf  Sudsalz  und  zu  einem  kleinen  Theile  auf  Seesalz,  welches 
hauptsächlich  in  Dalmatien,  Istrien  und  im  venetianischen  Königreiche  producirt 
und  auch  consumirt  wird. 

Das  Seesalz  wird  aus  dem  Meerwasser  ebenfalls  durch  den  Process  der 
Verdunstung  erhalten.  —  Die  chemische  Zusammensetzung  des  Meerwassers,  so 
wie  die  Menge  seiner  festen  Bestandtheile  ist  nicht  unerheblichen  Schwankungen 
unterworfen.  Das  Wasser  der  Binnenmeere  (schwarze  Meer,  Ostsee),  als  der 
unmittelbaren  Reservoire  der  in  sie  einmündenden  mächtigen  Ströme,  besitzt  weit 
weniger  an  festen  Bestandtheilen  als  das  Wasser  der  Oceane;  ja  selbst  in  einem 
und  demselben  Meere  hat  das  Wasser  an  verschiedenen  Stellen  oft  eine  abwei- 
chende Zusammensetzung.  Im  Durchschnitte  beträgt  die  Menge  der  festen  Be- 
standtheile des  Meerwassers  3,5  Proc,,  das  specifische  Gewicht  1,0274.  Von  den 
wesentlicheren  Bestandtheilen  sind  in  1000  Theilen  nach  Laurens:  Wasser 
959.26;  Kochsalz  27.22;  Chlorkalium  0,01;  Chlormagnesium  6,14;  schwefelsaure 
Magnesia  7,02;  schwefelsaurer  Kalk  0,15  und  kohlensaurer  Kalk  0,20;  ausserdem 
führt  es  geringe  Mengen  von  Jod  und  Brom  gebunden  an  Natrium,  phosphor- 
sauren Kalk,    kohlensaures  Eisen  und  Manganoxydul  nebst  organischen  Materien. 

Die  Concentration  des  zur  Kochsalzgewinnung  dienenden  Meerwassers, 
welches  seiner  Zusammensetzung  nach  als  eine  schwache  Salzsoole  zu  betrachten 
ist,  geschieht  während  der  heissen  Sommermonate  in  zahlreichen  viereckigen, 
flachen,  mit  Thon  ausgelegten  Bassins,  welche  durch  Kanäle  mit  einander  in 
Verbindung  gesetzt  sind.  Das  Seewasser  wird  während  der  Fluthzeit  durch  eine 
Sehleusse  in  ein  Reservoir  eingelassen,  in  dem  es  vorläufig  durch  Abstehen  sich 
klärt,  worauf  es  in  die  erwähnten  Anlagen,  welche  Salzgärten  heissen,  eingelassen 
wird.  Die  durch  freiwilliges  Verdunsten  an  der  Luft  concentrirte  Lauge  lässt  man 
in  die  folgenden  Bassins  ab  und  hat  sie  die  gehörige  Concentration  erhalten,  so 
wird  sie  in  eisernen  Pfannen  abgedampft,  oder  man  lässt  in  dem  letzten  Bassin, 
in  welchem  die  concentrirteste  Salzlauge  angesammelt  ist,  das  Salz  von  selbst 
krystallinisch  sich  abscheiden. 

Das  erhaltene  Seesalz  oder  Boysalz  ist  grobkörnig,  durch  fremdartige  Sub- 
stanzen grünlich,  bräunlich  oder  röthlich  gefärbt,  oft  ekelhaft  riechend  von 
den  darin  noch  enthaltenen  organischen  Substanzen  und  wegen  seines  bedeuten- 
den Gehaltes  an  Chlormagnesium  und  Chlorcalcium  sehr  zerfliesslich.  Nicht  selten 
enthält  es  noch  15 — 20  Proc.  an  Thon,  Sand  und  anderen  fremden  Verunreinigungen. 

Man  reinigt  es  entweder  unvollkommen,  indem  man  es  noch  nass  in  mit 
Stroh  bedeckte  Haufen  legt,  damit  die  das  Zerfliessen  des  Salzes  bedingenden 
erdigen  Chlormetalle  durch  die  angezogene  Feuchtigkeit  aufgelöst  abfliessen 
können,  oder  vollständiger  durch  nochmaliges  Auflösen,  Klären  und  Abdampfen, 
wodurch  es  einen  solchen  Grad  von  Reinheit  erlangt,  dass  es  den  besten  Sorten 
des  Salinensalzes  nicht  nachsteht.  Die  zurückbleibende  Mutterlauge  wird  zur 
Gewinnung  von  schwefelsaurer  oder  kohlensaurer  Magnesia  {Magnesia  Muriae), 
von  schwefelsaurem  Kali  und  Natron  verwendet. 

Das  raffinirte  Seesalz  ist  hübsch  weiss,  ziemlich  trocken  und  durch  eine 
schöne  und  regelmässige  Krystallisation  ausgezeichnet.  Das  Seesalz  von  St.  Feiice 
bei  Venedig  enthält  nach  Schrötter  und  Pohl  in  100  Theilen  98,45  Chlor- 
natrium, 0,47  Chlormagnesium,  0,41  schwefelsaures  Natron,  0,50  schwefelsauren 
Kalk  und  0,17  unlösliche  Bestandtheile.  Völlig  ausgetrocknet  verliert  es  2,58  Proc. 
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Das  aus  seinen  Lösungen  durch  Verdunsten  erhaltene  Koch- 
salz erscheint  in  farblosen,  durchsichtigen,  würfligen  (selten  in 
oktaedrischen)  Krystallen,  welche  trapezförmig  zu  grösseren  Grup- 
pen vereinigt  sind. 

Die  Kry stalle  enthalten  kein  chemisch  gebundenes  Wasser; 
doch  ist  zwischen  den  einzelnen  Krystallen  eine  geringe  Menge 
der  Kochsalzlauge  mechanisch  eingeschlossen,  so  dass  lufttrocke- 
nes Sudsalz  noch  immer  3 — 5  Proc,  Wasser  enthält.  Beim  Er- 
hitzen verknistert  das  Kochsalz  und  um  so  stärker,  je  grössere 
Kry  stalle  es  bildet;  es  schmilzt  leicht  beim  Rothglühen  und  ver- 
flüchtigt sich  in  sehr  hoher  Temperatur.  An  der  Luft  wird  es 
leicht  feucht  und  um  so  eher,  je  mehr  es  an  zerfliesslichen  Salzen 
namentlich  an  Chlormagnesium  enthält. 

Im  Wasser  ist  es  leicht  löslich ;  100  Theile  Wasser  lösen 
37  Theile  auf.  Kaltes  und  heisses  Wasser  diiferiren  hinsichtlich 
ihres  Lösungsvermögens  nur  wenig;  nach  Fehling  lösen  100  Theile 
Wasser  bei  12  Grad  35,91,  bei  100  Grad  39,92  Theile  reines 
Chlornatrium  auf.  Ist  es  aber  von  fremden  Salzen  etwas  stärker 
verunreinigt,  dann  geben  sich  auffälligere,  von  der  Temperatur 
abhängige  Löslichkeitsunterschiede  zu  erkennen. 

Das  Kochsalz  ist  eine  Verbindung  von  Natriummetall  mit 
Chlor  =  Na  Cl.  100  Theile  enthalten  39,7  Natrium  und  60,3  Chloj. 
Nach  der  altern  Theorie  hielt  man  es  aus  33,44  Natriumoxyd 
und  46,56  Salzsäure  zusammengesetzt.  Sein  specifisches  Gewicht 
ist  2,17. 

Nur  das  Steinsalz,  (wenn  man  von  den  erdigen  Beimengun- 
gen der  schlechteren  Sorten  absieht),  ist  wie  oben  gesagt  wurde, 
wasserfrei  und  fast  chemisch  rein;  das  aus  kochsalzhältigen  Wäs- 
sern erhaltene  Salz  enthält  ausser  Wasser  stets  noch  mehrere 
Procente  von  den  vorhin  erwähnten  verunreinigenden  Salzen.  Ein 
trockenes  und  weisses  Sudsalz  besitzt  im  Durchschnitte  95  Proc. 
Chlornatrium,  3%  Wasser,  1,5%  schwefelsaures  Natron  und  etwas 
Gyps;  der  Rest  besteht  aus  Chlormagnesium  nebst  sehr  geringen 
Mengen  von  schwefelsaurer  Magnesia  und  Chlorkalium.  Von  diesen 
Salzen  beeiqträchtigt  das  Chlormagnesium  wegen  seiner  Zerfliess- 
lichkeit  und  widrig  bitterlichen  Beigeschmack  am  meisten  die 
Güte  des  Kochsalzes. 

Chemisch  rein  erhält  man  das  Kochsalz,  wenn  man  das 
käufliche  Salz  fein  zerrieben  in  einen  gläsernen,  an  der  spitzen 
Mündung  mit  Baumwolle  verstopften  Trichter  bringt  und  mit 
einer  siedend  heissen,  gesättigten  reinen  Kochsalzlösung  übergiesst 
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und  abtropfen  lässt.  Nach  3  bis  4maliger  Auslaugung  sind  die 
sämmtlichen  verunreinigenden  Salze  beseitigt. 

Das  gewöhnliche  Kochsalz  ist  für  diätetische  und  medicinische 
Zwecke  hinlänglich  rein.  Der  niedrige  Preis  und  die  Monopolisi- 
rung  des  Artikels  bieten  hinreichende  Garantie  gegen  Verfäl- 
schungen. In  Frankreich  scheinen  Verunreinigungen  und  Fälschun- 
gen des  Kochsalzes  nicht  zu  den  Seltenheiten  zu  gehören,  wie 
öfter  vorgekommene  Verurtheilungen  beweisen.  Man  hat  es  dort 
mit  Kupfer,  Blei,  sogar  mit  Arsenik  (bis  zu  0,001  arseniger  Säure) 
verunreinigt  gefunden.  Die  Metalle  stammen  meist  von  den  Raffi- 
nirungsgefässen.  Gefälscht  soll  es  werden  mit  Gypspulver,  Alaun, 
Vareksalz  und  den  Rückständen  von  der  Salpetererzeugung. 

Gyps  ist  leicht  durch  Auflösen  des  verdächtigen  Salzes  im 
Wasser  zu  entdecken,  wenn  die  Menge  desselben  nicht  eine  zu 
unerhebliche  ist.  Geringe  Quantitäten  von  schwefelsauren  Kalk 
lösen  sich,  weil  seine  Auflöslichkeit  durch  Kochsalz  beför- 
dert wird.  Oxalsäure  und  oxalsaures  Ammoniak  fällen  den  Kalk 
aus  seiner  Lösung.  Fälschung  des  Kochsalzes  durch  Jod  und 
bromhaltiges  Vareksalz  lässt  sich  leicht  durch  den  Nachweis  dieser 
Metalloide  ermitteln.  Nach  M.  A.  Chevallier  bestand  ein  weisses, 
für  Kasernen  bestimmtes  Salz  aus  Vareksalz,  das  in  kleinen  Kör- 
nern zertheilt,  durch  ein  kupfernes  mit  Grünspan  überzogenes 
Sieb  durchgesiebt  war. 

Alaun  soll  bis  zu  20  Proc.  schlechteren  Kochsalzsorten  in 
der  Absicht  zugesetzt  werden,  um  es  härter  und  weniger 
zerfliesslich  zu  machen.  Durch  Chlorbaryum  lässt  sich  die  An- 
wesenheit der  Schwefelsäure  und  durch  einfaches  oder  kohlensaures 
Ammoniak  die  Thonerde  ermitteln,  welche  als  Hydrat  gefällt  wird. 

Die  Menge  des  Wassers  im  Kochsalz  darf  5  Proc.  nicht  über- 
schreiten. Betrügerischer  Weise  wird  ihm  bisweilen  so  viel  zuge- 
setzt, dass  es  fast  18  Proc.  davon  enthält.  Durch  die  Bestimmung 
des  Gewichtsunterschiedes  vor  und  nach  dem  Austrocknen  lässt 
sich  der  Betrug  leicht  entdecken. 

Reines  Kochsalz  muss  farblos,  luftbeständig  und  in  der  ange- 
gebenen Menge  Wasser  vollständig  löslich  sein.  Die  Lösung  darf 
durch  kohlensaures  Natron  (Verunreinigung  mit  Kalk-  und  Magne- 
siasalzen) und  Chlorbaryum  (schwefelsaure  Verbindungen)  nur 
unbedeutend  getrübt  werden.  Weinsäure  darf  aus  der  concentrir- 
ten  Lösung  keinen  Weinstein  fällen;  auch  Hydrothionsäure  und 
Schwefelammonium  sie  nicht  verändern. 


X68  Natrum  aceticum  ci-ystallisatum. 

Natrum  aceticum  crystallisatum. 

Krystallisirtes  essigsaures  Natron. 
Acetas  Sodae.  Terra  foliata  tartari  sicca. 

In  einem  zinnernen  Kessel  werden 
Vierzehn  Pfund  Essigsäure 

massig  erwärmt  und  mit 
so  viel  krystallisirtem  kohlensanren  Natron 
(ungefähr  zehn  Pfund) 

versetzt,    bis    die  Flüssigkeit    nach  Verjagung    der    Kohlen- 
säure nur  mehr  eine  schwach  sam^e  Reaction  zeigt. 

Die  filtrirte  Lösung  wird  bis  zur  Bildung  einer  Kry- 
stallhaut  eingedampft,  dann  an  einem  kalten  Orte  der  Kry- 
stallisation  überlassen. 

Die  hierauf  von  den  Krystallen  abgezogene  Mutter- 
lauge wird  durch  weiteres  Eindampfen  zur  Krystallisation 
gebracht. 

Sämmtliche  Krystalle  werden  zwischen  weissem  Filtrir- 
papier  abgetrocknet,  dann  sogleich  in  gut  verschlossenen 
Gefässen  bewahrt. 

Die  unter  Umstünden  aus  dem  Handel  bezogene  Waare  muss 
von  Brenzstoffen  und  Metallen  völlig  frei  sein,  untl  rlarf 
nicht  über  1  Procent  andere  Natronsalze  als  Verunreini- 
gung enthalten. 


Das  zu  technischen  Zwecken  viel  georauchte  essigsaure 
Natron  wird  im  Grossen  in  Holzsäure-Fabriken  durch  Zerlegen 
des  holzessigsauren  Kalkes  mit  schwefelsaurem  Natron  erhalten, 
wobei  sich  Gyps  und  essigsaures  Natron  bildet,  das  aber  von 
empyreumatischen  Substanzen  noch  sehr  verunreinigt  ist. 

Um  es  von  diesen  zu  befreien,  wird  das  unreine  essigsaure 
Natron  anfänglich  durch  Krystallisation  gereinigt,  hierauf  so  weit 
erhitzt,  dass  die  ihm  anhängenden  brenz liehen  Stoffe  verkohlt 
werden,  ohne  dass  es  selbst  zersetzt  wird,  dann  im  Wasser  gelöst, 
filtrirt  und  krystallisirt,  wodurch  es  fast  farblos  und  vom  Empy- 
reuma  völlig  frei  (siehe  Acidum  aceticum)  erhalten  wird. 

Das  auf  diese  Weise  gewonnene  Salz  kann  unbedenklich 
zum  Arzeneigebrauche  verwendet  werden,    wenn    es  von  Metallen 
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und  Brenzstoffen  vollkommen  frei  und  von  anderen  Natronsalzen 
nicht  mehr  als  1  Proc.  enthält.  Auch  das  nach  der  oben  angege- 
benen Vorschrift  bereitete  essigsaure  Natron  fällt  nie  chemisch 
rein  aus,  weil  die  dem  käuflichen  kohlensauren  Natron  anhängen- 
den fremden  Salze  in  das  erhaltene  Präparat  mit  übergehen.  Die 
Aufnahme  dieser  Vorschrift  in  die  Pharmakopoe  hat  nur  den 
Zweck ,  für  den  Fall  vorzusorgen ,  wo  ein  dem  geforderten 
Grade  der  Reinheit  entsprechendes  Salz  im  Handel  nicht  zu  erhal- 
ten wäre. 

Nach  ihrer  Angabe  wird  1  Gew.  Th.  40proc.  Essigsäure  mit 
etwas  mehr  als  ^1^  Gew.  Th.  Soda  gesättigt.  Die  Soda  muss  zer- 
rieben portionsweise  und  unter  beständigem  Umrühren  in  die 
vorher  etwas  erwärmte  Säure  eingetragen  werden ,  bis  kein 
Aufbrausen  von  entweichender  Kohlensäure  mehr  stattfindet  und 
die  Flüssigkeit  eine  schwach  saure  Reaction  noch  besitzt.  Man 
filtrirt  und  dampft  sie  bei  gelinder  Wärme  ein,  bis  sich  ein 
Krystallhäutchen  gebildet  hat  und  lässt  sie  dann  an  einem 
kühlen  Orte  stehen.  Die  nach  einigen  Tagen  entstandenen 
Krystalle  werden  gesammelt,  die  zurückbleibende  Flüssigkeit, 
wenn  sie  nicht  mehr  sauer  reagiren  sollte,  mit  etwas  Essigsäure 
versetzt,  abermals  verdunstet  und  dies  so  oft  wiederholt,  als 
noch  Krystalle  anschiessen.  Diese  werden  zwischen  Druckpapier 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  abgetrocknet  und  in  einem  gut 
verschliessbaren  Gefässe  aufbewahrt.  Die  Ausbeute  beträgt  etwa 
%  der  angewandten  Soda. 

Das  essigsaure  Natron  ist  aus  1  Aq.  Essigsäure  und  1  Aq. 
Natron  zusammengesetzt  und  krystallisirt  mit  6  und  9  Aq.  Wasser. 
Das  officinelle,  wie  auch  das  im  Handel  vorkommende  Salz  ent- 
hält 6  Aq.  also  fast  40  Proc.  Wasser.  Es  erscheint  in  kleinen 
nadeiförmigen,  farblosen,  zum  hemiortotypen  Systeme  gehörigen 
(dem  Bittersalze  ziemlich  ähnlichen)  Krystallen,  welche  an  der 
Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  nur  wenig  verändern,  aber 
in  trockener  und  warmer  Luft  verwittern  und  sobald  sie  ihr  ge- 
sammtes  Krystallwasser  verloren  haben,  in  ein  weisses  glänzendes 
Pulver  sich  umwandeln.  Beim  Erhitzen  schmelzen  sie  und  verlie- 
ren ihr  Krystallwasser;  sie  vertragen  ein  schwaches  Glühen,  bevor 
sie  sich  zersetzen.  In  der  Rothglühhitze  erfolgt  jedoch  ihre  Zer- 
setzung vollständig;  es  entwickelt  sich  Aceton,  brenzliche  Oele, 
entzündliche  Gase  und  es  bleibt  kohlensaures  Natron  zurück, 
gemengt  mit  etwas  Kohle. 
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Das  essigsaure  Natron  hat  einen  kühlend  salzigen,  etwas 
bittern  nicht  besonders  unangenehmen  Geschmack ;  es  löst  sich  in 
3  Theilen  kalten,  in  weniger  als  2  Theilen  warmen  Wassers;  von 
rectificirtem  Weingeist  bedarf  es  gegen  24  Theile  zur  Lösung. 

Das  zum  Arzneigebrauch  dienende  essigsaure  Natron  muss 
schön  weiss  und  trocken  sein,  seine  Lösung  darf  nicht  alkalisch, 
eher  sauer  reagiren.  Ein  feuchtes  Präparat  lässt  vermuthen,  dass 
es  kalihältig  sei. 

Verunreinigt  kommt  es  vor  mit  kohlensaurem  Natron,  wenn 
die  Salzlauge  während  des  Abdampfens  keine  freie  Essigsäure 
enthielt,  oder  wenn  bei  der  Reinigung  des  aus  Holzessig  gewonne- 
nen Präparates  eine  Uberhitzung  stattgefunden  hatte.  Es  reagirt 
dann  alkalisch  und  braust  bei  grösserem  Gehalte  an  kohlensaurem 
Alkali  mit  Säuren  auf. 

Verunreinigungen  mit  Chlornatrium  verrathen  sich  in  der 
mit  Salpetersäure  angesäuerten  Lösung  durch  einen  weissen  käsi- 
gen in  Ammoniak  löslichen  Niederschlag ;  mit  schwefelsaurem 
Natron  auf  Zusatz  von  Barytlösungen  durch  einen  weissen  in 
Säuren  unlöslichen  Niederschlag. 

Da  die  Pharmakopoe  eine  Verunreinigung  mit  Natronsalzen 
bis  zu  1  Proc.  gestattet,  so  ist  eine  Trübung  bei  Anwendung 
dieser  Reagentien  noch  immer  zulässig.  Etwa  vorhandener  Gyps 
wird  in  der  wässrigen  Lösung  durch  kleesaures  Ammoniak  entdeckt, 
Metalle,  namentlich  Blei,  geben  sich  durch  Schwefelwasserstoff  in 
der  zuvor  angesäuerten  Lösung,  Eisen  durch  Schwefel-Ammonium 
zu  erkennen,  welches  einen  schwarzen  Niederschlag  oder  eine 
grüne  Färbung  gibt,  wenn  nur  Spuren  davon  vorhanden  sind. 
(Siehe  auch  B.  I.  S.  22.) 


Natrum  bicarbonicum. 

Doppelt    kohlensaures    Natron. 
JBicarbonas  Sotlae. 

Die  Handelswaare  ist  zulässig,  wenn  eine  in  15  Theilen  Wasser 
gelöste  Probe  in  einer  Lösung  der  schwefelsauren  Magnesia  keine 
Fällung  erzeugt. 

Das  doppelt  kohlensaure  Natron  wird  gegenwärtig  nie  mehr 
in    pharmaceutischen  Laboratorien    bereitet,    da    es  sehr  rein  und 
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für  einen  billigen  Preis  im  Handel  zu  haben  ist.  Neuere  Dispen- 
satorien geben  deshalb  keine  Vorschrift  mehr  für  die  Bereitung 
dieses  Salzes. 

Man  stellt  das  doppelt  kohlensaure  Natron  in  grosser  Menge 
an  solchen  Orten  dar,  wo  das  kohlensaure  Gas  ununterbrochen 
der  Erde  entströmt,  wie  z.  B,  in  Gegenden,  in  welchen  an  Koh- 
lensäure reiche  Mineralquellen  sich  befinden. 

Man  fasst  die  Quelle  in  eine  Cysterne,  setzt  in  das  darin  angesammelte 
Mineralwasser  bis  nahe  an  den  Boden  einen  geräumigen  Gasrecipienten,  in  dem 
sich  die  freiwerdende  Kohlensäure  ansammelt,  und  durch  den  von  ihr  ausgeübten 
Druck  das  Wasser  nach  abwärts  und  in  die  äussere  Peripherie  treibt,  wodurch 
es  in  den  freien  Kaum  der  Cysterne  steigt  und  abgelassen  wird.  Aus  dem 
ßecipienten  wird  das  Gas  in  die  Absorptionskammern  geleitet.  In  diesen  befindet 
sich  auf  Hürden  oder  Rahmen,  die  mit  Leinwand  bespannt  und  in  verticalen  Rei- 
hen übereinander  gestellt  sind,  das  in  kleine  Stücke  zerschlagene  krystallisirte 
kohlensaure  Natron.  Aus  der  ersten  Kammer  tritt  das  nicht  verbrauchte  Gas 
durch  eine  Röhrenleitung  in  die  zweite  und  von  da  in  die  folgende.  Ist  das  Salz 
der  ersten  Kammer  gesättigt,  so  wird  sie  entleert,  und  wieder  frisch  gefüllt.  Das 
auf  diese  Art  gebildete  doppelt  kohlensaure  Natron  wird  zuletzt  in  gelinde  (bis  40") 
erwärmten,  mit  Kohlensäure  gefüllten  Trockenkammern,  vollständig  ausgetrocknet. 

Das  einfach  kohlensaure  Natron  vermag  noch  mit  einem  zweiten  Äq.  Koh- 
lensäure sich  zu  verbinden.  Kommt  das  krystallisirte  Salz  (Na  O  CO.^  +10  Äq.) 
mit  kohlensaurem  Gase  in  Berührung,  so  absorbirt  es  ein  halbes  Äquivalent  da- 
von und  bildet  damit  anderthalb  kohlensaures  Natron  (2  Na  O,  3  COj  +  4  Äq.). 
Dieses  vermag  aber  noch  weiter  Kohlensäure  aufzunehmen  und  sich  zu  doppelt 
kohlensaurem  Natron  (Na  O,  2  CO^  +  HO)  umzubilden;  dabei  werden  9  Äq. 
Wasser  frei  und  diese  fliessen  mit  einfach  kohlensaurem  Natron  beladen  ab. 

Um  in  Folge  dessen  das  Durchnässen  der  übereinanderstehenden  Hürden 
zu  verhüten,  ist  unter  einer  jeden  ein  Metallblech  angebracht,  von  dem  die  ab- 
tropfelnde  Lauge  auf  den  mit  Steinplatten  ausgelegten  Boden  der  Absorptionskam- 
mer abfliesst  und  sich  ausserhalb  der  Kammer  in  einem  eigenen  Behälter  ansammelt. 

Rascher  als  das  mit  10  Äq.  Wasser  krystallisirte  Salz  und  unter  Wärme- 
entwicklung absorbirt  die  Kohlensäure  eine  wasserarme  Soda,  und  man  räth 
deshalb  an,  statt  jenem  ein  Gemenge  von  1  Theil  krystallisirten  mit  4  Theile  ver- 
witterten kohlensauren  Natron,  worin  ungefähr  so  viel  Wasser  vorhanden  ist, 
als  das  doppelt  kohlensaure  Salz  zu  seiner  Bildung  nöthig  hat,  anzuwenden.  Bei 
der  Fabrikation  im  Grossen  zieht  man  jedoch  die  krystallisirte  Soda  vor,  und  zwar 
wegen  der  Umständlichkeit  des  Austrocknens,  wie  auch  deshalb,  um  jede  Tempe- 
raturerhöhung zu  vermeiden. 

Im  Kleinen  erhält  man  am  einfachsten  das  doppeltkohlensaure  Natron 
analog  dem  doppeltkohlensauren  Kali,  wenn  man  in  eine  concentrirte  und  klare 
Lösung  von  kohlensaurem  Natron,  gewaschene  Kohlensäure  einleitet.  Es  scheidet 
sich  das  saure  Salz  am  Boden  als  krystallinisches  Pulver  ab. 

Das  doppeltkohlensaure  Natron  (in  100  Th.  36,9  Natron, 
52,38  Kohlensäure  und  10,7  Wasser)  kommt  im  Handel  in  dich- 
ten krystallinischen  Stücken  und  Krusten  vor,    die    theilweise    zu 


172  Natrum  bicarbonicum. 

Stücken  zerfallen  sind^  an  trockener  Luft  sich  unverändert  erhal- 
ten, an  feuchter  Luft  aber  allmählig  Kohlensäure  verlieren.  Es  ist 
ohne  Geruch,  von  schwach  laugenhaftem  Geschmack  und  reagirt 
unbedeutend,  erst  beim  Abtrocknen  eines  empfindlichen  rothen 
Lakmuspapieres  alkalisch,  wobei  das  gelöste  saure  Salz  etwas 
Kohlensäure  verliert. 

Es  ist  in  11  Th.  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur,  in 
15,57  bei  60"  löslich;  bei  70"  zersetzt  es  sich  unter  Freiwerden 
von  Kohlensäure  und  anderthalb  kohlensaures  Natron  bleibt  zurück. 
Auch  die  kalt  bereitete  Lösung  verliert  beim  Verdunsten  an  der 
Luft  Kohlensäure.  In  der  Siedhitze  geht  aber  die  ganze  Hälfte 
seiner  Kohlensäure  verloren  und  es  bleibt  einfach  kohlensaures 
Natron  zurück. 

Die  Prüfung  des  Präparates  erstreckt  sich  hauptsächlich 
auf  einen  Gehalt  an  einfach  kohlensaurem  Natron.  Durch  Waschen 
des  zerriebenen  Salzes  mit  etwas  kaltem  Wasser  lässt  sich  der 
Gehalt  an  neutralem  kohlensauren  Natron  leicht  erkennen.  Die 
Lösung  enthält  fast  alles  neutrale  Salz,  gibt  daher  eine  stark 
alkalische  Reaction  und  fällt  Quecksilberchloridlösung  braunroth, 
während  reines  doppelt  kohlensaures  Natron  die  Lösungen  der 
Quecksilberoxydsalze  weiss  fällt  und  der  Niederschlag  erst  nach 
einiger  Zeit  eine  braunrothe  Farbe  annimmt. 

Die  Pharmakopoe  gibt  die  Prüfung  mit  der  Bittersalzlösung 
an.  Sie  gründet  sich  auf  die  verhältnissmässig  bedeutende  Löslichkeit 
der  doppelt  kohlensauren  Magnesia  im  Wasser,  welche  durch  Ver- 
mischen einer  Bittersalzlösung  mit  einer  hinreichend  verdünnten 
Auflösung  des  doppelt  kohlensauren  Natron  gebildet  wird.  Diese 
muss  mit  kalten  Wasser  und  unmittelbar  vor  der  Prüfung  bewirkt 
sein,  und  auch  die  schwefelsaure  Magnesialösung  darf  nicht  ge- 
sättigt sein.  Eine  concentrirtere  Lösung,  als  die  im  Reagentien- 
verzeichnisse  angegeben  ist,  würde  gefällt  werden,  eine  zu  sehr 
verdünnte  dagegen  nicht  den  Gehalt  an  einfach  kohlensaurem 
Natron  anzeigen. 

Andere  Verunreinigungen  des  doppelt  kohlensauren  Natrons 
kommen  selten  vor.  In  neuerer  Zeit  hat  man  jedoch  Kochsalz, 
Chlorcalcium  und  Calciumoxysulfuret  gefunden;  besonders  wird 
in  der  österreichischen  Zeitschrift  für  Pharmacie  über  das  aus 
England  über  Hamburg  in  den  Handel  gebrachte  doppelt  kohlen- 
saure Natron  Klage  geführt.  Das  Calciumoxysulfuret  entdeckt 
man,  wenn  man  das  Salz  mit  einer  verdünnten  Säui'e  übergiesst; 
es    entwickelt    sich    Schwefelwasserstoff ,    der    sich    durch    seinen 
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Geruch    und    durch    Schwärzung    eines    mit    Bleizuckerlösung   ge- 
tränkten Papier  Streifens  verräth. 

Das  doppelt  kohlensaure  Natron  bildet  einen  der  wichtigsten  Bestandtheile 
vieler  Mineralquellen,  und  wird  in  grosser  Menge  zur  Bereitung  künstlicher 
Mineralwässer,  so  wie  des  Sodawassers  (Sodawater)  benützt.  1  Drachme  doppelt 
kohlensaures  Natron  mit  einer  Säure  vollständig  zersetzt,  gibt  bei  gewölmlicher 
Temperatur  gegen    1200  Kubikzoll  kohlensaures  Gas. 

Sodawasser  bereitet  man  sich  ex  tempore,  indem  man  in  2  Pfund  gemeinen 
Wassers  80  Gran  doppelt  kohlensaures  Natron  auflöst,  mit  100  Gran  der  offici- 
nellen  Salzsäure  vermischt  und  gleich  darauf  auf  das  sorgfältigste  verschliesst  und 
die  Mischung  an  einem  kalten  Ort  einige  Zeit  stehen  lässt.  Es  bildet  sich  Koch- 
salz, ein  Theil  des  doppelt  kohlensauren  Natrons  bleibt  unzersetzt,  und  die  ganze 
Menge  der  sich  langsamer  entwickelnden  Kohlensäure  wird  von  dem  in  der  starken 
Flasche  enthaltenen  Wasser  absorbirt. 

Die  au  Orten,  wo  Natronquellen  sich  befinden,  erzeugten  Pastilen  wie  die 
Gleichenberger,  Biliner,  Vichy  etc.  bestehen  ihrem  grössten  Theile  nach  aus  andert- 
halb kohlensaurem  Natron  nebst  etwas  Kochsalz  oder  Glaubersalz.  Auch  künst- 
lich erzeugt  man  solche  Täfelchen  (Rotulae  seu  Tabulae  digestivae),  indem  man 
1  Th.  doppelt  kohlensaures  Natron  mit  20  Th.  fein  gepulvertem  raffinirten  Zucker 
und  etwas  Pfeffermünz-  oder  Citronöl  auf  das  innigste  vermengt,  mit  Traganth- 
schleim  zu  einer  Pasta  anstösst  und  aus  dieser  Täfelchen  im  Gewichte  von  1  Scru- 
pel  formt. 


Natrum  boracicum. 

Borsaures  Natron. 
Borax  neneta.  Boras  Soflae.  Borax. 

Kommt  im  Handel  in  genügend  reinem  Zustande  vor. 


Fast  aller  Borax,  der  jetzt  im  Handel  vorkommt,  wird  durch 
Neutralisation  der  toscanischen  Borsäure  mit  kohlensaurem  Natron 
dargestellt.  Seine  Erzeugung,  die  hauptsächlich  im  südlichen  Frank- 
reich betrieben  wird,  ist  so  massenhaft  und  zugleich  vortheilhaft, 
dass  sie  die  früher  übliche  Raffinirungsmetliode  des  natürlichen 
Borax  fast  ganz  verdrängt  hat. 

Man  löst  in  einem  geräumigen  kupfernen  Kessel,  in  dem 
man  5  Theile  Wasser  erwärmt  hat,  allmählig  6  Theile  Soda  auf 
und  erhitzt  die  Lösung  bis  zum  Sieden.  In  die  heisse  Flüssigkeit 
trägt  man  nach  und  nach  5  Theile  Borsäure  ein,  die  sich  unter 
starkem  Aufschäumen  darin  löst.  Ist  alle  Säure  verbraucht,  so 
erhält  man  die  Flüssigkeit  noch  durch  30  Stunden  in  der  Wärme, 
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damit  sie  sich  klären  könne  und  zieht  sie  dann  in  flache,  höch- 
stens 10 — 12"  hohe  Krystallisationspfannen  ab,  um  eine  rasche 
die  Krystallisation  fördernde  Abkühlung  zu  bewirken.  Die  je 
nach  der  Jahreszeit  in  2  bis  3  Tagen  gebildeten  Krystalle  werden 
von  der  Mutterlauge  getrennt,  in  sodahältigem  Wasser  von  Neuem 
aufgelöst  und  umkrystallisirt.  Um  ein  gross  krystallisirtes  Salz  zu 
gewinnen,  wie  man  es  bisher  an  dem  venetianischen  Borax  zu 
sehen  gewohnt  war,  nimmt  man  grosse  Massen  auf  einmal  in 
Angriff  und  fördert  die  Bildung  grösserer  Krystalle  durch  eine 
recht  langsame  Abkühlung  der  Boraxlauge. 

Die  toskanische  Borsäure  stammt  aus  dem  vulkanischen  Boden  der  Marem- 
men.  Aus  vielen  Erdspalten  entweichen  Gas-  und  Dampfströme,  welche  ausser 
Borsäure  noch  freie,  an  Ammoniak,  Kalk,  Thonerde  und  Eisen  gebundene  Schwe- 
felsäure, dann  Schwefel-  und  Kohlensäure- Gas  aus  dem  Innern  der  Erde  empor- 
reissen.  Um  die  Mündung  des  ausströmenden  Dampfes  bilden  sich  Ansammlungen 
von  Wasser,  (Sümpfe,  Laguni),  welche  die  Borsäure  nebst  den  sie  begleitenden 
Stoffen  gelöst  enthalten,  und  in  deren  Umgebung  sie  in  geringer  Menge  auch 
krystallinisch  (Sassolin)  angetroffen  wird. 

Die  Production  der  natürlichen  Borsäure,  welche  auf  ungefähr  anderthalb 
Millionen  Pfund  im  Jahre  geschätzt  wird,  beruht  im  Wesentlichen  auf  einer 
zweckmässig  ausgeführten  Verdichtung  der  borsäurehältigen  Dämpfe  und  auf  der 
vortheilhaften  Benützung  der  ausströmenden  heissen  Dämpfe  zur  Verdunstung  des 
die  Borsäure  nebst  den  sie  begleitenden  Substanzen  enthaltenden  Wassers,  von 
welchen  sie  durch  Klärung  und  Krystallisation,   aber  nicht  vollständig  getrennt  wird. 

Im  Handel  erscheint  die  rohe  Borsäure  in  glänzenden,  biegsamen,  glim- 
merähnlichen, sich  fettig  anfühlenden  Blättchen  von  schmutzig  gelblich-grauer 
Farbe,  welche  der  anhängenden  Veruni'einigungen  wegen,  deren  Menge  gegen 
25  Proc.  beträgt,  vor  dem  Löthrohr  sich  schwärzen  und  ein  gefärbtes  Glas 
zurücklassen. 

Keine  Borsäure,  die  nur  selten  noch  zum  Arzeneigebrauche  verwendet 
wird,  erhält  man  aus  dem  gereinigten  Borax  durch  Zerlegen  seiner  Lösung  mit 
Salz-  oder  Schwefelsäure  und  Reinigen  der  abgeschiedenen  Borsäure  durch  Um- 
krystallisiren  aus  Wasser  oder  Alkohol. 

Ehedem  stellte  man  den  reinen  Borax  durch  Raffiniren  des  natürlichen  dar, 
welcher  im  rohen  und  unreinen  Zustande  unter  dem  Namen  Tinkal  oder  Pounxa 
in  krystallinischen,  prismatischen,  schmutzig  gelblich  grauen,  von  aussen  verun- 
reinigten, schmierig  fettigen  Stückchen  aus  Ostindien,  Thibet,  China  etc.  nach 
Europa  eingeführt  wurde.  Die  Reinigung  bestand  in  der  Entfernung  der  anhän- 
genden seifenartigen  Materie  durch  alkalische  Basen  und  der  anhängenden  frem- 
den Salze  durch  Umkrystallisiren  des  Tinkals.  Ursprünglich  wurde  die  Raffinirung 
desselben  nur  in  Venedig,  als  dem  Hauptimportplatze,  und  geheim  betrieben; 
daher  der  Name  Borax  veneta. 

Der  aus  dem  Tinkal  gewonnene  Borax  steht  dem  durch  Neutralisation  der 
Borsäure  mit  Soda  erhaltenen  gereinigten  Borax  an  Reinheit  nach,  hat  aber  vor 
ihm  den  Vorzug,  dass  er  ruhiger  schmilzt  und  fester  ist,  während  dieser  leicht 
zerbröckelt  und  beim  Löthen  wegspringt.  Diesen  in  technischer  Beziehung  wesent- 
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liehen  Uebelstand   beseitigt  man   durch  Zusatz   von   etwas    Tinkal   und   langsame 
Krystallisation. 

Der  Borax  ist  seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach 
saures  borsaures  Natron,  welches  mit  10  Aq.  Wasser  in  pris- 
matischen, mit  5  Aq.  in  oktaedrischen  Gestalten  krystallisirt. 
Die  im  Handel  gewöhnlich  vorkommenden,  wie  auch  arzeneilich 
gebräuchlichen  Krystalle  sind  die  des  prismatischen  Borax.  Sie 
stellen  grosse,  farblose,  glänzende,  durchscheinende  Stücke  vor, 
welche  an  trockener  Luft  schwach  verwittern,  beim  Reiben  im 
Dunkeln  phosphoresciren,  einen  süsslich  alkalischen  Geschmack 
besitzen  und  sich  in  12  Theilen  kaltem  und  2  Theilen  heissem 
Wasser  lösen,  in  Alkohol  ganz  unlöslich  sind.  Aus  der  heiss 
gesättigten  wässerigen  Lösung  scheidet  sich  in  der  Wärme  oktaedri- 
scher  Borax  mit  5  Aq.  Wasser  ab.  Er  enthält  in  100  Theilen 
21,37  Natron,  47,81  Borsäure  und  30,82  Wasser,  während  der 
prismatische  in  100  Theilen  fast  die  Hälfte  seines  Gewichtes 
Wasser  (47,1),  16,3  Natron  und  36,6  Borsäure  besitzt.  Die  Kry- 
stalle des  oktaedrischen  Borax  verwittern  nicht  an  der  Luft,  sind 
schwerer,  härter  und  zäher,  blähen  beim  Schmelzen  sich  weniger 
auf  und  bewirken  eine  schnellere  und  vollkommenere  Löthung. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  der  Borax,  entlässt  unter  starkem 
Aufblähen  sein  Krystallwasser  und  verwandelt  sich  in  eine 
leichte,  lockere,  pulverige  Masse,  welche  gebrannter  Borax 
(Borax  usta)  genannt  wird.  In  starker  Hitze  schmilzt  er  zu  einer 
durchsichtigen,  farblosen,  glasartigen  Masse  —  dem  Boraxglase, 
welches  viele  Metalloxyde  unter  charakteristischer  Färbung  auf- 
löst, und  wegen  dieser  Eigenschaft  zur  Entdeckung  von  Metallen 
mittelst  des  Löthrohres  benützt  wird. 

Ungeachtet  der  Borax  ein  saures  Salz  ist,  so  reagirt  er  doch 
schwach  alkalisch.  Die  Borsäure  ist  eine  zu  schwache  Säure,  als 
dass  sie  im  Stande  wäre,  selbst  mit  2  Atomen  die  alkalische  Wir- 
kung des  Natrons  aufzuheben  und  dieser  verdankt  der  Borax 
seine,  wiewohl  jetzt  seltene,  arzeneiliche  Benützung,  die  sich  in 
der  Regel  nur  auf  den  äusserlichen  Gebrauch  beschränkt  und 
durch  andere  alkalische  Mittel  (durch  einfach  oder  doppelt  koh- 
lensaures Kali  und  Natron  oder  Seife)  mit  dem  gleichen  Erfolge 
ersetzen  lässt.  Die  ihm  früher  zugeschriebene  specifische  Wirkung 
die  Contraction  und  Secretion  des  Uterus  anzuregen,  ist  schon 
lange  von  rationellen  Ärzten  bezweifelt  und  in  neuerer  Zeit  von 
Bin s wanger  gründlich  widerlegt  worden,  von  dem  auch  die  Un- 
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Wirksamkeit  der  Borsäure  (Sal  Sedativum  Hombergi)  in  therapeu- 
tischen Dosen  erwiesen  wurde. 

Reiner  Borax  muss  farblos  sein,  sich  im  Wasser  vollständig 
zu  einer  alkalisch  reagirenden  Flüssigkeit  lösen,  die  weder  auf 
Zusatz  von  kohlensauren  Alkalien  (Erdsalze),  noch  nach  dem  An- 
säuren mit  Salpetersäure  durch  Chlorbaryum  (schwefelsaure  Salze) 
oder  salpetersaurem  Silber  (Chloride)  gefällt  werden  darf.  Ver- 
fälschungen des  Borax  mit  Alaun  oder  Steinsalz,  welche  zuweilen 
vorkommen  sollen,  werden  sich  durch  diese  Reagentien  und  durch 
die  Prüfung  auf  Thonerde  leicht  zu  erkennen  geben. 


Natrum  carbonicum  crystallisatum. 

Krystallisirtes  kohlensaures  Natron. 

Aleali  niinerale.  Carbonas  Sodae  alcalinus.  Soda. 

Zulässig  ist  die  krystallisirte  Handelswaare,  wenn  sie  von 
metallischen  Verunreinigungen  gänzlich,  von  andern  Natronsalzen 
nahezu  frei  ist. 


Kein  Alkalisalz  mit  Ausnahme  des  Kochsalzes  hat  in  neuerer 
Zeit  eine  so  ausgedehnte  und  allgemeine  Anwendung  erfahren, 
als  das  kohlensaure  Natron.  Mit  der  Zunahme  der  Industrie  hält 
der  Bedarf  an  Soda  gleichen  Schritt.  Um  den  so  massenhaften 
Verbrauch  derselben  zu  decken,  war  man  schon  lange  darauf 
bedacht,  sie  künstlich  aus  dem  billigen  in  unermesslichen  Mengen 
vorkommenden  Kochsalze  zu  gewinnen,  da  die  durch  Verbren- 
nen von  Strandpflanzen,  durch  Auslaugen  natronhältiger  Erde 
und  durch  Verdunsten  des  Wassers  von  Natronseen  gewonnene 
Soda  den  gesteigertem  Bedürfnisse  nicht  mehr  zu  genügen  im 
Stande  war. 

Bis  jetzt  haben  alle  Versuche,  das  Chlornatrium  direct  in 
kohlensaures  Natron  umzusetzen,  fehlgeschlagen  oder  doch  kein 
praktisch  verwerthbares  Resultat  geliefert ;  nur  auf  Umwegen  lässt 
sich  dieses  Ziel  erreichen,  dessen  Auffindung  die  Welt  dem  fran- 
zösischen Wundarzte  L  e  b  1  a  n  c  verdankt.  Das  von  ihm  vor  fast 
60  Jahren  angegebene  Verfahren  hat  sich  in  der  Praxis  so  be- 
währt,   dass    es    bis    ietzt    noch    keine    wesentliche  Verbesserung 
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erfahren  hat.  Es  imifasst  2  verschiedene  Operationsweisen.  Die 
eine  besteht  in  der  Umwandlung  des  Chlornatriuras  in  schwefel- 
saures Natron,  die  andere  in  der  Umwandlung  des  schwefelsauren 
Natrons  in  kohlensaures  Natron. 

Das  hiebei  beobachtete  Verfahren  ist  im  kurzen  folgendes:  Zuerst  stellt 
man  aus  dem  Kochsalze  durch  Zersetzen  mittelst  Schwefelsäure  das  schwefelsaure 
Natron  dar.  Die  freiwerdenden  Salzsäuredämpfe  leitet  man  entweder  ins  Wasser, 
welches  sie  verdichtet  und  Salzsäure  liefert  (B.  I.  p.  76),  oder  man  verwendet 
sie   zur  Fabrikation   des  Chlorkalkes. 

Das  kohlensaure  Natron  bildet  sich  aus  dem  schwefelsauren  durch  Schmel- 
zen desselben  mit  kohlensaurem  Kalk  und  Kohle.  100  Theile  Glaubersalz, 
105  Theile  weisser  Kalkstein  und  35,60  Theile  Kohle  werden  in  gröblich  zer- 
kleinertem Zustande  gemengt,  und  auf  dem  Herde  eines  Flammenofens  zum 
Schmelzen  gebracht.  Sobald  die  anfänglich  stürmische  Gasentwicklung  nachge- 
lassen hat,  wird  die  geschmolzene  Masse  unter  Zutritt  von  Luft  mit  eisernen 
Krücken  ohne  Unterbrechung  in  Bewegung  erhalten  und  nach  dem  Aufhören 
derselben  aus  dem  Feuer  gezogen  und  erkalten  gelassen. 

Bei  diesem  Processe  bildet  sich  der  Hauptmasse  nach  kohlensaures  Natron 
und  Schwefelcalcium,  welches  sich  mit  überschüssigem  Kalk  zu  einem  im  Wasser 
schwer  löslichen  Calciumoxysulfuret  vereinigt.  Ausserdem  enthält  die  geschmolzene 
Masse  noch  unzersetztes  Glaubersalz,  freien  und  an  Kieselerde  gebundenen  Kalk, 
Kochsalz,  Schwefelnatrium  nebst  schweflig-  und  unterschwefligsauren  Natron,  dann 
Schwefeleisen  und  Kohle.  Sie  stellt  die  rohe  Soda  dar  —  eine  graue,  schlacken- 
artige, steinharte  Masse,  aus  der  die  gereinigte  Soda  erhalten  wird,  indem  man 
erstere  zerkleinert,  mit  Wasser  auslaugt,  die  Lauge  klärt  und  bis  über  den  Kry- 
stallisationspunkt  verdampft,  worauf  sich  reines  kohlensaures  Natron  mit  geringerem 
Wassergehalte  als  krystallinischer  Absatz  ausscheidet,  den  man  von  der  Mutter- 
lauge gut  abtropfen  iässt  und  zuletzt  in  einer  gusseisernen  Pfanne  unter 
Umrühren  vollständig  austrocknet.  Das  erhaltene  Product  ist  die  trocken 
gemachte  Soda,  zum  Unterschiede  von  der  calcinirten  Soda,  welche  ein 
minder  reines  Product  ist,  weil  sie  einfach  durch  Eindampfen  der  rohen  Soda- 
lauge bereitet  wird  und  so  alle  Verunreinigungen  derselben  besitzt. 

Um  krystallisirtes  Sodasalz  zu  gewinnen,  dampft  man  die  Sodalauge 
bis  zum  specifischen  Gewichte  1,3  ein  und  Iässt  sie,  nachdem  sie  sich  vollständig 
geklärt  hat,  krystallisiren.  Gereinigte  krystallisirte  Soda  erhält  man  aber  erst 
aus  dem  krystallisirten  oder  trocken  gemachten  Sodasalze,  indem  man  es  im  heissen 
Wasser  auflöst,  der  Lösung  '/,  qoo  Ätzkalk  zusetzt,  welcher  als  kohlensaurer  Kalk 
in  feiner  Vertheilung  die  Lauge  klärt  und  diese,  nachdem  sich  jener  endlich  abge- 
lagert hat,  in  die  Krystallisationsgefässe  abzieht. 

Die  natürliche  Soda  —  zum  Unterschiede  von  der  aus  dem  Kochsalze 
erhaltenen  künstlichen,  wird  nur  noch  in  den  Ländern  fabricirt,  wo  sich  das 
Material  zu  ihrer  Erzeugung  findet. 

An  den  Küsten  Frankreichs,  Spaniens ,  Schottlands  und  Irlands  gewinnt 
man  aus  den  getrockneten,  vorwaltend  Natronsalze  führenden  Strandpflanzen, 
welche  in  Gruben  verbrannt  werden ,  eine  rohe  Soda  in  Form  unregelmässi- 
ger, dichter  und  steinharter  Massen,  welche  zwischen  3  —  30  Proc.  kohlensaures 
Natron,  viel  Kochsalz,  Kalksalze  und  erdige  Theile  enthalten  und  den  Namen 
Salicor,  Blanquette,  Barilla  oder  Alicante  Soda,  Kelp-  und  Varek- Asche  führen. 
Bernatzik,  Comm.  z.  österr.  Mil.  Pharm.  II.  Bd.  j^2 
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In  dem  ausgedehnten  Gebiete  zwischen  der  Theiss  und  der  Donau,  in  der 
sumpfigen  Umgebung  des  Neusiedlersees  wird  der  aus  der  sodahältigen  Erde, 
welche  Szek  (Keim)  heisst,  nach  einem  massigen  Eegen  oder  starken  Thau  aus- 
gewitterte Salzanflug  von  den  Landleuten  zusammengekehrt  und  an  die  Soda- 
und  Seifensieder  verkauft.  Die  Sodasieder  gewinnen  aus  dem  mit  fast  ^/j  Erde 
überladenen  Kehrsalze  das  Sodasalz  (Szekso)  durch  Auslaugen  und  Einkochen 
der  erhaltenen  Lauge  in  Pfannen,  worauf  das  sich  ausscheidende  Salz  geschmol- 
zen wird,  um  die  fremden  Bestandtheile  durch  Abschäumen  und  Verbrennen  zu 
beseitigen,  und  die  rein  gewordene  trockene  Soda  zuletzt  in  Formen  gegossen 
und    nach  Pest    oder  Wien  abgesetzt  wird. 

Die  Debrecziner  Soda  besteht  aus  bläulich  weissen,  steinharten  mit  einer 
lockeren  Verwitterungsschichte  überzogenen  Stücken.  Sie  enthält  gegen  90  Proc. 
kohlensaures  Natron,  fast  5  Proc.  Kochsalz;  den  Eest  bilden  fremde  alkalische  und 
erdige  Salze  nebst  Kieselerde  und  Eisenoxyd. 

Die  natronhältigen  Seen  Ägyptens  und  die  an  ihren  Ufern  mit  Soda  reich- 
lich geschwängerte  Erde  (Trona),  dann  der  salz-  und  sodahältige  Boden  und  die 
Seen  der  Araxes-Ebene,  die  Natronseen  Amerikas  liefern  ziemlich  viel  Soda,  die 
aber  im  österreichischen  und  im  deutschen  Handel  überhaupt  kaum  vorkommen  dürfte. 

Die  gereinigte  krystallisirte  Soda  ist  das  von  der 
Pharmakopoe  geforderte  Präparat;  sie  enthält  nicht  mehr,  als 
Spuren  von  Kochsalz  und  schwefelsaurem  Natron,  ist  von  metalli- 
schen und  andern  Verunreinigungen  in  der  Regel  frei  und 
ohne  einer  weiteren  Reinigung  zum  arzeneilichen  oder  pharmaceu- 
tischen  Gebrauche  verwendbar. 

Sie  erscheint  in  grossen  farblosen,  durchsichtigen,  zum  hemi- 
prismatischen  System  gehörigen  Krystallen,  welche  10  Aq.  Wasser 
einschliessen  und  in  100  Theilen  aus  21,8  Natron,  15,4  Kohlensäure 
und  62,8  Wasser  zusammengesetzt  sind.  Sie  verwittern  schnell 
an  trockener  Luft,  wobei  sie  sich  mit  einem  weissen  Pulver 
bedecken  und  endlich  zu  einer  pulverigen  Masse  zerfallen.  Aus 
dieser  bestand  das  früher  officinelle  Präparat,  welches  den  Namen 
trockenes  kohlensaures  Natron  führte,  jedoch  von  Wasser  nicht 
völlig  frei  war,  da  es  dieses  auch  aus  feuchter  Luft  anzieht.  Beim 
Erwärmen  schmelzen  die  Krystalle  in  ihrem  Kry stall wasser,  wel- 
ches allmählig  entweicht  und  zuletzt  ein  wasserfreies  Salz  übrig 
lässt,  das  erst  in  der  Rothglühhitze  schmelzbar  ist. 

Das  kohlensaure  Natron  hat  einen  laugenhaften,  nicht  ätzen- 
den Geschmack ;  es  löst  sich  im  krystallisirten  Zustand  in  2  Thei- 
len kalten  und  '/^  Theil  heissem  Wasser;  in  Alkohol  ist  es 
unlöslich.  Das  wasserfreie  bedarf  5  Theile  kaltes  und  2^1^.  Theile 
siedendes  Wasser,  um  sich  zu  lösen.  Aus  heissen  Lösungen 
scheiden  sich  wasserärmere  Krystalle  ab,  als  die  des  officinellen 
Salzes. 
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Das  krystallisirte  kohlensaure  Natron  muss  farblos,  durchaus 
unverwittert  sein  und  im  Wasser  sich  klar  und  vollständig  lösen. 
Die  mit  Salpetersäure  angesäuerte  Lösung  darf  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  und  Chlorbariiim  nur  Trübungen  von  Kochsalz  und 
Glaubersalz  veranlassen. 

In  der  durch  Salzsäure  neutralisirten  Lösung  darf  auf  Zusatz 
von  Schwefel-Ammonium  weder  eine  Färbung  (Eisen  und  andere 
Metalle),  noch  ein  Niederschlag  sich  bilden  und  bei  Ansäuren  der 
Lösung  mit  Salzsäure  keine  Trübung  (von  unterschwefligsaurem 
Natron),  wie  auch  keine  blaue  Färbung  weder  sogleich  (von 
Natriumeisencyanür,  welches  nach  Floch  auch  in  reiner,  krystal- 
lisirter  Soda  häufig  —  ja  bis  zu  Y,g  Proc.  vorkommt)  noch  nach 
Zusatz  einer  Eisenoxyduloxydlösung  (von  Cyannatrium)  erfolgen, 
eben  so  wenig  darf  Schwefelwasserstoff  eine  Fällung  hervorbringen. 

Der  Gehalt  der  Soda  an  kohlensaurem  Natron  lässt  sich  auf  eine  eben  so 
einfache  Weise,  wie  die  Menge  des  kohlensauren  Kali  in  der  Potasche  ermit- 
teln. 100  Theile  trockenes  und  reines  kohlensaures  Kali  entsprechen  76,68 
Theilen  wasserfreiem  und  chemisch  reinem  kohlensauren  Natron,  206,9  Theilen 
krystallisirtem  (mit  10  Aq.  Wasser)  kohlensauren  Natron  und  121,5  Theilen 
trockenem  doppelt  kohlensauren  Natron,  und  diese  werden  von  71  Theilen  Schwe- 
felsäurehydrat, 108  Theilen  Weinsäure  oder  91,3  Theilen  Kleesäure  vollkommen 
neutralisirt. 

Um  also  100  Gran  trockener  reiner  Soda  zu  sättigen ,  werden 
92,5  Gran  Schwefelsäurehydrat,  141  Gran  Weinsäure  und  119  Kleesäure  erfor- 
dert. Zur  Neutralisirung  von  100  Gran  krystallisirtem  kohlensauren  Natron  sind 
aber  nur  34,3  Gran  Schwefelsäurehydrat ,  52,2  Gran  Weinsäure  und  44,1 
Gran  Kleesäure;  zur  Sättigung  von  100  Gran  doppelt  kohlensauren  Natron 
58,4  Schwefelsäurehydi'at ,  88,8  Weinsäure  und  75  Gran  Oxalsäure  noth- 
wendig. 

Würden  aber  diese  Säuremengen  nicht  ausreichen,  die  Alkalität  der  ange- 
gebenen Quantität  des  krystallisirten  kohlensauren  oder  des  doppelt  kohlensauren 
Natronsalzes  aufzuheben,  so  müsste  bei  jenem  auf  einen  geringeren  Wasser- 
gehalt des  krystallisirten  Sodasalzes ,  bei  diesem  auf  die  Anwesenheit  von 
einfach  kohlensaurem  Natron  geschlossen  werden,  was  entweder  von  einem  Ver- 
lust an  Kohlensäure  oder  von  einer  absichtlichen  Einmengung  trockener  Soda 
bedingt  sein  könnte. 
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Natrum  sulfuricum. 

Schwefelsaures  Natron. 

Sai  mirabilis  Glauberi,  Sulfas  Sodae.  Glaubersalz. 

Die   käufliche  Waare    muss   krystallisirt  und  von  metallisch.en 
Verunreinigungen  völlig  frei  sein. 


Das  meiste  schwefelsaure  Natron  wird  aus  dem  Kochsalz 
durch  Schwefelsäure  bei  der  Sodafabrikation  gewonnen.  Beträcht- 
liche Mengen  werden  auch  bei  der  Kochsalzerzeugung  theils  aus 
dem  PfannensteinC;  theils  aus  der  Mutterlauge  der  Sool-  und 
Meerwässer  erhalten.  Ausserdem  entfällt  das  Glaubersalz  als  Neben- 
product  bei  der  Bereitung  des  Chlors  (aus  Kochsalz,  Schwefel- 
säure und  Braunstein),  der  Salz-  und  der  Salpetersäure  (aus  dem 
Natronsalpeter) ,  dann  bei  der  Gewinnung  des  Salmiaks  durch 
wechselseitige  Zersetzung  von  schwefelsaurem  Ammoniak  und 
Kochsalz  und  bei  der  Erzeugung  der  kohlensauren  Magnesia  aus 
Bittersalz  und  Soda.  (S.  an  den  betreffenden  Orten.) 

Schwefelsaures  Natron  findet  sich  auch  in  der  Natur,  nament- 
lich im  gelösten  Zustande  in  beträchtlicher  Menge,  so  in  dem 
Wasser  einiger  Seen  Russlands,  im  Marienbader,  Karlsbader, 
Ofner  und  vielen  andern  Mineralwässern,  deren  medicinische  Wir- 
kung hauptsächlich  vom  Glaubersalzgehalte  bedingt  wird. 

Das  officinelle  schwefelsaure  Natron  in  Krystallen  enthält 
10  Äq.  Wasser  und  in  100  Theilen :  19,2  Natron,  24,84  Schwefel- 
säure und  55,91  Wasser.  Es  bildet,  grosse,  farblose,  durchsichtige 
und  glasglänzende  hemiprismatische  Krystalle  von  kühlendem,  bitter- 
salzigem Geschmack,  die  an  der  Luft,  besonders  an  warmen  Orten 
sich  mit  einem  weissen  lockeren  Pulver  von  wasserfreiem  schwe- 
felsauren Natron  beschlagen,  endlieh  zerfallen  und  vollends  ver- 
wittern. Sie  schmelzen  schon  bei  33",  wobei  sie  sich  in  dem 
eigenen  Krystallwasser  lösen.  Bei  gesteigerter  Wärme  verflüchtigt 
dieses  vollständig  und  es  bleibt  eine  trockene  Masse  (wasser- 
freies Salz)  übrig,  die  in  der  Glühhitze  ohne  Zersetzung  schmilzt. 

Das  Glaubersalz  löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
2 — 3  Theilen  Wasser  auf.  Bei  33"  ist  seine  Löslichkeit  am 
grössten,  in  höherer  Temperatur  nimmt  sie  wieder  ab,  weil  sich 
ein  mit  weniger  als  10  Aq.  Wasser   krystallisirendes   Salz    bildet. 


Nux  vomica.  1^1 

Aus  einer  übersättigten  Glaubersalzlösung  scheidet  sich  gewöhn- 
lich ein  Salz  aus,  das  7  Aq.  Wasser  besitzt  und  dessen  Krystalle 
härter  als  die  des  gewöhnlichen  Glaubersalzes  sind. 

Das  käufliche  krystallisirte  schwefelsaure  Natron  ist  häufig 
von  solchen  Bestandtheilen  verunreinigt,  die  entweder  in  den 
Materialien,  aus  welchen  es  dargestellt  wurde,  schon  enthalten 
waren,  oder  aus  deren  Zersetzung  hervorgegangen  sind.  Seine 
Prüfung  findet  in  derselben  Weise  statt,  wie  sie  beim  schwefel- 
sauren Kali  angegeben  wurde.  Am  meisten  hat  man  darauf  zu 
sehen,  ob  es  nicht  von  Metallen,  von  Kochsalz  und  saurem 
schwefelsauren  Natron  verunreinigt  sei;  im  letzteren  Falle  wird 
die  Lösung  eine  deutlich  saure  Reaction  zeigen.  Mit  schwefel- 
saurem Ammoniak  verunreinigtes  Glaubersalz  entwickelt  beim 
Erhitzen  mit  Kalilauge  Ammoniakdämpfe,  welche  rothes  Lackmus- 
papier rasch  bläuen. 

Das  von  der  Landes-Pharmakopöe  geforderte  trockene  schwefelsaure  Natron 
(Sal  mirdbilis  siccus  seu  dilapsus)  wird  aus  dem  krystallisirten  durch  Aussetzen 
der  Luft  bei  sehr  gelinder  Wärme  erhalten,  bis  es  vollständig  zu  einem  weissen 
Pulver  zerfallen  ist,  das  durch  ein  Sieb  geschlagen ,  in  einem  bedeckten  Gefässe 
verwahrt  wird.  Da  das  krystallisirte  Salz  über  55  Proe.  Wasser  enthält,  so  darf 
das  verwitterte  nur  in  der  Hälfte  der  Gabe  gereicht  werden. 


Nux    vomica. 

Brechnuss. 

Die  reifen,  schildförmigen,  von  angedrückten  dichtgedrängten 
Härchen  seidenglänzenden  Samen  der  Strychnacee  Strychnos  nux 
vomica  Linne. 

Braune,  moderige  Samen  sind  zu  verwerfen. 


Die  Früchte  des  auf  Ostindien  und  Ceylon  einheimischen 
Brechnussbaumes  sind  Beeren  von  der  Grösse  einer  Orange,  die 
von  einer  glatten,  harten,  röthlich  gelben  Schale  umgeben  und 
von  einem  weisslichen,  breiigen  Marke  erfüllt  sind,  in  dem  sich 
die  unter  dem  Namen  Krähenaugen  bekannten  Samen  zu  8 — 15  an 
der  Zahl  zerstreut  befinden. 

Die  Samen  (Nuces  vomicae)  sind  kreisrund,  flach  gedrückt, 
6 — 12'"  breit,  auf  der  einen  Seite  etwas  convex,   auf  der   andern 
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concav,  am  Rande  dicker  als  im  Mittelpunkte  und  mit  einer  aussen 
graulich  grünen  oder  bräunlichen,  von  dicht  anliegenden,  silberglän- 
zenden, strahlig  gegen  die  Mitte  gerichteten  Härchen  bedeckten, 
innen  schwarzbraunen  Samenhaut  versehen,  welche  einen  grau- 
weissen,  sehr  harten,  hornartigen,  in  zwei  Cotyledonen  spaltbaren 
Kern  umschliesst.  Dieser  besitzt  einen  intensiv  bittern  Geschmack, 
welchen  er  den  darin  enthaltenen  giftigen  Basen  verdankt. 

Die  Brechnüsse  besitzen  nach  Pelletier  und  Caventou 
0,4;  nach  Pettenkofer  0,53  Strychnin,  dann  Brucin  etc.  (S.  Ex- 
tractum  Nucis  vomicae). 

In  einer  bei  weitem  grösseren  Menge  (zu  1,2—  1,5  Proc.)  ist 
das  Strychnin  in  den  reifen  Samen  einer  andern  auf  den  Philip- 
pinen einheimischen  strauchartigen  Strychnee  —  der  Ignatia  amara 
enthalten.  Sie  trägt  birngrosse,  kürbisähnliche  Früchte,  in  deren 
bitter  schmeckendem  Marke  gegen  20  olivengrosse,  unregelmässig 
gestaltete  und  bräunlich  graue,  sehr  harte,  hornartige,  intensiv 
bitter  schmeckende  Samen  eingeschlossen  sind,  welche  Ignatius- 
bohnen  (Fabae  St.  Ignatii  seu  fehrifugae,  seu  indicae)  heissen.  Der 
Name  Nux  vomica,  der  sich  zuerst  in  einer  lateinischen  Über- 
setzung des  Serapion  findet,  gehört  streng  genommen  nicht  der 
Brechnuss,  sondern  der  Ignatiusbohne  an.  —  Man  hat  sich  ihrer  bei 
veralteten  und  recidivirenden  Wechselfiebern  bedient,  gegen  die 
auch  jetzt  die  Nux  vomica  und  ihre  Präparate  empfohlen  werden. 


Oleum  Amygdalarum. 

Mandel -Öl. 

Das  bei  der  Bereitung  des  Amygdalins  und  des  Bitter- 
mandelwassers als  Nebenproduct  abfallende  fette  Ol  wird 
durch  Absetzen  und  Filtriren  von  den  schleimigen  Theilen 
befreit. 


Das  Mandelöl  dient  ausschliesslich  zur  Bereitung  der  medi- 
cinischen  Seife.  Die  bittern  Mandeln  werden  zu  einem  groben 
Pulver  zerstossen,  in  einen  Sack  von  festem  Zeuge  gebracht 
und  dem  starken  Drucke  einer  hydraulischen  Presse  unter- 
worfen.    Sie    liefern    gegen    25    Proc.   eines    dünnflüssigen,   blass 
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grünlich  gelben  Öles  von  mildem  und  angenehmen  Geschmack, 
das  von  dem  aus  süssen  Mandeln  gepressten  in  nichts  ver- 
schieden ist. 

Das  beim  Pressen  abfliessende  Ol  ist  trübe  von  Wasser  und 
schleimigen  Theilen.  Man  bringt  es  in  eine  Elasche,  lässt  es  1 — 2 
Wochen  stehen,  bis  es  sich  durch  Absetzen  geklärt  hat,  worauf 
es  klar  abgegossen,  der  trübe  Rückstand  durch  trockenes  Fliess- 
papier filtrirt  wird. 

Das  reine  Mandelöl  hat  das  specifische  Gewicht  0,910 — 0,920; 
es  löst  sich  in  Äther,  Chloroform  und  fetten  Ölen  in  jedem  Ver- 
hältnisse auf;  vom  absoluten  Alkohol  bedarf  es  in  der  Kälte  mehr 
als  60  Theile,  in  der  Siedhitze  gegen  15  Theile  zur  Lösung.  Es 
ist  fast  reines  Olein,  gemengt  mit  etwas  Margarin.  Wird  leicht 
ranzig. 


Oleum  Foeniculi. 

Fenchel-Öl. 

Zehn  Pfund  zerstossene  Fenchel-Samen 
werden  mit  der 

Achtfachen  Menge  gemeinem  Wasser 

in  der  Destillirblase  12  Stunden  lang  aufgeweicht,  dann 
mittelst  directem  Dampfe  so  lange  der  Destillation  unter- 
worfen, als  das  Destillat  noch  ölhaltig  befunden  wird. 

Das  vom  aufschwimmenden  Öle  abgehobene  Wasser 
wird  über  eine  neue  Menge  Fenchel-Samen  abdestillirt,  und 
dieses  Verfahren  so  oft  wiederholt,  bis  die  nöthige  Menge 
Öl  erhalten  wurde. 


Reines  Fenchelöl  ist  farblos  oder  gelblich  gefärbt,  riecht 
durchdringend  gewürzhaft,  schmeckt  süsslich-aromatisch,  reagirt 
neutral  und  hat  das  spec.  Gewicht  0,980 — 0,998.  Bei  6",  zuweilen 
schon  bei  9°  scheidet  es  ein  krystallinisches  Stearopten  ab,  das 
mit  den  Anis-  und  Sternanisstearopten  und  nach  Gerhard  mit 
dem  Esdragonöl  (von  Artemisia  Dracuncidtis)  gleich  zusammen- 
gesetzt ist.  Höheres  Alter  benimmt  ihm  die  Krystallisirbarkeit  und 
erhöht  sein  specifisches  Gewicht  bis  1,01.  Mit  95  proc.  Weingeist 
ist  es  in  allen  Verhältnissen  mischbar,  von  90'yo  bedarf  es  0,8  V., 
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von  85"/o  nahezu  3,  von  80%  etwas  über  6  Volumina,    um  nach 
dem  Schütteln  eine  völlig  klare  Mischung  zu  geben. 

Durch  fractionirte  Destillation  lässt  es  sich  in  zwei  Olsub- 
stanzen  zerlegen.  Der  flüchtigere  Theil  des  Fenchelöls  (wahrschein- 
lich von  der  Zusammensetzung  des  Terpentinöls)  siedet  schon  bei 
190",  während  der  minder  flüchtige  den  Kochpunkt  225"  zeigt 
und  die  Zusammensetzung  des  Anisstearoptens  besitzt. 

2  Pfund  Fenchelsamen  geben  im  Durchschnitte  eine  Unze 
ätherisches  Ol.  Der  bei  uns  cultivirte  Fenchel  liefert  eine  grössere 
Ausbeute,  als  der  italienische  oder  französische  Fenchel. 

Die  Darstellung  der  meisten  ätherischen  Öle  beruht  auf  ihrer  Flüchtigkeit 
und  geschieht  durch  Destillation.  Die  Destillirblase  muss  mehr  hoch  als  weit  sein, 
weil  dadurch  die  Wasserdämpfe  gezwungen  werden,  sich  mit  dem  flüchtigen  Öle 
reichlicher  zu  beladen. 

In  der  k.  k.  Militär-Medicamenten-Regie  wird  das  Fenchel-  und  Pfeffer- 
minzöl  mittelst  Dampfdestillation  gewonnen.  Die  Samen  oder  das  zerschnittene 
Kraut  werden  im  Destillirkessel  mit  so  viel  Wasser  Übergossen,  dass  sie  davon 
bedeckt  sind,  und  durch  12  Stunden  macerirt.  Hierauf  lässt  man  den  Dampf  in 
den  äussern  Raum  des  Destillirapparates,  welcher  den  eigentlichen  Kessel,  in  dem 
sich  das  Macerationsgemenge  befindet,  umgibt  und  aus  diesem  durch  ein  sperr- 
bares Rohr  in  das  Innere  des  Kessels ,  bis  nahe  an  den  Boden  desselben,  über 
dem  eine  siebartige  Vorrichtung  angebracht  ist,  wodurch  die  zu  destillirenden 
Stoffe  von  unten  nach  aufwärts  von  den  heissen  Wasserdämpfen  durchdrungen 
werden.  Das  bei  der  Destillation  abfliessende  Wasser  ist  milchig  oder  trübe  von 
den  suspendirten  Öltheilchen.  Diese  sammeln  sich,  da  sie  ein  geringeres  specifisches 
Gewicht  als  das  Wasser  haben,  an  der  Oberfläche  des  Destillats  und  werden 
durch  Abgiessen  oder  mittelst  eines  Saughebers  oder  Scheidetrichters,  abgesondert. 

Zur  Scheidung  specifisch  leichterer  Öle  von  dem  wässerigen  Antheile  wäh- 
rend der  Destillation  bedient  man  sich  der  florentiner  Flasche.  Durch  das 
über  dem  Boden  angebrachte  S-förmige  Rohr  läuft  das  übergegangene  Wasser 
ab  ,  während  sich  das  ätherische  Öl  bei  fortdauernder  Destillation  in  der 
Flasche  an  der  Oberfläche  des  Destillates  ansammelt.  Für  ätherische  Öle,  die 
schwerer  als  Wasser  sind ,  wendet  man  ein  mit  2  Hälsen  versehenes  Gefäss 
an,  von  denen  der  eine  höher  als  der  andere  steht.  Von  dem  niedrigeren  geht 
das  Abflussrohr  aus,  während  der  höhere  das  Destillat  aufnimmt. 

Manche  Pflanzen  geben  getrocknet  mehr  ätherisches  Öl,  als  im  frischen 
Zustande;  das  i'ührt  wahrscheinlich  davon  her,  dass  in  Folge  des  Trocknens 
eine  theilweise  Oxydation  der  ätherischen  Öle  erfolgt  ist,  wodurch  sie  im  Wasser 
schwieriger  löslich  werden.  Viele  stark  und  angenehm  riechende  Pflanzen  schei- 
den aus  dem  wässerigen  Destillate  wenig  oder  gar  kein  Öl  ab ,  weil  es  entweder 
im  Wasser  sehr  löslich,  oder  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  ist,  oder  endlich 
durch  schleimige  Theile  so  stark  gebunden  wird,  dass  die  Wasserdämpfe  ihnen 
das  Öl  zu  entziehen  nicht  vermögen. 

Einige  mit  ätherischen  Ölen  versehene  Vegetabilien,  wie  die  Gewürznelken, 
müssen  mehrere  Mal  nach  einander  destillirt  werden,  bis  alles  ätherische  Öl  über- 
gegangen ist,  während  andere  (wie  z.  B.  das  Pfefferminz-  und  die  Kräuter  der 
Labiaten  überhaupt)  in  kurzer  Zeit  erschöpft  sind. 
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Viele  angenehm  riechende  Pflanzen,  wie  die  Linden-  und  Jasminblüthen, 
die  wohlriechenden  Veilchen,  Reseden  und  Lilien  geben  durch  Destillation  kein 
ätherisches  Öl,  weil  es  in  zu  geringer  Menge  vorhanden  ist,  oder  während 
der  Destillation  sich  zersetzt  und  seine  Flüchtigkeit  verliert.  Um  den  Riechstoff 
zu  gewinnen,  zieht  mau  sie  mit  fetten  Ölen  oder  Äther  aus. 

Einige  flüchtige  Öle,  wie  das  Citronen-,  Bergamotten-  und  Pomeranzenöl  wer- 
den durch  Zerstören  der  ölreichen  äussern  Fruchtschale  und  Auspressen  gewonnen. 
Andere  entstehen  erst  durch  Zersetzung  eines  nicht  flüchtigen  Körpers  nach  Einwir- 
kung eines  andern,  wie  das  ätherische  Bittermandel-  und  Senföl.  Manche  ätherische 
Öle  bilden  sich  aus  Pflanzenstoffen  erst  während  der  Fäulniss  und  Gährung.  Die 
Brennnessel,  Schafgarbe,  das  Tausendguldenkraut  etc.  sind  völlig  geruchlos.  Der 
Gährung  unterworfen,  geben  sie  bei  der  Destillation  Öle  von  starkem  Gerüche. 

Die  ätherischen  Öle  stellen  fast  nie  bestimmte  chemische  Verbindungen 
vor,  sondern  immer  nur  Gemenge  verschiedener  oder  gleich  zusammengesetzter, 
aber  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  von  einander  abweichender  Körper. 
Sie  sind  entweder  vollkommen  sauerstofffreie  Verbindungen  (s.  g.  ölige  Kohlen- 
wasserstoffe), wie  das  Terpentinöl,  Wachholderbeeren-,  Copaiva-,  Citronenöl  etc., 
oder  sie  besitzen  ausser  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  einen  grösseren  oder  gerin- 
geren Sauerstoffgehalt  und  zeigen  die  Eigenschaften  einer  Säure,  eines  Alkohols, 
Aldehyds,  oder  einer  zusammengesetzten  Atherart.  Die  sauerstoffhaltigen  Öle  besitzen 
im  Allgemeinen  ein  höheres  specifisches  Gewicht  als  die  Kohlenwasserstoffe  und 
dieses  steigt  im  Verhältniss  zur  Menge  des  in  ihnen  vorhandenen  Sauerstoffs. 
Endlich  gibt  es  noch  solche  flüchtige  Öle,  die  Schwefel  und  Stickstoff  enthalten, 
wie  das  ätherische  Senföl,  Knoblauchöl  etc. 

Kein  ätherisches  Öl  zeigt  einen  constanten  Siedepunkt ;  dies  beweist  schon, 
dass  sie  Gemenge  sind.  Durch  fractionirte  Destillation  gelingt  es,  sie  in  zwei  oder 
mehrere  in  ihren  Eigenschaften  abweichende  Öle  zu  trennen.  Selbst  die  sauer- 
stofffreien z.  B.  die  Öle  der  Coniferen,  geben  bei  fractionirter  Destillation  ölige 
Producte,  die,  obgleich  von  derselben  chemischen  Zusammensetzung,  dennoch  im 
Siedepunkt,  specifischen  Gewicht  und  andern  physikalischen  Eigenschaften  wie 
z.  ß,  im  Verhalten  zum  polarisirten  Licht  von  einander  verschieden  sind. 

Während  der  Destillation  gehen  zuerst  die  bei  niederem  Siedepunkte  — 
ungefähr  bei  160°  kochenden  Kohlenwasserstoffe,  später  ungefähr  bei  200 — 240"  die 
sauerstoffhaltigen  Verbindungen  ab.  Letztere  vereinigen  sich  leicht  mit  Kali,  wobei 
sie  in  der  Regel  zersetzt  werden,  während  die  Kohlenwasserstofföle  sich  unver- 
ändert abscheiden. 

Viele  ätherische  Öle  setzen  in  der  Kälte  einen  starren  krystallinischen 
Körper  ab,  dem  man  entsprechend  dem  Stearin  der  fetten  Öle  den  Namen  Stea- 
ropten  gegeben  hat,  während  der  flüssige  Antheil  analog  dem  Ole'in  oder  Elain 
der  fetten  Öle  Elaeopten  genannt  wird. 

An  der  Luft  erleiden  sie  eine  allmählig  fortschreitende  Veränderung.  Sie 
werden  dunkler,  dickflüssiger,  specifisch  schwerer,  verlieren  an  Geruch  und  ändern 
ihren  Geschmack.  Zuletzt  wandeln  sie  sich  in  Harze  um.  Es  ist  daher  von  Wich- 
tigkeit, sie  in  sehr  gut  verschlossenen  Gefässen  aufzubewahren ,  damit  der  ihnen 
eigenthümliche  Geruch  und  Geschmack  in  den  aus  ihnen  dargestellten  Präparaten, 
wie  z.  B.  in  den  Ölzuckern  und  destillirten  Wässern  erhalten  bleibe. 

Die  ätherischen  Öle  halten  sich  nach  den  Erfahrungen  von  Henle  jähre 
lang  unverändert,  wenn  sie  in  so  viel  absolutem  Alkohol  gelöst  werden,  als 
erforderlich  Lit.  In  der  gleichen  Gewichtsmenge  sind  sie  fast  alle  löslich ;  man  hätte 
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daher  bei  der  Dispensation  nur  das  Doppelte  von  dem,  was  gefordert  wird,  zu 
nehmen.  Die  Einführung  dieser  Maassregel  erscheint  als  eine  sehr  empfehlens- 
werthe,  zumal  wenn  man  erwägt,  wie  schnell  die  ätherischen  Öle,  besonders  das  Pfeffer- 
minz- und  Wachholderöl  verharzen,  und  einen  unangenehmen  Geschmack  und  Geruch 
annehmen,  wenn  sie,  wie  es  in  den  kleineren  Militärheilanstalten  der  Fall  ist,  in  gerin- 
ger Menge  vorräthig  gehalten  werden.  Durch  Verreiben  der  alkoholischen  Lösungen 
mit  Zucker  erhält  man  aber  ausgezeichnete  Olzueker  und  durch  Vermischen  mit  Was- 
ser eben  so  vortreffliche  destillirte  Wässer.  Das  Geheimniss  des  Eau  de  Cologne- 
Fabrikanten  Farina  soll  lediglich  darin  bestehen,  dass  er  die  jährlich  aus  Frank- 
reich frisch  bezogenen  Öle  gleich  bei  ihrer  Ankunft  mit  Alkohol  vermischt  und 
zur  Zeit  des  Bedarfes  verwendet,  wodurch  er  fein   riechende  Producta  gewinnt. 

Die  ätherischen  Öle  werden  ausserordentlich  häufig  gefälscht. 
Der  Nachweis  ihrer  Güte  und  Echtheit  gehört  aber  bei  der  Wan- 
delbarkeit ihrer  chemischen  Zusammensetzung  und  bei  der  Ver- 
änderlichkeit^ die  sie  durch  den  Einfluss  der  Luft  erleiden,  zu  den 
schwierigsten  Bestimmungen.  Bei  der  Prüfung  hat  man  zuerst 
die  sinnlichen  Eigenschaften  derselben  zu  ermitteln ,  dann  ihr 
specifisches  Gewicht  und  das  Verhalten  zu  andern  Körpern,  nament- 
lich zu  Lösungsmitteln. 

1.  In  Bezug  auf  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  ist 
zu  erforschen,  ob  das  der  Prüfung  unterzogene  Ol  mit  dem  echten 
und  frisch  bereiteten  in  allen  wesentlichen  Beziehungen  überein- 
stimme. 

Die  Farbe  der  ätherischen  Öle  ist  verschieden.  Die  meisten 
sind,  namentlich  im  reinen  Zustande,  wenig  gefärbt,  andere  haben 
eine  gelbe,  grüne,  rothe,  braune  oder  blaue  (Camillenöl)  Farbe. 
Durch  Rectification  werden  viele  farblos. 

Geruch  und  Geschmack  geben  sich  am  deutlichsten  zu 
erkennen,  wenn  die  flüchtigen  Öle  verdünnt  untersucht  werden. 
Man  verreibt  1 — 2  Tropfen  auf  der  flachen  Hand,  oder  bringt 
sie  auf  ein  Tuch,  das  man  in  der  Luft  schwenkt  und  von  Zeit 
zu  Zeit  daran  riecht.  Genauer  nimmt  man  die  Untersuchung 
vor,  wenn  man  einige  Tropfen  wiederholt  mit  destillirtem 
Wasser  schüttelt  und  die  filtrirte  Mischung  durch  den  Geruch- 
und  Geschmackssinn  prüft,  oder  1  bis  2  Tropfen  in  einer  ge- 
ringen Menge  höchst  rectificirtem  Weingeist  löst,  damit  einen 
Fliesspapierstreifen  oder  ein  Tuch  benetzt  und  noch  nach  Tagen 
die  Stärke  und  Specificität  des  Geruches  prüft. 

Am  häufigsten  finden  Verfälschungen  der  ätherischen  Öle 
mit  andern  billiger  im  Preise  stehenden  Ölen,  insbesondere  mit 
Terpentinölen  statt.  Die  ätherischen  Öle  werden  mit  Terpentinöl 
entweder  geradezu  gemengt,  oder  damit  destillirt,  oder  dasselbe 
schon  vor  der  Destillation  den  Pflanzen  zugesetzt.    Diese  Art  der 
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Verfälschung  ist  nicht  so  leicht,  wie  sonst  angegeben  wird,  durch  das 
Geruchsorgan  zu  entdecken.  Auf  die  Geruchs-  und  Geschraacks- 
probe  ist  überhaupt  kein  grosses  Gewicht  zu  legen.  Ein  frisch  be- 
reitetes Pfefferminzöl  kann  mit  2  Vol.  rectificirtem  Terpentinöl 
gemengt  werden,  ohne  dass  selbst  Erfahrene  im  Stande  wären, 
weder  den  specifischen  Terpentingeruch,  noch  eine  Abnahme  in 
der  Intensität  des  eigenthümlichen  Pfefferminzöl  -  Geruches  und 
Geschmackes  wahrzunehmen,  ja  es  scheint,  als  würde  das  Aroma 
des  Pfeiferminzöles    durch  das  Terpentinöl  noch  gehoben. 

Wird  aber  gemeines  oder  bereits  verharztes  Terpentinöl  mit 
dem  Pfefferminzöl  gemengt,  oder  hat  das  damit  gefälschte  bereits 
durch  Alter  oder  an  der  Luft  Veränderungen  erfahren  ,  dann 
geben  sich  allerdings  deutlicher  Geruchs  -  und  Geschmacksunter- 
schiede zu  erkennen.  Nie  dürfen  vergleichende  Versuche  mit  einem 
echten  Ole  verabsäumt  werden,  da  sie  einen  der  wichtigsten  Anhalts- 
punkte für  die  Beurtheilung  bieten. 

2.  Das  specifische  Gewicht  der  ätherischen  Ole  ist  leider 
kein  constantes;  es  weicht  zuweilen  nicht  unbeträchtlich  ab.  Durch 
Rectification  gereinigte  Ole  verlieren,  ältere  Ole  nehmen  am  Ge- 
wichte zu.  Doch  trägt  in  vielen  Fällen,  namentlich  bei  der  Prü- 
fung der  specifisch  schwereren  sauerstoffhaltigen  ätherischen  Öle 
die  Ausmittlung  des  specifischen  Gewichtes,  so  wie  des  Koch- 
punktes zur  Constatirung  einer  geschehenen  Fälschung  wesent- 
lich bei,  weil  die  Kohlenwasserstoffe,  namentlich  das  Terpentinöl 
ein  geringes  specifisches  Gewicht  und  einen  niedrigen  Siedepunkt 
besitzen. 

3.  Verhalten  zu  andern  Körpern  und  zu  Lösungs- 
mitteln. 

a)  Jod.  Viele  flüchtige  Ole,  namentlich  die  Kohlenwasser- 
stoffe, wie:  das  Terpentinöl,  das  Wachholderbeeren-,  Säbenbaum-, 
Citronen-,  Orangen-  und  Bergamottenöl,  dann  die  Öle  der  meisten 
Labiaten,  das  Macis-,  Fenchel-  und  römische  Kümmelöl  treten  mit 
Jod  unter  starker  Erhitzung  und  Ausstossung  von  Dämpfen 
zu  einer  harzähnlichen  Verbindung.  Man  stellt  die  Probe  so  an, 
dass  man  auf  ein  Uhrglas  einige  Tropfen  des  zu  prüfenden  Öles 
aufgiesst  und  nach  einander  kleine  Körnchen  von  Jod  aufwirft. 
Auch  dieses  Verhalten  ist  kein  sehr  constantes  und  echte  Öle 
zeigen  sich  zuweilen  indifferent,  während  solche,  die  nicht  zu 
dieser  Gruppe  gezählt  werden,  verpuffen.  Bisweilen  verpufft  das 
frische  Öl,  während  ein  älteres  die  Reaction  nicht  mehr  zeigt. 
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b)  Löslichkeit  im  Weingeist.  Das  Terpentinöl  ist  im 
absoluten  Alkohol  in  allen  Verhältnissen,  im  Weingeist  um  so 
schwerer  löslich,  je  mehr  er  Wasser  enthält.  1  Vol.  Terpentinöl 
bedarf  3  Vol.  von  937„,  6  Vol.  von  907«,  12  Vol.  von  857o, 
30  Vol.  von  807o  Weingeist.  Fenchel-,  Pfefferminz-  und  viele 
andere  ätherische  Ole  lösen  sich  in  jedem  Gewichtsverhältnisse  von 
höchst  rectificirtem  Weingeist  und  auch  in  beträchtlicher  Menge  in 
verdünntem  Weingeist  auf.  Man  schüttelt  das  zu  prüfende  Ol,  dessen 
Löslichkeit  im  Weingeist  (von  einem  bestimmten  Concentrations- 
grade)  bekannt  ist,  mit  soviel  Maasstheilen  desselben,  als  zu  seiner 
Lösung  erforderlich  sind,  und  sieht,  ob  diese  vollständig  und 
klar  erfolgt.  Mit  Terpentinöl  und  andern  öligen  Kohlenwasser- 
stoffen verfälschte  Öle  bedürfen  wegen  ihrer  schwierigeren  Lös- 
lichkeit im  Weingeist,  eine  grössere  Zahl  von  Maasstheilen  zur 
Lösung,  während  das  Gegentheil  der  Fall  ist  bei  solchen  flüchtigen 
Ölen,  die  mit  Weingeist  gefälscht  wurden. 

Mit  207o  Terpentinöl  verfälschtes  Fenchelöl  bedarf  6,5  Vol., 
mit  357o  7  Vol.,  mit  507«  9  Vol.,  mit  657o  12  Vol.,  mit  807o 
17  Vol.,  807o  Weingeist,  um  nach  dem  Schütteln  eine  klare 
Lösung  zu  geben. 

Mit  fetten  gefälschte  Öle  lösen  sich  ebenfalls  schwierig  und 
unvollkommen  oder  nur  in  sehr  geringer  Menge  in  wässerigem 
Weingeist.  Am  häufigsten  wird  das  Bechenöl  (aus  dem  Samen 
der  Moringa  oleifera  Lam.)  und  das  Mohnöl  hiezu  benützt.  Rici- 
nusöl,  das  sich  in  höchst  rectificirtem  Weingeist  leicht  und  voll- 
ständig löst,  wird  wegen  seiner  dicken  Consistenz  als  Fälschungs- 
mittel nicht  verwendet.  Man  sammelt  den  ungelöst  gebliebenen 
Antheil  und  prüft  ihn  auf  die  Eigenschaften  fetter  Öle. 

c)  Verhalten  zu  fetten  Ölen.  Die  officinellen  und  fast 
alle  übrigen  ätherischen  Öle  geben  mit  fetten  Ölen  klare  Mischun- 
gen. Mit  Weingeist  gefälschte,  flüchtige  Öle  geben  hingegen  trübe 
Gemische.  Ätherische  Öle,  die  mit  fetten  verfälscht  wurden, 
bilden,  weil  die  Dünnflüssigkeit  des  ätherischen  Öles  vermindert 
ist,  beim  Schütteln  zahlreiche,  nahe  an  der  Oberfläche  der  Flüssig- 
keit schwebende  Luftbläschen. 

d)  Verhalten  zum  Wasser.  Im  Wasser  sind  die  ätheri- 
schen Öle  nur  in  geringer  Menge  löslich;  durch  Zusatz  von  Zucker, 
Kochsalz  und  andern  neutralen  Salzen  nimmt  die  Löslichkeit  der 
flüchtigen  Öle  im  Wasser  noch  mehr  ab,  so  dass  sie  sich  beinahe 
vollständig  wieder  abscheiden.  Darauf  gründet  sich  die  Ausmittlung 
von   Fälschungen    der    Öle    mit    Alkohol    nach    Lipo  wetz.    Man 
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schüttelt  gleiche  Volumina  des  zu  prüfenden  Öles  mit  einer  gesät- 
tigten Kochsalzlösung  in  einer  Eprouvette,  nachdem  man  sich  die 
Berührungslinie  der  beiden  Flüssigkeiten  durch  einen  aufgeklebten 
Papierstreifen  bezeichnet  hat,  und  lässt  das  Gemisch  sich  absetzen 
und  sieht  nach,  um  wie  viel  das  Volum  des  ätherischen  Öles  sich 
durch  Abgabe  seines  Weingeistes  an  die  Kochsalzlösung  ver- 
mindert hat. 

Jedes  mit  Weingeist  stärker  gefälschte  ätherische  Öl  verursacht 
eine  milchige  Trübung  des  Wassers,  wenn  es,  am  besten  tropfen- 
weise, demselben  zugesetzt  wird.  Bei  längerem  Stehen  klärt  es  sich 
wieder.  Nach  Rebling  bringt  man  8 — 10  Tropfen  des  ätherischen 
Öles  in  ein  dünnes  Probegläschen,  dann  2 — 3  Tropfen  Wasser, 
die  man  an  den  Seitenwänden  bis  unter  das  Öl  fliessen  lässt  und 
schwenkt  mehrere  Mal  um,  so  dass  Öl  und  Wasser  mehrfach  mit 
einander  in  Berührung  kommen.  Ist  Alkohol  (2— 57o)  vorhanden, 
so  trübt  sich  das  Öl.  Starkes  Schütteln  muss  hiebei  vermieden 
werden. 

4.  Prüfung  mittelst  Destillation.  Frisch  bereitete  äthe- 
rische Öle  destilliren  mit  Wasser  ab,  ohne  einen  Rückstand  zu 
hinterlassen.  Da  aber  ihre  Verharzung  an  der  Luft  von  dem 
Moment  ihrer  Erzeugung  beginnt  und  fortdauert,  so  wird  bei 
der  Destillation  immer  ein  geringerer  oder  grösserer  harziger 
Rückstand  verbleiben.  Zurückgebliebene  Harze,  wenn  sie  mehr  als 
8  Proc.  betragen,  lassen  auf  eine  absichtliche  Fälschung  mit 
Harzen,  Terpentin  oder  Copaivabalsam  schliessen.  War  eine  Fäl- 
schung mit  fetten  Ölen  zugegen,  so  bleiben  diese  in  der  ganzen 
Menge  im  Destillationsrückstande.  Das  abdestillirte  ätherische  Öl 
oder  noch  besser,  die  durch  fractionirte  Destillation  erhaltenen 
Antheile  müssen  der  vorhin  angegebenen  Prüfung  ebenfalls  unter- 
zogen werden.  Kommt  es  weniger  darauf  an,  die  Beschaffenheit 
des  Destillats  als  des  Destillationsrückstandes  zu  prüfen,  so  nimmt 
man  die  Prüfung  einfacher  vor,  indem  man  eine  geringe  Menge 
des  Öles  mit  Wasser  in  einem  Schälchen  so  lange  erhitzt,  bis 
alles  ätherische  Öl  verdunstet  ist,  und  sodann  den  Rückstand  auf 
Harze  und  fette  Substanzen  genau  untersucht.  Man  bringt  einen 
Tropfen  des  noch  flüssigen  Rückstandes  auf  ungeleimtes  Papier, 
erhitzt  vorsichtig  über  einer  Weingeistlampe  und  prüft,  ob  ein 
Harz-,  Terpentin-  oder  ein  Geruch  nach  verbrennenden  Fetten 
aufsteigt.  Der  am  Papier  erzeugte  Harzfleck  verschwindet  nach 
dem  Behandeln  mit  Weingeist,  der  Ölfleck  ist  beständig. 
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Oleum  jecoris  Aselli. 

Stockfisch-Leberthran. 

Das  aus  den  frischeren  Lebern  von  Gadus  morrhua  Linne 
und  anderen  Schellfischarten  gewonnene  fette  Ol  soll  durchsichtig, 
klar  sein,  eine  goldgelbe  bis  hell-kastanienbraune  Farbe  haben,  eigen- 
thümlich  fischartig,  aber  nicht  brenzlich  riechen  und  nicht  ranzig 
schmecken. 


In  dem  hiesigen  Handel  werden  zwei  Sorten  von  Leberthran 
unterschieden  —  norwegischer  und  neufundländer.  Von  ersterem 
gibt  es  wieder  3  Sorten  —  lichte  (strohgelbe),  hellbraune  und 
dunkelbraune  Waare. 

Der  Neufundländer  Leberthran  ist  weiss  mit  einem 
Stich  ins  Gelbliche,  durchsichtig,  riecht  schwach,  nicht  unange- 
nehm fischähnlich  und  schmeckt  milde,  süsslich  fettig.  Er 
kommt  um  60 — 80  Proc.  höher  zu  stehen ,  als  der  lichte  nor- 
wegische Thran,  daher  wird  dieser  häufig  für  jenen  gegeben, 
unterscheidet  sich  aber  deutlich  von  ihm  durch  den  stärker  her- 
vortretenden, bitterlichen  fischartigen  Geschmack. 

Beide  hellen  Thransorten  werden  sonst  unter  dem  Namen 
weisser  oder  hellblanker  Leberthran  {Oleum  jecoris  Aselli 
aZ^wm^  begriffen.  Er  hat  (nach  de  Jongh)  bei  17,5"  das  specifische 
Gewicht  0,923,  reagirt  sehr  schwach  sauer,  löst  sich  in  Äther  voll- 
ständig, dagegen  wenig  in  Alkohol,  so  dass  dieser  in  der  Wärme 
nur  3,5 — 4,5  Proc.  davon  aufnimmt.  Erst  bei  —  17"  scheidet  der 
Thran  ein  starres  Fett  ab.  An  der  Luft  trocknet  er  sehr  lang- 
sam ein. 

Der  hellbraune  oder  braunblanke  (norwegische) 
Leberthran  Oleum  jecoris  Aselli  fuscum  hat  eine  goldgelbe  bis 
kastanienbraune  Farbe.  Man  findet  alle  Übergänge  von  gelb  bis 
dunkel  kastanienbraun,  was  wahrscheinlich  von  der  Macerations- 
periode  der  Lebern,  in  der  man  den  Thran  abschöpft,  bedingt 
wird.  Er  ist  dickflüssiger  als  der  vorige,  schmeckt  stärker  fisch- 
artig, ein  Gefühl  von  Kratzen  im  Schlünde  zurücklassend,  und 
hat  ein  etwas  höheres  specifisches  Gewicht  0,924 — 0,925.  Im 
heissen  Alkohol  löst  er  sich  bis  zu  6,5  —  6,8  Procent  auf. 

Der  dunkelbraune  Leberthran  (Oleum  jecoris  Aselli 
crudum  seu  empyreumaticum)  wird  durch  anhaltendes  Auskochen 
oder  Ausbraten  der  von  der  Thrangewinnung  erschöpften  und  ge- 
faulten Lebern  erhalten. 
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Er  ist  undurchsichtig,  dick,  fast  syrupartig,  dunkel  kasta- 
nienbraun, gegen  das  Licht  gehalten  blaugrün,  von  fauligem, 
brenzlichem  Geruch  und  bitterlichem,  widrig  herbem,  etwas  schar- 
fem Geschmack.  Sein  specifisches  Gewicht  beträgt  0,929.  Er 
reagirt  deutlicher  sauer  und  scheidet  bei  —  17"  noch  kein  kry- 
stallinisches  Fett  ab. 

Die  Militär-Pharmakopöe  fordert  eine  hellgefärbte  Sorte  des 
braunblanken  Leberthran.  Je  dunkler  seine  Farbe,  desto  stärker  treten 
Geruch  und  Geschmack  hervor,  und  um  so  widriger  wird  er  für 
den  Kranken.  Die  Landes-Pharmakopöe  verlangt  den  weissen  und 
den  schwarzbraunen  oder  empyreumatischen  Thran.  Dieser  ist 
jedoch  nach  den  von  uns  eingezogenen  Erkundigungen  seit  Jah- 
ren am  Wiener  Platze  nicht  mehr  zu  haben,  weil  er  von  den 
Ärzten  wegen  seines  Abscheu  erregenden  Geschmackes  und  nach- 
theiligen Einflusses  auf  die  Verdauung  nirgends  mehr  verordnet 
und  deshalb  von  den  Droguenhändlern  nicht  mehr  am  Lager  ge- 
halten wird. 

Vor  10 — 15  Jahren  gab  man  noch  dem  braunen  Thrane  den 
Vorzug,  weil  man  von  der  Ansicht  ausging,  dass  nicht  die  Fette, 
sondern  andere  dieselben  begleitenden  Stoffe,  den  ausgezeichneten 
Heilerfolg  bedingen  und  diese  reichlicher  in  dem  penetranter 
schmeckenden  und  riechenden  braunen  Thrane,  als  in  dem  milder 
schmeckenden  gelben  oder  farblosen  vorhanden  sein  müssten.  Jetzt 
gibt  man  allgemein  dem  hellblanken  und  insbesondere  dem  neu- 
fundländer  Leberthran,  weil  er  leichter  verdaulich  ist,  den  Vorzug, 
was  auch  den  beträchtlichen  Preisunterschied  erklärt. 

Der  meiste  Thran  wird  vom  Dorsch  (Qadus  Callanus)  und  vom  Kabljau 
(Gaclus  MorrJiua)  erhalten,  da  beide  in  grösserer  Zahl  als  andere  Gadus-Arten 
gefangen  werden.  Ausser  ihnen  liefern  denselben  noch  der  Köhler  {G.  Carhonarius),  der 
Pollak  (<?.  Pollackius)  und  der  Mittling  {O.  Merlangus).  Diese  Fische,  welche  die 
Länge  von  1  '/j — 3'  erreichen ,  bewohnen  in  ausserordentlich  grosser  Zahl  den 
Norden  des  atlantischen  Oceans,  sowohl  an  den  europäischen  als  amerikanischen 
Küsten  bis  Grönland  hin.  Sie  werden  jährlich  zu  vielen  Tausenden  gefangen,  aus- 
geweidet, in  Windhäusern  getrocknet  und  dann  als  Stockfisch  verkauft. 

Ihre  grossen  hellgelben  dreilappigen  Lebern  setzt  man  nach  Reder  in  grossen 
Behältern  der  Sonne  aus  und  schöpft  das  zuerst  ausgeflossene ,  hellgelbe  Ol  von 
der  Consistenz  des  Mohnöls  ab.  Es  heisst  hellblanker  Leberthran  —  {Oleum 
jecoris  Aselli  album.)  Bei  beginnender  Fäulniss  scheidet  sich  ein  dunkler  gefärbtes, 
zuletzt  kastanienbraunes  dickeres  Ol  ab,  welches  braunblanker  Leberthran  (Oleum 
jecoris  Aselli  fuscum)  genannt  wird.  Der  Rückstand  wird  endlich  ausgebraten, 
nach  andern  durch  16  —  20stündiges  Auskochen  erschöpft  und  liefert  den  schwarz- 
braunen oder  brenzlichen  Thran  [Oleum  jecoris  Aselli  fuscum  seu  crudum,  vel 
empyreumaticum ) . 
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Nach  Peanant  werden  in  Neufundland  die  Lebern  in  einer  Tonne  mace- 
rirt,  deren  Boden  mit  Fichtenzweigen  bedeckt  und  mit  einer  Abflussöffnung  ver- 
sehen ist.  Sobald  die  Fäulniss  beginnt,  fliesst  das  Ol  von  ihnen  ab  und  läuft, 
durch  die  Fichtenzweige  geseiht   in   ein   unter  das  Bodenloch  gestelltes  Gefäss. 

Bei  dem  gegenwärtig  bedeutenden  Verbrauch  an  Leberthran  kommt  es 
häufig  vor,  dass  auch  die  Lebern  anderer  Seethiere  zur  Gewinnung  von  Thran 
verwendet  werden.  So  wird  ein  braunblanker  Thran  aus  den  Lebern  von  Hai- 
fischen erhalten.  Das  Fett  derselben  ist  heller  gefärbt  aber  dickflüssiger,  so  dass 
es  erst  durch  gelindes  Schmelzen  erhalten  werden  kann  und  sich  hierbei  färbt.  In 
Holland,  Belgien  und  im  nördlichen  Frankreich  wird  viel  Rochenleberthran  ver- 
braucht, und  man  behauptet  sogar,  dass  er  an  Wirksamkeit  den  Gadusleberthran 
übertreffe.  Die  Lebern  der  Rochen  {Baja  Batis,  B.  clavata  und  B.  Pastinacd)  sind 
klein,  so  dass  jede  derselben  nicht  mehr  als  1  Unze  Ol  liefert.  Es  ist  goldgelb, 
riecht  thranartig,  ähnlich  dem  Leberthran,  doch  weniger  unangenehm.  Von  diesem 
unterscheidet  es  sich  hauptsächlich  durch  sein  höheres  specifisches  Gewicht  (0,928), 
neutrale  Keaction  und  bedeutendere  Löslichkeit  in  Alkohol.  Nach  Mouchon  wer- 
den die  ßochenlebern  zuerst  von  den  Häuten,  Gefässen  und  Bindegewebstheilen 
befreit,  dann  zerquetscht,  gelinde  erwärmt  und  das  abgepresste  Fett  nach  dem 
Klären  filtrirt. 

Bestandtheile  des  Leberthrans.  Der  Leberthran  besteht  der  Haupt- 
masse nach  (fast  80  Proc.)  aus  Olein,  dann  aus  Palmitin  und  Stearin  (an  10 — 15 
Proc),  aus  variablen  Mengen  von  Oxydationsproducten  der  Ölsäure,  welche  sich 
während  der  Bereitung  des  Thranes  gebildet  haben  (Buttersäure,  Capron-,  Caprin-, 
Capril-,  Baldrian-,  Pelargon-  und  Essigsäure),  aus  den  wesentlichen  Bestandtheilen 
der  Galle  und  ihren  Zersetzungsproducten  und  den  mineralischen  Bestandtheilen 
der  Leber,  die  kaum  1  Proc.  ausmachen.  Jod  und  Brom  sind  im  Thran  nicht 
gelöst,  sondern  in  elementarer  Verbindung  enthalten;  ihre  Menge  ist  jedoch  so 
gering,  dass  sie  nur  0,03  bis  0,04  Proc.  beträgt;  sonach  das  Quantum  von  Jod, 
welches  in  einem  Pfunde  Thran  enthalten  ist,    nicht   mehr  als   3  Gran  ausmacht. 

Die  vorzüglichsten  chemischen  Untersuchungen  über  den  Leberthran  ver- 
danken wir  de  Jongh  und  Riegel. 

De  Jongh  fand  in  drei  Sorten  des  Thrans  und  zwar  in  100  Theilen: 

weissen  :  braunblanken :    braunen : 
Elainsäure  nebst  Gaduin  (Farbstoff  der  Thran- 

sorten)  und  zwei  andern  Körpern  ....  74,033  71,757  69,785 

Margarinsäure 11,757  15,421  16,445 

Glycerin      10,177  9,073  9,711 

Buttersäure 0,074  .    .    .  0,158 

Essigsäure 0,046  .    .    .  0,125 

Gallensäuren  und  Gallenfarbstoffe 0,311  0,507  1,175 

Eigene  in  Alkohol  lösliche  Substanz      ....  0,006  0,013  0,038 
Eigene  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  unlösliche 

Substanz 0,001  0,002  0,005 

Jod 0,037  0,041  0,029 

Chlor  und  Spuren  von  Brom 0,149  0,159  0,084 

Phosphorsäure 0,091  0,079  0,054 

Schwefelsäure 0,071  0,086  0,010 

Phosphor 0,021  0,011  0,007 

Kalk 0,151  0,168  0,081 
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weissen:     braunblankeu :     braunen: 

:    .    .        .         0,008  0,012  0,004 

Natron 0,055  0,068  0,018 

Die  Echtheit  des  Leberthranes  lässt  sich  nur  schwierig  und 
nie  mit  Zuverlässigkeit  ermitteln.  Die  Chemie  hat  uns  bis  jetzt 
noch  kein  Mittel  gezeigt,  um  seine  Unverfälschtheit  nachzuweisen. 
Nur  der  Bezug  des  Leberthranes  aus  zuverlässigen  Quellen  gibt 
einige  Bürgschaft  für  seine  Echtheit.  Es  mangelt  zwar  nicht  an 
gewissen  Kennzeichen  und  Reactionen,  welche  ihn  ziemlich  deut- 
lich charakterisiren ,  aber  sie  sind  nicht  entscheidend,  um  in  ge- 
gebenen Fällen  selbst  bedeutende  Fälschungen  mit  andern  thieri- 
schen  oder  pflanzlichen  Ölen  zu  erweisen. 

Die  Prüfung  ergeht  sich  hauptsächlich  auf  den  ihm  eigen- 
thümlichen  Geruch  und  Geschmack,  auf  das  specifische  Gewicht 
und  den  Löslichkeitsgrad  in  höchst  rectificirtem  Weingeist  in  der 
Wärme,  dann  auf  das  Verhalten  gegen  basisch  essigsaure  Blei- 
oxydflüssigkeit, gegen  concentrirte  Schwefelsäure  und  Salpetersäure. 
Jeder  stark  gefärbte,  ranzige  oder  widerlich  bitter-  und 
kratzend  schmeckende  und  unangenehm  riechende  Thran  ist  zu- 
rückzuweisen, schon  deshalb,  weil  er  dem  Heilzwecke  widerstrebt. 
Er  wird  in  Folge  der  durch  Zersetzung  entstandenen  fremden 
Stoffe  schlecht  oder  gar  nicht  vertragen;  zum  mindesten  verur- 
sacht er  den  Kranken  einen  widerwärtigen  Eindruck ,  so  dass 
sich  diese  an  ihn  nicht  zu  gewöhnen  vermögen.  Der  therapeu- 
tische Werth  des  Leberthrans  ist  aber  lediglich  darin  begrün- 
det, dass  er  besser  und  in  grösserer  Menge  als  andere  thierische 
oder  pflanzliche  Fette  vertragen  wird  und  bei  seinem  Gebrauche, 
selbst  wenn  grössere  Dosen  in  Anwendung  kommen,  gar  nicht 
oder  nur  selten  Durchfälle  sich  einstellen.  Die  im  Anfange  des  Ge- 
brauches zuweilen  auftretenden  Erscheinungen,  als:  Uebligkeiten, 
Aufstossen  und  Erbrechen  liegen  hauptsächlich  im  Widerwillen 
des  Kranken  gegen  das  thranige  Fett  und  dieser  wird  ohne  Zwei- 
fel durch  geringere  Sorten  noch  mehr  gesteigert.  Den  ausgezeich- 
neten Ruf  hat  sich  aber  der  Leberthran  einzig  und  allein  in  Folge 
seiner  leichten  Assimilirbarkeit  erworben,  wodurch  der  Wieder- 
ersatz der  dem  Organismus  fehlenden  Fettsubstanzen  befördert 
und  die  damit  zusammenhängende  fehlerhafte  Blutbildung  nebst 
den  von  ihr  abhängigen  krankhaften  Zuständen  behoben  wird. 
Wird  der  Leberthran  gut  vertragen  und  mit  verdaulicher  aber 
nahrhafter  Kost  zugleich  genommen,  so  kann  man  mit  Sicherheit 
hoffen,  dass  in  kurzer  Zeit  besseres  Aussehen,  Körperfülle  und 
Kraft  zurückkehren  werden. 
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Mit  basisch  essigsaurer  Bleioxydflüssigkeit  geschüttelt  und 
erhitzt,  bildet  der  Leberthran  ein  dünnflüssiges  Liniment,  das  sich 
in  der  Ruhe  in  zwei  Schichten  scheidet,  in  eine  untere  trübe 
wässrige  und  eine  obere  dünne  linimentartige.  Beimengungen 
von  Fetten,  die  steife,  salbenartige  Gemische  mit  der  Bleiflüssig- 
keit liefern,  wie  z.  B.  das  Rüböl,  lassen  sich  durch  diese  Probe 
erkennen,  wenn  ihre  Menge  nicht  weniger  als  20  Procent  beträgt.  Sie 
bilden  dann  dicke  oder  vollkommen  starre,  salbenartige  Mischungen. 

Concentrirte  Schwefelsäure  bewirkt  anfänglich  eine  purpur- 
violette, später  eine  dunkel  rothbraune  Färbung.  Man  bringt  auf 
ein  Uhrgläschen  10 — 15  Tropfen  Leberthran  und  fügt  1  Tropfen 
reine  concentrirte  Schwefelsäure  hinzu.  An  den  Berührungs- 
stellen bilden  sich  violette  Streifen  und  beim  Umrühren  erfolgt 
eine  gleichmässige  purpurviolette  Färbung,  die  lebhaft  an  die 
Reaction  auf  Gallensäuren  nach  Pettenkofer  erinnert.  Bald 
ändert  sich  jedoch  die  Farbe  und  geht  in  eine  braunrothe,  später 
schmutzig  braune  über,  gleich  der,  die  bei  allen  Ölen  sich  einstellt 
und  zwar  von  den  in  ihnen  enthaltenen  eiweissartigen  Bestand- 
theilen,  die  durch  die  Schwefelsäure  zersetzt  werden.  Setzt  man 
die  Schwefelsäure  auf  ein  Mal  in  mehreren  Tropfen  zu,  so  bemerkt 
man  nur  undeutlich  oder  gar  nicht  die  erste  —  eigentlich  charak- 
teristische Reaction.  Nach  mehreren  Stunden  erscheint  das  Ge- 
misch unter  Abscheidung  einer  wässrigen  Flüssigkeit  zu  einer 
braunschwarzen  fast  salbenartigen  Masse  verdickt,  eine  Erscheinung, 
die  gar  nicht  oder  in  einem  viel  geringeren  Grade  bei  den 
meisten  fetten  Ölen  wahrzunehmen  ist.  Seehunds-  und  Wall- 
fischthran  wird  schon  von  einem  einzigen  Tropfen  Schwefelsäure 
rasch  und  stark  dunkelblau  gefärbt. 

Die  Probe  mit  concentrirter  Salpetersäure  (1,35 — 1,40)  wird 
in  einer  Eprouvette  vorgenommen;  1  Vol.  Leberthran  wird  mit 
2  Vol.  Salpetersäure  anhaltend  geschüttelt.  Anfänglich  bildet  sich 
an  den  Berührungsstellen  eine  schwache  ins  Rosenrothe  spielende 
Färbung,  später  ein  rothgelbes  Gemisch,  das  der  Ruhe  überlassen 
sich  in  2  Schichten  scheidet,  deren  obere  fettige  gelbroth,  die 
untere  dagegen  blass  gelblich  grün  und  durchsichtig  ist.  Mit  rau- 
chender Salpetersäure  tritt  die  Farbenveränderung,  selbst  wenn 
weniger  als  gleiche  Volumina  genommen  werden,  prägnanter  her- 
vor. Obgleich  die  meisten  fetten  Öle  durch  die  Salpetersäure  eine 
Farbenveränderung  erfahren,  so  tritt  sie  doch  kaum  bei  irgend 
einem  andern  in  dem  angegebenen  Grade  hervor.  Chlorgas  färbt 
den  Leberthran  langsam  dunkelbraun. 
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Durch  jene  zwei  Reactionen  lässt  sich  allerdings  der  Leber- 
thran,  wie  Wiggers  angegeben  hat,  vom  Rochenthran  und  von 
den  meisten  bekannten  fetten  Ölen  und  Thransorten,  nicht  aber 
Mischungen  derselben  mit  Leberthran  erkennen ,  und  nur  um- 
fassende, insbesonders  vergleichende  Untersuchungen  werden  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  getriebene  Fälschungen  zu  constatiren 
vermögen. 

Da  man  lange  Zeit  von  dem  Vorurtheil  befangen  war,  dass  das  Jod  die 
Quintessenz  des  Leberthrans  bilde,  so  hat  man  statt  desselben  eine  Lösung  von 
Jod  in  einer  bestimmten  Menge  eines  milde  schmeckenden  Öles,  wie  auch  mit 
Jod  imprägnirten  Leberthran   empfohlen. 

Per  sonne  hat  den  Vorschlag  gemacht  in  100  Theilen  Provencer-  oder 
Mandelöl  1  Theil  Jod  aufzulösen.  Man  erhält  eine  braun  gefärbte  Lösung,  die 
man,  um  das  ungebunden  gebliebene  Jod  zu  entfernen,  mit  einer  Lösung  von 
doppelt  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  schüttelt,  welches  die  Hälfte  des  Jods  aus- 
zieht. Das  nach  dem  Entfernen  der  Lösung  und  Auswaschen  zurückbleibende  Ol 
enthält  175  Mal  so  viel  Jod  als  Rabourdin  im  echten  Leberthran  gefunden  hat. 

Nach  einer  andern  Methode,  die  von  der  Academie  de  M^decine  de  Paris 
für  die  beste  erkannt  worden  ist,  wird  in  100  Theilen  Ol  '4  Theil  Jod  aufgelöst, 
und  in  die  braune  Lösung  so  lange  Wasserdampf  eingeleitet,  bis  sie  völlig  entfärbt 
ist;  sodann  von  Neuem  '/^  Theil  Jod  aufgelöst  und  dasselbe  Verfahren  wieder- 
holt. Das  unter  dem  Öle  angesammelte  Wasser  enthält  fast  die  Hälfte  des  Jods 
als  Jodwasserstoff  und  reagirt  sauer.  Man  trennt  das  Öl  davon,  wäscht  es  mit 
kohlensaurem  Natron  und  zuletzt  mit  Wasser.  Das  gereinigte  Öl  enthält  die  andere 
Hälfte  des  Jods  in  eigener  Verbindung.  —  Das  einfachste  Verfahren  ein  ungefärbtes 
jodhaltiges  Öl  zu  erhalten,  ist  das  von  Buchner.  Man  setzt  die  braungefärbte 
Jodlösung  so  lange  der  Einwirkung  des  Lichtes  aus,  bis  sie  sich  entfärbt  hat. 

Der  widrige  Geschmack  des  Leberthrans  ist  schwer  zu  corrigiren;  man 
gibt  ihn  deshalb  am  besten  ohne  jedes  Geschmackscorrigens,  weil  ihn  dieses  nur 
widerlicher  macht  und  lässt  nach  dem  Einnehmen  etwas  Brod  kauen,  Kaffee, 
Pfefferminz-  oder  Fenchelölzucker  nehmen.  In  Gallertkapsel  ihn  nehmen  zu  lassen, 
ist  der  Menge  wegen  nicht  angemessen,  auch  zu  kostspielig. 

Wesentlich  verbessert  wird  der  Geschmack  des  Leberthranes ,  wenn  man 
ihn  nach  dem  Vorschlag  von  Leperdriel  mit  Kochsalz  erwärmt.  Dieses 
löst  sich  nicht  merklich  darin  auf,  ertheilt  aber  demselben  einen  angenehmen, 
schwach  salzigen  Geschmack  und  befördert  seine  Verdauung.  Will  man  auch 
noch  den  Geruch  maskiren,  so  setzt  man  einige  Tropfen  (auf  1  Unze  1,  höchstens 
2  Tropfen)  Anis-  oder  Fenchelöl  zu. 


Oleum  Juniperi. 

Wachholder-Öl. 

Das   aus    dem  Handel   bezogene,    durch  Destillation    der  nicht 
völlig   reifen  Wachholderbeeren    gewonnene   Ol   soll   das    specifische 
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Gewicht  090—0'92  zeigen,   stark  nach  Wachholder  riechen  und  bren- 
nend-kampferartig schmecken. 


Die  Menge  des  ätherischen  Öles  in  den  Wachholderbeeren 
hängt  von  der  Zeit  ihrer  Einsammlung  und  von  der  Dauer  ihrer 
Aufbewahrung  ab.  Frische  und  unreife  Beeren  geben  nach  Blan- 
chet  durch  Destillation  eine  vierfach  grössere  Ausbeute  als  reife. 

Das  Wachholderbeerenöl  kommt  in  grosser  Menge  aus  Un- 
garn und  Siebenbürgen,  wo  man  es  durch  Kochen  der  Beeren 
(wohl  auch  ganzer  Zweige)  in  Destillationsapparaten  über  freiem 
Feuer  bereitet.  Es  ist  daher  in  der  Regel  terpentinhältig,  und 
soll  überdies  noch  häufig  mit  Terpentinöl  gefälscht  werden. 

Achtes  Wachholderbeerenöl  hat  eine  gelbliche  oder  grünlich- 
gelbe Farbe,  einen  stark  wachholderartigen  Geruch,  einen  brennen- 
den kampferartigen  Geschmack  und  das  oben  angegebene  specifische 
Gewicht.  Mit  dem  gleichen  Volum  absoluten  Alkohols  gibt  es 
ein  klares  Gemisch,  mit  wässerigem  Weingeist  mischt  es  sich 
dagegen  in  keinem  Verhältnisse  zu  einer  klaren  Flüssigkeit.  Es 
ist  zum  Verharzen  sehr  geneigt  und  bei  längerer  Aufbewahrung 
wird  es  dickflüssig,  bräunlich,  specifisch  schwerer  (bis  0,950)  und 
nimmt  eine  saure  Reaction  (von  Ameisensäure)  an. 

Das  durch  Dampfdestillation  erhaltene  oder  durch  Rectification 
gereinigte  Wachholderbeerenöl  ist  farblos,  dünnflüssig,  specifisch 
leichter  und  von  mehr  terpentinartigem  Geruch  und  Geschmack.  Es 
besitzt  dieselbe  Zusammensetzung  und  Dampfdichte  wie  das  Ter- 
pentinöl, und  setzt  allmählig  Krystalle  ab,  die  mit  dem  Terpen- 
tinölkampfer identisch  zu  sein  scheinen.  Durch  fractionirte  De- 
stillation hat  BI  auch  et  zwei  Öle  geschieden  —  ein  farbloses, 
dünnflüssiges,  in  höchst  rectificirtem  Weingeist  wenig  löslichem 
Öl  von  0,839  specifischem  Gewicht  bei  25°,  das  bei  155°  siedet, 
und  ein  gefärbtes  Öl  von  0,878  specifischem  Gewicht  und  einem 
Kochpunkte  bei  205°. 

Vom  Wachliolderbeerenöl  ist  das  Wachholderliolzöl  {Oleum  ligni  Junijjeri) 
zu  unterscheiden.  Es  hat  eine  gelbliche  Farbe,  einen  schwächeren  und  weniger 
angenehmen  Geruch  und  Geschmack  als  das  vorige,  und  wird  wie  dieses  mit  der 
Zeit  dick  und  dunkel.  Aus  dem  VVachholderhoIz  wird  noch  durch  trockene 
Destillation  ein  empyreumatisches  Öl  bereitet,  welches  Cadeöl  [Oleum  cadinum  seu 
Juniperi  empyreumaticum)  heisst.  (Siehe  pag.  221). 
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Oleum  Lauri. 

Lorbeer-Öl. 

Das  theils  durch  Auskochen,  theils  durch  Auspressen  aus  den 
Früchten  der  Laurinee  Lauris  nobilis  Linne  im  südlichen  Europa 
bereitete,  ätherisches  Öl  haltende  Fett  muss  stark  nach  Lorbeeren 
riechen. 


Aus  den  frischen,  so  wie  aus  den  getrockneten  Früchten  des 
Lorbeerbaumes  wird  das  Lorbeeröl  oder  Looröl  (Oleum  lauri- 
num  expressum)  gewonnen.  Die  frischen  Früchte  werden  zer- 
quetscht, mit  Wasser  gekocht,  gepresst  und  die  wässrige  Flüssig- 
keit von  dem  sich  abscheidenden  Ole  getrennt.  Trockene  Lor- 
beeren müssen  zuerst  zerstossen ,  dann  durch  Wasserdämpfe 
erweicht  und  zwischen  heissen  Platten  ausgepresst  werden.  Man 
versendet  das  Lorbeeröl  in  starken  Fässern  von  circa  200  Pfund 
Netto. 

Es  ist  eine  salbenartig  körnige ,  in  der  Wärme  leicht  zer- 
fliessliche,  grün  gefärbte  Fettmasse  von  starkem  lorbeerartigem 
Greruch  und  fettigem,  bitterlich  aromatischem  Geschmack.  Äther 
löst  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vollständig,  Alkohol  nur 
zum  kleineren  Theile  auf,  indem  er  nur  das  ätherische  Ol,  das 
Harz  und  den  grünen  Farbstoff  aufnimmt,  dagegen  den  grössten 
Theil  des    geruch-  und  geschmacklosen  Fettes  zurücklässt. 

Es  wird  häufig  gefälscht  oder  statt  seiner  Artefacte  in 
Handel  gesetzt,  die  aus  Schweineschmalz  bestehen,  das  man 
mit  Sadebaumblättern  und  gepulverten  Lorbeeren  digerirt,  oder 
mit  Kurkuma-  und  Indigopulver  grün  färbt  und  hierauf  mit 
Wachholder-,  Terpentinöl  oder  andern  hiezu  geeigneten  billigen 
Ölen  parfümirt.  Das  echte  Lorbeeröl  löst  sich  in  Äther  auf  und 
gibt  an  Wasser  keine  Farbe  ab. 

Das  Lorbeeröl  ist  aus  einem  flüchtigen  Öle,  aus  Harz,  einem  flüssigen  und 
festen  Fette  und  einem  aus  dem  Fruchtgehäuse  herrührenden  grünen  Farbstoff 
zusammengesetzt. 

Das  flüchtige  Ol  (Oleum  Lauri  aethereum)  ist  dünnflüssig,  von  gelblicher 
Farbe,  0,900  bis  0,910  specifischem  Gewicht  und  starkem  lorbeerartigen  Geruch 
und  balsamisch  brennenden  Geschmack.  Es  setzt  ein  Stearopten  ab,  das  Lau r in 
genannt  wird. 

Das  flüssige  Fett  ist  hinsichtlich  seiner  chemischen  Constitution  noch  nicht 
genau  untersucht     Das  starre  Fett  oder   Laurostearin  ist  krystallinisch,  farblos 
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und  liefert  beim  Verseifen  Glycerin   und   eine  fette  Säure  von  besonderer  Zusam- 
mensetzung —  die  Laurostearinsäure  (Cj^  H^^  O4). 

Die  Pharmakopoe  schreibt  das  Lorbeeröl  nur  für  den  Gebrauch  der  Thier- 
ärzte  vor. 


Oleum  Menthae  piperitae. 

Pfefferminz-01. 

Wird  aus    dem  Pfefferrainz-Kraute,    wie    das    Fenchel- 
Öl  bereitet. 


Reines  Pfefferminzöl  ist  dünnflüssig,  wasserhell,  blassgelb, 
von  durchdringend  gewürzhaftem  Geruch  und  brennend  würzigem, 
hintennach  kühlendem  Geschmack,  von  0,900 — 0,920  specifischem 
Gewicht  und  neutraler  Reaction.  Durch  Rectification  mittelst 
Dampfdestillation  wird  es  farblos  und  hat  das  specifische  Gewicht 
zwischen  0,900 — 0,910.  Das  aus  frischem  Kraute  mittelst  Dampf- 
destillation gewonnene  Ol  verhält  sich  diesem  sehr  ähnlich.  Aus 
getrocknetem  Kraute  durch  Destillation  über  freiem  Feuer  bereitetes 
Pfefferminzöl  hat  eine  bräunliche  Farbe  und  höheres  specifisches 
Gewicht  (0,926)  in  Folge  der  Einwirkung  höherer  Wärme  und  jener 
Veränderungen,  welche  das  Kraut  beim  Trocknen  und  während 
der  Aufbewahrung  durch  den  Einfluss  der  Luft  erfahren  hat. 
Durch  Rectification  mit  Dampf  verliert  es  nach  Geisel  er  Vg  vom 
Gewichte  und  hat  dann  die  Beschaffenheit  des  durch  Dampfdestil- 
lation gewonnenen. 

Im  Wasser  ist  das  Pfefferminzöl  wenig  löslich,  leicht  dage- 
gen in  starkem  Alkohol  und  Äther.  Mit  80  proc.  Weingeist  trübt  es 
sich  auf  die  ersten  ihm  zugesetzten  Tropfen;  es  bilden  sich  beim 
Schütteln  durch  die  ganze  Masse  ölige  Tropfen,  die  sich  zum 
Theile  wieder  vereinigen ;  auf  weiteren  Zusatz  bis  zu  1  Vol. 
Weingeist  tritt  die  Trübung  nach  dem  Schütteln  noch  stärker  auf, 
die  Flüssigkeit  wird  milchig,  die  Tröpfchen  sind  kaum  mehr  zu 
unterscheiden.  In  nicht  ganz  2  Vol.  löst  es  sich  vollkommen  und 
klar  auf.  Mit  mehr  als  40°/o  Terpentinöl  verfälschtes  Pfefferminzöl 
verhält  sich  anfänglich  wie  reines;  sobald  2  Vol.  aufgegossen  sind, 
wird  die  Mischung  etwas  klarer ,  aber  auf  weiteren  Zusatz  von 
Weingeist  nimmt  die  milchige  Trübung  wieder  zu  und  ver- 
schwindet   selbst    im    bedeutenden    Überschüsse    des    Weingeistes 
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nicht  mehr.  Stärker  verfälschtes  Pfefferminzöl  klärt  sich  gar  nicht. 
Mit  Jod  verbindet  es  sich  ohne  Erhitzung  und  Entwicklung  von 
Dämpfen. 

In  der  Kälte  setzt  das  Pfefferminzöl  schAvierig  ein  Stearopten 
(Minzecampfer  rzr  C^^  H^q  O^)  ab.  Mit  wasserfreier  Phosphorsäure 
destillirt,  liefert  es  unter  Abscheidung  von  Wasser  einen  Kohlen- 
wasserstoff —  das  Menthen  (C^q  H,g).  Dasselbe  ist  klar,  von  an- 
genehmen Greruch,  kühlendem  Geschmack,  unlöslich  im  Wasser 
und  vom  specifischen  Gewichte  0,851. 

Im  Handel  findet  sich  amerikanisches,  englisches  und  deutsches  Ptefiferminzöl 
vor.  Das  amerikanische  kommt  in  Blechbüchsen  zu  20  Pfund.  Es  ist  von 
sehr  verschiedener  Qualität,  meist  sehr  bedeutend  mit  Terpentinöl  gefälscht.  Das 
unter  diesem  Namen  hier  verkaufte  Ol  ist  blos  rectificirtes,  mit  Pfefferminze 
parfümirtes  Terpentinöl.  Es  hat  eine  gelbliche  oder  völlig  weisse  Farbe,  ist 
etwas  dickflüssig  aber  von  verhältuissmässig  geringem  specifischen  Gewicht  wie 
das  Terpentinöl,  nach  dem  es  deutlich  riecht  und  schmeckt. 

Das  englische  steht  3 — 4  Mal  höher  im  Preise;  es  ist  wasserhell  und 
fast  farblos,  von  dem  oben  angegebenen  specifischen  Gewichte,  in  1 — 2  Gewichts- 
theilen  höchst  rectificirtem  Weingeist  löslich  und  von  reinem  Geschmack  und 
Geruch. 

Das  deutsche,  welches  besonders  in  Thüringen  von  cultivirten  Pflanzen 
gewonnen  wird,  ist  vom  englischen  wenig  verschieden. 

Selten  findet  sich  in  Droguenhandlungen  oder  Apotheken  ein  völlig  unver- 
fälschtes Pfefferminzöl.  Das  angeblich  acht  englische  wird  per  Pfund  (zu  32  Loth) 
im  Durchschnittspreise  von  20  Gulden  verkauft.  Es  hält  nicht  immer  die  Weingeist- 
probe aus;  für  Pfefferminzölsorten,  die  völlig  frei  von  Terpentinöl  sind,  wird  ein 
höherer  Preis,  für  ächte  Waare  mehr  als  das  Doppelte  gefordert.  (In  den  Preis- 
couranten  für  Apotheker  sind  die  feineren  Sorten  nicht  notirt.)  In  eigener  Eegie 
kommt  das  aus  trockenem  ächten  Pfefferminzkraute  durch  Dampfdestillation  bereitete 
Ol  auf  64  Gulden  per  Pfund  zu  stehen. 


Oleum  Olivarum. 

Oliven-Öl. 

Das   aus    den  zerquetschten  Früchten  der  Oleinee  Olea   euro- 

paea  Linne  durch  Auspressen  gewonnene  Ol. 

Zum  äusserlichen  Gehrauche   ist  nur  die  ordinäre  Ölsorte  zu 
verwenden. 


Das  Olivenöl  findet  sich  im  Handel  von  sehr  verschiedener  Qualität.  Das 
durch  die  erste  schwache  Pressung  von  gepflückten,  nicht  völlig  reifen  Oliven 
erhaltene  Ol  ist  das  beste  und  feinste.    Man  heisst  es  Jungfernöl ;    es  ist  hellgelb 
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von  Farbe,  geruchlos,  milde  und  angenehm  schmeckend.    Das  meiste  kommt  vom 
südlichen  Frankreich    (von   der   Provence    und  Languedoc)    wo   man   sowohl   der 
Cultur  des  Baumes,    als    auch   dem  Einsammeln   und  Auspressen    der    Oliven    die 
grösste  Sorgfalt  widmet.  Man  heisst  es  hier  Provencer-  und  die  feinste  Sorte  des- 
selben Aixer-01.    Auch  Piemont,  die  Lombardie  und  Toskana  erzeugen  vortreff- 
liches Ol.    Von  viel  geringerer  Qualität    ist    das    aus  Istrien    und   Dalmatien,    aus 
dem  südlichen  Italien,  Spanien  und  Kleinasien  gebrachte  Ol.    Es   ist  dunkler  von 
Farbe   oder   grünlich   und   hat   einen   ranzigen,    etwas   scharfen   Geruch    und  Ge- 
schmack.   Der  Grund   davon  liegt   in    der  nachlässigen  Zubereitung  und  Behand- 
lung des  Öles.    Man    lässt    die    Oliven    gewöhnlich   überreif  werden,    bis    sie    von 
selbst  abfallen,  bringt  sie  dann  auf  Haufen,  und  lässt  sie  monatelang  liegen,  wäh- 
rend   dem    sie   in  eine  Art    Gährung    gerathen,    wodurch   allerdings    die  Pressung, 
erleichtert  und  die  Ausbeute  grösser,  die  Qualität  dagegen  so  schlecht  wird,  dass 
es    nicht    mehr    zur    Nahrung,    sondern     nur    zum     technischen     Gebrauche    (zur 
Tuch-  und  Seifenfabrikation)    verwendbar   wird.    In   Frankreich    erzeugt   man    aus 
den    zur  Gewinnung   des  Jungfernöles    bereits    benützten    Oliven,    durch    massiges 
Pressen  ein  geringeres  Speiseöl  und  unterwirft  hierauf  den  verbleibenden  mit  heissem 
Wasser   macerirten  Kuchen    noch    ein    oder   mehrere  Mal    einer    starken  Pressung 
Die  Rückstände  werden  zuletzt  zerstossen,  mit  Wasser  aufgeweicht,  der  Gährung 
überlassen  und  durch  Auskochen  mit  Wasser  die  letzten  Antheile  von  Ol  entzogen. 
Diese   schlechteste  Sorte    nennt    man  Huile    d'enfer.    Aus    geringeren  Früchten 
werden  selbstverständlich    schon    durch    die    erste   Pressung    Speiseöle    von    min- 
derer   Qualität  erhalten. 

Das  Olivenöl  ist  hellgelb  oder  grünlich  gelb,  ordinäre  Sorten 
blassgrün  und  dicklich,  das  specifische  Gewicht  verhältnissmässig 
gering,  zwischen  0,915  —  0,918.  Einige  Grade  über  0  fängt  es 
schon  an  zu  erstarren,  es  wird  weisslich  und  dickflüssig;  bei 
grösserer  Kälte  erstarrt  es  vollends  und  nimmt  die  Consistenz 
des  Schweineschmalzes  an.  Durch  dieses  Verhalten  unterscheidet 
es  sich  am  deutlichsten  vom  Mohnöl,  Nussöl  und  andern  Samen- 
ölen. In  Äther  ist  es  vollständig,  in  Alkohol  dagegen  wenig 
löslich.  Es  besteht  aus  Elain  und  Palmitin.  Das  kalt  gepresste  Ol 
gibt  28%  starres  und  727o  flüssiges  Fett. 

Da  das  Olivenöl  (besonders  die  feineren  Sorten  desselben) 
in  einem  hohen  Preise  steht,  so  wird  es  oft  gefälscht  und  zwar 
mit  billigeren  Samenölen  und  mit  Schmalzöl.  Diese  Fettsorte 
kommt  aus  Amerika,  wo  die  Schweinezucht  für  den  Export  des 
Fettes  nach  Europa  schwunghaft  betrieben  wird.  Auf  eine  bisher 
nicht  näher  bekannte  Weise  wird  der  flüssigere  Antheil  des 
Schweineschmalzes  von  dem  starreren  Fette  getrennt.  Ersteres  — 
das  Schmalzöl  oder  Lardoil  —  dient  in  Frankreich,  wohin  grosse 
Mengen  davon  gebracht  Averden,  zur  Verfälschung  des  Speiseöles. 
Ein  solches  Öl  scheidet  in  der  Kälte  früher  und  mehr  starres 
Fett  als  das  Olivenöl  ab. 


Oleum  Richii.  2\JL 

Die  verschiedensten  Methoden  sind  empfohlen  worden,  um 
Mengungen  des  Olivenöls  mit  anderen  fetten  Ölen  nachzuweisen. 
Alle  diese  Prüfungen  lassen  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  und 
konnten  bis  jetzt  eine  praktische  Bedeutung  sich  noch  immer 
nicht  erringen.  Für  den  ärztlichen  Bedarf  in  der  Armee  wird  das 
Olivenöl  nicht  von  den  Medicamentenhauptdepots  bezogen,  son- 
dern, wie  dies  von  allen  Artikeln  gilt,  welche  in  der  Reihe  der 
ärztlichen  Bedürfnisse  erster  Art  stehen,  in  den  einzelnen  Sta- 
tionen für  den  nächsten  Bedarf  angekauft.  Es  wird  in  der  Regel 
nur  zum  äusserlichen  Gebrauche  als  ordinäre  Sorte  verwendet,  und 
in  dem  Falle  ist  wohl  wenig  daran  gelegen,  ob  es  mit  einem  billi- 
geren fetten  Öle  verfälscht  ist  oder  nicht.  Zudem  weicht  es  von 
diesen  im  Preise  wenig  ab.  In  den  seltenen  Fällen,  wo  eine  feine 
Ölsorte  für  den  innerlichen  Gebrauch  benöthigt  würde,  wie  z.  B. 
bei  Vergiftungen  mit  scharfen  oder  ätzenden  Substanzen ,  ist  das 
käufliche,  geruchlose,  milde  und  angenehm  schmeckende,  leicht 
verdauliche  Salatöl  zu  verwenden,  und  es  ist  in  therapeutischer 
Hinsicht  völlig  gleichgiltig,  ob  dasselbe  mit  Schmalzöl,  Mohnöl  etc. 
verfälscht  sei  oder  nicht. 


Oleum   Ricini. 

Ricinus-Öl. 

Die  erforderliche  Menge  geschälter  Ricinus-Samen 

wird    zwischen    Leinen    stark    ausgepresst.    Das    abgepresste 
Öl  muss  zur  Klärung  einige  Tage  der  Ruhe  überlassen  blei- 
ben;  hierauf  wird  der  geklärte  Theil  abgegossen,    der  trübe 
abfiltrirt. 
Es  soll  nur  für  den  nächsten  Bedarf  vorräthig  gehalten  werden. 


Das  Abschälen  der  mit  einer  dünnen  zerbrechlichen  Hülle 
versehenen  Samen  geschieht  auf  dem  Walzwerke  Fig.  JO.  Die  beiden 
kleinern  Cylinder  werden  l'/^^'^^on  einander  entfernt,  der  untere 
grössere  aber  um  mehr  als  das  Doppelte,  damit  die  Kerne  nicht  wei- 
ter gequetscht  werden.  Die  zerdrückten  Samen  werden  durch 
Sieben  und  Ausschwingen  von  ihren  Hüllen  befreit.  Ein  Centner 
Ricinussamen  kann  in  beiläufig  4  Stunden  abgeschält  sein. 


202  Oleum  Ricini. 

Behufs  der  Pressung  werden  die  Kerne  in  einen  Leinwand- 
sack gebunden,  mittelst  der  hydraulischen  Presse  (siehe  Placentae 
sem.  Sinapts)  allmählig,  zuletzt  stark  ausgedrückt.  Das  abfliessende 
Ol,  von  dem  man  im  Durchschnitte  347o  erhält,  ist  trübe  und 
lässt  sich  durch  Filtriren  nicht  klären.  Klar  erhält  man  es  nur 
durch  Sedimentiren  in  verschlossenen  Flaschen.  Haben  sich  die 
trübenden  Theilchen  vollständig  abgelagert,  so  giesst  man  das 
reine  Ol  ab  und  filtrirt  den  trüben  Bodensatz, 

Das  kalt  gepresste  Ricinusöl  ist  beinahe  farblos  oder  schwach 
gelblich  gefärbt,  dickflüssig  und  von  0,954  specifischem  Gewicht. 
An  der  Luft  wird  es  leicht  ranzig  und  trocknet  langsam  ein. 
In  der  Kälte  scheidet  es  ein  weisses  krystallinisches  Fett  ab, 
aber  erst  bei  —  18"  erstarrt  es  vollständig.  Es  ist  völlig  geruch- 
los,' sein  Geschmack  anfänglich  milde  süsslich,  hintennach  schärf- 
lich, Kratzen  im  Schlünde  zurücklassend.  Heiss  gepresste  Samen 
liefern  ein  schärfer  schmeckendes  und  heftiger  wirkendes  Ol. 
Durch  anhaltendes  Schütteln  mit  in  Wasser  vertheilter  Atzmagnesia 
lässt  sich  ihm  die  Schärfe  entziehen. 

In  absolutem  Alkohol  so  wie  in  Äther  ist  das  Ricinusöl  in 
allen  Verhältnissen  löslich.  Von  höchst  rectificirtem  Weingeist 
bedarf  es  5  Theile  zur  Lösung.  Diese  Eigenschaft  hält  man 
für  charakteristisch,  um  Fälschungen  des  Ricinusöls  mit  andern 
billigeren  Ölen  zu  erkennen.  Dagegen  hat  Pereira  gefun- 
den, dass  das  Ricinusöl  die  Löslichkeit  anderer  fetten  Ole  be- 
trächtlich fördert,  so  dass  Alkohol  zur  Prüfung  desselben  aul 
beigemengte  Ole  nicht  verwendet  werden  kann. 

Im  Handel  wird  viel  und  billiges  Ricinusöl  angetroffen.  Es 
kommt  aus  dem  südlichen  Europa,  aus  Brasilien,  Ost-  und  West- 
indien. Man  stellt  es  entweder  einfach  durch  kaltes  Auspressen 
oder  zwischen  heissen  Platten,  oder  durch  Auskochen  der  zer- 
quetschten Samen,  Abschäumen  und  Coliren,  endlich  durch  Aus- 
ziehen derselben  mit  Alkohol  dar. 

Es  leuchtet  wohl  ein,  dass  ein  so  verschieden  bereitetes  Ol 
nicht  nur  in  seinen  Eigenschaften,  sondern  auch  in  Bezug  auf 
medicinische  Wirkung  bedeutend  differiren  müsse,  da  je  nach  der 
Bereitungsweise  grössere  oder  geringere  Mengen  des  drastisch 
wirkenden  Bestandtheiles  in  das  Product  gelangen  müssen.  Das 
durch  Ausziehen  mit  Alkohol  erhaltene  Ricinusöl  (Oleum  Ricini 
alkoholisatum)  wirkt  nach  den  Erfahrungen  italienischer  Arzte  vier- 
mal   stärker   als    das  gewöhnliche  Pressöl;    das    durch  Auskochen 
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oder  heisses  Pressen  gewonnene  Ol  schmeckt  nicht  allein  ranzig 
und  schärfer^    es  wirkt  auch  stärker  und  erregt  leicht  Erbrechen. 

Das  käufliche  Ricinusöl  ist  ausserdem  stets  ranzig,  weil  es 
einen  weiten  Transport  erleidet  und  in  der  Regel  lange  am  Lager 
gehalten  wird.  Es  schmeckt  deshalb  Avidriger  als  das  frisch  ge- 
presste  Ol  und  wird  von  den  Verdauungsorganen  schlechter  ver- 
tragen. Auch  ist  das  käufliche  Ricinusöl  häufig  gefälscht.  Man 
vermengt  es  mit  verschiedenen  fetten  Ölen  und  um  die  dadurch 
herabgeminderte  Wirkung  zu  compensiren,  setzt  man  dem  Gemisch 
die  im  hohen  Grade  drastisch  wirkenden,  aber  auch  leicht  Erbre- 
chen erregenden  Pressöle  anderer  Euphorbiaceen  zu,  und  zwar  das 
aus  den  Crotonsamen  und  aus  den  Samen  von  Jatropha  Curcas 
L.  (v.  Semen  Crotonis  et  Ricini)  durch  Auspressen  gewonnene  Ol; 
seltener  das  Pressöl  der  Samen  von  EupJiorhia  Lathyris  oder  das 
Andaöl,  welches  aus  den  Samen  von  Anda  hrasiliensis  Raddi  er- 
halten wird. 

Lässt  sich,  wie  schon  oben  gezeigt  wurde,  die  Mengung  des 
Ricinusöls  mit  andern  fetten  Ölen  nicht  so  zuverlässig,  als  man 
sonst  glaubt,  entdecken,  um  so  weniger  ist  es  möglich,  den 
Zusatz  der  genannten  drastisch  wirkenden  Öle  zu  erweisen. 
Beide  österreichischen  Pharmakopoen  haben  daher  das  käuf- 
liche Ricinusöl  ungeachtet  seines  viel  geringeren  Preises  ausge- 
schlossen und  angeordnet,  dass  das  Ricinusöl  nur  aus  frischen 
und  völlig  reifen  Samen  durch  kaltes  Pressen  nach  Bedarf  erzeugt 
werde. 

Das  Ricinusöl  ist  ein  Gemenge  mehrerer  Glyceride,  das  sicli  mit  Kali-  oder 
Natronlauge  leicht  verseift  und  eine  im  Wasser  vollkommen  lösliche  Seife  liefert, 
aus  der  Säuren  ein  Gemenge  fetter,  bei  g'ewöhnlieher  Temperatur  flüssiger  Säuren 
abscheiden. 

Unter  diesen  macht  die  Ricinölsäure  die  Hauptmasse  aus.  Sie  erscheint 
im  reinen  Zustande  als  eine  färb-  und  geruchlose,  syrupdicke  Flüssigkeit,  welche 
scharf  und  anhaltend  widrig  schmeckt,  in  allen  Verhältnissen  mit  Alkohol  und 
Äther  mischbar  ist,  in  Lösung  stark  sauer  reagirt  und  sich  energisch  mit  Basen 
zu  krystallisirbaren  Salzen    verbindet. 

Untersalpetersäure  verwandelt  das  Ricinusöl  allmählig  in  eine  feste,  wachs- 
ähnliche, gelbe  Masse  —  Ricinuselaidin,  welche  sich  beim  Verseifen  in  Glycerin 
und  eine  krystallisirbare  fette  Säure  —  die  Ricinelai'dinsäure  scheidet. 
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Oleum  Terebinthinae. 

Terpentin-Ol. 

Die  Handelswaare;  wie  sie  bei  der  Destillation  des  Harzsaftes 
der  Pinusarten  gewonnen  wird,  soll  hell,  farblos  oder  nur  schwach 
gelblich  gefärbt  sein. 


Durch  Destillation  des  Terpentins  für  sich  oder  mit  Wasser 
wird  das  Terpentinöl  gewonnen.  Die  im  Retortenrückstand  ver- 
bleibenden harzigen  Massen  werden  als  gekochter  Terpentin  oder 
Colophonium  in  den  Handel  gesetzt. 

Je  nach  der  Terpentinsorte,  welche  das  Ol  liefert,  zeigen 
sich  gewisse  Abweichungen  in  seinen  physikalischen  Eigenschaf- 
ten. Der  Grund  davon  liegt  theils  in  der  Einwirkung  der  Wärme 
während  der  Destillation,  theils  in  der  Einwirkung  von  Substan- 
zen, welche  neben  dem  ätherischen  Ole  im  Terpentin  enthalten 
waren.  Terpentinöle  aus  südlichen  Ländern  haben  meist  einen  an- 
genehmeren Geruch  als  solche,  die  aus  den  nördlichen  Gegenden 
kommen. 

Die  im  Handel  vorkommenden  Terpentinölsorten  zeigen  auch 
noch  Verschiedenheiten,  welche  von  dem  Alter  des  Öles,  von  der 
Art  und  der  Sorgfalt  der  Bereitung  bedingt  werden.  Sie  sind  sel- 
ten farblos,  in  der  Regel  gelblich  weiss  oder  blass  grünlich  gelb 
und  durch  die  oxydirende  Wirkung  der  Luft  immer  etwas  harz- 
hältig.  Das  Terpentinöl  verwandelt  sich  an  derselben  nach  und 
nach  in  ein  saures  Harz,  neben  Bildung  von  Ameisensäure.  Das 
käufliche  Ol  hat  daher  meistens  eine  saure  Reaction. 

Das  beste  Terpentinöl  ist  das  französische.  Es  wird  in  circa 
7 — 12  Centner  haltenden  Fässern  versendet.  Das  amerikanische 
hat  einen  harzigen  Geruch  und  eine  ins  Grünliche  fallende  Farbe. 
Man  bezieht  es  in  Fässern  von  circa  2  Centnern.  Es  ist  dem 
österreichischen  ähnlich,  welches  in  Blechflaschen  verschickt  wird. 

Gutes  Terpentinöl  muss  dünnflüssig,  wasserhell  und  fast  farb- 
los sein.  Durch  Einwirkung  der  Luft  verharztes  und  dickflüssig 
gewordenes  Ol  muss  zurückgewiesen  werden.  Eine  Verfälschung 
mit  dem  pechartig  riechenden  rothen  Kienöl  oder  Pechöl  (s.  Tere- 
binthina  cocta)  dürfte  selten  vorkommen  und  an  dem  Gerüche  zu 
erkennen  sein. 

Durch  Destillation  mit  Wasser  kann  das  Terpentinöl  von 
den  gebildeten  Harzen  getrennt    und   völlig  rein  erhalten  werden. 
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Das  durch  Rectification  gereinigte  Terpentinöl  wird  Terpentingeist 
Spiritus  Terebinthinae  seu  Oleum  Terehintliinae  rectißcatum  genannt. 
Es  stellt  eine  farblose,  wasserklare,  dünne,  eigenthümlich  und  durch- 
dringend riechende,  und  brennend  terpentinartig  schmeckende 
Flüssigkeit  dar,  vom  specifischen  Gewicht  0,86,  welche  bei  160" 
kocht,  in  absolutem  Alkohol  und  Äther  sich  sehr  leicht,  im  Was- 
ser fast  gar  nicht  löst,  diesem  jedoch  seinen  Geruch  mittheilt. 

An  der  Luft  abaorbirt  das  Terpentinöl  Sauerstoffgas,  nimmt 
eine  gelbliche  Farbe  an,  wird  dickflüssiger  und  specifisch  schwe- 
rer. Es  ist  sehr  entzündlich.  Von  Salpetersäure  wird  es  heftig  an- 
gegriffen und  rasch  oxydirt,  wobei  es  zuerst  in  ein  Harz  und 
nach  längerem  Kochen  in  Terpentinsäure  verwandelt  wird.  Gas- 
förmige Salzsäure  wird  vom  Terpentinöl  in  grosser  Menge  absor- 
birt,  die  Flüssigkeit  erwärmt  sich  und  scheidet  beim  Erkalten  eine 
Masse  von  Krystallen  ab,  welche  nach  der  Formel  G^^  Hjg  H  Gl 
zusammengesetzt  sind  und  wegen  ihres  kampferartigen  Geruches 
künstlicher  Kampfer  genannt  werden.  In  feuchtem  Terpen- 
tinöl bildet  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  ebenfalls  ein 
krystallinischer  Körper  von  der  Zusammensetzung  C^q  Hjg  0^  + 
2  HO.  Mit  Jod  fulminirt   das  Terpentinöl  heftig. 

Chemisch  reines  Terpentinöl  ist  ein  vollkommen  sauerstoff- 
freier  Kohlenwasserstoff  von  der  Zusammensetzung  zr:  Cg^  Hjg. 
Frei  von  allem  Sauerstoff  erhält  man  das  Terpentinöl  nur  bei  De- 
stillation im  luftleeren  Räume  aus  dem  Wasserbade.  Wird  der 
Rückstand  unter  Zunahme  des  Siedepunktes  weiter  destillirt,  so 
geht  ein  Ol  über,  welches  sauerstoftlialtige  Substanzen  führt. 


Opium. 

Opium. 

Opium  Smyrnaeuni.  Meconhim  Thehaicitm.   Laudanutn  purum. 

Die  aus  den  angeschnittenen,  unreifen  Kapseln  der  Papaveracee 
Papaver  somniferum  Linne  ausfliessenden  und  vertrockneten 
Milchsaftthränen  werden  in  verschieden  grossen,  mit  Mohnblättern 
und  Rumexfrüchten  bedeckten  Broden,  aus  dem  Oriente  als  Handels- 
waare  bezogen. 

Es  muss  stark  opiumartig  riechen,  bitter  scharf  schmecken,  sich 
in  verdünntem  Weingeiste  grösstentheils  lösen,  darf  nur  wenig  Über- 
reste von  Pflanzentheilen,    Samen,   Kapseln   und  Blättern   enthalten, 
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kein  graues  erdiges  Ansehen  haben,  und  im  Innern  nicht  vom  Schim- 
mel durchzogen  sein. 

Eine   Waare,  die  nicht  mindestens  S  Procent  Morphin  enthält, 
ist  nicht  zulässig. 


Seit  den  ältesten  Zeiten  wird  die  Gewinnung  des  Opiums  in 
der  asiatischen  Türkei,  in  Ägypten,  Persien  und  Ostindien,  in 
neuerer  Zek  auch  in  Algier  mit  Erfolg  betrieben.  In  den 
letzten  Jahrzehenten  sind  Versuche  mit  der  Opiumpro duction  in 
Europa  und  zwar  in  Frankreich,  England,  Deutschland,  ja  sogar 
in  Schweden  angestellt  werden.  Die  Resultate  sind  in  so  ferne 
günstig  zu  nennen,  als  das  in  diesen  Ländern  gewonnene  Opium 
sich  eben  so  oder  noch  reicher  an  Morphin  als  das  orientalische 
erwies.  Allein  die  Production  ist  zu  wenig  lohnend,  weil  Boden 
und  Arbeitskraft  in  Europa  einen  viel  höheren  Werth  als  im 
Orient  haben.  Die  Producenten  des  Opiums  in  Kleinasien  sind 
genügsame  Bauern,  die  sich  auf  ihren  kleinen  Gutstheilen  mit  ihren 
Familien  dieser  mühsamen  Beschäftigung  unterziehen  und  in  dersel- 
ben ihren  Gewinn  noch  finden.  Von  grösseren  Grundbesitzern 
wird  dagegen  behauptet,  dass  sie  kein  Opium  bauen. 

Nach  Maltass,  welcher  die  Gewinnungsweise  des  Opiums  im  Innern  von 
Kleinasien  beobachtet  hatte  {Phai^m.  Journ.  and  Tr ansäet.  XIV.),  werden  einige 
Tage  nach  dem  Abfallen  der  Blumenblätter  an  den  noch  grünen  Samenkapseln 
etwas  unter  ihrer  Mitte  mittelst  eines  Messers  horizontale  Schnitte  angebracht.  (In 
Ostindien  werden  die  Kapseln  der  Länge  nach  eingeschnitten  mit  einem  Instru- 
ment (Nushtar  genannt),  das  aus  3 — 4  herzförmigen  Lancetten  besteht,  die  durch 
eine  baumwollene  Schnur  zusammengebunden  sind.)  Beim  Einschneiden  der  Kap- 
seln muss  die  Vorsicht  beobachtet  werden,  dass  die  innere  Kapselhaut  nicht  durch- 
stochen werde,  weil  sonst  ein  Theil  des  Milchsaftes  sich  nach  innen  ergiessen 
und  die  Ausbildung  der  Samen,  aus  denen  man  später  durch  Pressen  das  Mohnöl 
gewinnt,  gehindert  würde.  Das  Einschneiden  geschieht  des  Nachmittags  (in 
Armenien  nach  Gaultier  früh  Morgens  an  der  Ostseite  und  Nachmittags  an  der 
Westseite). 

Der  ausfliessende  rahmartige  Milchsaft  trocknet  allmählig  ein  und  wird 
am  folgenden  Morgen,  nachdem  er  eine  dicke  gummiartige  Consistenz  und  gelb- 
lich braune  Farbe  angenommen  hat,  beim  Aufgange  der  Sonne  gesammelt  und  auf 
Blätter  gestrichen.  (Hierbei  wird  gewöhnlich  noch  die  Epidermis  der  Mohnkapseln 
abgekratzt,  um  das  Gewicht  zu  vermehren.)  Tritt  während  der  Nacht  ein  starker 
Thau  ein,  so  ist  das  Opium  dunkler,  im  Gegentheil  aber  heller  gefäi-bt.  Am 
schädlichsten  sind  Winde,  da  sie  den  Staub  auf  den  noch  nicht  erhärteten  Saft 
treiben. 

Jede  Mohnkapsel  wird  nur  ein  Mal  eingeschnitten;  da  aber  jede  Pflanze 
mehrere  Zweige  und  Blüthen  treibt  und  nicht  alle  Kapseln  gleich  entwickelt  sind, 
so  werden  die  Mohnfelder  mehrere  Mal   durchsucht.    Dann   lässt  man   die  Samen 
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reifen  und  sind  auch  diese  gewoniiea ,  so  wird  das  Kraut  endlich  als  Vieh- 
futter verwendet.  (Nach  Lan derer  sollen  die  Blätter  von  den  Stengeln  abge- 
streift, in  kupfernen  Kesseln  ausgekocht,  das  Decoct  sodann  verdunstet  und  unter 
Umrühren  mit  einer  hölzernen  Schaufel  bis  zur  zähen  Extractconsistenz  eingedickt 
werden.  Zuletzt  soll  von  dem  durch  Einschnitte  erhaltenen  Opium  dem  Extracte 
nach  Gutdünken  zugesetzt  und  das  innige  Gemenge  zu  grössern  oder  kleinern 
Kuchen  geformt  und  in  Mohnblätter  gewickelt,  nach  dem  Austrocknen  zum  Ver- 
kaufe gebracht  werden.) 

Das  im  Innern  des  Landes  verkaufte  Opium  wird  in  Baumwollsäcke  ge- 
bracht, die  versiegelt  und  in  runden  Körben,  welche  circa  130 — ^140  Efund  davon 
fassen,  verpackt  und  nach  Smyrna  versendet  werden,  wo  man  sie,  damit  nichts 
am  Gewichte  verloren  gehe,  in  feuchte  Magazine  absetzt,  aus  denen  sie  unge- 
öffnet verkauft  werden.  In  die  meisten  dieser  Körbe  kommt  eine  gewisse  Menge 
absichtlich  mit  zerquetschten  Mohnkapseln ,  halbgetrockneten  Feigen ,  Apri- 
kosen, ordinären  Traganth  etc.  verfälschtes  Opium,  welches  Chicantee  heisst. 
Die  Säcke  werden  erst  im  Hause  des  Käufers  geöffnet  und  zwar  in  Gegenwart 
eines  öffentlichen  Prüfers,  der  mit  einem  starken  Messer  versehen,  Stück  für 
Stück  untersucht  und  die  verdächtigen  Kuchen  aufschneidet  und  wenn  sie  schlecht 
sind,  als  Chicantee  ausscheidet. 

Das  die  Prüfung  bestandene  Opium  wird  zuletzt  mit  Rumexfrüchen  bestreut, 
welche  das  Opiumkleid  (Afion  Oto)  genannt  und  den  Käufern  zur  Verpackung 
des  Opiums  mitgegeben  werden. 

Um  die  Bedingungen  zu  kennen,  welche  den  Verschiedenheiten  des  käuf- 
lichen Opiums  zu  Grunde  liegen,  hat  Aubergier  in  den  Jahren  1844 — 1845  eine 
Reihe  von  Versuchen  auf  seinen  in  der  Auvergne  gelegenen  Besitzungen  ange- 
stellt. Er  kam  zu  dem  Resultate,  dass  der  Gehalt  an  Morphin  im  Opium  haupt- 
sächlich von  der  Varietät  der  Mohnpfianze  und  der  Periode  der  Fruchtreife 
abhängig  sei. 

Je  weiter  die  Reife  der  Kapseln  vorgeschritten  ist,  desto  geringer  fällt  der 
Gehalt  an  Morphin  aus.  Die  Zeit,  wo  die  grüne  Farbe  der  Kapseln  in  die  braune 
übergeht,  ist  schon  so  weit  vorgerückt,  dass  die  Gewinnung  während  derselben 
wegen  der  Armuth  an  Morphin  nicht  mehr  als  lohnend  angesehen  werden  kann. 
Was  die  verschiedenen  Spielarten  der  Mohnpflanze  betrifft,  so  fand  Aubergier, 
dass  solche  Varietäten,  welche  längliche  Kapseln  bilden ,  das  morphinreichste 
Opium  lieferten,  aber  in  geringerer  Menge  als  die  rundfrüchtigen  Spielarten,  wes- 
halb letztere  zur  Opiumproduction  vorgezogen  werden. 

Die  schwarzsamigen  Varietäten  gaben  ein  sehr  morphinreiches  Opium,  aber 
sie  eignen  sich  ihr,es  dünnen  Gehäuses  und  der  geringeren  Saftmenge  wegen,  die 
sie  beim  Einschneiden  liefern,  nicht  zur  Gewinnung.  Die  braunsamigen  Spielarten 
blühen  nicht  gleichzeitig  und  geben  daher  ein  Opium,  das  von  verschiedenzeiti- 
gen Köpfen  gesammelt  ist. 

Im  Handel  werden  mehrere  Sorten  von  Opium  unterschie- 
den. Officinell  ist  das  Smyrnaer,  türkische  oder  levantische 
Opium;  es  gehört  zu  den  an  Morphin  reichsten  und  verhältniss- 
mässig  im  Preise  billigsten  Sorten.  Man  bringt  es  aus  dem  Innern 
von  Kleinasien  auf  Kameelen  nach  Smyrna.  Zu  uns  kommt 
es  seit  einigen  Jahren  gewöhnlich  so  weich,    dass  man  die  Brode 
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oft  auseinander  ziehen  muss.  Es  ist  aber  fast  immer  von  so 
vorzüglicher  Beschaffenheit,  dass  man  ihm  den  Vorzug  gibt.  Sein 
Gehalt  an  Morphin  ergibt  sich  gewöhnlich  grösser,  als  er  gefor- 
dert wird. 

Es  erscheint  in  verschieden  grossen,  wenige  Unzen  bis 
2  Pfund  und  darüber  schweren,  durch  Druck  sehr  unregelmässigen 
Broden,  welche  aussen  von  Blättern  oder  Rumexfrüchten,  häufig 
von  beiden  eingehüllt  sind.  Im  frischen  Zustande  haben  sie 
eine  helle,  gelbbraune  Farbe  und  sind  so  weich,  dass  sich  aus 
ihrer  Masse  Pillen  formen  lassen.  An  der  Luft  trocknen  sie  all- 
mählig  aus,  werden  dabei  dunkler,  röthlich  braun,  fest  und 
brüchig,  so  dass  sie  in  Stücke  zerschlagen  und  zu  einem  Pulver 
gebracht  werden  können.  Dieses  hat  eine  gelbbraune  Farbe,  klebt 
zwischen  den  Fingern  leicht  zusammen,  wird  an  der  Luft  dunk- 
ler und  zieht  aus  derselben  Feuchtigkeit  an,  weshalb  es  in  gut 
verschlossenen  Gefässen  verwahrt  werden  soll.  Am  Bruche  ist  das 
Opium  gleichförmig,  oder  von  zahlreichen  kleinen,  den  Flohsamen 
nicht  unähnlichen  Körnern  —  (den  eingedickten  Milchsafttropfen) 
durchsetzt ;  ausgetrocknet  wird  es  dicht  und  nimmt  einen  wachsartigen 
Glanz  an.  Es  riecht  eigenthümlich  betäubend  und  schmeckt  anfangs 
widrig   und  stark  bitter,    nachher  anhaltend  scharf  und   beissend. 

Im  Wasser  lässt  sich  das  Opium  leicht  vertheilen  und  gibt 
bei  längerer  Digestion  die  Hälfte  bis  drei  Viertheile  seines  Ge- 
wichtes lösliche  Bestandtheile  an  dasselbe  ab. 

Die  wässerige  Lösung  ist  klar,  dunkelbraun,  enthält  die  wich- 
tigsten an  Mekonsäure  gebundenen  Basen ,  wie  das  Morphin,  Co- 
dein, Thebain  etc.  nebst  anderen  extrahirbaren  Bestandtheilen,  aber 
fast  kein  Narcotin.  Dieses  verbleibt  in  dem  schlüpfrigen,  schlei- 
migen Rückstande,  aus  dem  es  sich  durch  Ausziehen  mit  Äther 
und  Verdunsten  desselben  krystallinisch  erhalten  lässt.  Der  zur 
Trockene  verdunstete  klare  wässerige  Auszug  stellt  das  Extrac- 
tum  Opii  aquosum  vor^  das  sich  im  Wasser  nicht  wieder  klar 
löst,  sondern  eine  pulverige,  bräunlich  gefärbte,  hauptsächlich  aus 
harzigen  Stoffen  bestehende  Masse  zurücklässt. 

Der  wässei'ige  Opiumauszug  reagirt  sauer  und  wird  von 
ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  gefällt.  Der  von  letzteren 
gebildete  Niederschlag  besteht  nicht  ganz  aus  den  Alkaloiden,  er 
enthält  noch  Kalk  und  Bittererde  nebst  färbenden  Stoffen. 
Die  Menge  der  erdigen  Bestandtheile  ist  aber  ziemlich  gering, 
und  auf  Zusatz  von  Kleesäure,  welche  die  Pflanzenbasen  löst,  ver- 
schwindet der  Niederschlag  bis  auf  einen  unbedeutenden  Rückstand. 
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Eine  starke,  schmutzig  weisse  Fällung  bewirkt  noch  Gerb- 
säure oder  ein  Galläpfelaufguss.  Jodhaltige  Jodkaliurasolution 
gibt  einen  reichlichen  kermesfarbenen  Niederschlag,  Eisenchlorid 
eine  intensiv  braunrothe  Färbung  von  mekonsaurem  Eisenoxyd; 
die  Reaction  tritt  bei  sehr  starker  Verdünnung  noch  deutlich 
hervor. 

Dieses  Verhalten  der  wässerigen  Opiumlösung  gegen  Reagen- 
tien,  namentlich  zu  den  kohlensauren  Alkalien  und  dem 
Eisenchlorid  hat  man  als  Prüfungsmittel  des  Opiums  empfohlen. 
Zuverlässige  Resultate  liefert  diese  Untersuchungsweise  nicht,  kann 
aber  immerhin  zur  vorläufigen  Prüfung  benützt  werden,  denn 
wenn  auch  die  Masse  des  Niederschlages  nach  Anwendung  alka- 
lischer Lösungen  von  der  Menge  der  wirklichen  oder  eingemeng- 
ten Erdsalze  bedingt  werden  kann,  so  liefert  doch  die  Kleesäure, 
welche  den  Niederschlag  der  letzteren  nicht  löst,  eine  genügende 
Controle.  Zur  grösseren  Sicherheit  ist  es  nöthig,  die  verglei- 
chungsweise  Untersuchung  mit  einem  Opium  von  bekannter  Güte 
vorzunehmen. 

Höchst  rectificirter  Weingeist  löst  weniger  von  Opium  als 
Wasser,  wässeriger  Weingeist  dagegen  mehr  als  Wasser  oder  abso- 
luter Alkohol. 

Die  Menge  des  Morphins  im  Smyrnaer  Opium  schwankt 
zwischen  6 — 16  Proc.  In  schlechter  oder  gefälschter  Waare  finden 
sich  nur  3 — 4  Proc.  und  darunter.  Die  bessern  Sorten  haben  im 
Durchschnitte   10  Procent. 

Die  Mengenverhältnisse  der  das  Morphin  begleitenden  Bestand- 
theile  sind  aus  den  von  Mulder  ausgeführten  Analysen,  welcher 
5  Sorten  von  Smyrnaer  Opium  untersucht  hatte,  zu  ersehen.  Er 
fand  in  100  Theilen: 

I.  II.  III.                 IV.                   V. 

Narkotin 6,808  8,150  9,630  7,702           6,546 

Morphin 10,842  4,106  9,852  2,842           3,800 

Codein 0,678  0,834  0,848  0,858           0,602 

Narcein 6,662  7,506  7,684  9,902  13,240 

Meconin 0,804  0,846  0,314  0,380           0,608 

Mekonsäure  . 5,124  3,468  7,620  7,252           6,644 

Fett 2,166  1,350  1,816  4,204           1,508 

Kautschuk 6,012  5,026  3,674  3,754           3,206 

Harz      3,582  2,028  4,112  2,208            1,834 

Gummiges  Extract  .....  25,200  31,470  21,834  22,606  25,740 

Gummi  und  Bassorin     .    .    .  20,128  19,994  21,762  21,494  18,918 

Wasser 9,846  12,226  11,422  13,044  14,002 

Verlust 2,148  2,496  0,5ßS  2,754           3,334 

Bernatzik,  Comm.  z.  österr.  Mil.  Pharm.  II.  Bd.                                                14 
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Das  ägyptische  oder  thebaische  Opium  (von  der  einstigen  Stadt 
Theben  in  Oberägypten  —  Opium  thehakum  vel  aegyptiacum)  stand  in  frühern  Zeiten 
in  grösserem  Ansehen  als  das  vorige  und  wurde  häufiger  als  jetzt  benützt. 

Es  steht  dem  Smyrnaer  an  Güte  nach. 

Merk,  der  4  Arten  von  dieser  Opiumsorte  aufstellt,  fand  darin  6—8  Proc. 
Morphin  und  verhältnissmässig  viel  Mekonsäure. 

Im  Handel  erscheint  es  gewöhnlich  in  linsenförmigen,  höchstens  12  Unzen 
schweren,  niemals  mit  ßumexfrüchten  bestreuten  Kuchen,  die  sorgfältig  und  meist 
so  in  Mohnblätter  gehüllt  sind,  dass  deren  Mittelrippe  den  Kuchen  auf  einer  oder 
auf  beiden  Seiten  in  2  Hälften  theilt. 

Die  Opiummasse  ist  leberfarben  und  so  trocken,  dass  sie  beim  Schlagen 
zerspringt  und  eine  muschelige  wachsglänzende  Bruchfläche  liefert,  an  der  man 
nirgends  Körnchen  oder  Thränen  bemerkt.  Geruch  und  Geschmack  sind  schwä- 
cher als  vom  türkischen  Opium  und  der  wässerige  Auszug  von  minder  gesättigter 
Färbung. 

Das  persische  oder  Trapezun t-Opium  findet  sich  nur  selten  im 
europäischen  Handel,  Es  erscheint  in  etwas  über  1  Loth  schweren,  den  Lakrizen- 
stängelchen  ähnlichen  cylindrischen  Stücken,  die  in  weisses,  geglättetes,  mit  einem 
Baumwollfaden  befestigtes  Papier  gehüllt  sind.  Sie  haben  eine  leberbraune  Farbe, 
riechen  widrig  narkotisch,  werden  an  der  Luft  leicht  feucht  und  besitzen  einen 
sehr  geringen  Morphingehalt,   der  nach  Merk  kaum  1  Proc.  betragen  soll. 

Das  ostindische  Opium  kommt  von  sehr  verschiedener  Beschaffenheit 
und  in  sehr  variabler  Gestalt  im  asiatischen  Handel  vor.  Nach  Europa  wird  es 
nie  gebracht,  da  der  Preis  desselben  schon  in  Indien,  ungeachtet  der  massenhaf- 
ten Production,  die  man  auf  6,820.800  Pfund  (im  Jahre  1850)  im  Ankaufs werthe 
von  circa  90,000.000  fl.  schätzt,  ein  so  hoher  ist,  dass  sich  dessen  Export  nach 
Europa  nicht  rentiren  kann;  ja  sogar  ein  bedeutender  Theil  des  türkischen  Opiums 
nimmt  seinen  Weg  über  die  Wüste  nach  Suez  und  von  dort  nach  Indien. 

In  Bezug  auf  Morphingehalt  soll  es  dem  Smyrnaer  Opium  nachstehen. 
Merk  fand  in  einer  von  ihm  untersuchten  Sorte  in  100  Theilen:  8  Th.  Morpliin, 
3  Th.  Narkotin,  0,5  Th.  Codein,  1  Th.  Thebain  und  0,5  eines  eigenthümlichen 
Stoffs,  den  er  Porphyroxin  genannt  hat. 

Wenige   Droguen    sind   so   oft   chemischen  Prüfungen   imterzogen   worden, 
als  das  Opium;  sie  haben  schrittweise  zur  Entdeckung  ungewöhnlich  vieler,  eigen- 
thümlicher  Stoffe  geführt.  Zu  diesen  zählen: 
1.  Von  stärkeren  Basen. 

a.  Das  Morphin.  Sc r turne r  entdeckte  dasselbe  im  Jahre  1804  und 
erkannte  schon  damals  seine  basische  Natur,  so  wie  dass  es  an  eine  eigenthüm- 
liche  Säure,  die  er  Mohn-  oder  Mekonsäure  nannte,  gebunden  sei.  (Das  weitere 
unter  Morphium  pag.  151.) 

b.  Das  Codein,  von  Kwoe:«  Mohnkopf;  (Cgg  Hj,  NOg  4  2  Aq.;  1833 
von  Robiquet  entdeckt  und  Anfangs  Papaverin  genannt).  Es  krystallisirt  in 
farblosen,  vierseitigen  Prismen  und  in  Pyramiden,  die  geruch-  und  fast  geschmack- 
los sind,  sich  leicht  in  Alkohol  und  Äther,  dagegen  in  Wasser  imd  alkalischen 
Flüssigkeiten  ziemlich  schwer  lösen.  Mit  einer  unzureichenden  Menge  Wasser  er- 
hitzt, schmilzt  das  Codein  zu  einer  ölartigen  Flüssigkeit,  die  sich  am  Boden  des 
Gefässes  sammelt.  Es  ist  eine  starke  Base  und  seine  Lösung  stellt  rasch  die 
blaue  Farbe  des  gerötheten  Lackmuspapiers  wieder  her.  In  Säuren  ist  es  leicht 
löslich,  und  bildet  mit  ihnen  grösstentheils  krystallisirbare  neutrale  Salze,    welche 
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intensiv  bitter  schmecken.  Die  Salze  werden  nicht  wie  die  Morjjbinsalze  von  Sal- 
petersäure geröthet,  noch  von  Eisenoxjdsalzen  gebläut. 

Man  erliält  es  als  Nebeni)roduct  bei  der  Fabrikation  des  Morphins  nach  der 
Methode  von  Gregory,  indem  man  die  salzsaures  Morphin  und  Codei'n  enthal- 
tende Lösung  durch  Verdampfen  krystallisirt,  mit  Thierkohle  entfärbt  und  das 
Doppelsalz  (s.  g.  Gregory'sche  Präparat)  im  Wasser  löst  und  mit  Ammoniak 
fällt.  Es  scheidet  sich  der  grösste  Theil  des  Morphins  ab,  während  das  Codein 
in  Auflösung  bleibt.  Man  verdunstet  die  Flüssigkeit  bis  alles  Ammoniak  verjagt 
ist,  wodurch  der  Rest  des  Morphins  abgeschieden  wird  und  fällt  zuletzt  das  Codei'n 
durch  Atzkali.  Es  beträgt  nach  Anderson  '/,  g  —  '/3  p  von  der  Menge  des  Morphins. 

In  seiner  Wirkung  steht  es  dem  Morphium  sehr  nahe,  doch  soll  es  dasselbe 
in  seiner  gefühlslähmenden  Eigenschaft  noch  übertreffen,  ohne  wie  dieses  die 
Verdauung  zu  stören  und  Verstopfung  zu  verursachen. 

c.  Das  Thebain  (Cgg  Hj,  NOg  von  Pelletier  1835  entdeckt  und  Anfangs 
Paramorphin  genannt)  wird  nach  Anderson  aus  der  Mutterlauge  gewonnen, 
welche  von  der  Bereitung  des  Narkotins  zurückbleibt. 

Es  krystallisirt  in  rechtwinkligen  Blättchen,  die  geruchlos,  von  scharfem 
styptischen  Geschmack,  in  Alkohol  und  Äther  leicht,  in  Wasser  und  alkalischen 
Flüssigkeiten  unlöslich  sind. 

Über  seine  Wirkungsweise  ist  wenig  bekannt.  Nach  Magen  die  soll  es  zu 
1  Gran  in  die  Jugularis  eines  Hundes  gespritzt,  Tetanus  und  den  Tod  bewirken 
und  würde  sich  demnach  an  die  Alkaloi'de  der  Strychneen  reihen. 

d.  Opianin  (Cgg  HggKjOji).  Dieses  fand  Hinterberger  (1851)  in 
einem  ägyptischen  Opium.  Es  krystallisirt  in  durchsichtigen,  demantglänzenden 
langen  Nadeln,  welche  unlöslich  im  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  ver- 
dünnten Säuren  sind.  Es  schmeckt  sehr  bitter  und  reagirt  stark  alkalisch.  In 
seiner  Wirkung  soll  es  sich  vom  Morphin  nicht  unterscheiden. 

Diesen  basischen  Verbindungen,  vornehmlich  aber  dem  Morphin  und  Codein 
verdankt  das  Opium  seine  specifische  Wirksamkeit. 
2.  Schwächere  Basen. 

a.  Narkotin  (C^g  H^j  NO,^)  von  Derosne  im  Jahre  1803  entdeckt  und 
Opian  genannt.  Man  erhält  es  als  Nebenproduct  bei  der  Bereitung  des  Morphins,  indem 
man  den  nach  der  Extraction  mit  Wasser  behandelten  Opiumrückstand  mit  verdünn- 
ter Salzsäure  auszieht ,  die  salzsaure  Lösung  mit  kohlensaurem  Natron  fällt  und  den 
trockenen  Niederschlag  mit  siedendem  Alkohol  erschöpft,  aus  dem  sich  das  Narkotin 
nach  dem  Abdestilliren  und  freiwilligen  Verdunsten  krystallinisch  abscheidet. 

Es  erscheint  in  grossen  farblosen  glänzenden  Prismen,  welche  geschmacklos, 
im  kalten  Wasser  und  alkalischen  Flüssigkeiten  unlöslich,  im  Weingeist  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  schwer,    in  der  Hitze  so  wie  in  Äther    leicht  löslich  sind. 

Das  Narkotin  ist  eine  sehr  schwache  Base ;  seine  Lösimg  bläut  nicht 
Lackmus  und  seine  Salze  zersetzen  sich  ausserordentlich  leicht  schon  auf  Zusatz 
von  vielem  Wasser.  Sie  sind  schwer  krystallisirbar  und  schmecken  intensiv  bitter. 
Im  menschlichen  Organismus  übt  es  keine  besondere  Wirkung  aus,  am  wenigsten 
eine  narkotische.  Wegen  des  intensiv  bitteren  Geschmackes  seiner  Salze  hat  man 
es  als  Surrogat  für  das  Chinin,  aber  ohne  Erfolg  verabreicht. 

b.  Narcein  (C^g  H^g  N.^  0,g  Anderson).  Unterscheidet  sich  in  sei- 
ner elementaren  Zusammensetzung  vom  Narkotin  durch  einen  Mehrgehalt  von 
4  Äq.  Wasser  und  ist  wie  dieses  eine  schwache  Base.     Im  reinen  Zustande  bildet 
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es    weisse,    seidenglänzende,    lange  und  feine  Nadeln,    die    sich   im  Äther   nicht, 
dagegen  in  kochendem  Wasser  und  verdünnten  Alkalien  leicht  lösen. 

c.  Papaverin  (C^g  Hj,  Nj  O^).  Man  erhält  es  in  spitzigen  zusammen- 
gehäuften farblosen  im  Wasser  unlöslichen,  im  warmen  Alkohol  und  Äther 
ziemlich  leicht  löslichen  Krystallen.  Die  Lösungen  reagiren  schwach  alkalisch. 
Mit  concentrirter  Schwefelsäure  Übergossen  färbt  es  sich  blau.  Es  ist  wie  das 
Narcem  ohne  bemerkbare  Wirkung  auf  den  Organismus. 

d.  Pseudomorphin  (Cj^  H,g  Nj  O,^).  Diese  schwächste  der  Basen  wird 
nur  ausnahmsweise  angetroffen,  Sie  ist  ebenfalls  wirkungslos,  denn  1,5  Grammen 
zeigten  noch  keine  bemerkbare  Wirkung  bei  Kaninchen.  Das  Pseudomorphin 
bildet  dem  Morphin  ähnliche  Krystalle,  löst  sich  wie  dieses  in  ätzenden  Alkalien, 
wird  durch  Salpetersäure  geröthet  und  von  Eisenchlorid  gebläut ,  zersetzt  aber 
nicht  die  Jodsäure  und  bildet  nicht  leicht  Salze. 

3.  Krystallisirbare    chemisch  indifferente  Körper. 

a.  Mekonin  (Cjq  H, ^  Og).  Dieses  krystallisirt  in  deutlichen  farblosen  sechs- 
seitigen Prismen,  von  Anfangs  kaum  merklichem,  später  deutlich  scharfem  Geschmack, 
die  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  leicht  sich  lösen.  Es  hat  die  Zusammensetzung 
des  Wasserstoff-Opianils,  eines  Zersetzungsproductes  des  Narkotins,  das  sich  neben 
Cotarnin  aus  demselben  nach  Einwirkung  oxydirender  Substanzen  bildet. 

b.  Porphyroxin  hat  Merk  zuerst  in  einem  bengalischen  Opium  gefunden 
und  krystallinisch  dargestellt.  Es  gibt  sich  im  Opium  oder  Opiumpräparaten  zu 
erkennen,  wenn  man  einen  salzsäurehältigea  Auszug  derselben  mit  Ammoniak 
fällt,  den  Niederschlag  mit  Äther  digerirt  und  einen  weissen  Papierstreifen  mit 
dem  ätherischen  Auszug  tränkt,  diesen  sodann  mit  Salzsäure  befeuchtet  und  der 
Wirkung  heisser  Wasserdämpfe  aussetzt.  Der  Papiers treifen  färbt  sich  ganz  oder 
mindestens  an  den  Rändern  bei  Gegenwart  von  Porphyroxin  dunkelroth.  Es  wird 
nicht  in  jeder  Opiumsorte  angetrofifen. 

4.  Organische  Säuren. 

a.  Mekonsäure  (C, ^  H^  O,  ^  -j-  6  HO).  Sie  ist  bis  jetzt  nur  in  den 
Mohnarten  gefunden  worden.  Man  erhält  sie  in  zarten  perlmutterglänzenden 
Blättchen  von  scharfem  zusammenziehenden  Geschmack.  Sie  ist  in  kaltem  AVasser 
und  Äther  schwer,  in  heissem  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich.  In  Lösungen 
von  Eisenoxydsalzen  ruft  sie  gleich  der  Schwefelblausäure  eine  intensiv  rothe  Fär- 
bung hervor.  Bis  zu  10  Gran  genommen,  zeigt  sich  die  Mekonsäure  bei  Men- 
schen  und  Thieren    wirkungslos, 

b.  Opiumsäure,  eine  ölartige  fette  Säure,  die  wahrscheinlich  von  den 
zur  Bereitung  des  Opiums  genommenen  Fetten  herrühren  dürfte. 

5.  Ein  flüchtiger  Eiechstoff.  Bis  jetzt  ist  es  noch  nicht  gelungen 
denselben  zu  isoliren.  Destillirt  man  Opium  mit  Wasser,  so  hat  das  Destillat 
[Aqua  Opii  destillata)  den  Geruch  desselben ,  wirkt  in  geringem  Grade  narkotisch 
und  setzt  beim  Aufbewahren  eine  flockige  Substanz  ab. 

6.  Einen  sauer  reagirenden  Extr activstof f  von  brauner  Farbe. 
Er  besitzt  noch  in  nicht  geringem  Grade  narkotische  Eigenschaften  und  dürfte 
unkrystallisirbare  Zersetzungsproducte  der  Opiumbasen  enthalten.  Seine  Lösung 
wird  durch  Jodtinctur  stark  kermesfarben  gefällt. 

7.  Eine  harzige  Substanz.  Sie  ist  von  brauner  Farbe,  geruch-  und 
geschmacklos,  im  Wasser  und  Äther  unlöslich. 

8.  Gewöhnlichere  Pflanzenbestandtheile,  als:  Eiweissstoff ,  Trau- 
benzucker, Gummi  und  Bassorin,  Cere'in,  Cellulose  und  ziemlich  viel  Kautschuk. 
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9.  Ano  rgaiiisclie  Stoffe,  als:  Ammoniak,  Kali,  Kalk,  Magnesia,  Tlion- 
erde  und  Eisenoxyd  gebunden  au  Schwefel-,  Phosphor-  und  Salzsäure  nebst 
Kieselerde. 

Diese  das  Opium  constituirendeii  Körper  linden  sich  weder 
insgesammt  noch  in  demselben  quantitativen  Verhältnisse  in  allen 
Üpiurasorten  vor.  Die  Ursache  davon  liegt  (wie  oben  ange- 
geben wurde)  in  der  Verschiedenheit  der  angebauten  Spielarten 
des  Mohns,  in  der  ungleichen  Vegetationsperiode,  in  welcher 
das  Einsammeln  des  Opiums  stattfindet ,  in  dei-  Verschiedenheit 
der  klimatischen,  Culturs-  und  Bodenverhältnisse,  und  in  der 
abweichenden  Gewinnungsweise  des  Opiums.  Die  das  Opium 
bildenden  Stoffe  sind  in  der  Pflanze  in  beständiger  Umsetzung 
begriffen  und  wenige  Tage  können  auffallende  Abweichungen  in 
der  Menge  und  Qualität  des  Opiums  zur  Folge  haben. 

Fälschungen  und  Prüfungsweise  des  Opiums.  Gutes 
und  echtes  Smyrnaer  Opium  muss  die  oben  angegebenen  Eigen- 
schaften besitzen.  Unreines  oder  verfälschtes  Opium  bildet  dunk- 
lere oder  schwärzliche,  schwach  und  fremdartig,  brenzlich  riechende, 
den  Speichel  nicht  gelblich,  sondern  schwarzbraun  färbende  und 
im  Geschmack  mehr  oder  minder  abweichende  Brode ,  die 
am  Bruche  oft  Spuren  von  Einmengungen  bemerken  lassen, 
und  entweder  sehr  weich  und  schmierig  oder  ausgetrocknet  und 
sehr  zerreiblich  sind,  sodass  sie  leicht  zu  einem  staubigen  Pulver 
zerfallen.  Mit  Wasser  behandelt  lösen  sie  sich  selten  zu  einer 
klaren  gelbbraunen,  sondern  zu  einer  schleimigen  dunkelbraunen, 
fast  schwarzen  und  trüben  Flüssigkeit  und  zeigen  gegen  die  vorhin 
erwähnten  Reagentien  ein  abweichendes  Verhalten. 

Aus  diesen  Kennzeichen  lässt  sich  aber  noch  immer  nicht  mit 
Zuverlässigkeit  auf  die  Güte  des  Opiums  schliessen.  Verdächtig 
scheinende  Kuchen  geben  bisweilen  eine  den  vorgeschriebenen 
Gehalt  übertreffende  Morphiummenge,  während  andere  vom  phar- 
makognostischen  Standpunkte  als  tadellos  sich  erweisende  Opium- 
sorten bei  der  chemischen  Untersuchung  sich  als  nicht  brauchbar 
ergeben.  Von  einem  für  den  Arzeneigebrauch  zulässigen  Opium 
wird  gefordert,  dass  es  nicht  blos  die  pharmakognostischen 
Eigenschaften  einer  echten  und  guten  Waare  an  sich  trage,  es 
muss  auch  einen  solchen  Gehalt  an  Morphin  besitzen,  der  zum 
mindesten  8  Proc.  überschreitet.  Man  ermittelt  denselben  am 
zweckmässigsten  nach  dem  von  Merk  oder  Mohr  für  die  Dar- 
stellung des  Morphins  angegebenen   Verfahren  (pag.    151). 
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Für  je  eine  Untersucliung  werden  200  bis  400  Gran  er- 
fordert. Je  schlechter  es  ist,  desto  schwieriger  und  unvollkomme- 
ner gelingt  die  Trennung  des  Morphins  von  den  dasselbe  begleiten- 
den Substanzen  und  es  wird  eine  verhältnissmässig  grössere  Quantität 
zur  Prüfung  benöthigt  werden.  Die  Reinigung  des  Morphins  darf 
wegen  des  damit  begleiteten  Verlustes  nicht  zu  weit  getrieben 
werden.  Man  begnügt  sich  mit  der  Darstellung  deutlich  ausge- 
bildeter narkotinfreier,  aber  noch  bräunlichgelb  gefärbter  Krystalle 
(Morphium  crudum),  die  trocken  gewogen  werden  müssen. 


Ova  gallinacea. 

Hühner-Eier. 


Das  gelegte  Hühnerei  besteht  aus  der  porösen  Kalkschale 
(testa  calcarea  v.  B.  I.  p.  245),  der  Schalenhaut  (membrana  testae), 
welche  sich  am  stumpfen  Pole  des  Eies  in  2  Blätter  spaltet,  die 
den  Luftraum  einschliessen ,  dem  Eiweiss  (Alhumen) ,  den  Hagel- 
schnüren (Chalazae) ,  der  Dotterhaut  (ciiticula  vüelli) ,  und  dem 
Dotter  (vitellum). 

Das  Eiweiss  ist  zwischen  der  Schalen  -  und  Dotterhaut 
gelegen,  die  äussere  Schichte  desselben  ist  dünner,  die  dem  Dotter 
näher  liegende  dickflüssiger  und  die  an  die  Dotterhaut  anschlies- 
sende (die  Haut  der  Hagelschnüre)  halbgeronnen.  Nach  den  Polen 
hin  bildet  sie  spiralförmige  Drehungen  (die  Hagelschnüre). 

Im  Innern  des  Eiweisses  schwimmt  die  Dotterkugel,  deren 
dickliche  Flüssigkeit  von  einer  feinen  aber  ziemlich  festen  Haut 
(der  Dotterhaut)  umschlossen  wird.  An  der  Peripherie  derselben 
sieht  man  an  einer  bestimmten  Stelle  einen  weisslichen  Ring, 
der  in  der  Mitte  meist  durchsichtig  ist,  und  zuweilen  von  mehreren 
concentrischen  Ringen  umgeben  wird.  Man  heisst  ihn  den  Hah- 
nentritt (cicatricula).  In  seiner  Mitte  eingebettet  liegt  bei  dem 
noch  unbefruchteten  Ei  das  Keimbläschen  mit  dem  Keimfleck. 

Ein  Hühnerei  wiegt  im  Durchschnitte  650  Gran.  Davon 
entfallen  (nach  Prevost  und  Morin)  auf  das  flüssige  Eiweiss  gegen 
54  Proc,  auf  den  Dotter  32  Proc.  und  auf  die  Schale  10  Proc. 

Das  Eiweiss  ist  klar,  dick  und  klebrig,  fast  ohne  Geruch 
und  Geschmack.    Es  besteht  aus  85  Theilen  Wasser,  12 — 13  Th. 
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Albumin,  2  Th.  extractiven  Substanzen  (darunter  Traubenzucker) 
und  Salzen. 

Der  gelbe  klebrige  Dotter  ist  nach  Proust  aus  54  Th.  Was- 
ser, 17  Th.  eines  eiweissartigen  Körpers  und  29  Th.  Fett  zusammen 
gesetzt. 

Eine  genaue  chemische  Analyse  des  Dotters  hat  Gobley  (Journ.  de  Pharm, 
et  Chem.  IX)  geliefert.  Er  fand  in  100  Th,:  Vitellin  15,760;  Margaria  und 
Olei'n  21,304;  Cholestearin  0,438;  Öl-  und  Margarinsäure  7,226;  Glycerinphos- 
phorsäure  1,200;  stickstoffhaltige  extractive  Substanzen  0,400;  andere  organische 
Substanzen,  darunter  Farbstoffe  mit  Spuren  von  Eisen  und  Milchsäure  0,853; 
anorganische  Salze  1,333  und  51,486  Wasser. 

Das  Vitellin  ist  ein  vom  Albumin  verschiedener  Körper  und  unterscheidet 
sich  von  ihm  wesentlich  dadurch,  dass  es  bei  einer  niedrigeren  Temperatur  als  das 
Albumin  coagulirt  und  durch  Blei-  und  Kupfersalze  nicht  gefällt  wird.  Die  Glyce- 
rinphosphorsäure  macht  hauptsächlich  die  freie  Säure  im  Eigelb  aus.  Sie  ist  eine 
gepaarte  Säure  aus  gleichen  Äquivalenten  Glycerin  und  Phosphorsäure.  — 
Farbstoffe  sind  2  enthalten;  ein  rother  Haematin,  und  ein  gelber  nicht  genauer 
gekannter. 

Aus  dem  Eigelb  gewinnt  man  das  Fett  (Oleum  Ovorum  Pharm,  civ.), 
wenn  man  die  durch  Kochen  geronnenen  Dotter  in  einem  zinnernen  Kessel 
bei  gelinder  Wärme  und  unter  beständigem  Umrühren  mit  einem  hölzernen 
Pistill  so  lange  umrührt,  bis  sich  das  Ol,  mit  den  Fingern  gedrückt,  leicht  aus- 
pressen lässt.  Man  bringt  sie  dann  in  ein  leinenes  Säckchen  und  presst  sie  stark 
zwischen  Platten,  die  durch  Einlegen  in  heisses  Wasser  erwärmt  worden  sind. 
Das  ausgepresste  Ol  ist  sehr  trübe  und  dick;  man  reinigt  es  durch  Absetzen  und 
Filtriren,  nachdem  man  es  zuvor  erwärmt  hat.  Es  besitzt  eine  hochgelbe  Farbe, 
ist  dickflüssig,  erstarrt  leicht  in  niedrigen  Temperatursgraden  und  unterliegt  sehr 
dem  Eanzigwerden.  Vor  andern  milden  Fetten  hat  es  keinen  Vorzug,  ist  jedoch 
sehr  theuer,  weshalb  statt  desselben  meistens  andere  ähnlich  beschaffene  Fett- 
mischuugen  verabreicht  werden. 

Beim  Einkaufe  der  Eier  hat  man  vorzüglich  darauf  zu 
achten,  dass  sie  nicht  faul  sind.  Man  hat  verschiedene  Merkmale 
angegeben,  um  alte  und  verdorbene  Eier  von  frischen  zu  unter- 
scheiden ;  doch  sind  sie  weder  stichhältig  noch  praktisch  ver- 
werthbar.  Man  schützt  sich  vor  Ubervortheilung  dadurch,  dass 
man  den  Lieferanten  die  Verpflichtung  auferlegt,  jedes  faule  oder 
unbrauchbare  Ei  durch  ein  frisches  zu  ersetzen. 

Um  die  Eier  zu  conserviren,  legt  man  sie  in  Kalkmilch 
ein ,  doch  so ,  dass  sie  mit  dem  spitzen  Ende  hervortreten.  Auf 
diese  Weise  lassen  sich  die  Eier  monatelang  aufbewahren,  ohne 
an  Geschmack  und  Frische  merklich  zu  verlieren ;  sie  lassen  sich 
aber,  weil  das  Eiweiss  flüssiger  wird,  schwieriger  und  weniger 
vollkommen  zu  Schaum  schlagen;  auch  die  Schale  platzt  häufig 
in   kochendem  Wasser.     Diese  s.  g.  Kalkeier   unterscheiden   sich 
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von  den  gewöhnlichen,  dass  sie  äusserlich  auffällig  weiss  und 
ohne  Schmutzflecken  sind,  ihre  Schale  etwas  rauh  ist  und  das 
Eiweiss  eine  flüssigere  Beschaffenheit  als  sonst  besitzt. 


Oxysaccharum   Scillae. 

Meerzwiebelessig-Syrup. 
Syrupus  Scillae. 

Fünf  Unzen  Meerzwiebel-Essig, 
Zehn  Unzen  gemeines  Wasser, 
Zwei  Pfund  Zucker 

werden  zum  Syrup  verkocht. 
Specifisches  Gewicht  1-30. 


Durch  Kochen  in  Essig  wird  der  Rohrzucker  zum  grössten 
Theile  in  Traubenzucker  verwandelt,  wovon  man  sich  leicht  durch 
die  Trommerische  Zuckerprobe  überzeugen  kann.  Der  saure 
Zuckersyrup  hat  nicht  den  widerlichen  Greruch  des  früher  üblichen 
Sauerhonigs  und  unterliegt  auch  nicht  so  leicht  der  Gährung. 

Ob  des  bedeutenden  Concentrationsgrades  (vergL.B.  I.  p.  67) 
muss  der  officinelle  Meerzwiebelessig  mit  der  doppelten  Gewichts- 
menge Wasser  verdünnt  werden ,  um  ein  Präparat  von  solcher 
Stärke  zu  geben ,  wie  es  im  Civil-  und  andern  Dispensatorien 
vorgeschrieben  ist.  Die  Menge  der  Essigsäure  in  der  oben  ange- 
gebenen Mischung  entspricht  genau  der  des  gemeinen  Essigs  und 
5  Theile  desselben  mit  8  Theilen  Zucker  aufgekocht,  geben  einen 
Syrup  von  demselben  Zuckergehalte,  wie  ihn  der  gemeine  Syrup 
und  einfache  Sauerhonig  besitzt. 

Durch  Vermischen  einer  Drachme  Meerzwiebelessig  mit 
7  Drachmen  einfachem  Syrup  erhält  man  einen  Meerzwiebelessig- 
syrup ,  der  sich  von  dem  vorgeschriebenen  nur  durch  einen  Min- 
dergehalt von  Y2  Drachme  Zucker  in  der  Unze  des  Syrups  unter- 
scheidet, an  Süsse  aber  demselben  aus  dem  Grunde  nicht  nach- 
steht, weil  die  Umwandlung  des  Rohrzuckers  in  den  minder 
süssen  Traubenzucker  in  der  Kälte  äusserst  langsam  und  unvoll- 
kommen erfolgt.  Sonderbarer  Weise  kommt  aber  diese  Mischung 
(nach    der  Militär-Medicamenten-Taxe)  nur  auf  1,5  kr.  zu   stehen, 
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während  die  gleiche  Menge  von  dem  oben  vorgeschriebenen  Meer- 
zwiebelessigsyrup  auf  2,4  kr.  sich  beziffert!  Es  erscheint  daher  weit 
vortheilhafter,  die  angegebene  Mischung,  so  wie  jene  für  den  ein- 
fachen Sauerzucker  ex  tempore  zu  bereiten,  als  die  betreffenden 
sauren  Syrupe  aus  den  Medicamenten-Anstalten  abzufassen. 


Oxysaccharum  simplex. 

Einfacher  Essig-Syrup. 

Syrupiis  Acett. 

Fünfzehn  Unzen  gemeiner  Essig, 
Zwei  Pfund  Zudter 

werden  zum  Syrup  verkocht. 
Specifisches  Gewicht  1-30. 


Eine  halbe  Drachme  der  officinellen  Essigsäure  gibt  mit 
T'/q  Drachmen  einfachen  Syrups  eine  Mischung,  welche  sich  von 
dem  officinellen  Oxysaccharum  simplex  nur  durch  einen  Minder- 
gehalt von  20  Gran  Zucker  in  der  Unze  unterscheidet.  Sie  kommt 
nach  der  Militär  -  Medicamenten  -  Taxe  auf  1,562  kr.,  sonach  um 
mehr  als  Y^  kr.  billiger  zu  stehen,  als  1  Unze  des  vorgeschrie- 
benen einfachen  Sauerhonigs,  welche  2,1  kr.  kostet,  und  über- 
trifft denselben  sogar  an  Süsse.  Die  für  ihre  Truppenspitäler 
Medicamente  aus  den  Depots  beziehenden  Arzte  dürften  daher 
besser  daran  thun,  statt  des  officinellen  Präparates  die  äquivalente 
Menge  von  einfachem  Syrup  (oder  Zucker)  und  concentrirter 
Essigsäure  zu  übernehmen. 


Pix    liquid a. 

Holz-Theer. 

Die    Handelswaare,   wie  sie  bei  der  trockenen  Destillation  des 
Holzes  gewonnen  wird. 
Buchentheer  ist  vorzuziehen. 


Der   Theer    besteht    aus    den    festen    und    solchen    flüssigen 
Producten    der    trockenen  Destillation   pflanzlicher  Stoffe,   welche 
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in  dem  sauren  wässerigen  Destillate  nicht  löslich  sind  und  als 
specifisch  schwerer  sich  zu  Boden  setzen  (vergl.  Kreosotum).  Die 
festen  harzigen  Verbindungen  des  Theers  sind  in  den  ölartig 
flüssigen,  theils  in  Lösung,  theils  in  Suspension  enthalten. 

Hinsichtlich  der  Herkunft  sind  drei  Sorten  des  Theers  zu 
unterscheiden:  der  aus  hartem  Holze,  namentlich  aus  der  Wald- 
buche gewonnene  Buchentheer,  der  von  den  Coniferen  stam- 
mende, Terpentinharze  und  deren  Zersetzungsproducte  führende 
Theer  und  der  in  Leuchtgasfabriken  aus  fossiler  Kohle  massen- 
haft producirte  Steinkohlentheer. 

Es  ist  nicht  gleichgiltig ,  welche  Sorte  für  den  Arzenei- 
gebrauch  verwendet  wird.  Abgesehen  von  dem  Materiale,  aus 
dem  der  Theer  erzeugt  wird  und  das  wesentlich  bestimmend  für 
die  Art  und  Menge  der  denselben  zusammensetzenden  Bestand- 
theile  ist,  nehmen  auch  noch  andere  Momente  während  der  Destil- 
lation, wie  z.  B.  der  Hitzegrad,  die  Form  und  Ausdehnung  der 
Destillationsgefässe,  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Bildung 
derselben,  so  dass  genau  genommen  jeder  auch  aus  derselben 
Holzart  erhaltene  Theer  eine  abweichende  Zusammensetzung  be- 
sitzen muss.  Es  wäre  aber  in  medicinischer  Beziehung  wün- 
schenswerth,  wenn  man,  um  einen  verlässlichen  Ausgangspunkt 
für  weitere  wissenschaftliche  Forschungen  zu  gewinnen,  an  einer 
bestimmten  Theersorte  halten  würde,  und  in  dieser  Beziehung 
verdiente  allerdings  der  in  neuester  Zeit  allgemein  vorgezo- 
gene Buchentheer  arzeneilich  verwendet  zu  werden.  Während 
alle  Pharmakopoen  den  Steinkohlentheer  ausschliessen,  machen 
andere  keinen  Unterschied  zwischen  Theersorten,  die  aus  harten, 
und  solchen,  die  aus  weichen  oder  harzreichen  Hölzern  gewonnen 
wurden. 

So  sehr  die  drei  genannten  Theerarten  in  chemischer  Bezie- 
hung differiren,  so  schwer  fällt  es  doch,  dieselben  verlässHch  zu 
unterscheiden,  und  man  wird  nur  dann  sicher  sein,  dass  man  es 
mit  Buchentheer  zu  thun  habe,  Avenn  man  sich  einer  zuverlässigen 
Bezugsquelle,  wie  Blansko  in  Mähren,  oder  Dobris  in  Böhmen 
versichert. 

Für  den  Fall,  dass  der  Bezug  des  Buchentheers  nicht  mög- 
lich wäre,  gestattet  die  Pharmakopoe  noch  das  beim  Theerschwe- 
len  gewonnene  und  häufiger  im  Handel  vorkommende  Product. 

Der  Theer  erscheint  im  Allgemeinen  als  eine  schwarzbraune, 
dicke,  zähe,  im  Wasser  untersinkende  Flüssigkeit  von  starkem  empy- 
reumatischen  Greruch  und  brenzlich  scharfem  bitteren  Geschmack. 
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In  Alkohol,  Äther  und  ätherischen  Ölen  ist  er  fast  vollständig,  im 
Wasser  nur  unbedeutend  löslich,  und  färbt  dasselbe  damit  abge- 
rieben roth.  Er  verbrennt  mit  leuchtender,  stark  russender  Flamme. 

Destillirt  man  den  Holztheer  mit  Wasser,  so  geht  mit 
saurem  Wasser  im  Anfange  ein  gelbes  Ol  über,  welches  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  schwimmt  —  das  leichte  Theeröl, 
später  mit  steigendem  Siedepunkte  überdestillirt  ein  dickes,  gleich- 
falls gefärbtes  im  Wasser  untersinkendes  Ol  —  das  schwere, 
stark  kreosothältige  Theeröl;  der  verbleibende  feste  Rück- 
stand heisst  Pech. 

Wird  das  leichte  Theeröl  einer  fractionirten  Destillation  unterworfen,  so 
fängt  es  schon  mit  70"  an  zu  sieden  und  liefert  zuerst  flüchtige  Acetone,  essigsaures 
Methyloxyd  und  flüchtige  Kohlenwasserstoife ,  wie  Benzin ,  Toluen,  Xylen ;  später 
bei  ungefähr  250"  minder  flüchtige  Kohlenwasserstoffverbiudungen ,  darunter 
Cumen.  Mit  den  Kohlenwasserstoffen  destilliren  zugleich  sauerstoffhaltige  Öle, 
welche  durch  concentrirte  Schwefelsäure,  die  sich  derselben  bemächtigt,  zum 
Theile  trennbar  sind. 

Das  schwere  Theeröl  ist  ein  Gemenge  von  Oleu,  welche theils  leichter, 
theils  schwerer  als  Wasser  sind  und  von  Atzkali  grösstentheils  nicht  angegriffen 
werden,  so  wie  von  Substanzen,  welche  in  Atzkali  löslich  oder  durch  dasselbe 
zersetzbar  sind,  wie:  das  Kreosot,  das  Kapnomor  und  das  Pyroxanthogen.  Ausser 
diesen  Bestandtheilen  sind  im  Holztheer  noch  die  zuletzt  überdestillirenden  festen 
krystallinischen  Kohlenwasserstoffe,  wie  das  Paraffin,  Chrysen  und  Pyren  und 
eine  Menge  von  Brandharzen  enthalten. 

Hat  man  ungefähr  die  Hälfte  des  Theers  abdestillirt ,  so  erstarrt  die  rück- 
ständige Masse  —  das  Pech  (Pix  nigra  seu  solida,  vel  navalis)  und  bildet  eine 
schwarze,  undurchsichtige,  in  der  Kälte  brüchige,  glasglänzende  Substanz,  die  sich 
in  der  Wärme  zwischen  den  Fingern  dehnt,  einen  eigenthümlichen  Harzgeruch 
hat  und  sich  in  Weingeist,  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  leicht  löst. 

Das  Pech  besteht  ausser  einem  geringen  Antheile  der  zuletzt  des  tili  irenden 
flüssigen  und  festen  Kohlenwasserstoffe,  etwas  Kreosot  und  organischen  Basen 
grösstentheils  aus  Brandharzen,  welche  theils  durch  Zersetzung,  theils  durch  Oxyda- 
tion aus  den  Theerölen  hervorgegangen  sind  und  entweder  nur  in  Alkohol  oder 
■  auch  in  Äther  löslich  sind. 

Der  Steinkohlentheer ,  welchen  man  aus  den  Leuchtgasfabriken  erhält, 
besitzt  statt  des  Kreosots  die  ihm  sehr  ähnliche,  wenn  nicht  identische  Phenyl- 
säure,  viel  basische  Verbindungen ,  als  Anilin ,  Picolin  ,  Pinolin ,  dann  Pyrrol  und 
Ammoniakbasen.  Den  grösseren  Theil  desselben  bilden  aber  die  chemisch  indif- 
ferenten Stoffe,  welche  meist  auch  im  Buchentheer  enthalten  und  von  flüssiger 
oder  fester  krystallinischer  Beschaffenheit  sind,  wie:  das  Benzin,  Toluen  und 
Cumen,  das  Naphthalin  und  Paranaphthalin,  das  Chrysen  und  Pyren. 

Der  Theer,  welcher  beim  Schwelen  aus  den  Coniferen  gewonnen  wird, 
enthält  ausser  den  im  Theer  gewöhnlichen  Bestandtheilen  noch  unzersetzte 
Terpentinharze  und  Terpentinöl,  Tereben  und  Colophen,  und  das  erst  bei  höhe- 
rer Temperatur  aus  diesem  sich  bildende  schwarzbraune  Harzöl,  welches  durch 
fractionirte  Destillation  wieder  in  mehrere  Kohlen^vasserstoöe  getheilt  werden  kann, 
von  denen  bis  160°  die  mit  dem  Toluol  identische  Retinaphtba  und  das  mit  dem  Cumol 
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isomere   Retinil ,    über    200°    das  Retinol    nebst    dem    krystallinischen    fettartigen 
Metanaplithalin  destilliren. 

Durch  einen  dem  Theerschwelen  ähnlichen  Process  gewinnt  man  aus  dem 
Wachholderholze  das  gegenwärtig  in  der  Arzeneikunde  gebräuchliche  Oleum 
Junijjeri  empyr eumaticum  seit,  cadinum  aus  dem  Birkenholze  und  der 
Birkenrinde  in  Polen  und  Russland  das  Birkenöl,  (Dagget,  Oleum  Rusci  seu  betu- 
linum) ,  von  dem  der  besondere  Geruch  des  russischen  Juchtenleders  herrührt. 
Beide  stehen  in  ihrer  Wirkungsweise  dem  Theer  sehr  nahe  und  werden  wie  dieser 
in  der  Regel  nur  äusserlich ,  am  zweckmässigsten  in  Form  der  Theerseife  oder 
Theersalbe  gegen  chronische  Ekzeme,  squamöse  und  papulöse  Erkrankungsformen 
der  Haut  angewendet;  auch  die  Krätze  heilt  leicht  durch  diese  Mittel. 


Placentae  seminis  Sinapis. 

Senfsamen-Kuchen. 

Das  Mehl  der  Senfsamen  wh'd  durch  Auspressen 
entfettet;  die  erhaltenen  Presskuchen  werden,  ohne  sie 
zu  zerkleinern,  aufbewahrt. 


Bevor  noch  die  neue  Militär-Pharmakopöe  ins  Leben  getre- 
ten ist,  wurden  die  für  das  Feld  bestimmten  Apotheken  (so- 
wohl bespannten  als  unbespannten)  mit  der  erforderlichen  Menge 
schwarzen  Senfs  versehen,  und  die  k.  k.  Feldapotheken  -  Beam- 
ten hatten  das  Mehl  aus  demselben  in  der  erforderlichen  Quantität 
bereiten  zu  lassen.  Eine  gewisse  Menge  davon  wurde  für  den 
nächsten  Bedarf  stets  vorräthig  gehalten.  Zur  Bereitung  dessel- 
ben musste  ein  grosser  eiserner  Mörser  mitgeführt  werden,  der 
aber  auch  zur  Erzeugung  mehrerer  anderer  Pulver,  namentlich 
für  den  Gebrauch  der  Thierärzte  benützt  wurde. 

Da  nach  den  Bestimmungen  der  neuen  Pharmakopoe  alle 
Arzeneikörper  in  dem  für  die  Dispensation  geeigneten  Zustande 
der  Zerkleinerung  sowohl  an  die  Garnisons-  als  Feldspitals- 
Apotheken  abgegeben  werden,  so  fällt  zwar  der  die  bespannten 
Feldapotheken  sehr  beschwerende  eiserne  Mörser  weg;  allein 
eine  andere  Schwierigkeit:  das  Mitführen  des  häufig  und  in  verhält- 
nissmässig  bedeutender  Menge  gebrauchten  und  dabei  voluminösen 
Senfmehls,  welches,  selbst  in  lederne  Säcke  gepackt,  dm'ch  sein 
durchdringendes  fettes  Ol  die  umliegenden  Arzeneien  verunreinigt, 
machte    sich    um    so    fühlbarer    und    es    musste    auf  ihre    Abhilfe 
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gedacht  werden,  sollte  man  dem  bei  der  Bearbeitung  der  neuen 
Pharmakopoe  vor  Allem  ins  Auge  gefassten  Gi'undsatze  der  Ver- 
einfachung und  Compendiosität  treu  bleiben. 

Ziu'  Beseitigung  dieses  Ubelstandes  Hess  man  durch  starkes 
Pressen  die  zerstossenen  Senfsamen  von  ihrem  fetten  Öle  befreien 
und  der  bröckliche,  leicht  pulverisirbare  Senfkuchen  sollte  nun 
statt  des  Senfmehles  im  Felde  geführt  werden. 

Um  den  sich  dadurch  ergebenden  massenhaften  Anforderungen 
zu  genügen,  wurde  in  der  k.  k.  Militär-Medicamenten-Regie  eine 
hydraulische  Presse  aufgestellt,  welche  mit  dem  Gewichte  von 
1000  Centnern  wirkt  und  durch  die  dort  befindliche  Dampfma- 
schine in  Betrieb  gesetzt  wird. 

Die  hydraulische  Presse  Fig.  19.  ist  eine  viel  zu  bekannte  Maschine,  als 
dass  wir  es  für  nöthig  hielten,  eine  ausführlichere  Beschreibujig  von  ihr  zu  geben. 
Die  Vignette  gibt  über  ihre  Form  und  die  Art  ihrer  Anwendung  genügende 
Aufschlüsse.  Wir  bemerken  blos,  dass  durch  die  rechts  und  oben  angegebene 
Triebscheibe,  welche  mittelst  eines  von  der  Transmission  der  Dampfmaschine  aus- 
gehenden Riemens  zum  Rotiren  gebracht  wird,  das  Pumpwerk  in  Bewegung 
gesetzt  und  durch  die  an  sie  anschliessende  Ruhscheibe  wieder  gestellt  werden 
kann.  Durch  die  Wirkung  der  Druckpumpe  wird  ein  langsames  Aufsteigen  des 
Presskolbens  und  damit  ein  Heben  der  unmittelbar  darauf  ruhenden  eisernen 
Tischplatte  bewii'kt.  Auf  dieser  befindet  sich  der  aus  Eisen  gearbeitete ,  massive 
Presskorb,  in  der  die  zu  pressenden  Stoffe  eingelegt,  und  gegen  den  oberen  cylin- 
drischen  Kolben,  der  in  die  10,5"  breite  Öffnung  des  Presskorbes  eintritt,  getrie- 
ben werden.  Die  während  des  Fressens  austretende  Flüssigkeit  sammelt  sich  auf 
dem  mit  einem  aufsteigenden  Rande  versehenen  Presstische,  der  an  der 
Stelle,  wo  der  Presskorb  ruht,  sich  vertieft  und  in  eine  flache  Rinne  ausläuft, 
die  in  eine  am  Rande  des  Tisches  angebrachte  trichterartige  Vorrichtung  mündet, 
durch  welche  die  Flüssigkeit  zum  Abfluss  gelangen  kann. 

Beim  Offnen  des  seitlich  an  der  Pumpe  augebrachten  Hahnes  erfolgt  der 
Abfluss  des  zur  Hebung  des  Presscylinders  eingetriebenen  Wassers ,  und  damit 
sein  Niedersinken  zum  früheren  Niveau.  Die  Höhe  der  Presse  lieträgt  7'/^',  ihre 
Breite  in  der  Ebene  des  Tisches  mit  Einschluss  des  Pumpwerkes  5  '/^'. 

Durch  Auspressen  des  schwarzen  Senfs  erhält  mau  gegen  25  Proc.  eines 
dünnflüssigen  fetten  Öles  von  bräunlichgelber  Farbe  und  mildem ,  öligen  Ge- 
schmack, das  an  der  Luft  nicht  eintrocknet  und  sich  ziemlich  lange  unverändert 
hält.  Nach  Darby  ist  dasselbe  aus  Elai'n,  Palmitin,  Stearin  und  einer  besonderen, 
in  den  weissen  Senfsamen  (Semen  Erucae)  ebenfalls  vorkommenden  Fettsubstanz, 
die  er  Erucin  nennt,  zusammengesetzt.  Es  hat  das  specifische  Gewiclit  0,917  und 
erstarrt  unter  0  Grad.  Zum  Brennen  eignet  es  sich  schlecht.  —  In  Dosen  von 
1  Unze  und  darüber  ruft  es  Purgiren  hervor  und  soll  unter  Umständen  auch 
heftiges  Leibschneiden  verursachen. 

Durch  das  Auspressen  des  fetten  Öles  verlieren  die  Senfsamen  nichts  von 
ihrer  Schärfe;  nur  darf  es  nicht  unter  Mithilfe  von  Wärme  geschehen,  weil  sonst 
eine  theilweise  Zersetzung  der  das  ätherische  Senföl  bildenden  Myronsäure  erfol- 
gen würde. 
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Das  scharfe  und  flüchtige  Senföl  ist,  wie  bekannt,  im  schwarzen  Senf  nicht 
fertig  gebildet  enthalten ;  es  bildet  sich  analog  dem  ätherischen  Bittermandelöl 
(das  aus  der  Zersetzung  des  Amygdalins  durch  Emulsin  hervorgeht)  aus  einer 
eigenthümlichen ,    stickstoffhaltigen    Substanz    (von  Bussy    Myronsäure  genannt) 

Fig.   19. 


unter  Mitwirkung  von  Wasser  und  einem  besonderen  proteinartigen  Stotf  —   dem 
Myrosin,  das  ähnlich  dem  Emulsin  die  Rolle  eines  Fermentes  spielt  (vgl.  B.  I.  p.  318). 
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Übei"  die  Constitution  des  ätherischen  Senföles  und  seine  künstliche  Dar- 
stellung haben  in  neuerer  Zeit  Bertholet  und  Zinin  sehr  interessante  Auf- 
schlüsse geliefert. 

Zinin  hat  gefunden,  dass  wenn  Rhodonkalium  (K,  C^  N  S^)  und  Propylen- 
jodur  (C^  Hg  J)  mit  einander  destillirt  werden,  in  das  Destillat  ätherisches  Senföl 
übergehe,  indem  das  Propylen  mit  dem  Rhodan  zu  Senföl  (vergl,  B.  I.  ^j.  319), 
das  Jod  mit  dem  Kalium  zu  Jodkalium  sich  vereinigen,  das  Propylen  erscheint  dem- 
zufolge identisch  mit  dem  Allyl,  und  das  ätherische  Senföl  ist  sonach  eine  Schwefelblau- 
säure, deren  Wasserstoff  durch  Propylen  ersetzt  ist.  Zu  demselben  Resultate  ist  Ber- 
tholet gelangt.  Er  bekam  durch  Destillation  einer  Mischung  von  Knoblauchöl 
(Cg  Hg  S)  oder  Allyljodür  (Cg  Hg  J)  mit  Rhodankalium  ebenfalls  ätherisches 
Senföl;  in  ersterem  Falle  bildete  sich  nebenbei  Schwefelkalium ,  im  letzteren 
Jodkalium. 

Der  Pressrückstand  nacli  der  Gewinnung  des  fetten  Öles 
erscheint  in  Form  runder  etwa  1"  dicker,  grünlichgrauer  Kuchen 
von  dem  Durchmesser  der  Öffnung  des  Presskorbes,  die  ungeachtet 
des  starken  Druckes,  doch  nie  so  dicht  und  cohärent  als  die  bekann- 
ten Leinkuchen  ausfallen ,  und  sich  daher  ohne  Schwierigkeit  in 
einem  Reibmörser  (zum  Behufs  der  Bereitung  des  Senfteiges) 
zerreiben  lassen. 

Gepulvert  dürfen  die  Presskuchen  nicht  vorräthig  gehalten 
werden,  weil  sie  sonst,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Zersetzung, 
die  das  Myrosin  als  eiweissartiger  Körper  durch  Einwirkung  von 
Feuchtigkeit,  Luft  etc.  erfährt,  ihre  Wirksamkeit  verlieren  würden. 
Auch  die  Kuchen  müssen  vor  der  Einwirkung  atmosphärischer 
Einflüsse  sorgsam  geschützt  sein  und  sollten,  wo  möglich,  in 
blechernen  Kisten  aufbewahrt  werden.  Bei  zweckmässiger  Ver- 
wahrung verlieren  sie  selbst  nach  längerer  Zeit  nichts  von  ihrer 
Schärfe.  Eigens  in  dieser  Beziehung  angestellte  Versuche  haben 
ergeben,  dass  die  Senfkuchen  bei  Aufbewahrung  in  einem  trocke- 
nen Magazine  in  lose  bedeckten  Holzkisten  nach  einem  Jahre 
noch  nichts  von  ihrer  Wirksamkeit  eingebüsst  haben. 

Für  die  neu  construirten  Feldapotheken  haben  sich  aber 
die  Senfkuchen  noch  immer  als  zu  schwer  und  voluminös  ergeben, 
und  es  Avurden  deshalb  in  dem  hiesigen  k.  k.  Garnisonsspital 
und  auf  den  beiden  medicinischen  Kliniken  der  k.  k.  Josefs- 
Akademie  Versuche  mit  dem  ätherischen  Senföle  zu  dem  Zwecke 
angestellt,  um  die  Leistungsfähigkeit  und  praktische  Verwendbar- 
keit desselben  als  Stellvertreter  des  Senfteiges  zu  erproben  und 
die  hiefür  geeignetste  Art  seiner  Anwendung  festzusetzen  und 
auch  den  Kostenbetrag  im  Vergleiche  zum  Senfteige  zu  erfahren. 

Aus  den  angestellten  Versuchen  ergab  sich,  dass  das  äthe- 
rische   Senföl    in   weingeistiger   Lösung    (24    Tropfen    ätherisches 
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Senföl,  wovon  100  Tropfen  auf  eine  Drachme  gehen,  in  einer  Unze 
rectijficirtem  Weingeist)  dieselben  Wirkungen,  wie  nach  Applica- 
tion eines  Senfteiges  hervorbringt,  ja  dass  diese  früher  und  in 
einem  viel  höheren  Grade  auftreten,  ohne  von  Nebenerscheinungen 
begleitet  zu  werden,  die  den  Gebrauch  in  der  Praxis  erschweren 
könnten;  dass  sonach  das  ätherische  Senföl  mit  Weingeist  hin- 
reichend verdünnt,  den  Senfteig  als  Rubefaciens  vollkommen  zu 
ersetzen  vermöge. 

Was  den  Kostenpunkt  betrifft,  so  spricht  auch  dieser  zu 
Gunsten  der  Lösung.  Eine  Dosis  Sinapismi  kostet  laut  Taxe 
3,9  kr.  ö.  W.  Da  eine  Drachme  ätherisches  Senföl  im  Durch- 
schnitte 100  Tropfen  liefert,  so  haben  24  Tropfen  nahezu  das 
Gewicht  von  V4  Drachme  und  kosten  12,5  kr.  Mit  Zuschlag  des 
Betrages  von  1,5  kr.  für  eine  Unze  rectificirten  Weingeist  erge- 
ben sich  die  Kosten  für  eine  Unze  und  '/^  Drachme  der  Lösung 
mit  14  kr.,  sonach  für  eine  (die  Wirkung  des  Senfteiges  über- 
schreitende) Dosis  von  zwei  Drachmen  3,5  kr.,  während  die 
Dosis  des  Senfteiges  auf  3,9  kr.  zu  stehen  kommt. 

Nach  den  Erfahrungen  des  Herrn  Oberstabsarztes  Dr.  Russ- 
heim  (Wiener  med.  Wochenschrift  1860  Nr.  35)  lässt  sich  die 
Anwendung  des  ätherischen  Öles  zu  Sinapismen  noch  weiter  verein- 
fachen, wenn  man  dasselbe  statt  im  Weingeist  zu  lösen,  durch 
Schütteln  mit  Wasser  auf  das  gleichmässigste  vertheilt.  Mit  der 
entstandenen  milchig  trüben  Flüssigkeit  wird  ein  Stück  Fliess- 
papier von  der  erforderlichen  Grösse  durchtränkt,  auf  die  zu 
reizende  Hautstelle  aufgelegt,  mit  einem  Stück  Wachsleinwand, 
um  das  Verdunsten  des  Senföles  zu  verhüten ,  bedeckt  und  mit 
einer  Binde  befestiget.  Dieses  Verfahren  verdient  allerdings  vor 
dem  früheren  nicht  allein  seiner  Einfachheit,  sondern  auch  der 
geringeren  Kosten  wegen  den  Vorzug. 

Die  in  der  k.  k.  Militär-Medicamenten-Regie  neu  aufgestellte  hydi'aulische 
Presse  wird  nicht  blos  zur  Bereitung  der  Senf-  und  Bittermandelkuchen  (letztere 
zur  Darstellung  des  Amygdalins  und  des  Bittermandelwassers),  dann  zum  Aus- 
pressen der  Rückstände ,  welche  von  den  zur  Darstellung  der  Extracte  bereiteten 
wässerigen  und  weingeistigen  Auszügen  verbleiben ,  sondern  auch  zum  Pressen 
solcher  vegetabilischer  Körper  verwendet,  welche  zum  ärztlichen  Gebrauche  im 
Felde  bestimmt  und  sehr  voluminös  sind.  Sie  werden,  so  wie  sie  sind,  lufttrocken 
und  ohne  weitere  Vorbereitung  in  den  Presskorb  gebracht  und  durch  '/,  —  1 
Stunde  dem  Drucke  ausgesetzt.  In  der  Regel  werden  5  Pfund  derselben  auf 
einmal  gepresst  und  dadurch  Kuchen  von  dem  angegebenen  Durchmesser  und 
verschiedener  Dicke,  je  nach  der  Natur  der  Drogue  erhalten. 


Plumbuui  aceticum  basiuiim  sokitiim. 
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Die  in  solcher  Menge  gejjressten  Vegetabilien  geben  Kuchen  von  so  fester 
Beschaffenheit,  dass  sie  selbst  während  eines  längeren  Transportes  sich  unver- 
sehrt erhalten;  sie  sind  aber  auch  nicht  so  dicht,  dass  sie  bei  der  Dispensation 
ihrer  Härte  wegen  eine  besondere  Schwierigkeit  bieten  würden. 

Mit  der  Compendiosität  vereinigen  diese  Presskuchen  noch  einen  andern 
Vorzug.  Die  gepressten  Vegetabilien  gewinnen  beträchtlich  an  Haltbarkeit ,  weil 
sie  der  Feuchtigkeit  und  dem  zersetzenden  Einflüsse  der  atmosphärischen  Luft 
eine  sehr  geringe  Oberfläche  bieten.  Dies  fällt  am  meisten  bei  den  ätherisches 
Öl  enthaltenden  Vegetabilien  ins  Gewicht,  die  der  zerstörenden  Einwirkung  der 
Luft  durch  Oxydation  ihres  ätherischen  Öles ,  welches  in  unwirksame  Harze 
überführt  wird,  so  schnell  unterliegen.  Auch  sind  die  Presskuchen  viel  weniger 
den  Beschädigungen  durch  den  Transport  und  anderen  nachtheiligen  Einflüssen 
unterworfen,  was  in  Anbetracht  der  Verhältnisse  iiu  Kriege  nicht  hoch  genug  in 
Anschlag  gebracht  werden  kann.  Ihre  Aufbewahrung  geschieht  in  ledernen  Säcken, 
welche  durch  einen  am  Boden  und  am  Deckel  angebrachten  breiten  Lederring 
die  für  die  Aufnahme  der  Kuchen  erforderliche  Cylinderform  erhalten  und  mittelst 
eines  vom  Boden  über  den  Deckel  laufenden  ßiemen  fest  geschnallt  werden, 
wodurch  eine  feste  Verpackung  auch  bei  kleinern  Mengen,  als  der  Sack  zu  fassen 
vermag,  erzielt  wird. 


Plumbum  aceticum  basicum  solutum. 

Basisch  essigsaure  Bleioxyd-Lösung. 

Acetuin  Lithargyri.    Acetum  Saturni.    Extraclum  saturniturni. 


Bleiessig. 


Die  Lösung  von 


Drei  Pfund  gemeinem  Bleizucker 
in 

Zwölf  Pfund  destillirtem  Wasser 
Avird  mit 

Zwei  Pfund  gepulvertem  Bleioxyd 

versetzt,  in  einem  bedeckten  Getasse  unter  jeweiligem 
Aufschütteln  an  einen  w^armen  Ort  gestellt,  bis  der  röth- 
lich-gelbe  Niederschlag  völlig  weiss  geworden  ist;  dann 
bei  Abschluss    der    Luft   in    eine  Flasche    filtrirt,    Avelche 

Bernatzik,  Comm.  z.  österr.  Mil  Pharm.  U.  Bd.  15 
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wohl  verschlossen,    an    einem  dunkeln  Orte   aufzubewah- 
ren ist. 
Specifisches  Gewicht  1-24. 


Der  schon  seit  dem  14.  Jahrhunderte  durch  Basilius  Va- 
lentinus  bekannte  und  durch  Goulard  besonders  als  Heilmittel 
in  Ruf  gebrachte  Bleiessig  besteht  im  Wesentlichen  aus  einer 
gesättigten  Lösung  von  drittel  essigsaurem  Bleioxyd  (3  PbO  A) 
im  Wasser.  Ehedem  bereitete  man  ihn  in  der  Art,  dass  man 
Essig  mit  gepulverter  Bleiglätte,  mit  Massikot,  oder  selbst  mit 
Mennigen  im  Überschüsse  kochte,  bis  sich  eine  alkalische  Reac- 
tion  eingestellt  hatte,  und  die  filtrirte  Lösung  durch  Eindampfen 
bis  zum  specifischen  Gewichte  von  ungefähr  1,5  concentrirte. 
Den  aus  gemeinem  Essig  bereiteten,  daher  mehr  oder  weniger 
gefärbten,  dickflüssigen  Bleiessig  nannte  man  Bleiextract  (Extrac- 
tum  saturnmum) . 

Je  nach  der  Reinheit  und  dem  Concentrationsgrade  des 
Essigs  und  je  nach  der  Beschaffenheit  des  hiezu  verwendeten  Blei- 
oxyds musste  er  verschieden  ausfallen.  Um  ein  gleichmässiges 
Product  zu  erhalten,  haben  sich  in  der  Folge  die  Pharmakopoen 
dahin  geeinigt,  den  Bleiessig  durch  Digestion  von  Bleioxyd  mit 
neutraler  essigsaurer  Bleioxydlösung  zu  bereiten.  Die  meisten 
Dispensatorien,  unter  diesen  auch  die  ältere  Militär-  so  wie  die 
neue  Civilpharmakopöe  bestimmen  auf  2  Theile  krystallisirtes 
essigsaures  Bleioxyd  1  Theil  Bleiglätte.  Die  neue  Vorschrift  weicht 
in  doppelter  Beziehung  davon  ab;  sie  fordert  statt  reinem  neu- 
tralen essigsauren  Bleioxyd  den  käuflichen  Bleizucker  und  be- 
stimmt sein  Gewichtsverhältniss  zum  Bleioxyd  wie  3  :  2.  Die 
grössere  Menge  von  Bleiglätte  dient  dazu,  ein  Präparat  zu  liefern, 
das  zum  grössten  Theile  aus  drittel  essigsaurem  Bleioxyd  besteht; 
denn  wird  nur  die  halbe  Gewichtsmenge  Bleiglätte  genommen, 
so  vermag  sich  kaum  weniger,  als  halbessigsaures  Bleioxyd  zu 
bilden.  Da  aber  ausser  dem  neutralen  essigsauren  Bleioxyd 
(PbO,  A  -|-  3  HO)  aus  therapeutischen  Rücksichten  auch  noch 
die  basische  Verbindung  desselben  gefordert  wird,  so  muss  es 
wohl  als  zweckentsprechend  erscheinen,  das  neue  Präparat  so 
weit  basisch  zu  erzeugen,  als  sich  mit  seiner  Löslichkeit  in  Was- 
ser verträgt.  Auf  diese  Weise  kam  in  die  neue  Pharmakopoe, 
statt  des  früheren  halbessigsauren  (2  Pb  O,  A)  Bleioxyds  ein  vor- 
waltend aus  drittel   essigsaurem  Salze    bestehendes  Präparat,    das 
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in    seinem  chemischen  Verhalten    dem  ehemaligen    Bleiessig    viel 
näher  als  jenes  steht, 

Zur  Darstellung  der  basisch  essigsauren  Bleioxydflüssigkeit 
löst  man  Bleizucker  in  der  4 fachen  Gewichtsmenge  destillirtem 
Wasser  auf,  fügt  %  seines  Gewichtes  bis  zur  staubigen  Feinheit 
zerriebene  Bleiglätte  hinzu,  und  lässt  das  Gemisch  in  einem 
gut  verschlossenen  Gefässe  an  einem  massig  warmen  Orte  unter 
zeitweiligem  Umschütteln  so  lange  stehen ,  bis  der  röthlich- 
gelbe  Bodensatz  (von  der  Bleiglätte)  eine  weisse  Farbe  ange- 
nommen hat.  Die  Lösung  des  Bleioxyds  erfolgt  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur ,  wird  aber  durch  gelindes  Erwärmen 
unterstützt.  Das  Kochen,  welches  ältere  Pharmakopoen  vorschrei- 
ben, ist  unzweckmässig,  weil  dadurch  einerseits  die  essigsaure 
Bleioxydlösung  Essigsäure  verliert,  anderseits  durch  das  Aussetzen 
des  Gemisches  der  atmosphärischen  Luft  Kohlensäure  aus  derselben 
aufgenommen  und  unlösliches  Bleiweiss  gebildet  wird.  Die  Um- 
wandlung der  röthlich  gelben  Farbe  des  Bodensatzes  in  eine 
weisse  während  der  Digestion  deutet  an,  dass  die  gepulverte 
Bleiglätte  zur  Lösung  gekommen  und  statt  ihr  das  in  dem  Blei- 
zucker und  in  der  Bleiglätte  vorhanden  gewesene  kohlensaure 
Bleioxyd,  so  wie  das  in  einer  unbestimmten  Menge  während 
der  Digestion  gebildete  sechstel  essigsaure  Bleioxyd  verblie- 
ben sind. 

Der  oflicinelle  Bleiessig  stellt  eine  farblose  Flüssigkeit  dar 
von  1*24  specifischem  Gewichte,  süsslich  zusammenziehenden  Ge- 
schmack imd  alkalischer  Reaction,  die  sich  jedoch  nur  durch 
Bräunung  vom  gelben  Curcuma-  oder  Bhebarbarapapier ,  nicht 
aber  durch  Bläuen  von  rothem  Reagenspapier  zu  erkennen  gibt. 
Der  Luft  ausgesetzt  erleidet  er  eine  weisse  Trübung  und  setzt 
einen  Niederschlag  ab,  der  aus  kohlensaurem  Bleioxyd  und  über- 
basischem essigsauren  Bleisalze  besteht.  Noch  schneller  bildet 
sich  dieser,  wenn  der  Bleiessig  mit  gemeinem  (kohlensäurehälti- 
gem)  Wasser  verdünnt  wird.  Ein  solches  Gemisch,  mit  Wein- 
geist versetzt,  ist  das  Goulard'sche  Wasser.  —  Alkohol  scheidet 
aus  der  concentrirten  Lösung  des  Bleiessigs  das  basische  Salz 
als  drittelessigsaures  Bleioxyd  in  feinen  durchsichtigen  Nadeln 
heraus.  Atzammoniak  fällt  aus  dem  Bleiessig  zuerst  sechstel 
essigsaures  Bleioxyd  (6  Pb  O,  A),  im  Überschusse  zersetzt  es 
dasselbe  unter  Bildung  von  Bleioxydhydrat. 

Bei  der  Prüfung  des  Bleiessigs  hat  man  darauf  zu  sehen, 
dass    er    wirklich    basisch    essigsaures   Bleioxyd    besitze   und    die 
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gehörige  Stärke  habe.  Man  erkennt  dies  aus  dem  zuvor  ange- 
gebenen Verhalten  und  dem  specifischen  Gewichte.  Um  den 
Bleiessig  von  einer  einfachen  Lösung  des  Bleizuckers  im  Wassei", 
welche  ehedem  als  Liquor  Plumbi  acetici  neutri  qua  Reagens  offi- 
cinell  Avar  und  jetzt  noch  im  Civile  in  dem  Verhältniss  von  1  :  6 
vorgeschrieben  ist,  zu  unterscheiden,  versetzt  man  sie  mit  einer 
verdünnten  Atzsublimatlösung,  welche  nur  den  Bleiessig,  nicht 
aber  die  Lösung  des  neutralen  essigsauren  Bleioxyds  fällt. 


Plumbum  aceticum  commune. 

Gemeines  essigsaures  Bleioxyd. 
Saccharum  Saturni  critdum.     Roher  ßleizuckcr. 
Die  Handelswaare  muss  frei  von  Brenzstoffen  und  Kupfer  sein. 


Plumbum  aceticum  crystallisatum  depuratum. 

Gereinigtes  krystallisirtes  essigsaures  Bleioxyd. 

Acetas  Plumbi  acidulus.    Saccharuni  Saturni  depuratum.     Ge- 
reinigter Bleizucker. 

S&chs  Pfund  gemeines  essigsaures  Bleioxyd 
werden  unter  Zusatz  von 

Anderthalb   Unzen  Essigsäure 
in 

Neun  Pfund  siedendem  destillirten  Wasser 
aufgelöst. 

Die  beim  Erkalten  der  siedend  heiss  iiltrirten  Flüssig- 
keit ausgeschiedenen  Krystalle  werden  von  der  Mutter- 
lauge getrennt,  diese  durch  wiederholtes  Eindampfen  und 
Abkühlen  zum  Krystallisiren  gebracht. 

Die  erhaltenen  farblosen  Krystalle  werden  zwischen 
Filtrirpapier  getrocknet,  und  in  verschlossenen  Gefässen 
aufbewahrt. 


Der  Bleizucker,  dessen  technische  Anwendung  eine  sehr  ausgedehnte  ist, 
wird  iu  eigenen  Fabriken  erzeugt.  Die  Wege,  welche  man  zu  seiner  Gewinnung 
einschlägt,  sind  verschieden. 

In  neuerer  Zeit  stellt  man  ihn  gewöhnlich  durch  Auflösen  feingemahlener 
Bleiglätte  in  30  bis  40  proc.  (aus  Holzessig  gewonnener)  Essigsäure  dar,  die  von 
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empyreuinatlschen  Substanzen  und  schwefliger  Säure  möglichst  frei  sein  muss.  Man 
übergiesst  die  Glätte  mit  der  Essigsäure,  unterstützt  durch  gelindes  Erwärmen 
die  Auflösung  des  Bleioxyds,  giesst  hierauf  die  klare  Flüssigkeit  von  dem  Unge- 
lösten ab  und  stellt  sie  zum  Krystallisiren  hin.  Nacli  dem  Abkühlen  erfolgt 
sofort  die  Krystallisation  und  ist  sie  beendet,  so  lässt  man  die  aus  neutralem 
essigsauren  Bleioxyd  bestehende  Krystallmasse  von  der  basisches  Salz  enthalten- 
den Lauge  abtropfen  und  bewahrt  sie  trocken  auf. 

Waren  die  zur  Darstellung  des  Bleizuckers  verwendeten  Materialien  rein, 
so  ist  es  auch  das  Product.  Mit  fremden  Metallen  zu  viel  verunreinigtes  Blei- 
oxyd liefert  ein  Salz,  das  zum  pharmaceutischen  Gebrauche  ungeeignet  ist,  nament- 
lich ist  auf  einen  Kupfergehalt  der  Waare  zii  sehen;  er  verräth  sich  durch  einen 
Stich  ins  Lazurblaue.  Für  gewisse  technische  Zwecke  wird  jedoch  kupferhaltiger 
Bleizucker  reiner  Waare  vorgezogen.  War  die  aus  dem  Holzessig  gewonnene 
Essigsäure  nicht  hinlänglich  rein,  so  ertheilt  sie  dem  Bleizucker  den  empyreuma- 
tischen  Geruch  derselben  und  veranlasst  nebenbei  die  Bildung  von  schwefligsau- 
rem Bleisalze,  das  im  Wasser  ungelöst  zurückbleibt  und  sich  selbst  in  überschüs- 
siger Essigsäure  nicht  löst. 

In  Essigsäurefabriken,  wo  die  Erzeugung  des  Bleizuckers  als  Neben- 
geschäft betrieben  wird,  verwendet  man  häufig  einen  Essig,  der  abgestanden  und  zum 
Genüsse  nicht  weiter  verwendbar  ist.  Im  Essig  löst  sich  die  Bleiglätte  sehr  langsam 
auf,  so  dass  das  gebildete  essigsaure  Bleioxyd  Gelegenheit  hat,  mehr  Bleioxyd 
als  zur  Bildung  des  neutralen  Salzes  erforderlich  ist,  aufzulösen,  wodurch  die 
Bildung  von  basischen  und  überbasischen  Bleisalzen  veranlasst  wird,  die  durch 
einen  Zusatz  von  Essig  bis  zur  sauren  Reaction  wieder  beseitigt  werden  müssen. 

War  der  zur  Bildung  des  Bleizuckers  gebrauchte  Essig  gefärbt  oder  mit 
extractiven  Bestandtheilen  überladen,  so  erscheinen  die  Krystallmassen  von  gelb- 
licher oder  schmutziger  Färbung.  Sie  müssen  einer  nachträglichen  Eeinigung, 
welche  aber  die  Production  der  Waare  erheblich  vertheuert,  unterworfen  werden. 
Dies  geschieht  entweder  durch  Einlassen  einer  geringen  Menge  von  Schwefelwasser- 
stofl^gas,  wodurch  schwarzes  Schwefelblei  gebildet  wird,  das  sich  mit  einem  gros- 
sen Theile  der  färbenden  Substanzen  niederschlägt,  oder  durch  Behandlung  mit 
Chlorkalk,  das  jedoch  eine  Verunreinigung  des  Bleizuckers  mit  Chlorblei  zur  Folge  hat. 

Das  ältere  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Bleizucker  besteht  darin,  dass 
man  Bleiplatten  in  thönernen  oder  steingutenen  Töpfen ,  die  bis  zur  Hälfte  mit 
Essig  gefüllt  sind,  an  einem  massig  warmen  Orte  stehen  lässt.  Durch  die  Einwirkung 
der  Essigsäure  bei  Zutritt  von  Luft  oxydirt  sich  der  aus  der  Flüssigkeit  hervor- 
ragende Theil  der  Bleiplatten  und  umgibt  sich  mit  einer  weissen  Schichte  aus 
einfachem  und  kohlensaurem  Bleioxyd.  Sobald  diese  eine  gewisse  Dicke  erreicht 
hat,  werden  die  Platten  umgedreht,  das  gebildete  Oxyd  löst  sich  in  der  Säure 
und  der  feuchte  Theil  überzieht  sich  mit  einer  neuen  Oxydschichte.  Nach 
mehreren  Tagen  wird  die  möglichst  gesättigte,  durch  ungelöstes  Bleioxyd  und 
metallische  Theilchen  milchig  getrübte,  aber  immer  noch  freie  Essigsäure  führende 
Bleizuckerlösung  ohne  weitere  Klärung  bis  auf  V3  ihres  Volums  eingedampft, 
wobei  ein  Theil  des  noch  ungelöst  gebliebenen  Bleies  zur  Lösung  kommt.  Jetzt 
erst  trennt  man  den  ungelöst  verbliebenen  Rückstand  durch  Absetzen  und  dampft 
die  klare  Flüssigkeit  bis  zum  Krystallisationspunkt  ein.  Durch  dieses  Verfahren 
erhält  man  ein  ziemlich  reines  neutrales  Bleioxyd.  Da  aber  dessen  Bereitung 
umständlicher  und  daher  kostspieliger  ist,  als  nach  der  vorher  angegebenen  Me- 
thode, so  hat  man  es  in  neuerer  Zeit  fast  gänzlich  verlassen. 


230  Plumbum  aceticum  crystallisatum  depuratum. 

Der  rohe  Bleizucker  kommt  im  Handel  gewöhnlich  in  Form 
von  Conglomeraten  vor,  die  aus  kleinen,  prismatischen,  verworren 
zusammenhängenden  farblosen  Krystallen  bestehen.  Sie  haben 
einen  süsslich  herben,  widrig  metallischen  Geschmack,  riechen 
schwach  nach  Essigsäure,  verwittern  etwas  an  der  Luft  und  sind  dann 
im  Wasser  nicht  mehr  ohne  Trübung  löslich.  Diese  rührt  her  von 
dem  sich  absetzenden  basisch  essigsaurem  und  kohlensaurem 
Bleioxyd. 

Die  gute  Qualität  des  Bleizuckers  gibt  sich  aus  der  Farb- 
losigkeit  und  deutlichen  Ausbildung  seiner  Krystalle,  aus  seiner 
Geruchlosigkeit  und  Löslichkeit  im  Wasser  zu  erkennen.  Es 
darf  nur  ein  geringer,  in  Essigsäure  vollständig  löslicher  Rück- 
stand verbleiben.  Gelbliche  Färbung  rührt  von  unreinem  Essig; 
eine  bläuliche  deutet  auf  Verunreinigung  mit  essigsaurem  Kupfer- 
oxyd; oberjflächliche  Bräunung  oder  Schwärzung  des  Salzes  auf 
eine  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoffgas. 

Die  wässerige  Lösung  des  käuflichen  essigsauren  Bleioxyds 
muss  mit  Ferro cyankalium  einen  weissen  Niederschlag  geben ; 
nimmt  er  einen  Stich  ins  Röthliche  an,  so  deutet  dies  auf  Ver- 
unreinigung mit  Kupfer;  zeigt  er  eine  bläuliche  Färbung,  auf 
einen  Gehalt  an  Eisen.  Eine  Fälschung  mit  dem  salpetersaurem 
Bleioxyd  des  Handels  ist  nicht  wahrscheinlich,  w^eil  dieses  Bleisalz 
höher  im  Preise  steht  als  der  Bleizucker. 

.  Für  den  arzeneilichen  Gebrauch  muss  das  käufliche  essig- 
saure Bleioxyd  einer  Reinigung  unterworfen  werden.  Diese  be- 
steht im  Umkrystallisiren  des  Salzes.  Nach  der  oben  angegebe- 
nen Vorschrift  wird  sie  in  der  Weise  vorgenommen,  dass  man  den 
Bleizucker  in  l'/g  Gewichtstheilen  kochendem  destillirten  Wasser 
löst,  die  Lösung  mit  etwas  Essigsäure  versetzt  und  filtrirt  zur 
Krystallisation  hinstellt.  Der  Zusatz  von  Essigsäure  ist  aus  dem 
Grunde  nöthig,  um  das  im  Bleizucker  enthaltene  basisch  essig- 
saure und  kohlensaure  Bleioxyd  zu  lösen,  und  um  das  Trübe- 
werden der  Lösung  während  der  Krystallisation  durch  Aufnahme 
von  Kohlensäure  aus  der  Luft,  sowie  jede  Verunreinigung  der 
gebildeten  Krystalle  mit  basischem  Salze  zu  verhüten,  welche 
sonst,  im  Wasser  gelöst,   eine  trübe  Flüssigkeit  geben  würden. 

Das  reine  neutrale  essigsaure  Bleioxyd  ist  aus  1  Aq. 
Essigsäure,  1  Aq.  Bleioxyd  und  3  Aq.  Wasser  zusammenge- 
setzt und  besteht  mithin  in  100  Theilen  aus  58,71  Bleioxyd, 
27,08  Essigsäure  und  14,21  Wasser.  Es  krystallisirt  bei  schneller 
Abkühlung  in  Nadeln,  beim  langsamen  Erkalten  in  grossen  vier- 
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seitigen  Prismen.  Bei  -\-  75,5  schmilzt  es,  bei  -f-  100"  verliert 
es  unter  Kochen  sein  Wasser  und  erstarrt  zu  Avasserfreiem  Salze  ; 
stärker  erhitzt  zersetzt  es  sich.  Bei  der  trockenen  Destillation 
liefert  es  ausser  Kohlensäure  und  andern  Producten  —  Aceton 
und  unzersetzte  Essigsäure  (Sjyirüus  Saturni). 

An  der  Luft  verwittert  das  neutrale  essigsaure  Bleioxyd 
langsam  und  unvollständig,  erfährt  jedoch  durch  die  in  der  Luft 
vorhandene  Kohlensäure  eine  theilweise  Zersetzung  unter  Frei- 
werden von  Essigsäure ;  die  Aufbewahrung  des  Salzes  soll  daher 
in  gut  verschlossenen  Gefässen  geschehen.  Es  ist  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  in  l'/^  Th.  Wasser  und  in  8  Th.  Alkohol 
löslich,  die  Lösung  reagirt  sauer  und  vermag  noch  bedeutende 
Mengen  von  Bleioxyd  zu  lösen.  Aus  diesem  Grunde  hielt  man 
den  gereinigten  Bleizucker  früher  für  ein  saures  Salz  und  nannte 
ihn  Äcetas  Plmnhi  acidulus  siccus. 

Das  gereinigte  essigsaure  Bleioxyd  soll  trocken,  schön  weiss 
und  hübsch  krystallisirt  sein.  In  der  angegebenen  Gewichtsmenge 
Wasser  soll  es  sich  lösen  ohne  basisch  essigsaures  oder  kohlen- 
saures Bleioxyd  zurückzulassen ,  das  sich  durch  seine  Auflöslich- 
keit  in  Essigsäure  zu  erkennen  gibt. 

Schwefelsäure  und  Schwefelwasserstoff  muss  das  Blei  aus 
seiner  Lösung  vollständig  ausfällen,  mithin  die  vom  Niederschlag 
abfiltrirte  Flüssigkeit  nach  dem  Verdampfen  keinen  Rückstand 
zurücklassen.  Bliebe  ein  solcher  zurück,  so  wäre  das  Präparat 
von  fremden  Salzen  verunreinigt.  Auf  Zusatz  von  Schwefelsäure 
darf  sich  nur  reiner  Essigsäuredampf,  nicht  aber  salpetrigsaure 
oder  andere  Gase  entbinden. 


Plumbum   oxydatum. 

Bleioxyd. 

Litharfßijrnni.  Bleiglntte. 

Die  Handelswaare   muss  eine   gelblich,  rothe  Farbe  haben  und 
unzweifelhafte  Spuren  einer  vorausgegangenen  Schmelzung  zeigen. 


Das  Bleioxyd  findet  sich  im  Handel  im  ungeschmolzenen 
und   geschmolzenen  Zustande  vor.     Das    ungeschmolzene  Blei- 
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oxyd  ist  ein  citrongelbes  Pulver,  das  als  Malerfarbe  häufig  ver- 
wendet wird  und  den  Namen  gelbes  Bleioxyd,  Bleigelb  oder 
Massikot  führt.  Man  erhält  es  theils  durch  Erhitzen  von  kohlen- 
saurem oder  salpetersaurem  Bleioxyd,  theils  durch  schwaches  Glühen 
von  reinem  oder  halboxydirtem  Blei  (Bleiasche)  unter  beständigem 
Umrühren  bei  Luftzutritt,  wobei  sich  zuerst  graues  Bleisuboxyd,  später 
gelbes  Bleioxyd  bildet.  Bei  stärkerer  Erhitzung  geht  das  gelbe  Blei- 
oxyd in  einen  halbverglasten  Zustand  über  und  wird  dann  Blei- 
glätte —  Lithargyrum  genannt.  Bei  noch  stärkerer  Hitze 
schmilzt  es  zu  einem  nach  dem  Erkalten  durchsichtigen,  honiggel- 
ben oder  feuerrothen  Glase. 

Die  wenigste  aber  beste  Bleiglätte  wird  unmittelbar  aus  dem 
Bleie  erhalten  5  grösstentheils  gewinnt  man  sie  als  Nebenproduct 
beim  Abtreiben  des  Silbers  aus  silberhaltigen  Erzen  oder  Blei- 
legirungen.  Sie  ist  dann  von  den  fremden  Metallen  derselben 
namentlich  Kupfer  und  Eisen ,  wie  auch  von  erdigen  Substanzen 
verunreinigt. 

Das  durch  Abtreiben  des  silberhaltigen  Werkbleies  gewon- 
nene Bleioxyd  wurde  sonst  Silberglätte  (Argyritis),  das  aus  gold- 
haltigem —  Goldglätte  (Chrysitis)  genannt;  jetzt  gebraucht  man 
den  einen  Ausdruck  für  gelbe  und  blasse,  den  andern  für  röth- 
liche  Glätte.  Die  englische  Glätte  von  röthlicher  Farbe  und 
vielen  glänzenden  Punkten  wird  für  die  beste  gehalten.  Ihre 
Farbe  rührt  von  einem  Gehalt  an  Mennigen  her  und  soll  sich  bil- 
den, wenn  bereits  gebildetes  aber  ungeschmolzenes  Bleioxyd  etwas 
länger    der   Einwirkung    der  Hitze    ausgesetzt  wird. 

Die  Bleiglätte  löst  sich  leicht  in  Salpetersäure,  Essigsäure, 
überhaupt  in  allen  Säuren,  mit  welchen  das  Bleioxyd  im  Wasser 
lösliche  Verbindungen  eingeht;  ausserdem  noch  in  kaustischen 
Alkalien  und  Kalkwasser.  An  der  Luft  absorbirt  sie,  besonders 
wenn  sie  fein  gepulvert  und  feucht  ist,  Kohlensäure  und  bildet 
damit  basisch  kohlensaures  Bleioxyd,  das  sich  durch  Aufbrausen 
nach  Zusatz  einer  Säure  zu  erkennen  gibt. 

Mit  Fetten  gekocht  bewirkt  das  Bleioxyd  eine  Zersetzung 
derselben  unter  Abscheidung  von  Lypiloxyd.  Seine  Verbindung 
mit  den  entstandenen  Fettsäuren  bildet  das  einfache  Bleipflaster 
(Emplastrwn  Plumbi  vel  diacliylon  simplex). 

Eine  Bleiglätte,  welche  zum  pharmaceutischen  Gebrauche 
dienen  soll,  muss  von  Kupfer  vollständig  und  von  andern  Metallen 
nahezu  frei  sein.  (Kupfer hältige  Glätte  lässt  sich  in  fein  gepul- 
vertem Zustande    durch  Digestion   in    einer  Lösung    von   kohlen- 


Pulpa  Taniarindi.  233 

saurem  Ammoniak  reinigen).  Ihre  gute  Beschaffenheit  gibt  sich 
durch  die  vollständige  Löslichkeit  in  verdünnter  Salpetersäure 
zu  erkennen,  welche  eine  farblose  Flüssigkeit  liefert.  Ein  unlös- 
licher Rückstand  verräth  fremde  Bestandtheile.  Hat  derselbe  eine 
gallertartige  Beschaffenheit,  so  rührt  diese  von  Kieselerde  her, 
welche  das  Bleioxyd  vom  Treibherde  aufgenommen  hat.  Grüne 
oder  gelbe  Farbe  der  Auflösung  deutet  auf  einen  Gehalt  an 
Kupfer-  oder  Eisenoxyd.  Schwefelsäure  fällt  die  neutrale  Lösung 
vollständig  und  in  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  können  die  fremden 
Metalle  durch  Reagentien  nachgewiesen  werden. 

Die  käufliche  Bleiglätte  enthält  stets  variable  Mengen  von 
kohlensaurem  Bleioxyd,  das  sich  durch  Aufnahme  von  Kohlen- 
säure aus  der  Luft  gebildet  hat.  Fein  gepulverte  Glätte  muss 
vor  dem  Zutritt  der  Luft  geschützt  aufbewahrt  werden,  weil  sie 
sonst  durch  stärkeres  Anziehen  von  Kohlensäure  und  Umwandlung 
zu  kohlensaurem  Bleioxyd  sowohl  zur  Bereitung  der  basisch  essig- 
sauren Bleioxydflüssigkeit,  wie  auch  des  einfachen  Bleipflasters 
völlig  unbrauchbar  würde. 


Pulpa   Tamarindi. 

Tamarinden-Mus. 

Zehn  Pfund  Tamarinden -Früchte 

werden  mit 
eben  so  viel  siedendem  gemeinen  Wasser 

übergössen ,    bis  zum    völligen  Erweichen    einige  Stunden 

lang  an  einen  warmen  Ort  gestellt. 

Das  Mus   wird   durch   ein  Haarsieb    getrieben    und  im 

Dampfbade  zur  dicken  Extractform  verdunstet. 

JS*  mnsx  an  einem,  froekenen.  kalten  Orte  aufbewahrt  werden. 


Bei  der  Bereitung  des  Tamarindenmuses  müssen  wegen  der 
grossen  Menge  freier  Pflanzensäuren  alle  metallischen  Gefässe  vermie- 
den werden,  selbst  Zinn  geht  in  Lösung  über,  wodurch  das  Mus 
für  den  Organismus  schädlich  werden  kann. 

Die  Pharmakopoe  lässt  es  ohne  Zucker  bereiten,  sie  über- 
lässt  die  Menge  des  Corrigens  dem  ordinirenden  Arzte.     Ohnehin 
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verliert  das  mit  Zucker  versetzte  Tamarinden-Mus  bei  längerer 
Aufbewahrung  an  Süssigkeit,  weil  der  zugesetzte  Rohrzucker 
unter  dem  Einflüsse  der  freien  Säuren  sich  in  Fruchtzucker  ver- 
wandelt. Um  diese  Umwandlung  zu  beschränken,  soll  der  Zucker 
dem  Muse  nach  der  Vorschi'ift  der  Pharmakopoen  erst  gegen 
das  Ende  der  Operation ,  wenn  die  Auszugsflüssigkeit  bereits  die 
Consistenz  eines  steiferen  Extractes  angenommen  hat,  zugesetzt 
werden. 

Die  österr.  Civ.  Pharmakopoe  bestimmt  für  je  1  Pfund  der  zur 
steifen  Extractconsistenz  eingedickten  Masse  4  Unzen  Zucker, 
die  meisten  neueren  Pharmakopoen  jedoch  nur  die  Hälfte  davon 
und  diese  Menge  ist  hinreichend,  um  den  sauren  und  herben 
Geschmack  genügend  abzustumpfen.  Ohnehin  wird  in  der  Recep- 
tur  den  Mischungen,  in  denen  sich  das  Mus  befindet,  häufig  Zucker, 
Honig  oder  ein  anderes  Corrigens  zugesetzt. 

Sehr  verschieden  von  dem  officinellen  ist  das  Tamarindenmus  der  Ham- 
burger Pharmakopoe.  Es  stellt  eine  syrupdicke  Flüssigkeit  vor,  die  man  erhält, 
wenn  man  die  Tamarinden  durch  wiederholtes  Auskochen  mit  Wasser  erschöpft, 
dann  colirt,  den  Rückstand  auspresst  und  die  vereinigten  Auszugsflüssigkeiten, 
nachdem  sie  durch  Absetzen  geklärt  sind,  unter  Zusatz  von  Zucker  zur  Consistenz 
eines  dickern  Mellago  eindampft.  Es  ist  schwarzbraun,  von  angenehm  säuerlich 
süssen  Geschmack  und  löst  sich  klar  im  Wasser  auf. 

Von  Curieux  ist  der  Vorschlag  gemacht  worden,  Tamarindenpulpe  in 
Pulverform  zu  erzeugen ,  nämlich  in  der  Weise,  dass  man  die  käuflichen  Tama- 
rinden von  den  Kernen  befreit,  in  der  Wärme  vollständig  austrocknet,  zu  Pulver 
zerreibt  und  durch  Absieben  die  häutigen  und  faserigen  Theile  entfernt.  Da 
aber  das  Pulver  sehr  leicht  Feuchtigkeit  anzieht,  so  muss  es  in  sehr  gut  schlies- 
senden  Gefässen  aufbewahrt  werden. 

Mit  der  gleichen  Gewichtsmenge  warmen  Wassers  angerührt,  gibt  es  die 
gewöhnliche  Pulpe. 

Bei  der  Prüfung  des  Tamarindenmuses  ist  zu  sehen,  ob  es 
die  gehörige  Consistenz  habe ;  es  muss  die  einer  sehr  zähen  Lat- 
werge besitzen,  sonst  neigt  es  zum  Schimmeln ;  ferner,  ob  es  nicht 
dumpfig  oder  brenzlich  rieche,  verschimmelt  oder  metallhaltig  sei. 
Einen  Kupfergehalt  entdeckt  man  durch  Einlegen  blanker  Eisen- 
platten in  das  mit  Wasser  aufgeweichte  Mus.  Um  das  Vorhan- 
densein von  Eisen,  Zinn,  Blei  oder  sehr  geringer  Kupfermengen 
nachzuweisen ,  müssen  ein  oder  mehrere  Unzen  zur  Trockene 
verdunstet,  eingeäschert  und  der  Rückstand  nach  dem  Lösen  in 
Salz-  oder  Salpetersäure  mit  den  geeigneten  Reagentien  (s,  a.  a.  O.) 
geprüft  werden. 
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Pulvis    Doveri. 

Dower'sches  Pulver. 

Pttlefs  Ipecacuanhae  cum  Opio. 

Eine  Unze  Zucker 

und 
je  eine  Drachme  gepulverte  Brechwurzel  und  Opium-Pulver 

werden    durcli    längeres    Verreiben    in    ein    gleichförmiges 

Pulver  verwandelt. 


Nach  der  von  Do  wer  selbst  gegebenen  Vorschrift  werden 
4  Unzen  schwefelsaures  und  eben  so  viel  salpetersaures  Kali  in 
einem  rothglühenden  Mörser  zum  Schmelzen  gebracht,  fleissig 
umgerührt  und  nach  dem  Erkalten  gepulvert,  dann  mit  je  1  Unze 
gepulverten  Opium,  Ipecacuanha-  und  Süssholzwurzel  gemischt. 
Do  wer  Hess  das  Pulver  zu  40 — 60  Gran  mit  warmen  Weinmol- 
ken vor  dem  Schlafengehen  nehmen  und  2 — 3  Pfund  derselben, 
um  das  Schwitzen  zu  unterhalten,  nachtrinken.  Er  glaubte,  dass 
das  schwefelsaure  und  salpetersaure  Kali  dazu  beitrage ,  die 
schweisstreibende  Wirkung  der  beiden  andern  Bestandtheile  zu 
verstärken.  Die  französische  Militär-Pharmakopöe  hat  diese  Vor- 
schrift nahezu  unverändert  beibehalten ;  fast  alle  anderen  auswär- 
tigen Pharmakopoen  (preussische,  bairische,  sächsische,  hanno- 
veranische  u.  a.  m.)  haben  das  salpetersain^e  Kali  und  Süssholz- 
pulver  aus  der  Formel  ausgeschieden ,  dagegen  das  schwefelsaure 
Kali  behalten,  und  nennen  die  aus  je  1  Drachme  gepulverter 
Ipecacuanha  und  Opium  und  1  Unze  schwefelsaurem  Kali  beste- 
hende Mischung  Pulvis  Ipecacuanhae  opiatus,  welche  Bezeichnung 
offenbar  richtiger  als  die  obige  Aufschrift  ist,  da  das  eigentliche 
Dower'sche  Pulver  weder  in  Bezug  auf  Menge  noch  Art  der 
Bestandtheile  mit  jener  Mischung  übereinstimmt. 

Da  das  schwefelsaure  Kali  nichts  dazu  beiträgt,  die  schweiss- 
treibende, beruhigende  und  krampfstillende  Wirkung  des  aus 
Opium  und  Ipecacuanha  bestehenden  Pulvers  zu  verstärken,  noch 
auch  in  der  geringen  Gabe,  in  der  es  im  Pulvis  Ipecacuanhae 
opiatus  verabreicht  wird,  nachweisbar  zu  modificiren,  so  haben 
beide  österreichischen  Pharmakopoen  schon  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  Mischung  auf  jene  zwei ,  allein  wirksamen  Be- 
standtheile  beschränkt.     Nach    der  Vorschrift   der  ersten  österrei- 
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chischen  Milltärpharmakopöe  war  das  Pulver  aus  1  Drachme 
ßrecliruhrwurzel,  einer  halben  Drachme  Opium  und  S'/a  Drachme 
Zucker  zusammengesetzt. 

Da  man  das  Dower'sche  Pulver  leicht  ex  tempore  be- 
reiten kann,  so  erscheint  es  unnöthig,  dasselbe  abzufassen.  Bei 
nachlässiger  Aufbewahrung  wird  es  bald  feucht. 


Pulvis    gummosus. 

Gummihältiges  Pulver. 
Je  zwei  Unzen  gepulvertes  arabisches  Gummi  und  Zucker 

werden  mit 
je  einer   Unze  Süssholz-Pulver  und  Stärke 

zu  einem  gleichförmigen  Pulver  verrieben. 


Nach  der  früheren  Pharmakopoe  w^ar  das  gummige  Pulver 
aus  6  Drachmen  gepulverter  Süssholzwurzel,  dann  aus  je  1  Unze 
Amylum,  arabischem  Gummi  und  Zucker  zusammengesetzt.  Die 
Abänderung  der  Gewichtsverhältnisse  wurde  blos  der  Überein- 
stimmung halber  mit  dem  Landesdispensatorium  getroffen,  da  eine 
solche  überall,  wo  es  zweckmässig  erschien,  angestrebt  wurde. 
In  der  Militärpraxis  findet  sich  das  gummige  Pulver  erst  seit 
dem  Erscheinen  der  2.  Ausgabe  der  Militär  -  Pharmakopoe  im 
Jahre  1820. 


Radix    Acori. 

Kalmus-Wurzel, 

Itadix  Calanii  aromatici. 

Der  Wurzelstock  der  Aroidee  Acorus  Calamus  LinnSj  muss 
im  Spätherbste  oder  in  der  ersten  Zeit  des  Frühjahres  gegraben, 
von  den  fadenförmigen  Wurzelfasern  befreit,  und  in  gelinder  Wärme 
getrocknet  sein. 

Der  Kalmus  treibt  einen  horizontalen,  hin  und  her  gebo- 
genen, ästigen,  fast  cylindrischen  und  daumendicken  Wurzelstock, 


KacUx  Acori.  237 

der  von  den  abgestorbenen  Blattscheiden  in  etwa  zollweiten  Ab- 
ständen geringelt  und  nach  unten  mit  zahlreichen  weissen  Neben- 
Avurzeln  versehen  ist.  Aussen  ist  er  grün  oder  röthlich,  nach  dem 
Trocknen  braun  und  von  den  abgefallenen  Wurzelfasern  genarbt, 
innen  weiss  und  sehr  schwammig.  Das  Parenchym  wird  von  einem 
amylumreichen  Zellengewebe  gebildet,  in  dem  zahlreiche  Luft- 
kanäle und  viele  gelblich  weisse ,  von  ätherischem  Ole  gefüllte 
Zellen  liegen. 

Die  Kairauswurzel  wird  im  Frühjahre  oder  im  Spätherbste 
gesammelt,  gewaschen  von  ihren  Nebenwurzeln  befreit  und  getrock- 
net aufbewahrt,  oder  man  entfernt  ihre  öligdrüsige,  gewürzhaft  bitter 
schmeckende  Rinde  und  bringt  sie  als  geschälte  Wurzel  in  den  Han- 
del. Diese  sieht  dann  graulich  oder  gelblich  weiss,  bei  langsamen 
Trocknen  bräunlich  aus,  und  zeigt  mehr  oder  minder  deutliche 
Schnittflächen.  Sie  ist  ärmer  an  aromatischen  Bestandtheilen  und 
verliert  auch  bald  ihre  Wirksamkeit,  weil  die  in  dem  Parenchym 
enthaltenen  wirksamen  Bestandtheile ,  insbesondere  das  ätherische 
Ol,  nicht  mehr  durch  die  dichte  und  viel  wirksamere  Rinde  vor 
dem  Einflüsse  der  Luft  und  Feuchtigkeit  geschützt  werden. 

Die  Kalmuswurzel  darf  für  den  Bedarf  in  der  Armee  nur 
im  ungeschälten  Zustande  aus  dem  Handel  bezogen  werden.  Durch 
ihren  charakteristischen  Geruch  und  Geschmack  unterscheidet  sie 
sich  deutlich  von  andern  ihr  ähnlich  sehenden  Rhizomen.  Wur- 
zeln, welche  nicht  kräftig  genug  riechen  und  nicht  scharf,  beissend, 
bitterlich  aromatisch  schmecken,  im  Linern  braun  oder  von  Wür- 
mern zerfressen  sind,  müssen  zurückgewiesen  werden. 

Ihre  Aufbewahrung  soll  an  einem  trockenen  Orte  geschehen, 
weil  sie  leicht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht. 

Über  die  wirksamen  Bestandtheile  vergl.  Extractum  Acori. 

Die  Zerkleinerung  der  Kalmuswurzel  geschieht  mittelst  der  früher  schon 
erwähnten  Schneidemaschine.  Sie  dient  überdiess  zum  Zerschneiden  der  Eibisch- 
blätter (für  die  Eibischspecies) ,  des  Salbei-  und  Minzenkrautes  (für  aromatische 
Species),  der  schwarzen  Nieswurz,  der  Sassaparilla ,  der  Colombo-  und  Enzian- 
wurzel, dann  zur  Zerstückelung  der  braunen  Chinarinde  und  der  Leinkuchen, 
bevor  sie  aufs  grosse  Müh] werk  gebracht  werden. 

Die  Schneidemaschine  (Fig.  20)  besteht  aus  einer  mit  6  stellbaren  Messer- 
klingen versehenen  Scheibe ,  deren  Achse  in  den  eingeschraubten  Pfannen  eines 
festen  Tischchens  ruht.  Nach  rückwärts  verlängert  sich  die  Achse  und  nimmt 
eine  Riemscheibe  auf,  deren  Rotation  durch  die  Dampfmaschine  vermittelt  wird. 
Der  Durchmesser  der  aus  Gusseisen  construirten  Führungsscheibe  beträgt  15". 
Ihre  Peripherie  springt  nach  beiden  Flächen  gleichmässig  in  der  Breite  von  3" 
und  in  einer  Dicke  von  4'"  hervor.  An  6  gleich  weit  entfernten  Stellen  wird 
sie    durch    einen   10'"   breiten  P^inschnitt    unterbrochen,    der   sich    in  parabolische 
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Krümmung  bis  nahe  zur  Mitte  des  Radius  erweitert.  Denkt  man  sich  die  Ver- 
längerungen der  Einschnitte  lothrecht,  so  erscheint  die  rechte  Wand,  welche 
sie  an  der  Peripherie  begränzt,  ebenfalls  senkrecht,  die  linke  dagegen  schief  nach 
abwärts  und  aussen  verlaufend.  Auf  sie  werden  die  aus  härtestem  Wolframstahl 
gefertigten  Schneidemesser,  welche  die  Gestalt  von  Hobelklingen  haben,  mittelst 
zwei  Schrauben  befestigt.  Sie  stellt  sonach  eine  rotirende  Achse  vor,  von  der  6  Hebel- 
arme radienförmig  auslaufen ,  welche  bis  etwas  über  ihrer  Mitte  mit  einander  ver- 
schmolzen sind  und  an  dem  einen  ausgeschweiften  Ende  Hobelklingen  von  der 
Breite  des  peripherischen  Vorsprunges   tragen,    über  den   ihre  Schneide  l'/^ — 2'" 

Fiff.  20. 


\ 


weit  hervortritt.  Diese  ist  kurz,  aber  scharf  und  besitzt  einen  Neigungswinkel 
von  45°,  weshalb  sie  nicht  leicht  Biegungen,  noch  bei  ihrer  ausserordentlichen 
Härte  und  Zähigkeit  Scharten  erhalten  kann.  Die  obere  Hälfte  der  Scheibe  wird 
von  einem  Mantel  aus  lackirtem  Eisenblech  umschlossen,  damit  die  zerschnittenen 
Theilchen  nicht  urahergeschleudert  werden.  Die  untere  Hälfte  ist  durch  einen 
Abfallschlauch  aus  Blech  geschlossen,  der  in  einen  Kasten  mündet,  in  dem  die 
zerschnittene  Substanz  sich  sammelt  und  später  durch  ein  Speciessieb  geschla- 
gen wird.  Die  gröberen,  am  Siebe  verbleibenden  Stücke  kommen  neuerdings  in 
die  Schneidemaschine. 
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Keclits  von  der  Scheibe  ist  der  Portschiebemechanismus  angebracht,  in 
dessen  schief  gehenden  Einlauf  die  zu  schneidende  Substanz  eingetragen  wird. 
Der  Boden  des  Einlaufs  ist  mit  einer  stellbaren  Eisenschiene  belegt  von  der 
Breite  der  Messer.  Der  Einfallswinkel  zwischen  der  Schneide  der  Klingen  und 
der  eisernen  Schiene  beträgt  circa  30".  Die  Einstellung  geschieht  in  der  Regel 
so  enge,  dass  die  Entfernung  zwischen  der  Schiene  und  der  Schneide  der  vorbei- 
laufenden Klingen  kaum  mehr  als  1'"  beträgt  und  diese,  ohne  anzustreifen,  vorbei 
können  wodurch  verhütet  wird,  dass  die  zu  zerschneidenden  Vegetabilien  von 
den  schief  auffallenden  Klingen  ergriffen  und  ungeschnitten  in  den  Aufnahms- 
behälter getrieben  werden. 

Für  den  arzeneilichen  Gebrauch  {pro  infuso)  wird  die  Kalmuswurzel  ge- 
schnitten, dann  gesiebt  und  die  mitgerissenen  gröbern  Stücke  von  Neuem  aufge- 
tragen. Zur  Darstellung  des  Siebpulvers  für  die  Thierärzte  muss  die  Wurzel 
zuerst  scharf  ausgetrocknet  und  dann  auf  der  grossen  Mühle  gleich  andern  Vege- 
tabilien vermählen  werden.  Für  die  Extractbereitung  wird  aber  die  geschnittene 
Wurzel,  wie  sie  ist  —  im  lufttrockenen  Zustande  auf  die  Mühle  gebracht,  deren 
Steine  hinreichend  weit  von  einander  gestellt  sind,  und  zwischen  denselben  mehr 
zerrissen  als  gepulvert,  wodurch  sie  auf  die  einfachste  Weise  in  den  für  ihre 
Extraction  geeigneten  Zustand  gebracht  wird. 


S,adix    Althaeae. 

Eibisch- Wurzel. 

Die  Wurzeläste  der  Malvaeee    Althaea    officinalis    Linne 
dürfen  nicht  zu  stark  verholzt  sein  und  nicht  dumpfig  riechen. 
F'ür  die  Ihierärztliche   Verwentliinf/  ist  die  nnffescJitilte,  für  die 

feldürztUche  die  tjeschälte,  zerschnittene  Wurzel  bestimmt. 


Der  kurze,  dicke,  fast  cylindrische  Wurzelkopf  dieser  peren- 
nirenden  Pflanze  theilt  sich  in  mehrere  1  —  l'/a'  lange,  fast 
fingerdicke  fleischige  Aste,  die  von  einer  dünnen,  bräunlichgrauen 
Rinde  umgeben  werden.  Unmittelbar  unter  der  dünnen  Epider- 
mis bemerkt  man  am  Querschnitt  die  schmale,  weisse  Mittelrinde, 
auf  welche  die  ziemlich  dicke,  ungefärbte,  durch  einen  breiten  Cam- 
biumring  vom  Holze  getrennte  Innenrinde  folgt.  Rinde  und  Kern 
sind  weich,  schwammig,  ziemlich  biegsam  und  enthalten  in  ihren 
dünnwandigen  Zellen  zahlreiche ,  ungleichgrosse  Amyhmikörner, 
hie  und  da  auch  morgensternförmige  Krystallgruppen. 

Zum  Arzeneigebrauche  sollen  nur  die  Wurzelzweige ,  nicht 
aber  der  zähe ,  holzige  Wurzelkopf  verwendet  und  von  zweijäh- 
rigen   Pflanzen   im    Spätherbste    oder    zu   Anfang    des    Frühjahres 
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gesammelt  werden.  Von  jungen  Pflanzen  ist  die  Wurzel  zu  saftig, 
von  alten  zu  sehr  verholzt. 

Im  Handel  kommt  die  Eibisch wurzel  sowohl  geschält,  als 
ungeschält  vor.  Dünnere  Wurzeln  lässt  man  gewöhnlich  unge- 
schält, stärkere  befreit  man  von  der  Aussenrinde  und  bringt  sie 
geschnitten  oder  in  ganzen  Stücken  in  den  Handel.  Letztere 
stellen  dann  mehrere  zolllange,  zum  Theile  längsspaltige,  mit  den 
Narben  der  abgeschnittenen  Wurzelfasern  versehene,  der  Länge 
nach  gefurchte  Wurzel-Segmente  dar,  die  ziemlich  biegsam ,  aber 
wenig  zähe,  und  auf  dem  Bruche  kurzfaserig  sind. 

Die  geschnittene  Wurzel  besteht  aus  kleinen ,  eckigen ,  in 
bessern  Sorten  ziemlich  regelmässigen  und  weissen  Stückchen. 
Die  beste  Sorte  Avird  Nürnberger  Eibischwurzel  genannt. 
Sie  ist  hübsch  weiss  und  hat  ein  glattes  Aussehen.  Um  ihr  dieses 
zugeben,  Avird  sie  noch  frisch  geschnitten ;  denn  trockene  Wurzeln 
liefern  nach  dem  Schneiden  faserige  und  unebene  Stücke.  Um 
sie  auch  hübsch  weiss  zu  erhalten,  benetzt  man  sie  bisweilen  mit 
Kalkwasser  oder  bleicht  sie  an  der  Sonne  aus. 

Die  geringeren  Sorten  sind  von  schmutzig  gelblichweisser 
Farbe  und  in  der  Regel  mit  den  ebenfalls  klein  geschnittenen 
Wurzelköpfen  untermengt.  Eine  solche  Waare  heisst  Radix 
Althaeae  cum  sttpitibus  und  wird  im  Preise  viel  niedriger  gehalten. 
Eine  hier  sehr  häufige  Sorte  ist  die  ungarische  Eibischwurzel. 
Sie  hat  nicht  das  hübsche  Äussere  wie  die  s.  g.  deutsche 
Waare,  steht  ihr  aber  im  Preise  bedeutend  nach,  und  ist  eben 
so  brauchbar  wie  jene.  Es  gab  Perioden,  wo  die  geschälte  unga- 
rische Eibischwurzel  billiger  als  die  für  die  Thierärzte  vorge- 
schriebene ungeschälte  und  ungeschnittene  Waare  zu  haben  war ; 
überhaupt  findet  sich  letztere  seltener  als  jene  im  Handel  vor. 

Die  Eibischwurzel  hat  einen  eigenthümlichen  süsslichen  Ge- 
ruch, der  beim  Übergiessen  mit  heissem  Wasser  noch  deutlicher 
auftritt,  und  einen  faden  süsslich-schleimigen  Geschmack.  Wasser 
vermag  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  den  ihr  eigenthüm- 
lichen Schleim  auszuziehen  und  es  genügen  2  Drachmen  der  Wurzel, 
um  mit  4  Unzen  Wasser  eine  dicke  schleimige  Lösung  zu  geben. 
Der  kalte  wässerige  Aufguss  wird  von  Jod  nicht  gefärbt,  wäh- 
rend der  Absud  stark  davon  gebläut  wird.  Kochendes  Wasser 
nimmt  nicht  allein  die  in  Kleister  verwandelte  Stärke,  sondern 
noch  andere  Bestandtheile  auf,  die  dem  Absud  einen  unangeneh- 
men, kratzenden  Geschmack  verleihen. 
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Die  aus  dem  Handel  im  geschälten  und  geschnittenen  Zu- 
stande bezogene  Althaea  muss  ziemlich  weiss^  locker  und  markig, 
nicht  zähe  oder  holzig  sein,  den  eigenthümlichen  Geruch  besitzen 
und  gekaut  stark  schleimig  schmecken.  Eine  dunkelgefäi'bte, 
grobfaserige,  holzige,  säuerlich  oder  dumpfig  riechende,  verschim- 
melte oder  von  Insecten  angegriffene  Waare  ist  zu  verwerfen.* 

Der  meiste  Eibisch  wirtl  in  Gärten  oder  auf  Ackern  (wie  um  Nürnberg) 
cultivirt.  Zum  Anbau  muss  ein  humusreiches ,  gut  gedüngtes ,  tief  gegrabenes 
Feld  gewählt  werden.  Wurzeln  von  auf  sandigem  Boden  gezogenen  Pflanzen 
sind  weniger  sclileimig  und  fast  geschmacklos.  Die  Wurzeln  der  im  südlichen 
Europa  einheimischen  Althaea  narhonensis  Poarr.,  welche  zuweilen  eingemengt 
vorkommen  sollen,  stehen  der  officinellen  in  Bezug  auf  wesentliche  Bestandtheile 
nicht  nach,  sehen  ihr  jedoch  sehr  ähnlich,  so  dass  sie  in  der  Waare,  wie  sie 
geliefert  wird,  sich  niclit  mehr  unterscheiden  lassen.  Dagegen  sind  die  Wurzel- 
stücke der  Althaea  rosea  Cav.  von  mehr  gelblicher  Farbe,  holziger  und  faserig  zähe. 

Die  frische  Eibischwurzel  enthält  nach  Buchner  etwa  68  Theile  Wasser 
und  32  Theile  fester  Bestandtheile.  100  Theile  der  letzteren  bestehen  aus 
35,64  Schleim;  37,51  Stärkemehl;  8,29  Schleimzucker  und  Althaein  oder  Aspa- 
ragin;  11,05  Pektin;  1,81  Pflanzenleim;  1,26  fettes  01;  8,29  anorganische,  nament- 
lich Kalksalze  und  7,25  Cellulose. 

Zieht  man  nach  dem  Versuche  von  Laroque  die  gepulverte  Althaea- 
wurzel  in  einem  Verdrängungs-Apparate  mit  Äther  aus  und  verdunstet  die  Lösung, 
so  bleibt  ein  syrupdicker  Rückstand,  aus  dem  siedender  Weingeist  einen  harzigen 
Stoff  auszieht  und  ein  fettes  Ol  von  bräunlicher  Farbe  zurücklässt,  welches  sauer 
reagirt,  eigenthümlich  riecht,  anfangs  süsslich ,  nachher  scharf  schmeckt.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Fiedler  lieferte  dasselbe  mit  Kali  erhitzt,  ammoniaka- 
lische  Dämpfe,  wie  nach  Häringslake  (Propylamin). 

Aus  der  mit  Äther  erschöpften  Wurzel  zieht  Alkohol ,  Eohr-  und  Frucht- 
zucker nebst  anderen,  nicht  näher  untersuchten  Stoffen.  Die  mit  Äther  und  Al- 
kohol erschöpfte  Wurzel  gibt  nach  Digestion  mit  Wasser  eine  schleimige  Flüssig- 
keit, welche  Eiweissstoffe,  Schleim  und  Asparagin  nebst  Kalisalzen  enthält. 

Das  Asparagin  (Cg  Hg  N^  O^  +  2  Aq.)  ist  das  Amid  der  Äpfelsäure. 
Es  stellt  eine  krystallisirbare  Substanz  vor,  die  sich  in  vielen  Pflanzen  findet 
und  am  einfachsten  aus  dem  durch  Abdampfen  concentrirten  Spargelsaft  erhalten 
werden  kann,  der  beim  ruhigen  Stehen  Krystalle  von  Asparagin  absetzt,  die  man 
durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser  reinigt.  Sie  sind  ohne  Geruch ,  von  schwa- 
chem Geschmack,  an  der  Luft  unveränderlich,  in  kaltem  Wasser  wenig,  dagegen 
leicht  in  heissem  Wasser  löslich.  Unreines  Asparagin  in  Lösung  geht  leicht  in 
Gährung  über  und  wandelt  sich  in  bernsteinsaures  Ammoniak  um.  Salpetersäure, 
welche  salpetrige  Säure  enthält,  verwandelt  es  in  der  Kälte  in  Stickstoffgas  und 
aktive  Äpfelsäure. 
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Radix   Arnicae. 

Wohlverleih- Wurzel. 

Der  knollige,  mit  zahlreichen,  nach  unten  verlaufenden,  zarten, 
zerbrechlichen  Nebenwurzeln  besetzte  Wurzelstock  der  Compositee 
Arnica  montana  Linne  muss  gut  getrocknet  und  sorgfältig  auf- 
bewahrt werden,  damit  er  nicht  sein  Arom  verliere,  durch  Schim- 
melbildung verderbe  oder  von  Insecten  zerfressen  werde. 


Die  Arnikawurzel  besteht  aus  einem  dunkelbraunen,  2 — 3" 
langen,  kaum  federkieldicken,  cylindrischen,  hin  und  her  ge- 
bogenen, zusammengeschrumpften  höckerigen  Wurzelstock,  von 
dem  zahh'eiche,  strohhalmdicke  oder  noch  dünnere,  3 — 6"  lange, 
meist  blassere  Nebenwurzeln  ausgehen,  welche  sämmtlich  nach  der 
untern  Seite  des  horizontal  oder  schief  in  der  Erde  liegenden 
Cormus  gerichtet  sind.  Sein  hinteres  Ende  erscheint  (durch  Ab- 
sterben) wie  abgebissen,  das  vordere  ist  von  den  nach  dem  Aus- 
trocknen schuppenartigen  Stengel-  und  Blattscheidenresten  besetzt. 

Am  Querschnitte  des  harten,  wachsglänzenden  Wurzelstockes 
bemerkt  man  4  Schichten :  eine  äussere  dünne  und  braune,  welche 
der  Epidermis  angehört,  eine  auf  sie  folgende  weisse,  nach 
aussen  hin  blassbräunliche  von  der  Rinde  gebildete  Schichte,  an 
der  man  bei  stärkerer  Vergrösserung  zahlreiche  unregelmässige 
Luftlücken  und  weite  im  Kreise  angeordnete  Harzgänge  erblickt; 
eine  dritte,  welche  von  dem  schmalen  blassgelben  Holzringe  gebil- 
det wird,  der  ein  ziemlich  weites  graulichweisses ,  schwammiges 
Mark  umgibt. 

Der  Geruch  der  trockenen  Wurzel  ist  schwach,  eigenthüm- 
lieh,  nicht  angenehm  aromatisch;  der  Geschmack  bitterlich  aro- 
matisch, scharf  und  anhaltend. 

Sie  muss  im  Spätherbste  von  der  fruchttragenden  Pflanze 
oder  zeitlich  im  Frühjahre  gesammelt,  schnell  getrocknet  und 
sorgfältig  aufbewahrt  werden. 

Sic  soll  öfter  und  zwar  aus  Unkenntniss  von  den  Sammlern 
verwechselt  werden.  Die  angegebenen  Kennzeichen  ,  so  wie  der 
Geruch  und  Geschmack  reichen  hin ,  um  sich  in  einem  zweifel- 
haften Falle  von  ihrer  Echtheit  zu  überzeugen.  Zur  grössern 
Sicherheit  kommen  auch  zuweilen  die  Wurzeln  mit  den  eiförmi- 
gen, fünfnervigen,    quirlförmig  zu  2 — 6  gestellten  Wurzelblättern 
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in    den  Handel.     ^>ic    besitzen    ebenfalls    einen    bitterlich  scharfen 
Geschmack  und  den  Geruch  der  Wurzel. 

Die  Arnikavvnrzel  enthält  ätherisches  Ol  und  zwar  mehr  als  die  Blüthen, 
ein  scharfes  Harz  (Armein?),  Saponin  (?)  dann  Gerbstoff  und  Schleim;  diesen 
beiden  letztern  Bestandtheilen  verdankt  sie  ihre  secretionsbeschränkende  (stiihl- 
verstopfende)  Wirkung,  weshalb  ihr  Aufguss  in  besonderen  Fällen  dem  der 
Blüthen  vorgezogen  wird. 


Radix    Colombo. 

Colombo- Wurzel. 

Riihrwiirzel. 

Die  in  Querscheiben  zerschnittene,  grünlich -gelbe  Wurzel  der 
Menispermee  Cocculus  palmatus  Decandolle,  darf  nicht  allzu 
sehr  vom  Wurmfrasse  gelitten  haben ,  und  keine  schwammigen 
dunkelbraunen  Stücke  enthalten. 


Die  Wurzel  dieser  auf  der  Ostküste  Afrikas  in  den  Wäldern 
von  Mozambique  einheimischen  Schlingpflanze  kommt  in  den 
Handel  in  runden  1  —  2"  und  darüber  breiten,  3 — 4'"  dicken 
Scheiben,  selten  der  Länge  nach  gespalten  oder  in  spindelförmi- 
gen 1 — 2"  langen  Stücken,  nämlich  den  untern  Enden  der  über 
1'  langen  verästelten  Pfahlwurzel.  Aussen  sind  die  Wurzelstücke 
tief  runzelig  und  von  einer  dunkel  gelbbraunen  Epidermis  über- 
zogen. Ihre  beiden  rauhen  und  unebenen  Schnittflächen  haben 
eine  grünlichgelbe  Farbe,  und  erscheinen  nach  der  Mitte  in  Folge 
des  Austrocknens  der  saftigen  Marksubstanz  vertieft,  gegen  die 
Peripherie  hin  mit  einer  i  —  3'"  dicken,  stärker  gefärbten  Rinde 
versehen,  welche  durch  einen  strahlenförmig  gestreiften  Cambium- 
ring  von  dem  helleren  Holzkörper  getrennt  wird. 

Die  Wurzel  ist  ziemlich  leicht,  aber  fest  und  von  markiger 
Beschaffenheit.  Sie  riecht  sehr  unbedeutend,  erst  beim  Reiben 
oder  beim  Übergiessen  mit  heissem  Wasser  tritt  ein  eigenthüm- 
licher  widerlicher  Geruch  hervor ;  ihr  Geschmack  ist  intensiv 
bitter  und  schleimig.  Von  Jod  wird  sie  tief  blau,  fast  schwarz 
gefärbt. 

Das  schwammige,  amylumreicho  Parenchym  der  Colombowurzel  wird  nacli 
Bacdeckcr    (Inaiigural- Dissertation    1848)   aus    regelmässigen,    weitmaschigen 

16* 


244  Radix  Colombo. 

Parenchymzellen  gebildet,  welche  von  zahlreichen,  aus  Treppengefässen  bestehen- 
den Bündeln  durchzogen  werden,  die  sieh  vom  Centrum  der  Wurzel  nach  der 
Pei'ipherie  hin  erstrecken.  Aussen  wird  das  Gewebe  von  mehreren  Keihen  tafel- 
förmiger, braungefärbter  Epidermiszellen  begrenzt.  Die  ihr  zunächst  liegenden 
Zellen,  so  wie  die  Membranen  der  Gefässe  und  Markstrahlenzellen  zeigen  starke, 
goldgelbe  Verdickungsschichten ,  welche  die  innere  Fläche  entweder  ganz,  oder 
nur  auf  einer  Seite  bedecken.  Nach  dem  Innern  der  Wurzel  treten  die  Ver- 
dickungsschichten seltener  auf  und  fehlen  im  Centraltheile  gänzlich. 

Die  Substanz  der  Verdickungsschichten  besteht  hauptsächlich  aus  dem  bis 
jetzt  nur  in  der  Berheris  vulgaris  (besonders  in  der  Wurzelrinde  derselben)  ge- 
fundenen Berberin  —  einem  tonischen,  analog  den  Chinabasen  fieberheilenden 
Alkalo'id,  das  neben  der,  einen  zähen,  schleimigen  Absud  liefernden  Stärke  das 
hauptsächlichste  therapeutische  Agens  gegen  veraltete  Diarrhöen  und  chronische 
Dysenterien  bildet. 

Die  Stärke  ist  grösstentheils  in  den  Parenchymzellen  der  Wurzel  in  Form 
ovaler,  oft  paarweise  zusammenhängender  ziemlich  grosser  Körner  enthalten. 
Ausserdem  findet  sich  in  der  Wurzel  ein  krystallisirbarer  Bitterstoff  —  Colombin 
und  eine  eigenthümliche  Säure,  —  die  Colombosäure.  Alle  drei  Körper  stehen 
in  chemischer  Beziehung  einander  sehr  nahe  und  dürften  durch  den  Vegetations- 
process  gegenseitige  Umwandlungen  erfahren. 

Columbin  •=  C^^  Hj^  O^ 

Colombosäure  =  C.,^  H^j  0,3 
Berberin  =   C^^  H,g   O,  „   N. 

Das  Berberin  soll  in  der  Wurzel  an  die  Colombosäure  gebunden  sein. 
Es  bildet  kleine  gelbe  Prismen,  die  in  kaltem  Wasser  schwierig,  in  heissem 
dagegen  leicht  löslich  sind  und  einen  intensiv  bittern  Geschmack  erregen. 
Salzsäure  löst  das  Berberin  sehr  leicht  und  bildet  damit  ein  krystallisirbares  Salz, 
aus  dessen  Lösung  durch  Zersetzen  mit  Kalisalzen  mehrere  andere  Salze  gebildet 
werden  können.  Mit  Kalkhydrat  destillirt  bildet  es  wie  die  Chinabasen  Chino- 
lein  (Bd.  I.  pag.  233). 

Das  Columbin  krystallisirt  in  farblosen  Prismen,  die  ebenfalls  intensiv 
bitter  schmecken,  aber  in  Lösung  weder  alkalisch  reagiren,  noch  durch  trockene 
Destillation  ammoniakhältige  Producte  liefern.  Es  löst  sich  leicht  in  Alkalien, 
aus  denen  es  Säuren  unverändert  niederschlagen. 

Die  Colombosäure  ist  noch  zu  wenig  genau  untersucht;  man  kennt 
sie  nur  als  einen  gelben  firnissartigen  Körper,  der  sich  in  Alkohol  leicht  löst, 
aus  der  Lösung  durch  essigsaures  Bleioxyd  weiss  gefällt  und  durch  Schwefel- 
wasserstoff vom  Blei  wieder  getrennt  werden  kann. 

Ausser  diesen  Bestandtheilen  und  der  Stärke  soll  die  Colombowurzel  nach 
Buchner  noch  Schleim  und  Wachs  enthalten. 

Die  Colombowurzel  ist  dem  Wm-mfrasse  im  hohen  Grade 
miterworfen ;  die  Mehrzahl  der  Wm'zelstücke  findet  sich  da- 
von angegriffen.  Man  muss  daher  beim  Einkaufe  darauf  sehen, 
dass  sie  nicht  zu  sehr  von  Würmern  gelitten  habe,  ein  fri- 
sches Aussehen,  eine  schmutzig  grünlichgelbe ,  nicht  aber  braune 
Farbe  habe,  dicht  und  markig  sei,  stark  bitter  schmecke  und 
nicht  mit  andern  ihr    ähnlich  aussehenden  Wurzeln  verfälscht  sei. 
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Der  anatomische  Bau  der  Colombowurzel  ist  so  charakte- 
ristisch, class  nur  ein  Unerfahrener  sie  mit  den  von  Enzian-  oder 
ColomboAvurzel-Auszügen  präparirten  Querscheiben  der  Zaunrüben 
—  oder  levantischen  Seifenwurzel  oder  mit  anderen,  s.  g.  fal- 
schen ColomboAvurzeln  verwechseln  könnte.  Eine  solche  ist  die 
scheibenförmig  geschnittene  Wurzel  der  Frasera  Carolinensis  Walt., 
einer  in  den  wärmeren  Districten  der  vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  einheimischen  Gentianee,  die  dort  als  Tonicum  unter 
dem  Namen  American  Colombo  (nach  der  Pharmakopoe  der  ver- 
einigten Staaten  Radix  Fraserae)  angewendet  wird.  Es  mangelt 
ihr  der,  besonders  auf  einer  scharfen  Schnittfläche  deutlich  her- 
vortretende, strahlenförmig  gestreifte  Cambiumring,  und  einer  der 
wesentlichsten  Bestandtheile  —  das  Amylum ;  weshalb  sie  durch  Jod 
braun  gefärbt  wird  und  nur  bitter,  aber  nicht  schleimig  schmeckt. 


Kadix    Enulae. 

Alant- Wurzel. 

Mafliee  Imiiae,  seu  Helenii. 

Die  nach  der  Länge  und  Cluere  zerschnittenen  und  hierauf 
schnell  getrockneten  "Wurzeln  der  Compositee  Inula  Helenium 
Linne  sollen  während  des  Frühlings  von  zwei-  bis  dreijährigen 
Pflanzen  eingesammelt  werden. 

Holzige,   moderige  oder  schwach  riechende    Wurzeln  sind  zu 
verwerfen. 


Der  Wurzelstock  dieser  perennirenden ,  im  mittleren  und 
südlichen  Europa  auf  Gebirgen  wachsenden  und  für  den  Arzenei- 
gebrauch  häufig  cultivirten  Compositee ,  ist  3  —  6"  lang ,  dick, 
fleischig  und  vielfach  verästelt.  Die  Wurzeläste  sind  stark,  sehr 
lang  und  zähe,  aussen  gleich  der  Wurzel  bräunlich,  innen 
fast  weiss ;  an  der  Luft  färben  sich  ihre  frischen  Schnittflächen 
röthlich,  später  braun. 

Im  Handel  kommt  die  getrocknete  Wurzel  in  gelblich  brau- 
nen Längsabschnitten,  zwischen  denen  sich  die  ungetheilten 
cylindrischen  Wurzeläste  befinden.  Sie  zeichnet  sich  durch  einen 
eigenthümlichen  aromatischen  Geruch  und  bitterlich  würzigen 
Geschmack    aus.      Man    sammelt    sie     im    Frühjahr    von    2  —  3 
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jährigen  Pflanzen,  (ältere  Exemplare  sind  zu  sehr  verholzt)  und 
trocknet  sie  gut  aus. 

Die  Alantwurzel  muss  an  einem  vor  Feuchtigkeit  geschütz- 
ten Orte  aufbewahrt  werden,  weil  sie  sonst  wieder  zähe  wird, 
während  sie  im  trockenen  Zustande  leicht  zerbrechlich  ist.  In 
dicht  verschlossenen  Gefässen  überzieht  sie  sich  mit  einem  schim- 
melartigen Überzüge  von  Alantkampfer.  Sie  dient  weder  für  die 
feldärztliche  noch  thierärztliche  Anwendung ,  sondern  blos  als  Be- 
standtheil  der  Tinctura  Chinii  composita  (vergl.  den  Artikel). 

Vorwaltende  Bes tandtheile  sind: 

a.  Geringe  Mengen  eines  dickflüssigen,  fast  weissen  ätherisclien  Öles. 

b.  Helenin  oder  Älantkampfer  (C^j  H.^g  Og  Gerhardt).  Es  bildet 
weisse,  vierseitige  prismatische  Krystalle ,  die  einen  unbedeutenden  Geruch  und 
Geschmack  besitzen,  im  Wasser  unlöslich ,  in  Alkohol  und  Äther  aber  leicht  lös- 
lich sind.  Bei  72"  schmilzt  er  und  siedet  zwischen  273 — 280";  längere  Zeit  der 
Hitze  ausgesetzt,  verliert  er  sein  Vermögen  krystallinisch  zu  erstarren  und  gleicht 
dann  dem  Colophonium.  Mit  wasserfreier  Phosijhorsäure  destillirt,  liefert  er  einen 
Kohlenwasserstoff  in  Gestalt  eines  gelblichen ,  schwach  riechenden  Öles  —  Hele- 
nen    (Cgs     Hjg). 

c.  Sai^onin  (von  Schulz  gefunden),  eine  in  vielen,  namentlich  zur  Fa- 
milie der  Caryophyleen  und  Sapindaceen  gehörigen  Pflanzen  vorkommende,  glu- 
coside  Substanz.  Sie  bildet  den  wesentlichen  Bestandtheil  der  Saponaria-Wurzel 
und  ist  mit  dem  Senegin  der  Senegawurzel  identisch. 

Das  Saponin  ist  färb-  und  geruchlos,  unkrystallisirbar ,  von  anhaltend 
scharfem  und  zusammenziehenden  Geschmack.  Die  kleinste  Menge  desselben  in 
die  Nase  gebracht,  bewirkt  heftiges  Niesen.  Im  Wasser  löst  es  sich  in  allen 
Verhältnissen,  die  wässrige  Lösung  (wenn  sie  nur  '/, ooo  davon  enthält)  schäumt 
stark  beim  Schütteln.  Durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  zerfällt  es  in  ein 
Kohlenhydrat  und  Saponinsäure ;  letztere  soll  nach  Kochleder  und  Schwarz 
identisch  mit  der  Chinovasäure  (B.  I.  p.  262)  sein. 

d.  Inulin  (siehe  B.  I.  pag.  313);  dann  Harz,  bitterer  Extractivstoft'  und 
Gummi. 


Radix  Filicis  maris. 

Farrenkraut- Wurzel. 

Der  unterirdische,  von  den  Überresten  der  Wedelstiele  ziegel- 
dachartig  bedeckte  Knollstock  der  Farre  Aspidium  Filix  mas 
Sioartz,  muss  zu  Anfang  des  Frühjahres  gegraben,  nach  Entfer- 
nung der  Fasern  und  spreuartigen  Schuppen  vorsichtig  getrocknet, 
aussen  rothbraun,  innen  grasgrün  sein  und  an  dunklen  Orten  aufbe- 
wahrt werden. 


Radix  Filicis  maris.  2-47 

Der  schief  in  der  Erde  liegende  Knollstock  dieser  an 
schattigen  Orten  in  Wäldern  und  Gebüschen  durch  ganz  Europa 
verbreiteten  Farre  hat  eine  umgekehrt  kegelförmige  Gestalt,  mit 
der  Basis  nach  aufwärts,  aus  der  die  Stiele  der  zweifach  gefieder- 
ten Wedel  nebst  den  eingerollten  mit  bräunlichen  Schuppen  be- 
deckten Laubansätzen  hervortreten.  Er  ist  seiner  ganzen  Länge 
nach  dicht  von  den  dachziegelförmig  über  einander  liegenden 
nach  aufwärts  gerichteten  Basen  (Überresten  der  Stiele)  der  ab- 
gestorbenen Wedel  besetzt;  zwischen  denen  zahlreiche  dünne  und 
dunkle  Nebenwurzeln  hervortreten.  Die  Wedelblasen  sind  aussen 
rothbraun,  mit  spreuartigen  Schuppen  bedeckt  und  umschliessen 
mit  ihrer  dünnen  Rinde  ein  pistaziengrünes  fleischiges  Paren- 
chym,  das  mit  der  Zeit  zimmtfarben  wird,  und  von  derselben 
Beschaffenheit  wie  das  den  Wurzelstock  durchziehende  Mark 
ist.  An  seinem  Querschnitt  bemerkt  man  rings  herum  einen  Kreis 
von  starken,  paarweise  beisammenstehenden  Gefäss bündeln. 

Die  im  Frühjahre  gesammelte  Wurzel  wird  von  den  Wedeln, 
Zasern  und  Schuppen,  dann  von  dem  abgestorbenen  untern  Ende 
befreit  und  vorsichtig  getrocknet,  vor  dem  Lichte  geschützt,  auf- 
bewahrt. Der  wirksame  Theil  der  Wurzel  ist  das  pistaziengrüne, 
unangenehm  riechende,  Anfangs  süsslich  dann  widerlich  kratzend 
und  bitterlich  schmeckende  Parenchym  des  vorderen  Endes  des 
Knollstockes  und  der  darauf  sitzenden,  am  kräftigsten  entwickel- 
ten Wedelbasen.  Das  daraus  bereitete  Pulver  ist  gelblichgrün, 
färbt  sich  aber  mit  der  Zeit,  besonders  beim  Zutritt  des  Lich- 
tes braun  und  verliert  damit  seine  Wii-ksamkeit.  Es  soll  nach 
der  Vorschrift  der  Landespharmakopöe  alle  Jahre  erneuert  wer- 
den (vergl.  Bd.  L  pag.  37). 

Bei  der  Übernahme  der  Wurzel  ist  hauptsächlich  darauf 
Rücksicht  zu  nehmen,  dass  sie  nicht  durch  längere  Aufbewahrung 
an  Wirksamkeit  verloren  habe,  was  sich  durch  das  Fehlen  der 
pistaziengrünen  Farbe  des  Markes  zu  erkennen  gibt.  Nur  ge- 
reinigte von  den  Stielen  befreite  Wurzelstöcke  sind  annehmbar; 
geschälte  müssen  zurückgewiesen  werden,  weil  das  dem  Einflüsse 
der  Luft  und  des  Lichtes  blossgestellte  Parenchym  auch  nach 
kurzer  Aufbewahrung  von  seiner  Wirksamkeit  verliert. 

Verwechslungen  der  männlichen  Farrenkrautwurzel  sind  nicht 
leicht  möglich.  Die  Knollstöcke  von  Aspleniuin  filix  foemina  Bern., 
Nejphrodium  spinulosum  Strem.  und  Nephroclmm  Oreojpteris  Roep. 
sind  bei  weitem  dünner  und  magerer^  die  Wedelbasen  viel  weiter 
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abgestorben  und  gleich  dem  Stock  sehr  dünn  und  holzig,  so  dass 
beim  Schälen  fast  kein  Parenchym  verbleibt. 

Nach  Bock  enthält  die  Farreukrautwurzel  in  100  Theilcu:  0,04  ätheri- 
sches Öl;  6,00  fettes  Öl;  1,00  Stearin;  10,00  Gerbsäure;  4,00  Harze,  Stärke  10,00; 
11,00  Zucker;  3,300  Gummi;  2,10  Pektin;  3,50  Albumin;  46,50  Cellulose  und 
Verlust;  Aschenbestandtheile  2,10. 

Luck  hat  die  wesentlichen  Bestaudtheile  vollkommener  isolirt  und  genauer 
chemisch  untersucht  (siehe  Bd.  I.  pag.  305). 


Radix    Gentianae. 

Enzian  -  Wurzel. 

Die  von  den  drei-  bis  vierjährigen  Gentiaueen  Gentiana 
lutea  Linne  und  Gentiana  pannonica  Scoi^oli  gesammelte 
Wurzel,  darf  nicht  mit  den  weiss  genarbten  Knollstöcken  der  weis- 
sen Nieswurzel  vermengt  sein. 


Beide  österreichischen  Pharmakopoen  gestatten  sowohl  die 
Wurzeln  der  ehemals  ausschliesslich  officinellen  Gentiana  lutea 
als  auch  der  in  Osterreich  weit  häufiger  vorkommenden,  höchst 
bittern  Gentiana  fannonica. 

Erstere  findet  sich  in  den  westlichen  Alpen,  in  Kroatien  und 
Dalmatien,  in  den  Pyrenäen  etc.,  und  wird  vorzugsweise  in  der 
Schweiz  gesammelt.  Sie  treibt  eine  cylindrische ,  2  Fuss  und 
darüber  lange,  an  altern  Exemplaren  ziemlich  dicke,  mehr  oder 
weniger  verästelte  Wurzel,  die  getrocknet  in  verschieden  grossen, 
meist  der  Länge  nach  gespaltenen,  stark  zusammengeschrumpften 
Stücken  vorkommt,  welche  aussen  von  dunkelbrauner  Farbe,  der 
Länge  nach  mit  tiefen  Furchen ,  und  nach  dem  dickeren  Ende 
hin  mit  dicht  gedrängten  feinen  Querringen  versehen  sind.  Am 
Querschnitt  erscheint  sie  bräunlichgelb,  glänzend,  mit  feinen 
braungelben  Harzbehältern  versehen  ;  ihre  verhältnissmässig  schmale 
Rinde  ist  durch  einen  dunklen  Ring  vom  schwammigen  Mittelmarke 
geschieden.  Im  lufttrockenen  Zustande  ist  sie  biegsam  und  zähe ; 
scharf  ausgetrocknet  wird  sie  spröde  und  leicht  pulverisirbar. 
Ihr  Geruch  ist  schwach  würzig,  der  Geschmack  stark  und  anhal- 
tend bitter. 

Der  Schweizer  Waare  sind  häufig  die  dünnern  und  kürzern, 
innen  dunkelbraunen,  aber  eben  so  bitter  schmeckenden  Wurzeln 
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der  Gentiana  purpurea  beigemengt,  die  sich  auch  in  der  Wirkung 
von  ihr  nicht  unterscheiden. 

Die  Gentiana  pannonica  gehört  der  mehr  östlichen  Alpen- 
kette an.  Sie  wird  in  Tirol  und  Salzburg,  im  Böhmerwald ,  in 
Ungarn  und  Siebenbürgen  häufig  angetroffen  und  für  den  Arzenei- 
bedarf  gesammelt,  so  dass  in  den  Apotheken  Österreichs  in  der 
Regel  nur  diese  —  als  ungarischer  Enzian  bekannte  Wurzel 
angetroffen  wird.  Sie  ist  der  vorigen  sehr  ähnlich,  im  Innern 
aber  dunkler,  der  Länge  nach  stärker  gefurcht,  gewöhnlich  unge- 
spalten und  ohne  den  charakteristischen  ringförmigen  Erhaben- 
heiten. 

In  beiden  Sorten  des  Enzians  linden  sich  bisweilen  die 
Wurzeln  der  im  Riesengebirge ,  in  den  Sudeten  und  Karpathen, 
wie  auch  in  den  Alpen  und  Pyrenäen  ziemlich  häufigen  Gentiana 
punctata.  In  Mähren  und  Schlesien  wird  sie  gleich  der  vorigen 
für  die  Officinen  gesammelt.  Sie  sieht  der  Wurzel  der  Gentiana 
lutea  ziemlich  ähnlich,  ist  ebenfalls  quergeringelt,  innen  jedoch 
mehr  gelb,  aussen  dunkel  graubraun  und  von  ausgezeichnet  bit- 
term  Geschmack. 

Einmengungen  des  Enzians  mit  den  Knollstöcken  des  weissen 
Germers  sollen  zuweilen  vorkommen,  indem  sie,  obgleich  nicht 
die  geringste  Ähnlichkeit  zwischen  beiden  besteht,  von  den  Wur- 
zelgräbern im  Frühjahr,  wo  sie  noch  wenig  entwickelt  sind,  mit 
einander  verwechselt  Averden.  (Vergl,  Radix   Veratri  albi.) 

Die  Eiizianwiu'zel  enthält  als  wesentliche  Bestandtheile  einen  flüchtigen, 
nicht  isolirteu  Riechstoff,  eine  sehr  bitter  schmeckende  Substanz  —  Gentianin, 
die  aber  nur  als  extractartige  Masse  bekannt  ist  und  einen  krystallisirbaren, 
geruch-  und  geschmacklosen,  wahrscheinlich  unwirksamen  Körper  —  das  Gentisiu. 


Radix  Hellebori  nigri. 

Schwarze  Nieswurzel. 

Der  cylindrische ,  nach  oben  verästelte ,  vielköpfige ,  dunkel- 
braune Knollstock  der  Ranunculacee  Hellebor us  niger  Linne,  soll 
zur  Hintanhaltung  von  Verwechslungen,  wo  möglich,  mit  den  Resten 
der  Wurzelblätter  versehen  sein. 
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Die  schwarze  Nieswurz  ist  eine  in  den  subalpinischen  Wäl- 
dern des  mittleren  und  südlichen  Europa  häufig  vorkommende 
perennirende  Pflanze.  Aus  ihrer  dunkelbraunen  knotigen  Wurzel 
treten  unmittelbar  die  auf  2 — 8"  langen  glatten  Stielen  einzeln 
oder  gepaart  sitzenden,  ansehnlichen,  fünf  blättrigen  schneeweissen 
oder  blassrothen  Corollen  nebst  mehreren  langgestielten  ungefähr 
handgrossen,  fussförmigen ,  saftgrünen  Blätter,  deren  jedes  aus 
7 — 9  fast  lancettförmigen ,  gegen  die  Spitze  hin  gesägten,  leder- 
artigen und  glatten  Blättehen  zusammengesetzt  ist. 

Der  ungefähr  V„"  dicke,  1—  3"  lange,  horizontal  verlaufende 
Wurzelstock  ist  nach  oben  mit  den  kurz  aufsteigenden ,  quer  ge- 
ringelten, am  Ende  schüsseiförmig  vertieften  Blatt-  und  Blüthen-- 
schaftresten  versehen ,  zur  Seite  und  nach  unten  dicht  mit  stroh- 
halmdicken, langen  und  sehr  brüchigen  Nebenwurzeln  besetzt. 
Diese  sind  stielrund ,  erst  von  der  Mitte  an  mit  einigen  dünnen 
Asten  versehen,  die  an  getrockneten  Exemplaren  meist  wegge- 
brochen sind.  Auf  der  Durchschnittsfläche  zeigt  sich  die  Substanz 
des  Wurzelstockes  fleischig,  dicht,  nicht  holzig,  gelblichweiss, 
hie  und  da  porös,  im  Innern  undeutlich  strahlig.  Am  Quer- 
schnitte der  markigen  Nebenwurzeln  bemerkt  man  die  verhält- 
nissmässig  starke,  schmutzig  weisse  oder  graubräunliche  Rinde  und 
in  der  Mitte  einen  blassgelblichen  dünnen,  unregelmässig 
4 — 5  kantigen  Kern.  —  Die  trockene  Wurzel  ist  geruchlos,  ihr 
Geschmack  anfangs  süsslich,  hintennach  ranzig  und  etwas  scharf 
bitterlicli. 

Die  ihr  im  Bau  und  Aussehen  sehr  ähnliche  Wurzel  von 
Hellehorus  viridis  hat  eine  hellere,  schmutzig  braune  Farbe,  dün- 
nere und  runzligere  Nebenwurzeln,  welche  lockerer  verästelt  und 
am  untern  Ende  mehr  befasert  sind.  Der  wichtigste  Unterschied 
liegt  aber  im  Geruch  und  Geschmack.  Frisch  verbreitet  sie  beim 
Zerquetschen  einen  rettigartigen  Geruch  und  besitzt  in  allen  Ent- 
wicklungsperioden einen  stärker  bittern ,  auf  der  Zunge  und  am 
Gaumen  das  Gefühl  von  Brennen  hinterlassenden  Geschmack. 
Sie  übertrifft,  wie  aus  den  zahlreichen  und  mit  vieler  Umsicht 
vorgenommenen  Versuchen  Schroff's  hervorgeht,  um  mehr  als 
das  Doppelte  die  Wurzel  des  officinellen  Hellehorus  niger 
an  Wirksamkeit,  die  sich  analog  der  des  Aconits  durch  ein 
scharfes  und  narkotisches  Prinzip  ausspricht.  Dagegen  Avird  sie 
in  ihrer  Wirksamkeit  von  der  Wurzel  des  in  Griechenland  und 
Kleinasien   einheimischen  Hellehorus   orientalis   Lam,    übertroffen, 
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welche  Schroff  als  den  Repräsentanten    der  Wirkung  der  Helle- 
boreen  ansieht. 

Von  der  Wurzel  des  Hellehorus  foetidus  ist  die  schwarze 
Nieswurz  leicht  zu  unterscheiden.  Sie  treibt  keinen  Wurzelstock, 
sondern  eine  nach  abwärts  verlaufende  Pfahlwurzel,  die  sich  nach 
allen  Richtungen  in  starke  ästige  Wurzelfasern  verzweigt ;  ihre 
Substanz  ist  zähe  und  holzig,  ihr  Geschmack  viel  weniger  scharf 
und  beissend  als  der  der  schwarzen  Nieswurz,  dagegen  riecht  sie 
wie  ihr  Kraut  ziemlich  widerlich. 

Zur  Vermeidung  von  Verwechslungen,  mit  diesen  und  andern 
Wui'zeln,  namentlich  mit  der  Wurzel  der  Actea  sjncata  (Radix 
Christopliorlanae  vel  Aconiti  racemosi) ,  und  der  grossen  Stern- 
dolde (Radix  Ästrantiae  mujoris  seu  Imperatoriae  nigrae)  sollten 
an  den  Wurzeln  die  trockenen  fussförmigen  Blätter,  deren  läng- 
liche Blättchen  von  der  Mitte  nach  der  Spitze  hin  gesägt  sind, 
belassen  Averden. 

Die  schwarze  Nieswurz  ist  gegenwärtig  ein  sehr  wenig  gebraucütes  Arze- 
neimittel  und  es  wäre  ihr  die  von  einigen  Pharmakopoen  zugleich  gestat- 
tete, viel  wirksamere  Wurzel  des  Hellehorus  viridis  vorzuziehen.  Die  Phar- 
makopoe scln-eibt  sie  nur  für  den  Gebrauch  der  Thierärzte  vor,  die  sich  ihrer 
noch  oft  bedienen. 

Sie  enthält  nach  Kiegel  ein  scharfes  fettes  Ol  3,50;  bitteru  Extractiv- 
stoff  8,60;  Gummi  (mit  phosphorsaurem  Kalk)  3,20;  braunen  Farbstoff  (nebst 
Kali  und  Kalksalzen)  13,55;  phosphorsauren  Kalk  und  Thonerde  0,95;  Pflanzen- 
faser 55,20;  Wasser  und  Verlust  11,55,  nebst  Spuren  von  ätherischem  Öle. 

Aus  dem  fetten  Öle  hat  Bastik  einen  krystallisirbaren  Körper  dargestellt 
und  diesen  Helleborin  genannt.  Schroff  hat  in  den  alkoholischen  Extracten 
der  genannten  Hellehorus -Arten  mit  Ausnahme  des  Hellehorus  foetidus  Krystalle 
gefunden,  deren  Isolirung  auch  gelungen  ist  und  die  das  narkotische  Priucip  der 
Pflanze  repräsentiren.  Das  aus  den  Extracten  abgeschiedene  fette  Öl  betheiligt 
sich  nicht  wesentlich  an  der  Wirkung  derselben. 
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Jalapa- Wurzel. 

Die  knollig  verdickten,  kugeligen  oder  birnförmigen ,  häufig 
eingeschnittenen  oder  zerstückten  Wurzeläste  der  Convolvulacee 
Ipomaea  Purga  Schlechtendal  müssen  schwer,  dicht  und  hart 
sein  und  auf  der  Bruchfiäche  von  dunkelbraunen  concentrischen 
Harzschichten  durchzogen  erscheinen. 


2o2  Eadix  Jalapae. 

Die    kleineren    noch    zulässigen     Knollen    müssen    mindestens 
wallnitssgross  sein. 

Eine  Jaltijta -Wurzel,   die   unter  lO  Procent  Harz  liefert,   ist 
nicht  annehmhar. 


Ipomea  Purga  Schi,  ist  eine  am  östlichen  Abhänge  der  mexi- 
kanischen Anden  in  hochgelegenen  schattigen  Wäldern  perenni- 
rende  Schlingpflanze.  Ihr  miterirdischer  Theil  bildet  horizontal 
vorlaufendej  fleischige  Wurzelausläufer,  welche  sich  streckenweise 
verschieden  stark  und  ziemlich  gleichförmig  im  Umfange  ver- 
dicken, hie  und  da  Knospen,  kuglige  oder  birnförmige  bis  faust- 
grosse  Knollen,  so  wie  neue  stolonenartige  Aste  hervortreiben, 
an  denen  sich    dieselben  Bildungen  wiederholen. 

Die  mehr  entwickelten  kugligen  oder  birnförmigen  Knollen, 
so  wie  die  stärker  verdickten,  nach  beiden  Enden  sich  verschmä- 
lernden Wurzeläste  bilden  den  officinellen  Theil  der  Pflanze.  — 
Sie  werden  das  ganze  Jahr  hindurch  gesammelt.  Die  kleineren 
lässt  man  ungetheilt,  oder  schneidet  sie  blos  nach  der  Länge  oder 
Quere  ein ;  die  grösseren  spaltet  man  durch  einen  tiefen  Längs- 
oder Kreuzschnitt  bis  auf  den  Grund,  die  grössten  jedoch  in  Stücke 
oder  Scheiben,  worauf  man  sie  im  Rauche  über  einem  stets  bren- 
nenden Feuerherde  dörrt,  wodurch  sie  ein  dunkles,  russiges  Aus- 
sehen erhalten. 

Im  Handel  tinden  wir  die  Jalapawurzel  in  ganzen,  unregel- 
mässig kugligen,  birn-  oder  spindelförmigen,  angeschnittenen,  oder 
in  Längs-  und  Quersegmente  getheilten  Stücken.  Sie  sind  hart, 
dicht  und  schwer,  aussen  dunkelgraubraun,  runzlig  und  mit  Höckern 
besetzt.  In  den  Runzeln  findet  sich  häufig  eine  schwärzliche  Harz- 
masse, die  durch  Ausschwitzung  während  des  Austrocknens  der  Knol- 
len entstanden  ist.  Auf  der  Schnittfläche  sind  die  W\irzelknollen 
heller ,  besonders  nach  innen ,  und  schwach  harzglänzend ,  gegen 
die  Peripherie  mit  einem  breiten  dunkelbraunen  Harzring  verse- 
hen, an  den  sich  concentrisch  angeordnete,  dunkler  gefärbte  Linien 
in  engen  Zwischenräumen  bis  nach  dem  Centrum  hin  anschliessen. 

Die  Jalapawurzeln  riechen  schwach ;  von  stärkerem  und 
widrigem  Gerüche  ist  das  bräunlich  graue  Pulver,  welches  sie 
geben.  Ihr  Geschmack  ist  süsslich  ekelhaft,  nachher  bitterlich 
und  anhaltend  kratzend.  In  der  Lichtflamme  brennen  sie  ihrer 
reichlichen  Harzmenge  wegen ,  und  geben  mit  Alkohol  macerirt 
einen  Auszug,  der  durch  Wasser  stark  gefällt  wird. 
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Nur  selten  trifft  man  jetzt  im  hiesigen  Handel  die  Jalapa- 
wurzel  von  solcher  Beschaffenheit  an,  wie  sie  so  eben  geschildert 
wurde  und  von  allen  Pharmakopoen  gefordert  wird.  Noch  vor 
10  Jahren  wurde  sie  anstandslos  von  den  hiesigen  Droguenhänd- 
lern  geliefert.  In  der  Folge  nahm  die  Zahl  der  2 — 3"  langen, 
V2 — %"  dicken,  an  beiden  Enden  verschmälerten  Wurzelausläufer 
zu,  und  es  fanden  sich  auch  hie  und  da  stark  zusammengeschrumpfte, 
mit  weiten  Einsenkungen  und  Erhabenheiten  versehene ,  dagegen 
wenig  oder  gar  nicht  gerunzelte,  schwärzlich  graue  Knollen  von 
verschiedener  Grösse  von  denen  viele  Ähnlichkeit  mit  gedörrten 
Birnen  haben,  und  auch  dafür  gehalten  worden  sind,  aber  durch 
ihren  anatomischen  Bau,  und  den  Gehalt  an  wirksamem  Harz 
sich  zweifellos  als  echte  Jalapawurzeln  zu  erkennen  geben.  Der 
Grund  dieser  eigenthümlichen  Beschaffenheit  der  Knollen  dürfte 
wahrscheinlich  darin  liegen,  dass  sie  in  einer  gewissen  Vegeta- 
tionsperiode sehr  saftreich  eingesammelt  wurden  und  durch  das 
Austrocknen,  gleich  saftigen  Birnen  sehr  zusammengeschrumpft  sind. 

Die  in  der  jüngsten  Zeit  zur  Einlieferung  gebrachte  Waare 
enthält  aber  ausser  den  hier  genannten  Stücken  noch  in  grosser 
Zahl  die  wenig  entwickelten,  daher  dünnen  und  verschieden  lan- 
gen stolonenartigen  Wurzeläste ,  nebst  sehr  vielen  kleinen  etwa 
haselnussgrossen ,  leichten  und  blassgefärbten,  harzarmen  Knollen, 
von  denen  man  viele  noch  an  den  dünnen  Wurzelausläufern 
sitzend  antrifft.  Nie  haben  wir  aber  fremde  Wurzelstücke  oder 
andere  Pflanzengebilde,  dann  von  Weingeist  theilweise  extrahirte 
Wurzelknollen  und  nur  selten  solche  beobachtet,  die  von  Insecten 
stark  angegriffen  waren. 

Die  hier  beschriebene  Naturalwaare  wird  sortirt,  und  es 
bleiben  nach  dem  Auslesen  der  grösseren  und  für  den  Arzenei- 
gebrauch  eigentlich  vorgeschriebenen  Jalapawurzeln  alle  anderen 
hier  beschriebenen  Wurzeltheile  namentlich  die  kleinen  harzarmen 
und  Stärkmehlreichen,  daher  beim  Druck  mit  dem  Nagel  zerreib- 
lichen  Knollen  und  die  wenig  verdickten  Wurzeläste  nebst  den 
kleineren  vorerwähnten  birnförmigen  Gebilden  zurück,  und  diese 
geben  nun  eine  Waare,  die  in  ihrem  Äussern  mit  einer  echten  so 
contrastirt,  dass  man  sie  wahrhaft  betroffen  anblickt,  aber  demunge- 
achtet  theils  aus  Gewinnsucht ,  theils  aus  Unwissenheit  ihre  Ab- 
nehmer findet. 

Die  Pharmakopoe  fordert  eine  gesunde  Waare  und  schliesst 
alle  Einmengungen  von  unentwickelten  Wurzeltheilen  aus;  die 
kleinern  noch  zulässigen  Knollen    sollen  mindestens  wallnussgross 
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sein.  Von  einer  solchen  lässt  sich  allerdings  erwarten,  dass 
ihre  Harzmenge  nicht  weniger,  als  gefordert  wird,  betragen 
werde. 

Ausser  der  echten  Jalapa  findet  sich  jetzt  im  Handel  zu  billigem  Preise 
die  Wurzel  einer  andern  mexikanischen  Ipomoea-Art  und  zwar  der  Ipomoea  ori- 
zabensis  Pell  et  an.  Sie  führt  den  Namen  Radix  Jalapae  fusiformis  vel  laevis 
(spindelförmige  oder  leichte  Jalapa) ;  auch  Jalapastengel  —  {Stipües  Jalapae), 
worunter  aber  auch  hie  und  da  die  vorerwjihnten  stolonenförmig  verlängerten 
Wurzeläste  der  officinellen  Ipomaea  purga  verstanden  werden. 

Martiny  hat  der  Erste  eine  sehr  richtige  Beschreibung  von  ihr  gegeben.  Sie 
erscheint  in  2 — 6"  langen,  in  einzelnen  Fällen  noch  längeren  2'" — 1"  starken,  cylin- 
drischen ,  spindelförmigen  oder  unregelmässigen  durch  Quertheilung  entstandenen 
so  wie  der  Länge  nach  zerspaltenen  Stücken,  welche  wahrscheinlich  Wurzeläste 
sind;  ausser  diesen  finden  sich  die  mehrere  Zoll  langen,  auf  der  Rindenseite 
% — Vi"  breiten,  von  dieser  nach  der  Kernseite  hin  1^2"  dicken  Stücke,  der 
quer  durchgeschnittenen  und  in  mehrere  Längsspalten  getheilten  rübenförmig- 
spindelförmigen  Hauptwurzel,  oder  diese  noch  unzertheilt  in  einer  Länge  von 
6 — 8"  und  darüber,  und  einer  Dicke  von  l'/^— 3".  Querscheiben  derselben  sieht 
man  sehr  selten.  Sie  tragen  insgesammt  deutlich  und  entschieden  das  Gepräge 
der  Abstammung  von  einer  Pflanzenart. 

Die  Rindenseite  dieser  Wurzelstücke  zeigt  starke,  unregelmässige  Längs- 
furchen und  eine  fast  schwarzgraue  ins  Bräunliche  ziehende  Farbe,  auf  dem  Quer- 
schnitte dicke  concentrische  Schichten,  welche  durch  schwärzliche,  harzigglänzende 
Ringe  abgegränzt  sind.  Sie  ist  leichter,  brüchiger,  von  mehr  holziger  Structur 
als  die  echte  Jalapa;  doch  trifft  man  auch  so  dichte  und  schwere  Stücke  an,  die 
dieser  fast  gleich  kommen.  Nie  haben  wir  sie  unter  der  echten  Jalapa  gese- 
hen ,  von  der  sie  sich  durch  ihr  äusseres  Aussehen  schon  so  deutlich  unterschei- 
det, dass  sie  zur  Fälschung  derselben  füglich  nicht  dienen  kann. 

Der  wirksame  Bestandtheil  der  Jalapa,  ist  eine  harzige  Substanz,  die  sich 
vollkommen  farblos  erhalten  lässt,  wenn  man  die  Wurzel  zerkleinert  mit  siedendem 
Wasser  auszieht,  den  erweichten  Rückstand  stark  auspresst  und  diese  Beliandluug 
so  oft  wiederholt,  als  das  Wasser  gefärbt  abläuft.  (Dampft  man  den  wässerigen 
Auszug  ein,  so  erhält  man  ein  süsslich  schmeckendes  Extract,  ähnlich  dem  Ex- 
tractum  Graminis,  ohne  purgirende  Wirkung.)  Der  verbleibende  Pressrückstand 
wird  mit  rectificirtem  Weingeist  ausgezogen,  die  erhaltene  Lösung  mit  Thierkohle 
geschüttelt,  filtrirt  und  der  Weingeist  aus  dem  Wasserbade  abdestillirt.  Nach 
dem  Verdunsten  bleibt  eine  beinahe  farblose  und  leicht  zerreibliche  Harzmasse 
zurück  (Resina  Jalapae  alba). 

Für  den  medicinischen  Gebrauch  wird  die  Jalapawurzel  entweder  direct 
mit  höchst  rectificirtem  Weingeist  extrahirt  und  auf  diese  Weise  ein  braunschwarzes, 
nach  dem  Austrocknen  sprödes  Extract  erhalten,  (Resina  Jalapae  nigra),  oder 
man  erschöpft  die  Wurzeln  zuerst  mit  Wasser,  extrahirt  hierauf  den  Rückstand 
mit  rectificirtem  Weingeist,  destillirt  ihn  ab  und  wäscht  das  zuletzt  verbleibende 
weiche  Harz  so  lange  mit  heissem  Wasser,  bis  es  farblos  abläuft.  Das  so  gerei- 
nigte Harz  trocknet  man  zuletzt  im  Dampf  bade  aus ,  bis  eine  herausgenommene 
Probe  beim  Erkalten  spröde  und  leicht  zerreiblich  wird. 

Das  bisher  officinelle  Jalapenharz  wurde  auf  die  erstgenannte  Weise  dar- 
sgestellt  (Bd.  I.  pag.  24).     Nach   der    zweiten  Methode,    welche  ein    viel   reineres 
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Prodiict  liefert,  lässt  das  Landes  -  Dispensatorium  so  wie  die  meisten  neueren 
Pharmakopoen  die  JResina  Jalapae  darstellen  Sie  ist  branngelb,  auf  dem  Bruche 
harzglänzend,  in  Äther  nur  wenig,  aber  völlig  löslich  in  Weingeist  und  ätzender 
Kalilauge. 

Das  reine  Jalapenliarz  ist  ein  Gemenge  von  zwei  harzigen  Stoffen,  die 
sich  durch  Äther  trennen  lassen.  Der  in  Äther  lösliche  Antheil  (Pararhodeoretin 
nach  Kays  er)  ist  weich,  bräunlich,  riecht  stark  nach  Jalapa,  schmeckt  ziemlich 
scharf,  reagirt  sauer,  löst  sich  leicht  ivi  alkalischeu  Lösungen,  und  wird  aus  den- 
selben durch  Salzsäure  gefällt. 

Das  in  Äther  unlösliche  Harz  (Kaysers  Rhodeoretin  nach  Mayer  Convol- 
vulin  =  Cgj  Hjj  O32)  ist  in  reinem  Zustande  vollkommen  weiss,  dem  arabischen 
Gummi  ähnlich,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  schmilzt  bei  150"  zu  einer  klaren 
gelblichen  Flüssigkeit  und  zersetzt  sich  bei  einer  155°  übersteigenden  Temperatur. 
Ätzende  Alkalien  und  alkalische  Erden  lösen  es  leicht  in  der  Wärme  und  ver- 
wandeln es  in  Rhodeoretinsäure  oder  Convolvulinsäure.  Kocht  man  diese  Sänre 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure,  so  spaltet  sie  sich  in  Traiibenzucker 
und  in  eine  krystallisirbare,  scharf  und  bitter  schmeckende  Säure  —  die  Convol- 
vulinolsäure.  Das  Convolvulin  ist  der  wirksame  Bestandtheil  der  knolligen  Jalapa; 
wenige  Grane  davon  rufen  schon  heftiges  Purgiren  hervor. 

Aus  der  spindelförmigen  Jalapa  wird  durch  Ausziehen  mit  Alkohol  ein 
braunschwarzes  Harz  erhalten,  das  sich  von  dem  aus  der  echten  Jalapa  gewonnenen 
äusserlich  nicht  unterscheidet  und  unter  dem  Namen  Resina  Jalapae  e  stipitihus 
im  Handel  geführt  wird.     Mayer  nennt  es  in  reinem  Zustande  Jalapin. 

In  seiner  Zusammensetzung  =  Cgg  Hgg  Oj.^  ist  mit  dem,  welches  aus 
der  knolligen  gewonnen  wird,  homolog.  Im  Äther  ist  es  zum  Unterschiede 
von  diesem  vollständig  löslich  und  gibt  damit  eine  wasserhelle,  farblose  Flüs- 
sigkeit. Mit  alkalischen  Basen  liefert  es  die  der  Convolvulinsäure  homeloge 
Jalapinsäure ;  auch  diese  zersetzt  sich  nach  Einwirkung  von  Mineralsäuren  in 
Zucker  und  einen  neutralen  Körper  —  das  Jalapinol,  welches  nach  Einwirkung 
von  Alkalien  in  Jalapinolsäure  übergeht. 

Beide  Jalapenharze  unterscheiden  sich  hinsichtlich  ihrer  purgirenden  Wir- 
kung nicht  von  einander,  ja  nicht  eiimial  in  Bezug  auf  die  Gabe  ergibt  sich  ein 
Unterschied,  wie  wir  lans  aus  einer  Reihe  von  eigens  darüber  angestellten  Versu- 
chen die  Überzeugung  verschafft  haben. 


Radix    Ipecacuanhae. 

Brechwurzel. 

Die  dunkel  -  bräunlich  grauen,  '/a — l'/^  Linien  starken,  durch 
zahlreiche,  gedrängte  Wülste  geringelten  Wurzeläste  der  Rubiacee 
Cephaelis  Ipecacuanha  Willdenoiü  enthalten  einen  fadenför- 
migen, lichtgelben  Holzkern,  der  sich  leicht  von  dem  stark  ent- 
wickelten, dichten,  hell-bräunlichen  Rindenkörper  abtrennen  lässt. 
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Die  Ipecacuanha  ist  ein  staudenartiges  Gewächs,  das  sich 
nach  Wedeil  in  ganz  Brasilien  (nach  Humboldt  auch  auf  den 
Bergen  von  Neu  -  Granada)  in  hochgelegenen  Gegenden  an  be- 
schatteten Orten,  nicht  aber,  wie  gewöhnlich  angegeben  wurde, 
an  Stellen  findet,  die  der  Überschwemmung  ausgesetzt  sind ,  wie 
an  den  Ufern  grosser  Flüsse.  Ihre  Wurzel  wird  dort  Poaya  ge- 
nannt, welcher  Name  bekannter  als  Ipecacuanha  ist,  mit  dem  die 
Eingebornen  viele  andere,  Brechen  erregende  Pflanzen  bezeichnen 
(l'pe  caa  goene  —  ein  kleines  Kraut,  das  Erbrechen  verursacht). 
Ihre  Einsammlung  geschieht  durch  Leute,  die  Poyaeros  genannt 
werden.  Sie  fassen  den  ganzen  oberständigen  Büschel  mit  einer 
Hand  und  heben  die  Wurzel  durch  Einsetzen  eines  spitzen  Stabes 
unter  dieselbe,  wie  mit  einem  Hebel  hervor.  Die  brauchbaren 
Wurzeln  werden  abgelöst  und  an  der  Luft  getrocknet,  wobei  sie 
etwa  die  Hälfte  ihres  Gewichtes  verlieren. 

Die  Wurzeln  der  Ipecacuanha  Fig.  21.  treten  einzeln  aus 
dem  horizontal  oder  etwas  schief  in  der  Erde  liegenden  Stengel 
senkrecht  nach  abwärts.  An  der  Stelle^  wo  sie  entsprijigen,  be- 
merkt man  eine  kleine  knotige  Anschwellung.  Von  dieser  be- 
ginnen sie  fadenförmig,  schwellen  allmähg  an,  und  verdünnen  sich 
meist  nach  der  Spitze  wieder,  wobei  sie  einzelne  einfache  oder 
wenig  getheilte,  dünne  und  gebogene  Fasern  entlassen. 

Die  Brechwurzeln  werden  1,  höchstens  5"  lang  und  '/^ — 2'" 
dick.  Sie  sind  hin  und  her  gebogen,  oft  auch  gewunden  und, 
was  für  sie  am  meisten  bezeichnend  ist,  durch  zahlreiche,  ge- 
drängt stehende  Einschnürungen^  zwischen  denen  die  Rinde 
wuchernd  hervortritt,  höckerig  geringelt.  Diese  wulstige  Ringe- 
lung  hat  Anlass  zur  Benennung  —  geringelte  Ipecacuanha 
gegeben,  mit  der  auch  am  schärfsten  ihr  Unterschied  von  andern 
ähnlichen,  ebenfalls  Emetin  haltigen  Wurzeln  ausgesprochen  ist. 
Die  Farbe  ist  wenig  bezeichnend  für  ihre  Echtheit.  Sie  variirt 
zwischen  grau  und  braun  und  findet  sich  in  allen  Übergängen. 
Früher  unterschied  man  nach  dem  vorherrschenden  Farbenton 
eine  braune,  röthlich  graue  und  aschgraue  Wurzel  (Radix  Ipeca- 
cuanhae annulatae  fusca ,  griseofusca  et  grisea).  Man  hat  jedoch 
diesen  Unterschied,  der  wahrscheinlich  nur  von  der  Bodenbe- 
schaffenheit, Alter  und  der  Trocknungsweise  der  Wurzel  bedingt 
wird,  wieder  fallen  lassen. 

Die  Brechwurzel  ist  aus  einer  verhältnissmässig  starken  Rinde 
und  einem  holzigen  zähen  Mittelstrang  (MeduUtium)  zusammen- 
gesetzt.     Nach    dem    Trocknen    trennen    sich    beide    leicht    von 
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einander.     Man    trifft   daher    die   Wurzel  häufig   stellenweise    von 
ihrer  Rinde  entblosst  an. 

Die  Rinde  ist  graulichweiss,  ziemlich  hart  und  spröde,  etwas 
hornartig  durchscheinend  und  enthält  viel  Stärkmehl ,  nebst  einer 
harzigen  emetinhaltigen  Substanz.     Aussen  ist  sie  von  der  dünnen 


Fig.  21. 


aber  fest  anhängenden 
Epidermis  umgeben,  innen 
schliesst  sie  sich  an  den 
nur  V3'"  dicken  weissli- 
chen  Holzkern  an,  der 
etwa  den  5.  Theil  vom 
Gewichte  der  Wurzel  be- 
trägt, eine  sehr  geringe 
Wirksamkeit  besitzt  und 
deshalb  nach  der  Vor- 
schrift einiger  Pharmako- 
poen von  der  Bereitung 
des  Pulvers  ausgeschlos- 
sen wird. 

Der  Geschmack  der 
Rinde  ist  bitter,  etwas 
scharf  und  ekelerregend, 
der  des  Holzstranges 
kaum  bemerkbar.  Der 
Geruch  macht  sich  nur 
bei  grösseren  Mengen  be- 
merkbar ;  beim  Pulvern 
tritt  er  weit  stärker  her- 
vor. Das  Einathmen  des 
sich  dabei  verbreitenden 
Staubes  ruft  Ekel  und 
Erbrechen ,  bei  längerer 
Einwirkung  eine  Conges- 
tion  der  Lungen  hervor, 
die  sich  bis  zum  Blut- 
husten steigert  und  einen  länger  dauernden  Katarrh  und  Kurz- 
athmigkeit  zurücklässt. 

In  der  Ipecacuanha,  wie  sie  im  Handel  vorkommt,  finden 
sich  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  Theile  des  unterirdischen 
Stengels  sowie  Wurzeln  vor,  die  mit  Resten  desselben  zusam- 
menhängen.    Je  grösser  ihre  Zahl  desto    geringer  der  Werth  der 


%  der  natürlichen  Grösse. 
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Waare.  Ausserdem  trifft  man  Wurzeln  an,  denen  die  ringförmige 
Wulstung  der  Rinde  ganz  oder  nur  stellenweise  fehlt,  oder  sehr 
undeutlich  entwickelt  ist,  ohne  dass  gerade  auf  eine  Einmengung 
mit  einer  unechten  Wurzel  geschlossen  werden  kann.  Übrigens 
ist  noch  immer  nicht  mit  Sicherheit  erwiesen,  dass  alle  echte 
Ipecacuanha  von  einer   einzigen  Species  abstammt. 

Beim  Einkaufe  hat  man  überdies  zu  achten ,  dass  die 
Waare  nicht  zu  staubig  und  ihre  Wurzeln  nicht  zu  sehr  gebro- 
chen seien,  insbesondere  aber,  ob  man  nicht  eine  sogenannte 
falsche  Ipecacuanha  vor  sich  habe.  Es  findet  sich  häufig  noch 
im  Handel  unter  dem  Namen  Radix  Ipecacuanhae  falsae  eine 
Wurzel  vor ,  die  sich  von  der  echten  nur  durch  eine  blassere 
Farbe,  mehligere  Beschaffenheit  und  undeutlichere  Querrunzelung 
der  Rinde  unterscheidet,  so  dass  die  Einschnürungen  auf  weitere 
Entfernungen  (1 — 4'")  und  bald  seicht,  bald  tief  sich  folgen. 
•Diese  Waare  ist  die  unter  dem  Namen  Radix  Ipecacuanhae  un- 
dulata  vel  farinosa  früher  weit  häufiger  vorgekommene  Wurzel 
der  Richardsonia  scabra  St.  Hil.  Sie  enthält  nach  Pelletier 
ebenfalls,  aber  nur  6  Proc.  (unreines  braunes)  Emetin ,  während 
die  aschgraue  Varietät  der  geringelten  16,  die  röthlichgraue  14  Proc. 
besitzt.  (Vergl.  weiter  unten.) 

Bevor  noch  der  Mehrgehalt  an  Emetin  in  der  grauen  geringelten  Ipeca- 
cuanha durch  Pelletier  nachgewiesen  war,  kamen  im  Handel  mehrere  der  Ipe- 
cacuanha ähnliche  emetinhaltige  Wurzeln  vor,  die  ebenfalls  aus  dem  tropischen 
Amerika  gebracht  wurden,  jetzt  aber  gänzlich  verschwunden  sind ,  iind  nur  noch 
ein  historisches  Interesse  haben. 

Zu  diesen  gehören  ausser  der  vorhingeuannten  vorzugsweise  die  beiden 
folgenden : 

1.  Radix  IpecacuanJiae  striata  seu  nigra  vel  jjeruviana.  —  Die  Wurzeln  der 
EoTiabea  emetica  Rieh.,  einer  in  Peru  und  Neu-Granada  einheimischen  Rubiacee.  Sie 
sind  dicker  (bis  3'")  und  länger  (3—6")  als  die  der  wahren  Brechwurzel,  weniger 
gebogen,  von  Farbe  dunkel  graubraun,  fast  schwarz,  im  Innern  hellgrau  oder 
weiss,  der  Länge  nach  von  Längsrunzeln  und  zarten  Furchen  durchzogen,  und 
eben  so  wie  bei  der  mehligen  Ipecacuanha  in  unregelmässigen  Abständen  bis 
auf  den  fast  1'"  dicken  Holzkern  eingeschnürt.  Nach  Pelletier  enthält  sie 
9  Proc.  unreines  Emetin. 

2.  Radix  IpecacuanJiae  alba  vel  lignosa  von  Jonidium  Ipecacuanha  Vent.  — 
einer  auf  Guyana  und  Brasilien  einheimischen  Violarinee.  Sie  ist  noch  dicker 
als  die  vorige,  von  blasser,  bräunlich  gelber  Farbe,  mit  einer  dünnen,  leicht  ab- 
springenden Rinde  und  einem  sehr  dicken  holzigen ,  blassgelben  Mittelstrang 
versehen. 

Die  Ipecacuanha  ist  zuerst  von  Pelletier  genauer  untersucht  worden, 
welcher  darin  ein  fettes  und  flüchtiges  Öl,  Wachs,  Gummi,  Stärke,  Pektin  und 
als  wirksamen  Bestandtheil  das  Emetin  fand,  welches  er  an  Gallussäure  gebunden 
hielt.  Statt  dieser  fandWilligk  eine  den  Gerbstoffen   nahestehende  Substanz,  die 
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er  Ipecacnanlüisäure  genannt  hat.  Sie  bildet  eine  aniorjihe,  röthlichbraune  Masse, 
von  starlv  bitterm  Geschmack,  deren  Lösung  durch  Eisenchlorid  grün  gefärbt, 
von    essigsaurem  Bleioxyd    bei    gehöriger  Verdünnung  aber  nicht  gefällt  wird.' 

Das  von  Pelletier  quantitativ  bestimmte  Emetin  war  nicht  rein.  Er 
erhielt  es  als  eine  braune,  schuppige,  an  der  Luft  zerfliessliche  Masse.  Als  ihm  in 
der  Folge  die  Reindarstellung  gelungen  ist,  fand  er,  dass  100  Theile  davon  nur 
5  Tlieile  wahres  Emetin  enthielten.  Die  vorher  gebrachten  Angaben  sind  daher 
auf  dieses  Verhältniss  zu  reduciren. 

Das  reine  Emetin  ist  ein  fast  weisses,  geruchloses,  wenig  bitter  schmecken- 
des Pulver,  das  sich  in  Alkohol  und  verdünnten  Säuren  leicht  löst,  und  mit  die- 
sen neutrale  und  saure  Salze  bildet,  von  denen  nur  die  letzteren  krystallisirbar 
sind.     Es  ruft  schon  zu   '/,  „  —  '/g   Gran  genommen  häufiges  Erbrechen  hervor. 


Radix  Liquiritiae  decorticata. 

Geschälte  Süssholz- Wurzel. 


Radix  Liquiritiae  non  decorticata. 

Ungeschälte  Süssholz-Wurzel. 

Die  kriechende  Wurzel  der  Papilionaceen  Glycyrrhiza  gla- 
bra  und  echinata  Linne  wird  zur  Bereitung  des  Süssholz-Pulvers 
im  geschälten,  zu  den  übrigen  Präparaten  im  ungeschälten 
Zustande  verwendet,  und  daher  in  beiderlei  Sorten  aus  dem  Handel 
bezogen. 


Die  mehrere  Fuss  langen  cylindrischen,  ein  Paar  Linien 
bis  1  Zoll  dicken  Wurzelausläufer  der  hier  genannten  Glycyi'rhiza- 
Arten  geben  das  Süssholz  des  Handels.  Nach  Landerer  werden 
auch  die  Stolonen  von  der  in  Griechenland  und  im  westlichen  Asien 
wachsenden  Glycyrrhiza  glcmdulifera  Kit.  gesammelt,  und  in  den 
Handel  als  griechisches  Süssholz  gebracht,  ohne  aber  zu  uns  zu 
gelangen. 

Den  österreichischen  Markt  versieht  mit  Süssholz  haupt- 
sächlich Mähren ,  dann  Böhmen  und  Ungarn ,  zum  Theile  auch 
Bayern  und  Italien.  Es  kommt  theils  frisch  in  mehrere  Fuss 
langen  Stücken,  theils  getrocknet  und  dann  geschnitten,  selten 
ungeschnitten  vor.     Die  trockene  und    geschnittene  Wurzel  findet 
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sich  wieder  geschält  und  ungeschält.  Erstere  wird  zur  Berei- 
tung des  Pulvers,  letztere  zur  Darstellung  des  Süssholzextractes 
angekauft. 

Die  Süssholzwurzel  ist  aussen  graubraun,  im  frischen  Zu- 
stande voll,  sehr  biegsam  und  zähe,  hellgelb  gefärbt,  von  eigen- 
thümlichem  erdigen  Geruch ;  getrocknet  wird  sie  runzlig  und 
längsfurchig,  schmutziggelb,  dicht  und  hart.  Am  dichtesten  und 
schwersten  ist  das  meist  ungeschälte  spanische  Süssholz;  am 
lockersten,  daher  am  Wasser  aufschwimmend,  das  von  Glycyrr- 
liiza  echinata  gesammelte  russische  Süssholz.  Es  ist  heller 
von  Farbe,  gewöhnlich  schon  geschält,  von  schwächerem,  aber 
angenehmeren  Geschmack  und  deswegen  mehr  geschätzt  als 
andere  Sorten. 

Am  Querschnitt  erscheint  die  Süssholzwurzel  sternförmig 
durch  die  vom  Mittelpunkte  auslaufenden,  mit  Poren  versehenen 
Holzbündel  gestreift.  Die  Innenrinde  ist  ziemlich  dick,  sie  beträgt 
fast  Vg  des  Durchmessers  und  ist  durch  einen  Canibiumring  von 
dem  durch  weite  Gefässe  porösen  Holze  getrennt.  In  den  Zellen 
der  Rinde  und  der  Markstrahlen  findet  sich  Stärkemehl  in  feinen 
Körnern  abgelagert,  daher  Jod  die  Wurzel  schwarzblau  färbt. 

Die  Güte  der  Süssholzwurzel  ergibt  sich  aus  der  Schwere, 
der  Dichte  und  Dunkelheit  des  Querschnittes  und  dem  Grade 
der  Süsse  beim  Kauen.  Eine  wurmstichige,  dumpfig  oder  modrig 
riechende,  missfärbige,  wenig  süssschmeckende  Waare  ist  zurück- 
zuweisen. 

Verfälschungen  der  geschnittenen  Wurzel  lassen  sich  leicht 
sowohl  durch  die  fehlende  Süsse,  als  auch  durch  das  abweichende 
anatomische  Verhalten  der  eingemengten  fremden  Wurzeln  oder 
Holzstücke  am  Querschnitte  ohne  Schwierigkeit  erkennen. 

Über  die  Bestandtheile  der  Süssholzwurzel  siehe  Bd.  I.  p.  307. 


Radix     Rhei. 

Rhebarber- Wurzel. 

Zulässig   ist  nur  die  von  unbekannten,  zu  den  Polygoneen  ge- 
hörenden Rheumarten    abstammende ,   geschälte  Wurzel ,    welche  als 
russische  und  chinesische  Rhebarber  in  den  Handel  gebracht  wird. 
Eine   Waare,  die    fliirch  Nässe  tjelitten  hat,   viele  holzig -zähe, 

leichte,   schwammige ,  innen  hohle,   braungefärbte  Stücke 
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enthält,  ton  Würmern  zerfressen  oder  durch  das  Alfer 
schwärzlich  oder  schimmelig  geworden  ist.  ist  nicht  an- 
nehmbar. 


Die  Stammpflanze  der  echten  Rhebarber  ist  uns  zur  Stunde 
noch  unbekannt.  Zwar  sind  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts mehrere  Arten  der  Gattung  Rheum  nach  einander  als 
Starampflanzen  angenommen  worden,  ohne  dass  je  der  Beweis 
für  die  Zuverlässigkeit  der  Abstammung  geliefert  worden  wäre. 
So  hat  z.  B.  unsere  Militär -Pharmakopoe,  den  Ansichten  ihrer 
Zeit  huldigend,  in  ihrer  ersten  Ausgabe  Rheum  palmatum ,  in  der 
vorigen  Rheum  cmstrale  als  Stammpflanze  angegeben,  dagegen  in 
der  zweiten  Ausgabe  sie  als  unbekannt  hingestellt.  Die  Landes- 
Pharmakopöe  hat  neuerdings  Rheum  palmahmi  als  Stammpflanze 
aufgeführt.  Wie  irrthümlich  alle  diese  Annahmen  sind,  beweisen 
am  meisten,  die  in  Europa  unternommenen  aber  fehlgeschlagenen 
Versuche,  echte  Rhebarber  zu  gewinnen;  denn  sämmtliche  für 
Stammpflanzen  gehaltene  Species  haben  Wurzel  geliefert,  die 
in  allen  wesentlichen  Eigenschaften  von  der  echten  so  auffällige 
Differenzen  zeigen,  dass  diese  auf  abweichende  Cultursverhält- 
nisse  oder  den  verschiedenen  Standort  der  Pflanze  sich  nicht  zu- 
rückführen lassen.  Ist  es  nicht  einmal  dem  von  der  russischen 
Regierung  in  der  Grenzstation  Kiachta  bei  der  Rhebarberbracke  an- 
gestellten Apotheker  Calau  gelungen,  die  echte  Rheumspecies  nach- 
zuweisen, von  der  doch  dort  jährlich  mehrere  Tausend  Pfund  Wurzel 
an  Russland  für  einen  festgesetzten  Preis  zu  Folge  eines  mit  der 
chinesischen  Regierung  vereinbarten  Vertrages  abgeliefert  werden. 
Er  hat  von  den  bucharischen  Lieferanten  nur  erfahren ,  dass  die 
wahre  Rhebarber  in  der  chinesischen  Tartarei,  vorzüglich  in  der 
Provinz  Gonsum  von  ungefähr  6  jährigen  auf  Steppen  und  Wiesen 
wachsenden  Pflanzen  im  Sommer  gesammelt,  nach  dem  Reinigen 
und  Schälen  in  der  Mitte  durchbohrt  und  auf  Fäden  gereiht  in 
der  Sommerhitze  getrocknet  werde.  Die  bucharischen  Kaufleute 
bringen  sie  in  Säcken  aus  Pferdehaaren  zu  200  Pfund  verpackt 
aus  der  chinesischen  Tartarei  theils  nach  Kiachta,  theils  nach 
Kanton  und  Macao ,  von  wo  sie  weiter  in  den  europäischen  Han- 
del gelangt. 

Die  echte  Rhebarber  erscheint  dem  zu  Folge  in  zwei  Haupt- 
sorten im  Handel,  als  russische  und  chinesische. 

I.  Russische,  moskovitische  oder  Kron-Rhebarber. 

Diese    Sorte    unterscheidet    sich    von    der    chinesischen    im 
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Wesentlichen  nur  durch  die  grössere  Sorgfalt,  mit  der  die  Wurzeln 
ausgesucht  und  behandelt  wurden.  In  Kiachta  werden  alle  schad- 
haften Wurzeln  ausgestossen ,  beschmutzte  oder  verdorbene  Par- 
tien so  wie  zurückgebliebene  Rindentheile  ausgeschnitten  und 
fast  alle  Stücke  durchbohrt,  um  sich  von  ihrer  guten  Beschaffen- 
heit im  Innern  zu  überzeugen.  Nicht  völlig  ausgetrocknete  Wur- 
zeln lässt  man  noch  nachtrocknen.  Die  für  gut  befundenen  wer- 
den in  Kisten  verpackt,  die  mit  Leinwand  überzogen,  von  aussen 
zum  Schutze  gegen  Feuchtigkeit  mit  einer  Harzmasse  überstrichen, 
dann  in  Thierhäute  genäht  und  auf  dem  Landwege  nach  Moskau 
versendet  werden,  wo  man  sie  einer  neuen  Revision  unterzieht. 

Die  russische  Rhebarber  besteht  aus  verschieden  gestalteten 
meist  cylindrischen ,  conischen  oder  abgeflachten,  in  Folge  des 
Beschneidens  eckigen  und  kantigen  Stücken,  von  denen  die  meisten 
mit  einem  Bohrloche  versehen  sind.  Durch  das  gegenseitige  An- 
einanderreihen erscheinen  sie  mit  einem  hochgelben,  leicht  ab- 
wischbaren Staube  bedeckt.  Nach  Entfernung  desselben  zeigt 
sich  eine  matte,  von  zahlreichen  gelb-  oder  bräunlichrothen  Punk- 
ten und  Linien  durchzogene  Oberfläche.  Deutlicher  noch  macht 
sich  diese  Zeichnung  des  Wurzelparenchyms  auf  einer  frischen 
Schnittfläche  bemerkbar.  Man  unterscheidet  da  genau  zweierlei 
Substanzen,  eine  weisse  und  eine  lebhaft  gefärbte. 

Die  weisse  Substanz,  welche  den  grössern  Theil  der  Wurzel 
ausmacht,  bildet  die  Grundfarbe.  Sie  wird  von  den  vorhin  be- 
merkten orangenrothen  Punkten  und  Adern  wellenförmig  durch- 
zogen, die  an  vielen  Stellen,  besonders  hübscher  Exemplare,  sich 
zu  kleinen  Kreisen  oder  Sternen  gruppiren.  Sie  besteht  aus  einem 
von  weiten  Treppengefässen  umgebenen  schlaffen  Gewebe  von 
Zellen,  die  von  vielen  kleinen  Stärkekörnchen  und  grossen 
Bündeln  von  Oxalsäuren  Kalkkry stallen  ausgefüllt  werden.  Das  Amy- 
lum  ist  nach  Schroff  in  der  wahren  Rhebarber  in  geringerer, 
die  Krystallbündel  in  ungleich  grösserer  Menge  als  in  den  euro- 
päischen Sorten  enthalten. 

Die  die  weisse  Masse  durchziehenden  rothen  Linien  be- 
stehen aus  1 — 2  Reihen  parallel  verlaufender  cylindrischer  Zel- 
len. Sie  sind  (in  frischen  Wurzeln  cultivirter  Species)  von 
einer  hellen,  gelblichen  bis  orangerothen  Flüssigkeit  erfüllt,  die 
nach  dem  Trocknen  zu  einer  festen  Masse  von  unbestimmter 
Form  erstarret.  Der  Inhalt  dieser  gefärbten  Zellen  ist  nach 
Schroff  der  Träger  des  von  den  verschiedenen  Chemikern  ver- 
schieden   bezeichneten    wirksamen    Stoffes    (Rhein,    Rhebarbarin^ 
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Rhebarbarabitter  etc.)  und  liefert  dieselben  Reactionen ,  welche 
der  Chrisoplian säure  (als  dem  wesentlichsten  Bestandtheile  des 
Rhebarbarins)  eigenthümlich  sind. 

Das  relative  Verhältniss  der  beiden  Grundmassen ,  und  die 
Art  der  Vertheilung-  der  rothen  Substanz  in  der  weissen  ,  ist  von 
grosser  Wichtigkeit  für  die  Beurtheilung  der  verschiedenen  Sorten, 
so  wie  auch  die  scharf  ausgeprägte  Zeichnung  der  letztern  auf 
der  weissen  Grundfarbe  ein  Beweis  für  die  Güte  der  Rhebar- 
ber  ist. 

Die  russische  Rhebarber  ist  nicht  sehr  dicht ,  noch  schwer, 
am  Bruche  uneben  und  ziemlich  leicht  zu  pulvern.  Das  Pulver 
hat  eine  hochgelbe  Farbe  und  unterscheidet  sich  deutlich  von 
dem  Pulver  jeder  inländischen  Sorte.  Ihr  Geruch  ist  eigenthüm- 
lich unangenehm,  der  Geschmack  widerlich  bitter  und  etwas  herbe. 
Beim  Kauen  knirscht  sie  zwischen  den  Zähnen,  färbt  den  Spei- 
chel stark  gelb  und  wird  so  weich,  dass  sie  sich  fast  zu  lösen 
scheint.  Das  Knirschen  rührt  her  von  dem  in  den  Wurzelzellen 
aufgehäuften  krystallisirten  Oxalsäuren  Kalk. 

Nicht  alle  Rhebarber,  die  nach  Russlarid  kommt,  nimmt  den  Weg  über 
Kiachta.  Eine  schlechtere  Sorte,  welche  die  strenge  Revision  zu  Kiachta  nicht 
bestehen  könnte,  wird  über  Taschkent  importirt  und  Taschkent-Rhebarber  genannt. 
Sie  ist  deshalb  keine  eigene  Sorte ,  sondern  blos  eine  schlechtere  Varietät  der 
echten  Rhebarber. 

Eben  so  ist  auch  die  sogenannte  weisse  oder  Kaiserrhebaiber  {Radix  Rhei 
albi  vel  imperialis)  keine  besondere  Sorte,  sondern  eine  Abart  der  Kronrhebarber, 
die  sich  durch  ihre  Blässe  von  der  gewöhnlichen  auifallend  unterscheidet  und 
bei  der  in  Folge  übermässiger  Anhäufung  von  oxalsaureni  Kalk  die  weisse  Farbe 
gegen  die  rothe  bedeutend  vorwaltet.  Nach  Gross  mann  wird  sie  aus  der  ge- 
wöhnlichen russischen  Rhebarber  ausgesucht.  Vor  wenigen  Jahren  sahen  wir 
eine  grössere  Partie  dieser  Waare,  welche  dem  hiesigen  Medicamenten -Depot 
als  chinesische  Rhebarber  angeboten  wurde.  Die  Angabe  von  Lebedour,  dass 
sie  von  Rheum  leukorrhizum  Pal.  abstamme,  und  eigens  für  den  russischen  Hof 
gesammelt  werde,  hat  sich  als  unrichtig  erwiesen. 

11.  Chinesische  oder  Kanton-Rhebarber  (auch  indische, 
dänische,  holländische  etc.). 

Die  nicht  nach  Sibirien  exportirte  Waare  kommt,  wie  früher 
gesagt  wurde,  grösstentheils  über  Kanton  in  den  Handel  und 
macht  den  Seeweg  nach  Europa.  Da  auf  diesem  Handelswege 
keine  sorgfältige  Prüfung  und  Auswahl  der  Rhebarber  vorangeht, 
und  durch  das  längere  Verweilen  während  des  Schiffstransportes 
die  gegen  Feuchtigkeit  äusserst  empfindliche  Waare  mehr  oder 
minder  von  der  Einwirkung  des  in  den  Schiffsräumen  stehenden 
faulenden  Seewassers    besonders    bei   nicht  sehr   sorgfältiger  Ver- 
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packimg  leidet,    so  ist  es  erklärlich  ,   warum  sie   von  sehr  abwei- 
chender Beschaffenheit  angetroffen  wird. 

Neben  guter  Waare,  die  der  russischen  oft  gleich,  zuweilen 
noch  frischer  als  diese  ist,  finden  sich  Wurzeln,  die  noch  ganz 
oder  theilweise  mit  der  2'"  dicken  runzeligen  Rinde,  besonders 
in  den  Vertiefungen  bedeckt  sind,  und  halb-  oder  dreiviertel- 
mundirte  Rhebarber  genannt  werden,  so  wie  geringere,  aus  schwam- 
migen, verholzten,  ganz  oder  theilweise  verdorbenen  Wurzeln  be- 
stehende Sorten. 

Im  Allgemeinen  differirt  die  chinesische  Rhebarber  weder 
in  Form  noch  in  Structur  von  der  russischen  und  die  besseren 
Stücke  sind  von  dieser  gar  nicht  zu  unterscheiden.  Minder  vor- 
zügliche Wurzeln  sind  etwas  weniges  dichter  und  schwerer  und 
haben  gröbere,  mehr  bräunliche  Linien,  was  sich  durch  den  Ein- 
fluss  des  Seetransportes  wohl  erklären  lässt. 

Um  sie  für  den  Verkauf  der  russischen  möglichst  ähnlich 
zu  machen,  wird  sie  in  Europa  nachraundirt.  Halb-  oder  unge- 
schälte Stücke  werden  nachgeschält,  die  Bohrlöcher  ausgeputzt, 
verdorbene  Theile  ausgeschnitten  oder  vielmehr  aus  Sparsamkeit 
abgeraspelt,  so  dass  man  in  verschiedener  Ausdehnung  die  Züge 
der  Raspel  unterscheiden  kann ,  und  endlich  durch  Aneinander- 
schleifen  mit  dem  staubigen  gelben  Überzüge  versehen,  der 
meistens  weit  stärker  als  bei  der  Kronrhebarber  aufgetragen  ist, 
um  alle  vorhandenen  Fehler  nach  Möglichkeit  zu  verbergen. 
Schlechte  Waare  wird  auch  mit  dem  schön  gelben  Pulver  der 
Kurkumawurzel  angestäubt  und  die  Wurmlöcher  mit  einem  Teige 
von  Kurkumapulver  und  Kreide  verstopft. 

Bei  der  Übernahme  der  Waare  hat  man  sich  durch  Zer- 
schlagen, namentlich  der  grösseren,  meist  leichteren  und  schwam- 
migen Stücke  von  ihrer  Innern  Beschaffenheit  zu  überzeugen  und 
hauptsächlich  sein  Augenmerk  auf  das  Verhalten  und  scharfe  Ge- 
präge der  beiden  das  Wurzelparenchym  bildenden  Substanzen  zu 
richten.  Eine  Rhebarber,  die  durch  Feuchtigkeit  gelitten  hat, 
zeigt  am  Bruche  eine  schmutzig  braune  Färbung  und  verwischte 
Zeichnung.  Sie  muss  zurückgewiesen  werden,  wie  auch  jede 
Waare,  welche  die  im  Texte  der  Pharmakopoe  geschilderten  Eigen- 
schaften besitzt. 

Eine  dritte  Sorte  asiatischer  Rhebarber,  welche  häufig  nach 
Europa,  namentlich  nach  Osterreich  kommt,  ist  die  bucharische. 
Sie  wird  nach  Pereira  in  der  Bucharei  gesammelt  und  gelangt 
über  Nischnei  -  Nowgorod   nach   Moskau    und  Petersburg.     Früher 
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kam  sie  häuüg  durch  Juden  nacli  Brody  in  Galizien  und  von 
dort  weiter  nach  Deutschland.  Sie  erscheint  in  rundlichen  oder 
abgeplatteten,  der  Krön  -  Rhebarber  im  Äussern  ähnlichen,  aber 
mit  kleineren  Bohrlöchern  versehenen  Stücken,  sie  ist  leicht, 
ausserordentlich  schwammig,  im  Innern  oft  faulig  xmd  hohl,  am 
Bruche  dunkler  gefärbt,  knirscht  zwischen  den  Zähnen  wenig 
oder  gar  nicht,  riecht  schwächer  und  schmeckt  mehr  adstringirend. 

Durch  das  Bestreben  asiatische  Rhebarber  nach  Europa  zu  verpflanzen, 
sind  in  mehreren  Ländern  ausgedehnte  Culturen  verschiedener  Rheuraarten  ent- 
standen, die  in  medicinischer  Beziehung  zwar  kein  befriedigendes  Resultat  gelie- 
fert haben,  da  die  gewonnenen  Wurzeln  wegen  des  Ekels,  der  Brechneigung  und 
der  kolikartigen  Schmerzen,  welche  sich  nach  ihrer  Anwendung  einstellen,  zum 
therapeutischen  Gebrauche  sich  als  ungeeignet  erwiesen  haben,  trotzdem  aber 
(wenigstens  in  Osterreich)  sich  in  einem  sehr  gedeihlichen  Zustande  befinden  und 
an  Ausdehnung  gewinnen ,  weil  sie  ein  billiges  und  daher  gesuchtes  Färbemittel 
liefern,  und  auch  von  den  Thierärzten  häufig  angewendet  werden. 

Die  europäische  Rhebarber  wird  von  4 — 6  Jahre  alten  Pflanzen  gesammelt, 
und  der  asiatischen  ähnlich  zubereitet.  Nach  den  Ländern,  in  welchen  ihre  Cultur 
am  stärksten  betrieben  wird,  unterscheidet  man  eine  österreichische,  französische 
und  englische  Rhebarber. 

1.  Die  österreichische  kommt  als  mährische  und  als  ungarische 
vor.  Die  erstere  zu  Austerlitz  und  Auspitz  gebaut,  stammt  von  Rheum  compac- 
tum  und  erscheint  in  länglichen ,  konischen ,  ziemlich  weissen  von  bräunlichen 
Adern  und  Punkten  marmorirten  Stücken.  Am  Querschnitte  bemerkt  man  einen 
etwa  1'"  von  der  Peripherie  entfernten  bräunlichen  Harzring.  In  der  Mitte  ist 
das  Parenchym  lockerer  und  poröser,  und  grössere  Exemplare  sind  daher  im 
Innern  gewöhnlich  hohl.  Der  Geruch  ist  viel  schwächer  als  bei  echtem  Rheum, 
der  Geschmack  mehr  schleimig  bitter  und  herbe,  das  Pulver  röthlich  oder 
bräunlichgelb. 

Die  ungarische  Rhebarber  kommt  in  ähnlichen,  aber  kleineren,  unan- 
sehnlichen ,  länglichen ,  etwas  gedrohten,  schmutzig  grünlichgelb  oder  bräunlich 
gefärbten  Stücken  vor.  Man  baut  sie  bei  Kremnitz  und  im  Wieselburger  Comi- 
tate.     Die  Stammpflanze  soll  Rheum  Rliaponticum  sein. 

2.  Die  französische  Rhebarber  wird  von  mehreren  Rheumarten, 
von  Rheum  palmatum,  Rh.  compactum  und  Rh.  Rha]ponticum  gesammelt.  Sie  bildet 
walzen-  oder  kegelförmige,  auch  breite,  auf  einer  Seite  gewölbte  Stücke,  ist 
im  Ganzen  grösser  und  hübscher  mundirt  als  die  österreichische,  so  dass  sie 
in  ihrem  äussern  Ansehen  der  asiatischen  Rhebarber  sich  mehr  nähert.  Ihr 
Parenchym  ist  aber  gleich  jener  holzig,  im  Innern  porös  und  hohl,  am  Querschnitt 
ebenfalls  der  braune  Harzring  sichtbar,  und  auch  im  Geruch  und  Geschmack,  so 
wie  in  der  Farbe  des  Pulvers  kein  weiterer  Unterschied  bemerkbar. 

3.  Die  englische  Rhebarber,  welche  vom  Rheum  Rhaponticum  ab- 
stammen soll,  erscheint  in  verschieden  grossen  und  verschieden  geformten,  häufig 
durchbohrten  Stücken,  ist  sehr  leicht  und  spongiös,  und  besitzt  eine  eigene  röth- 
liche,  nahezu  Fleischfarbe. 

Die  europäische  Rhebarber  wird  der  theuren  asiatischen  in  jeder  Weise 
nachgekünstelt,    um  sie   ihr    unterschieben  zu    können;    doch    lässt    sie   sich  von 


266  Radix  Rhei. 

dieser  ohne  besondere  Schwierigkeit  unterscheiden.  Die  europäischen  Sorten 
bilden  der  Mehrzahl  nach  kleine  längliche,  meist  kegelförmige,  gebogene  oder 
gewundene  Stücke.  Die  grössern  mehr  abgeplatteten  Wurzeln  sind  durchgehends 
innen  porös  und  hohl  und  besitzen  deshalb  ein  geringeres  Gewicht.  Am  Quer- 
schnitte bemerkt  man  den  nicht  weit  von  der  Peripherie  entfernten  dunklen 
Harzring  und  die  braunrotheu  Adern  excentrisch  gestellt.  Zwischen  den  Zähnen 
knirschen  sie  sehr  wenig  oder  gar  nicht,  schmecken  herbe  und  schleimig  bitter, 
färben  nicht  so  stark  den  Speichel  und  riechen  viel  schwächer. 

Der  wichtigste  Bestandtheil  der  Rhebarber,  dem  sie  vorzugsweise  ihre  pur- 
girende  Wirkung  verdankt,  ist  die  Chrysophansäure  =  C^^  H^  Og    +  HO. 

Im  unreinen  Zustande  war  sie  schon  lange  unter  dem  Namen  Rhein,  Rha- 
ponticin,  Rumicin,  Rhebarbarabitter,  Rhebarbaragelb  und  Rhebarbarasäure  bekannt. 
Rohleder  und  Heldt  haben  sie  zuerst  aus  der  Wandflechte  (Parmelia  parie- 
tina  Ach.)  rein  dargestellt,  weshalb  sie  auch  mit  dem  Namen  Parietinsäure 
(Parmeliagelb)  bezeichnet  wurde.  Döpping  und  Schlossb  erger  fanden  sie 
in  dem  harzigen  Theile  des  alkoholischen  Extractes  der  echten  Rhebarber  in  Ge- 
meinschaft mit  3  Harzen ,  die  sie  Erythroretin ,  Phäoretin  und  Aporetin  nennen. 
Ausser  diesen  Bestandtheilen  kommen  in  der  Rhebarber  noch  Gerb-  und  Gallus- 
säure, Zucker,  Pektin,  Amylum  und  Kalksalze,  namentlich  oxalsaurer  Kalk  vor. 

Die  Chrysophansäure  krystallisirt  in  goldgelben,  glänzenden,  nadei- 
förmigen, völlig  geruch-  und  fast  geschmacklosen  Prismen.  Sie  ist  im  kalten 
Wasser  fast  gar  nicht,  im  Alkohol  und  Äther  so  wie  in  alkalischen  Flüssigkeiten 
leicht  löslich.  Alkalien  bewirken  eine  schöne  dunkelrothe  Färbung ,  die  für  die 
Anwesenheit  der  Chrysophansäure  sehr  bezeichnend  ist. 

Nach  Schroff  bewirken  6 — 7  Gran  derselben  öfteres  geschmackloses  Auf- 
stossen,  nach  mehreren  Stunden  intensiv  gelbe  Färbung  des  Harnes,  der  auf  Zu- 
satz von  Alkalien  eine  tief  rothe  Farbe  annimmt  und  nach  24  Stunden  einige 
breiige,  intensiv  gelb  gefärbte  Stuhlentleerungen,  die  ohne  besondere  unangenehme 
Empfindung  sich  einstellen  und  ein  Paar  Tage  hindurch  noch  wiederholen,  wäh- 
rend dem  der  Harn  seine  tief  gelbe  Färbung  beibehält. 


Radix     Salep. 

Salep -Wurzel. 
Die  läuglich-runden  oder  bandförmig  getheilten  Wurzelknollen 
verschiedener    während    der   Fruchtreife    gesammelter   Orchideen 
werden    durch   Brühen   in  Wasser   und    schnelles   Trocknen   in  Öfen 
hart,  schwer  und  durchscheinend. 


Die  Salepwurzel  wird  von  einer  grossen  Zahl  zum  Theile 
noch  unbekannter  Orchideen  gesammelt.  Zur  Zeit  der  Blüthe 
findet  man  zwei  Wurzelknollen  neben  einander,  von  denen  die 
eine,  welche  so  eben  den  blühenden  Stamm  getrieben  hat,  grösser 
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aber  weicher  und  welker,  die  andere,  aus  deren  Knospe  erst  ira 
folgenden  Jahre  der  Stengel  herauswächst,  kleiner  und  derber 
ist.  Die  Einsammlung  der  Knollen  geschieht  im  Sommer  wäh- 
rend der  Samenreife.  Man  entfernt  die  alten  an  den  verblühten 
Pflanzen  hängenden  Knollen,  wäscht  die  bis  zur  Einsammlungszeit 
noch  kräftiger  entwickelten  neuen  Knollen,  reibt  ihre  äusseren  locke- 
ren, epidermoidalen  Schichten  zwischen  groben  Tüchern  ab,  brüht 
sie  dann  in  heissem  Wasser,  wodurch  die  in  den  Zellen  enthal- 
tenen Stärkemehlkörnchen  in  Kleister  umgewandelt  werden,  und 
trocknet  sie  rasch  im  Ofen,  wo  sie  dann  das  eigenthümliche  horn- 
artige  Aussehen  erhalten  und  den  unangenehmen  Geruch,  den  sie 
im  frischen  Zustande  besitzen,  verlieren.  Vor  dem  Austrocknen 
werden  sie  häufig  auf  Fäden  gereiht. 

Die  so  behandelten  Knollen  bilden  den  Salep  und  stellen 
bohnen-  bis  haselnussgrosse  rundliche,  eiförmige  oder  bandförmig 
getheilte  ziemlich  schwere,  harte  und  hornartig  durchscheinende 
Stücke  von  gelblich  oder  graulich  weisser  Farbe  vor,  welche 
aussen  fein  und  unregelmässig  gerunzelt  sind,  keinen  Geruch 
besitzen,  im  Munde  langsam  aufquellen  und  einen  faden  schlei- 
migen Geschmack  erregen. 

Man  unterscheidet  eine  orientalische  oder  persische  und 
eine  deutsche  Sorte  (französischer  Salep  ist  von  dieser  nicht 
verschieden).  Der  orientalische  Salep  kommt  jetzt  grössten- 
theils  aus  Macedonien  und  besteht  aus  grössern  Stücken  als  der 
deutsche,  übertrifft  ihn  aber  nicht  Aveiter  an  Güte.  Er  wird  von 
Oi'chis  papiUonacea  h.,  0.  rubra  Lindl.  und  andern  nicht  genauer 
bekannten  Orchisarten  gesammelt.  Der  deutsche  wird  hauptsäch- 
lich von  Orchis  Morio,  mascula  und  müitaris  L.  und  Orchis  varie- 
gata  Lam.  erhalten.  Orchis  maculata  und  latifoUa  L.  und  Orchis 
majalis  Reich,  liefern  bandförmige  Knollen,  die  in  gewöhnlichem 
Salep  in  verschiedener  Zahl  sich  finden  und  früher  unter  dem 
Namen  Radix  palmatae  {Palmas  Christi  Händleinwurz ,  Glücks- 
hand) für  sich  in  den  Handel  gebracht  wurden.  Der  bandförmig 
getheilte  Salep  steht  dem  ungetheilten  an  Güte  nach,  weil  er 
stärker  als  dieser  zusammenschrumpft. 

Der  deutsche  Salep  kommt  grösstentheils  vom  Tauuus,  dem  Ehöngebirge, 
dem  Oden-  und  Westerwald.  In  einigen  Gegenden  werden  die  Orchisarten  zu  seiner 
Gewinnung  eigens  cultivirt  und  dadurch  vorzüglichere  Sorten  von  Salep  erhalten.  In 
Prankfurt  werden  nach  Mettenheimer  jährlich  12  — 14000  Pfund  der  Wurzel 
verkauft.  Nach  ihm  sollen  absichtliche  Verfälschungen  mit  den  Knollstöcken  von 
Colchicum  autumnale  vorkommen,  welche  dem  Salep  täuschend  ähnlich  nachgeahmt 
werden.     Sie  sind  viel  weisser  als  echter  Salep ,  nicht  so  hart ,    daher  leichter  zu 
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pulvern,    scliraecken  anfänglich    siisslich ,    dann  Litter    scharf,    während  Salep  nur 
rein  schleimig  schmeckt. 

Der  Salep  ist  um  so  besser,  je  grösser,  weniger  gerunzelt 
und  durchscheinender  er  ist.  Die  Grrösse  und  sonstige  Güte  hängt 
theils  von  der  Orchisart  —  denn  nicht  alle  liefern  gleich  grosse 
Knollen  —  theils  von  dem  Boden,  in  dem  sie  gewachsen,  und  von 
der  Einsammlungszeit  ab.  Knollen,  die  noch  nicht  gehörig  ent- 
wickelt waren ,  schrumpfen  beim  Austrocknen  sehr  stark  zusam- 
men und  erhalten  eine  dunklere,  fast  bräunliche  Farbe.  Kleiner 
sehr  zusammengeschrumpfter  Salep,  so  wie  angeschimmelter  oder 
von  Würmern  zerfressener  ist  zu  verwerfen. 

Die  frischen  Knollen  besitzen  einen  bitterlichen  Geschmack  und  einen 
widrigen  samenähnlichen  Geruch,  der  (nach  Mathieu  de  Domhasla)  von  einem 
flüchtigen  Öle  bedingt  werden  soll.  Der  Hauptmasse  nach  bestehen  sie  aus  Zellen, 
die  aus  einer  gallertartig  aufgequollenen ,  dem  Bassorin  (S.  20)  ähnlichen  Mem- 
bran gebildet  sind  und  ein  feinkörniges  Stärkmehl  einschliessen,  das  bei  Einwir- 
kung der  Hitze  sich  in  Kleister  umwandelt,  wodurch  sie  ein  hornartiges  Aussehen 
erhalten,  und  durchscheinend  werden. 

Die  gepulverte  Salepwurzel  schwillt  in  kaltem  Wasser  stark  an  und  quillt 
im  heissen  Wasser  zu  einem  dicken  Schleime  auf.  1  Tlieil  mit  16  Theilen  kal- 
tem Wasser  verrieben  und  dann  mit  80  Theilen  heissem  Wasser  geschüttelt,  gibt 
den  von  mehreren  Pharmakopoen  vorgeschriebenen  Salepschleim. 

Eine  Abkochung  von  1  Theil  Saleppulver  mit  300  Theilen  Wasser  auf 
200  Theile  Colatur  liefert  nach  dem  Erkalten  eine  steife  Gallerte.  Um  ein  nicht 
gelatinisirendes  Decoct  zu  erhalten,  muss  eine  fast  doppelt  so  grosse  Wasser- 
menge genommen  werden. 

Die  Salepwurzel  wird  zur  Bereitung  des  Decoctes  als  gröbliches  Pulver 
(von  einem  merklich  geringeren  Feinheitsgrade  als  die  für  den  thierärztlichen  Ge- 
brauch bestimmten  Siebpulver)  an  die  Apotheken  abgegeben.  Sie  ist  sehr  hart 
und  daher  schwierig  zu  pulvern.  Man  bringt  sie  zuerst  in  die  Stampfe,  um  sie 
gröblich  zu  zerstückeln  und  nach  dem  Absieben  (um  die  gröbern  Theile  zu  ent- 
fernen) auf  die  Mühle,  in  der  sie  nicht  mit  einem  Male,  sondern  erst  nach  mehr- 
maligem Auftragen ,  wobei  jedesmal  die  Steine  einander  näher  gestellt  werden 
müssen,  zu  dem  erforderlichen  Feinheitsgrade  gebracht  wird. 


Radix    Sassaparillae. 

Sassaparilla- Wurzel. 

Die  sehr  langen ,  dünnen ,  knotenlosen ,  noch  mit  den  Fasern 
besetzten  und  mit  einer  Markröhre  versehenen  Nebenwurzeln  ver- 
schiedener zu  den  Asparagineen  gehörender  Smilax-Arten, 
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Die  HandelsH^aare  muxs  in  der  Oiif/inal-  Verpackting ,  wie  sie 
aus  Amerika  eingeführt  wird,  ahf/eliefert  werden,  aus 
1—3  Linien  dicken,  nicht  zu  tief  gefurchten,  graubraunen 
oder  blass-hrüunlichen  Jl'urzein  bestehen,  utid  darf  nicht 
über  lO  Procent  Knollstöcke,  Stengelreste  und  erdige 
Substanzen  eingemengt  enthalten. 

Eine  feuchte,  schimmelige  IVaare,  deren  Wurzeln  unansehnlich, 
mis.ffarbig,  verschrumpft  sind,  ist  nicht  annehmbar. 

Für  den  arzeneilichen  Gebrauch  wird  die  Wurzel  von 
den  Knollstöcken  ,  Stengeltheilen  und  den  fremden  Substan- 
zen gereiniget. 

Die  öassaparilla  wurde  zuerst  von  den  Spaniern  ungefähr 
im  Jahre  1530  als  Heilmittel  gegen  die  damals  so  gefürehtete 
Lustseuche  nach  Europa  gebracht.  Zu  dieser  Zeit  scheint  nur 
die  Honduras-Sassaparilla  eingeführt  Avorden  zu  sein  und  den  Ruf 
als  Heilmittel  gegründet  zu  haben.  Gesteigerter  Begehr  nach 
dieser  anfänglich  im  hohen  Preise  stehenden  Waare  führte  zur 
Einsammlung  in  andern  entfernten  Districten  imd  so  zu  einer 
ansehnlichen  Zahl  von  Sorten,  über  deren  Abstammung  imd  Her- 
kommen unsere  Kenntnisse  noch  bis  zum  heutigen  Tage  sehr  unvoll- 
kommen sind.  Ganz  verschiedene  Sorten  erscheinen  im  Handel  unter 
demselben  Namen  und  umgekehrt.  Diese  Schwierigkeit  in  der 
richtigen  Bestimmung  der  Handelssorten  ist  selbst  durch  die  treff- 
liche Arbeit  Schleiden's  nicht  ganz  überwunden  worden,  denn 
bis  jetzt  ist  man  noch  nicht  im  Stande  den  Ursprung  der  meisten 
Sorten  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Der  Grund  liegt  theils  in 
der  Unkenntniss  der  Stammpflanzen  und  ihres  Vaterlandes ,  so 
dass  es  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  lässt,  ob  in  einer 
Sorte  nicht  die  Wurzeln  mehrerer  Species  enthalten  seien,  theils 
in  den  Vegetationsverhältnissen  der  Wurzel  selbst.  Sehr  viel  trägt 
noch  zu  der  Unsicherheit  in  der  Erkenntniss  der  Sassaparillasorten 
die  verschiedene,  mehr  oder  weniger  sorgfältige  Behandlung  der 
Wurzel  bei. 

Die  ofhcinelle  Sassaparilla  (Fig.  22)  besteht  aus  der  dünnen 
und  langen,  knotenlosen,  mit  zarten  sich  vielfach  verästelnden 
Fasern  besetzten  Nebenwurzeln,  die  von  verschiedenen  und  wie 
gesagt,  grossentheils  unbekannten  Smilaxarten  gesammelt  werden. 
Sie  entspringen  aus  einem  knollig  verdickten  horizontal  oder 
etwas  schief  in  der  Erde  gelagerten  Wurzelstock,  der  nach  auf- 
wärts dornige  mit  hervorstehenden  Knoten  versehene  holzige 
Stengel  treibt.     Sie  sind  verschieden,  bis  8  Fuss  lang,  aber  nicht 
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Fig.  22. 


in  ihrer  ganzen  Länge  gleich  stark,  was  von  der  ungleichen  Ent- 
^vickl^^ng  ihrer  Rindensubstanz  bedingt  wird.  Am  Ursprünge  sind 
sie  am  dünnsten,  dann  schwellen  sie  allmählig  an  und  verdünnen 
sich  wieder  gegen  die  Endspitze  ,  welche  beim  Herausziehen  der 
Wurzel  leicht  abreisst  und  daher  in  der  Regel  fehlt. 

Die  Smilax  -  Arten  sind  strauchartige 
Lianengewächse,  welche  im  tropischen  Ame- 
rika vorzugsweise  an  den  Ufern  der  grossen 
Flüsse  häufig  angetroffen  werden.  Am  ge- 
nauesten sind  von  ihnen  bekannt:  die  in 
Mexico  ehiheimische  Smüax  medtca  Schlech- 
tendahl,  welche  die  Vera-Cruz-  und  Tam- 
pico-Sassaparilla  liefert,  dann  Smilax  offici- 
nalis  Humboldt  et  Bonpland  (in  Neu- 
Granada  und  an  den  Ufern  der  Seitenflüsse 
des  Magdalenenstromes),  wahrscheinlich  die 
Stammpflanze  der  centro  -  amerikanischen 
Sorten,  ferner  Smilax  syphilitica  Willde- 
now  (in  Columbien),  Smilax  papyracea 
Poiret  (in  Brasilien  in  der  Nähe  des  Ama- 
zonenstromes) und  Smilax  cordato  -  ovata 
Persoon  (in  Brasilien  und  Cajenne),  von 
welchen  hauptsächlich  die  südamerikanischen 
Sassaparillasorten  abstammen . 

Die  Gewinnung  der  Sassaparilhiwurzeln  ist  wegen 
ihrer   bedeutenden  Länge    und   der   Festigkeit    des  Bo- 
dens, so  wie  der  klimatischen  Verhältnisse  und  anderer 
für    den   Einsammelnden   ungünstiger    Einflüsse    halber 
mit   vielen    Schwierigkeiten    verbunden.     Dort    wo    der 
Boden  sehr  fest  ist,  wird  er  begossen  und  aufgewühlt, 
dann    der  Wurzelstock    mit   einem  Haken  gefasst   und 
die  langen  Nebeuwurzein  herausgezogen,  welche  iu  ver- 
schiedener Entfernung  von    ihrem  sich    allmählig  ver- 
dünnenden Ende    abreissen.     Die    erhaltenen    Wurzeln 
werden  gewaschen    oder  gleich  getrocknet    und    durch 
Klopfen  von  der  Erde  befreit,  sodann  in  Bündel  gelegt 
und  in  verschieden  grosse  Ballen  verpackt. 
Die  Art  der  Packung  ist  nicht  bei  allen  Sorten  gleich.  Bei  der  im  Handel 
am  wenigsten  geschätzten  Vera-Cruz-Sassaparilla  (vergl.  Fig.  22)  werden  die  langen 
Nebenwurzeln  rückwärts   über  den   mit  ihnen    in  Verbindung    bleibenden  Wurzel- 
stock, an  dem  häufig   noch  die  Stengelreste  verbleiben,  herumgeschlagen  und  zu 
einem  Bündel  ohne  Ordnung   zusammengelegt   und  gar  nicht  oder  nur  oberfläch- 
lich umschlungen. 

Bei  andern  besser  behandelten  Sorten  (Carracas-Sassaparilla)  (Fig.  23)  werden 
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Fig.  24. 


1 — 3,  selten  mehrere  Wurzelcomplexc  zu  1  '/j  — 3' langen  Bündeln  zusammengeselilagen 
und  mit  einer  langen  und  scliönen  Wurzel  in  unregelmässigen,  weitläufigen  Win- 
dungen zusammengeschnürt  (SassnparUla  rotimda). 

Bei  der  Honduras-Sassaparilla  (Fig.  24)  werden  die  an  den  Enden  umgeschla- 
genen Nebenwurzeln  mit  oder  ohne  den  Wnrzelstock  der  Länge  nach  in  2- — 3' lange 
und  3 — 7"  dicke  Bündel  zusammengelegt  und  bis  auf  die  mehr  oder  weniger  lang 
frei  bleibenden  Enden  umwickelt. 

Eine  ganz  verschiedene  Packung  zeigt  die  brasilianische  Sassaparilla. 
Bei  dieser  werden  die  zuvor  gereinigten  und  gleich  lang  geschnittenen  Wur- 
zeln in  regelmässige,  3  —  5'  lange ,  verschieden  dicke  cylindrisclie  Rollen  ge- 
legt und  mit  den  Ranken  einer  Liane,  Timbotitica  genannt,  in  regelmässigen, 
ziemlich  dichten  Windungen  s^jiralig  umschlungen  (Sassaparilla  longa).   (Fig.  25.) 

Im  Innern   solcher  Rollen  oder  „•      «., 

Flg.  23. 
Bündel    trifft    man    in    der   Regel    die 

schlechten,  aussen  die  schönsten  Wur- 
zeln an;  nicht  selten  ist  das  Innere 
mit  ganz  unbrauchbarer  Waare ,  mit 
ganzen  oder  getheilten  Wurzelstöcken, 
Stengelresten ,  Holzstücken,  Steinen 
und  andern  fremden  Dingen  zur  Ver- 
mehrung des  Gewichtes  aus- 
gefüllt. 

Die  so  geformten  Bün- 
del werden  zuletzt  in  grös- 
sere Ballen  verpackt.  Ge- 
ringere Sorten,  wie  z.  B.  die  Vera- 
Cruz-Sassaparilla  werden  in  verschie- 
den grosse  (150—300  Pfund  schwere) 
Ballen  gebracht,  die  imr  mit  Stricken 
zusammengeschnürt  sind.  Die  cylin- 
drischen  Bündel  der  Lissaboner  Sassa- 
parilla kommen  in  Fardeln  oder  in 
leinenen  Ballen  in  den  europäischen 
Handel.  Die  langen  Bündel  der  Hon- 
duras-Sassaparilla sind  zu  100 — 150 
Pfund  mit  Stricken  zusammengeschnürt  und  an  beiden  Enden  mit  Rindshäuten 
so  umgeben,  dass  man  ringsum  die  Wurzel  frei  sehen  kann.  Eine  solche  Packung 
führt  den  Namen  Surone. 

Für  den  Kleinhandel  wird  die  originelle  Waare  sortirt.  Die  schönsten 
Wurzeln,  namentlich  der  durch  ihr  weisses  und  weites  Mark  ausgezeichneten  bra- 
silianischen Sorten  werden  ausgesucht,  im  Wasser  kurze  Zeit  geweicht  und  ge- 
waschen, dann  gestreckt  und  in  2  —  2'/^'  lange,  ungefähr  3"  dicke  Bündel  ge- 
bracht, an  beiden  Enden,  so  wie  in  der  Mitte  mit  Bindfäden  zusammengeschnürt 
und  an  dem  einen  dicht  zusammengezogenen  Ende  halbkugelförmig  abgedrechselt, 
damit  die  Querschnitte  sämmtlicher  Wurzeln  sich  pi'äsentiren  und  der  Käufer  sich  von 
der  Güte  jeder  einzelnen  überzeugen  könne.  Eine  solche  ausgesuchte  Sorte  wird 
hier  um  einen  4 — 5  Mal  höheren  Preis  als  die  originelle  Waare  verkauft. 

Weit  häufiger  findet  man  im  Kleinhandel  die  Sassaparilla  in  regelmässigen, 
in   der  Mitte    etwas    bauchig    aufgetriebenen  1'  langen,    1 '/^  —  2  Pfund    schweren 


Fig.  25, 
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Bündeln,  die  in  der  Mitte  und  an  den  beiden  Enden  mit  einem  Streifen  farbi- 
gen Papiers  umgeben ,  und  darüber  mit  Bindfäden  fest  zusammengebunden  sind. 
Diese  Bündel  werden  aus  den  verschiedensten  Sorten ,  wie  sie  gerade  im  Handel 
sieh  finden,  zusammengesetzt,  wobei  die  schönen  Wurzelstücke  an  die  Peripherie 
gelangen,  während  das  Innere  mit  den  schlechteren  Stücken  und  Abschnitzeln  aus- 
gefüllt ist. 

Seit  mehreren  Jahren  wird  diese  charakterlose  Waare  für  den  Armeebedarf 
nicht  mehr  bezogen ,  sondern  statt  derselben  Honduras  -  Sassaparilla  in  der  Origi- 
nalverpackung angekauft,  die  aber  nicht  über  10  Proc.  Knollstöcke,  Stengelreste 
und  erdige  Theile  eingemengt  enthalten  darf. 

Für  den  Arzeneigebrauch  werden  die  Bündel  zerlegt,  die  vorhandenen  Ein- 
mengungen beseitigt,  der  Staub  durch  Abklopfen  entfernt,  endlich  die  langen 
Nebenwurzeln  in  schmale  Bündel  gebracht  und  in  der  Wurzelschneidemaschine 
geschnitten.  Die  etwas  schräge  einfallenden  Messer  ziehen  die  nachgiebigen  aber  zähen 
Wurzeln  eine  kurze  Strecke  mit  sich,  wodurch  sie  theiJs  gespalten,  theils  in  längliche 
Abschnitte  zertheilt  werden.  Die  so  zerstückten  Wurzeln  haben  entfernt  dasselbe 
Aussehen,  wie  eine  nach  der  gewöhnlichen  Methode  geschnittene  Sassaparilla, 
nur  ist  die  Zerkleinerung  eine  weit  minutiösere  und  aus  diesem  Grunde  die  Ex- 
traction  der  Wurzel  mit  Wasser  eine  ergiebigere.  —  Bleiben  grössere  Stücke 
ungeschnitten  zurück,  so  werden  sie  ausgelesen ,  in  die  Bündel  eingeschoben  und 
auf  die  Maschine  zurückgebracht. 

Die  im  Handel  bei  der  Sortirung  der  Sassaparilla  entfallenden  Abschnitzel 
werden  ebenfalls  und  zwar  der  Länge  nach  einfach  oder  doppelt  geschnitten  und 
als  Sassaparilla  scissa  verkauft.  Gewöhnlich  erhält  mau  unter  diesen  Namen  die 
am  billigsten  im  Preise  stehende  geschnittene  Vera-Cruz-  oder  Tampico-Sassaparilla, 
doch  ist  auch  die  Lissabouer  Sorte  ,  als  beste  Waare ,  geschnitten  im  Handel 
zu  haben. 

Der  anatomische  Bau  der  Sassaparilla  ist  so  charakteristisch, 

dass    Verwechslungen   mit  anderen  Wurzeln 
Fi}?.  26.  .  1   .  .  . 

nicht    leicht    möglich   sind.     Betrachtet  man 

ihren  Querschnitt  (Fig.  26) ,  so  bemerkt 
man  3  auf  einander  folgende  Kreise,  von 
denen  der  äussere  die  Rinde,  der  mittlere 
den  holzigen  Kern  und  der  innere  das  Mark 
begrenzt.  Ihre  anatomischen  Verhältnisse 
hat  Schieiden  mit  Bezug  auf  die  ver- 
scliiedenen  Handelssorten  auf  das  genaueste 
^  erforscht. 

Die  Rinde  erscheint  aus  3  auf  einander  folgenden  Schichten  zusammenge- 
setzt (Fig.  27  und  28J.  Die  äusserste  Schichte  a,  deren  Ei^idermisüberzug  meist 
ganz  oder  grösstentheils  fehlt,  besteht  aus  inhaltlosen,  lauggestreckten ,  ungefärb- 
ten, oder  gelb  und  roth  gefärbten  Zellen,  deren  Wandungen  schichtenweise  ver- 
deckt und  mit  Porenkanälen  verseilen  sind.  Die  Verdickungsschichten  sind  aber 
ungleich,  so  dass  die  gegen  die  Epidermis  gekehrten  Lagen  stärker  sind  als  die 
Innern.  Solcher  Zellen  sind  3  —  4  Reihen  vorhanden,  auf  welche  2 — 3  dünnwan- 
digere mit  undeutlicherer  Schichtung  folgen  und  den  Übergang  zu  den  Zellen 
der  Mittelschichte  der  Rinde  vermitteln. 
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Diese  besteht  ,ius  3  —  4  Mal  kürzeren,  rundlicli  cylinclrischen  wasserhellen 
Zellen  b ,  mit  dnzwisclien  liegenden  grossen  Intercellulargängen.  In  den  Zellen 
ist  Amylum  c  entweder  in  vereinzelten  nnd  zu  2 — 6  zusammengewaebsenen  Körn- 
chen oder  in  einem  formlosen  Zustande  enthalten.  Zwischen  ihnen  liegen  Zellen, 
welche  Prismen  aus  oxalsaurer  Kalkerde  d  führen.  Nur  selten  sind  die  Zellen 
ganz  oder  grösstentheils  leer  und  zwar  bei  magern  und  zusammengeschrumpften 
Rinden. 

Fig.  27. 

^  / 


Querschnitt  einer  brasilianisclien  Sa.s.saparillawuvzel. 
Fig.  28. 


Längenschnitt  der.selben  Wurzel. 

Die  innerste  Schichte  e,  welche  Schieiden  Kernscheide  nennt,  gränzt 
die  Rinde  vom  Holzkreise  ab.  Sie  besteht  aus  einer,  selten  aus  mehreren  Reihen 
gelber  oder  röthlichgelber  leerer  Zellen,  deren  mit  Porenkanälen  versehene  Wan- 
dungen vorwaltend  nach  innen  (im  Gegensatze  zu  den  Zellen  der  äussern  Rinden- 
schichte) schichtenweise  verdickt  sind.  Die  variable  Form  ihres  Querschnittes 
(vergl.  Fig.  30,  32  und  34)  gibt  ein  Kennzeichen  für  die  Unterscheidung  der 
Hauptsorten  ab. 

Der  Holzkreis  f  ist  blassgelb  und  wird  aus  stark  verdickten  Holzzellen,  aus 
Cambialzellen  und  Gefässcn  gebildet,  welche  letztere  zu  grössern  und  kleinern 
Gruppen  angeordnet  sind.  Nach  innen  gehen  die  Holzzellen  plötzlich  in  das 
Mark  über. 

Das  Mark  g  hat  den  Bau  der  mittleren  mehligen  Rindenschichte,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  die  Zellen  meist  etwas  stärker  sind  und  zwischen  ihnen 
sich  oft  vereinzelte  Gefässe  und  Gefässgruppen  finden. 

Schleiden  stellt  in  Betreff  der  Herkunft  3  Gruppen  von 
Sassaparillasorten  auf:   südamerikanische,  centroamerikanische  und 

Bernatzik,  Comni.  z.  öaterr.  Mil.  Pharm.  11.  Bd.  18 
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mexicanische,  deren  jede  wieder  in  mehrere  Unterarten  zerfällt. 
Zuletzt  führt  er  noch  einige  Sorten  an,  über  deren  Herkunft  keine 
Sicherheit  herrscht. 

Die  Hauptgruppen  geben  sich  durch  ihren  bestimmten  ana- 
tomischen Bau  leicht  zu  erkennen ,  die  einzelnen  Unterarten  sind 
dagegen  schwieriger  zu  unterscheiden. 

Bei  Bestimmung  der  letzteren  hat  man  sich  hauptsächlich  an  2 
Merkmale  zu  halten,  an  die  mehr  oder  minder  sorgfältige  Behandlung, 
die  sie  erfahren  haben ,  (ob  sie  gewaschen ,  geräuchert ,  wie  sie 
verpackt  sind  etc.) ,  und  an  den  Farbenton ,  den  sie  in  Masse 
zeigen,  der  bei  den  ungewaschenen  von  der  Farbe  der  anhängen- 
den Erde  theilweise  abhängt.  Die  Dicke,  so  wie  die  Beschaffen- 
heit der  Aussenfläche  der  Wurzeln  ist  von  untergeordneter  Be- 
deutung, fast  bei  allen  originellen  Sorten  finden  sich  dünne  und 
magere,  den  holzigen  Kern  locker  umgebende  Wurzeln,  neben 
dickeren  und  fast  glatten,  so  wie  alle  dazwischen  liegende  Über- 
gänge, ferner  mehlige,  mit  leeren  Rindenzellen  versehene  oder 
mit  amorpher  Stärke  gefüllte,  fast  knorpelartige  Wurzeln  vor; 
die  Stärke  ist  kein  constanter  Bestandtheil,  sie  kann  fehlen,  im 
Überschüsse  angehäuft  oder  als  eingetrockneter  Kleister  (dex- 
trinartige Substanz)  vorhanden  sein,  was  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  von  ungleichem  Alter  der  Wurzel  und  verschiedener  Ein- 
sammlungszeit  abhängig  ist  und  wodurch  die  Wurzel  eine  tiefe 
Runzelung,  dichtere  Consistenz  und  eine  dunklere  Färbung  in 
ihrem  Innern  oder  das  Gegentheil  erhalten  kann. 

I.  Südamerikanische  Sassaparillasorten. 
Sie  unterscheiden  sich  (Fig.  29)    von  den    beiden    folgenden 
Gruppen  dadurch,  dass  das  Mark  einen  3 — 4  Mal  grösseren  Durch- 


Fig.   29. 


messer  hat,  als  die  Breite  des  Holzkreises, 
von  der  Kernscheide  bis  zur  Grenze  des 
Markes  gemessen,  beträgt,  so  dass  auf  der 
Durchschnittsfläche  ein  grosses  und  weites 
von  dem  schmalen  Gefässbündelkreise  um- 
schlossenes Mittelfeld  erscheint.  Die  densel- 
ben umgebenden  Zellen  der  Kernscheide  sind 
keilförmig  radial  gestreckt.  (Fig.  30.)  Auf 
sie  folgt  eine  gewöhnlich  dicke  und  mehlige 
Rinde. 


Zu  deu  südamerikanischen  »Sorten  gehören: 
a.  Die  brasilianische  Sassaparilla  oder  Lissaboner  (weil  sie  früher 
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nach  Lissabon  gebracht  wurde ,  ehe  sie  weiter  versendet  worden  istj ,  auch  de 
Para  (von  dem  brasilianischen  Ausfuhrhafen)  oder  de  Maranon  (vom  Amazouen- 
strome,  an  dessen  Ufern  und  seiner  Nebenflüsse  sie  gesucht  wird)  genannt;  von 
älteren  Pharmakologen  mit  dem  Namen  Sassaparilla  insipida  bezeichnet,  weil 
sie  verglichen  mit  andern  Wurzeln  einen  schwächern  Geschmack  haben  soll. 

Sie  unterscheidet  sich  von  andern  Sorten  theils  durch  ihre  Packung,  theils 
dadurch,  dass  sie  von  anhängender  Erde  durch  Waschen  befreit  und  zur  bessern 
Conservirung  durchräuchert  ist ,  daher  eine  braune ,  ins  Schwärzliche  ziehende 
Farbe  besitzt. 

b.  Caracas  oder  Laguayra  Sassaparilla.  Sie  hat  ihren  Namen 
von  Caracas,  der  Hauptstadt  in  Venezuela  und  Laguayra  dem  Ausfuhrhafen. 
Von  der  vorigen  unterscheidet  sie  sich  hauptsächlich  durch  ihre  lebhafte  gelbliche 
oder  röthliche  Farbe ,  weil  ihre  Wurzeln  nicht  durchräuchert  sind.  Gewöhnlich 
hängen  die  Nebenwurzeln  noch  an  dem  Wurzelstock,  und  2 — 3  solcher  Complexe 
sind  zu  einem  2 — 3'  langen  Bündel  zusammengewickelt  und  mit  einer  dickern 
und  schönern  Wurzel  umschlungen.  Die  dicken  röthlichen  Wurzeln  werden  in 
Italien  besonders  geschätzt  und  als  Fioretta  oder  italienische  Sassaparilla  verkauft. 

IL  Centroamerikanische  Sassaparillaso 

In  diesen  so  wie  in  den  mexikani- 
schen Sorten  ist  der  Gefässbündelkreis  fast 
eben  so  breit  als  der  Durchmesser  des  Mar- 
kes (Fig.  31),  daher  ein  viel  kleineres  Mit- 
telfeld vorhanden.  Die  äussere  Rindenschichte 
(zuweilen  auch  die  mittlere)  ist  sehr  dünn, 
gewöhnlich  hellbraun  und  röthlich  gefärbt, 
während  die  dritte  —  die  Kernscheide  —  sehr 
stark  entwickelt  und  besonders  dadurch 
charakterisirt  ist,  dass  ihre  Zellen  viereckig 
oder  in  der  Quere  etwas  gestreckt  und  gleich- 
förmig verdickt  sind  (Fig.  32). 


Fig.  32. 


1.  Hoü  du  ras- Sassaparilla  (Name  von  dem  centralamerikanischen 
Freistaat  Honduras),  früher  aa-is  sive  gutturalis —  die  scharfe  oder  in  der  Kehle 
kratzende  genannt,  welches  Kennzeichen  jedoch  höchst  unzuverlässig  ist. 

Sie  kommt  in  den  Handel  theils  in  sorgfältig  zusammengelegten  Bündeln 
(Bündel-Honduras-Sassaparilla),  in  denen  nur  hie  und  da  Wurzelstöcke  und  Sten- 
gelüberreste vorkommen,  theils  nur  lose  zusammengewunden  und  mit  dem  Knoll- 
stock und  Stengelüberresten  versehen  (Lose  Honduras-Sassaparilla). 

Die  Wurzeln  sind  gelblich  bis  röthlichbraun ,  aber  durch  Schmutz  meist 
grau  gefärbt,  mit  massig  tiefen  und  schmalen  Längsfurchen  versehen,  gewöhnlich 
mehlreicli,  am  Durchschnitte  weiss,  selten  ins  Röthliche  ziehend  und  von  verschie- 
dener Dicke.  Neben  mehligen  Wurzeln  kommen  dünne  und  magere,  wie  auch 
solche  vor,  deren  Rindenschichte  in  Folge  dextrinartiger  Umwandlung  des  Amy- 
lums  hornartig  und  von  bräunlicher  Farbe  ist.  Man  unterscheidet,  wiewohl  mit 
Unrecht,  beste  oder  fette  (sehr  dicke  und  mehlige)  mittlere  und  schlechte  (magere) 
Wurzeln. 

18' 
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2.  Sassaparilla  da  Costa  ricca.  Sic  unterscheidet  sich  nicht  wesent- 
lich von  der  vorigen.  Gewöhnlich  trifft  man  unter  dieser  Benennung  erst  in 
Europa  ausgesuchte  Honduras  mit  sehr  dicker  und  mehliger  Rindenschichte. 

3.  Jamaika-  oder  rotlibärtige  Sassaparilla.  Wir  reihen  sie,  wie 
Martiny  schon  früher  gethan  hat,  an  die  Honduras-Sassaparilla  an,  in  der  wir 
sie  wiederholt  angetroffen  haben.  Zwischen  den  Bündeln  einer  vorherrschend 
mageren  Honduras  fanden  wir  diese  in  England  so  sehr  geschätzte  Sorte  in 
Bündeln  von  gleicher  Form  und  Länge,  und  neben  diesen  viele  Übergänge  zur 
gewöhnlichen  Honduras. 

Die  Wurzeln  der  Jamaika  -  Sassaparilla  sind  dünn ,  stark  gefurcht ,  von 
braunrother  Farbe  und  mit  zahlreichen  feinen,  vielfach  sich  verästelnden  Fasern 
besetzt.  Einden-  und  Markschichte  zeigen  eine  röthliche  Färbung;  der  Geschmack 
ist  schleimig,  hiiitennach  etwas  bitterlich  scharf,  beim  Kauen  färbt  sich  der 
Speichel. 

Sie  wird  nicht  in  Jamaika  gesammelt,  sondern  wie  Pereira  in  Erfahrung 
gebracht  hat,  an  der  Mosquito-Küste  und  gelegentlich  auch  von  Guatemala  dort- 
hin gebracht.  Sie  liefert  nach  seiner  Angabe  grössere  Extractmengen  als  jede 
andere  Sorte  und  das  Extract  löst  sich  leicht  in  kaltem  Wasser. 

III.  Mexicanische  Sassaparillasorten. 

Sie  stimmen  (Fig.  33)  hinsichtlich  der 
Dicke  des  Gefässbündelkreises  im  Verhält- 
niss  zum  Marke  mit  den  centro  -  amerikani- 
schen überein ,  unterscheiden  sich  aber  von 
ihnen  durch  die  Kernscheide  (Fig.  34),  deren 
Zellen  von  innen  nach  aussen  gestreckt  und 
nach  innen  zu  stärker  verdickt  als  nach 
aussen  sind.  Ihre  Rinde  ist  meist  hornartig 
und  dünn,  so  dass  die  mittlere  Schichte  oft 
kaum  zu  unterscheiden  ist,  bisweilen  ganz 
oder  theilweise  (Höhlungen  bildend)  ver- 
schwunden, selten  weiss  und  mehlig,  in  der  Regel  schmutzig  gelb 
bis  braunroth,  und  dunkler  als  das  Mark. 

1.  Vera-Cruz -Sassaparilla  (Sassaparilla  della  Conta) ;  früher  als 
Sassaparilla  amaricans  seu  amarescens  (von  dem  bitterlichen  Geschmack,  den  man 
ihr  zuschrieb,  den  sie  aber  nicht  immer  hat)  bezeichnet.  Sie  ist  von  allen  Sorten 
die  schmutzigste,  daher  auch  die  niedrigste  im  Preise  und  stets  schon  daran  zu 
erkennen,  dass  sie  mit  einer  dunkelgrauen  fettigen  Erde  bedeckt  ist, 

2.  Tarn  pico- Sassaparilla.  Diese  (nach  dem  Ausfuhrhafen  Tampico  de 
los  Tamaulipas)  benannte  Sorte  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  blos  dadurch,  dass 
sie  besser  gereinigt,  daher  von  bräunlich  gelber  Farbe  und  sorgfältiger  verpackt  ist. 

Die  in  neuerer  Zeit  im  Wiener  Handel  vorkommende  Sassaparilla  de 
Matzatlan  ist  ihr  ähnlich,  aber  viel  reiner  und  von  heller,  bräunlichrother  Farbe. 

Unsichere  Sorten  hinsichtlich  ihrer  Herkunft  sind  nach  Schieiden  die 
Vorerwähnte  da  Costa,  de  Lima  und  die  italienische  Sassaparilla. 

Die  Sassaparilla  de  Lima  ist  graubraun,  fast  federkieldick  und  sehr 
zart  gefurcht.     Ihre  weisse    mehlige  Rinde    umgibt   ein    dünner  mit    wenig  Poren 
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versehener  Holzring,  der  ein  weisses  mehliges  Mark  umschliesst.  Die  Wurzeln 
stehen  mit  dem  Wurzelstock,  um  den  sie  herumgesclilungen  sind ,  in  Verbindung 
und  bilden  so  ziemlich  breite  Bündel ,  die  zu  60 — 80  Pfund  schweren  Ballen 
verpackt  sind. 

Die  italienische  Sassapa rilla  kommt  gegenwärtig  als  eigene  Sorte 
nicht  mehr  vor.  Man  sammelte  sie  in  frühern  Zeiten  von  der  in  Südeuropa  und 
im  Orient  einheimischen  Smilax  aspera  L.  Jetzt  versteht  mau  unter  diesem 
Namen,  wie  früher  gesagt  wurde,  die  dicksten  und  mehlreichsten  Wurzeln  ohne 
Unterschied  der  Sorte,  welche  in  Italien  in  dünne  Scheiben  geschnitten  und  in 
mehreren  Nummern  nach  der  Dicke  und  Weisse  verkauft  werden. 

Verfälschungen  der  Sassaparilla  kommen  nicht  vor.  llir 
anatomischer  Bau  ist  so  charakteristisch,  dass  nur  der  Unwissendste 
sie  mit  andern  dünnen  Wurzeln  oder  Wurzelausläufern  verwech- 
seln könnte.  Um  so  schwieriger  ist  es  aber  Kriterien  für  ihre 
Güte  anzugeben ;  denn  einerseits  sind  die  unmittelbaren  Wirkun- 
gen der  Sassaparillawurzel  zu  wenig  auffallend,  als  dass  man  nach 
ihnen  die  verschiedenen  Sorten  zu  beurtheilen  im  Stande  wäre, 
anderseits  sind  unsere  Kenntnisse  über  die  wirksamen  Bestand- 
theile  (siehe  weiter  unten)  und  noch  mehr  über  die  physiologische 
und  therapeutische  Wirkungsweise  derselben  höchst  unvollkommen. 

Ohne  Grund  wird  daher  in  verschiedenen  Ländern  gewissen 
Sorten  der  Vorzug  gegeben.  Nach  den  Mittheilungen  von  Job  st 
Avii'd  in  Frankreich  fast  nur  Vera-Cruz-  und  Tampico-Sassaparilla, 
in  England  die  dünne,  stark  befaserte  Jamaika-,  in  Italien  Lissa- 
boner, Carracas  und  im  Allgemeinen  sehr  dicke  Sassaparillawur- 
zeln  angewandt.  In  Deutschland  ist  besonders  Honduras-  und  Lis- 
saboner Sassaparilla  verbreitet  und  sowohl  die  österreichische  als 
die  preussische  Landespharmakopöe  schreiben  blos  diese  zwei 
Sorten  vor;  doch  ist  auch  schon  des  billigeren  Preises  wegen  in 
neuerer  Zeit  die  Vera-Cruz  sehr  stark  im  Gebrauche. 

Beurtheilt  man  jedoch  die  Güte  der  verschiedenen  Sorten 
nach  der  Menge ,  welche  dieselben  an  Extract  oder  an  Smilacin 
liefern,  so  muss  man  schliessen,  dass  die  jamaikanische  die  wirk- 
samste sei ,  auf  sie  die  Vera  -  Cruz ,  dann  die  brasilianische  und 
endlich  die  Honduras-Sassaparilla  folge. 

Nach  Ingenohl  geben  4  Unzen  Vera  -  Cruz  -  Sassaparilla 
335  Gran  Extract  und  36  Gran  Smilacin,  Lissaboner  300  Gran 
Extract  und  27  Gran  Smilacin,  Honduras  (fette)  nur  230  Gran 
Extract  und  21  Gi-an  Smilacin.  Daraus  folgt,  was  auch  Wiggers 
behauptet^  dass  die  Sassaparilla  um  so  besser,  je  dünner  sie  ist, 
je  mehr  holzige  Theile  der  Querschnitt  zeigt  und  je  weniger 
Stärkmehl  sie    enthält.     Je  dicker   die  Sassaparilla,  je  milder  ihr 
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Geschmack,  für  desto  schlechter  muss  die  Sorte  angesehen  werden. 
Die  in  jeder  Beziehung  praktischen  Engländer  ziehen  die  magerste 
und  befasertste  Sassaparilla  vor,  in  Osterreich  und  wohl  auch 
in  Deutschland  wird  aber  noch  immer  wie  in  Italien  von 
den  Ärzten  aus  Vorurtheil  den  mehlreichen  Sorten  der  Vor- 
zug gegeben,  da  sie  doch  relativ  die  geringste  Menge  an  wirk- 
samen Bestandtheilen  besitzen  müssen. 

Die  Sassaparilla  ist  von  mehreren  Chemikern  analysirt  worden,  ohne  bisher 
ein  befriedigendes  Resultat  in  Bezug  auf  ihren  medicinischen  Werth  geliefert 
zu  haben. 

Batka  gibt  als  Bestandtheile  an:  krystallinische  Parillinsäure  (Smilacin, 
Pareglin),  ätherisches  Ol  (in  sehr  geringer  Menge),  extractartige  Materie,  Färbe- 
stoff, Stärkemehl,  Gummi  und  Bassorin,  Eiweiss,  Gluten  und  Gliadin,  Cellulose, 
Milch-  und  Essigsäure,  und  von  Saken  :  Chlorkalium,  Chlorcalcium  und  Chlor- 
magnesium, kohlensauren  Kalk,  Eisenoxyd  und  Thonerde.  * 

Das  Smilacin  (C|ß  H, ^  Og  von  Pallota  1824  entdeckt  und  Pareglin  ge- 
nannt), erscheint  in  färb-  und  geruchlosen  Nadeln,  welche  leicht  löslich  in  kochendem 
Wasser  und  Alkohol  sind  und  beim  Erkalten  sich  wieder  abscheiden.  Mit  Säuren 
bildet  es  keine  Salze.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  zuerst  roth,  dann 
violett,  endlich  gelb  gefärbt.  Wasser  fällt  es  daraus  ohne  Veränderung.  Seine 
wässerige  Lösung  so  wie  ein  Decoct  der  Sassaparilla  schäumt  stark,  wenn  man 
sie  schüttelt.  In  dieser  so  wie  auch  in  vielen  andern  Beziehungen  hat  das 
Smilacin  Ähnlichkeit  mit  dem  Saponin  (pag.  246) ,  und  ist  vielleicht  damit 
identisch. 

Schroff  hat  das  Smilacin  von  0,2  bis  zu  1  Gramme  geprüft  und  gefun- 
den, dass  es  weder  auf  die  Haut-  noch  auf  die  Harnabsonderung  irgend  einen 
bemerkbaren  Einfluss  ausübt.  Der  Übergang  desselben  in  den  Harn  gab  sieh 
durch  starkes  Schäumen  und  durch  die  Reaction  mit  Schwefelsäure  zu  erkennen.  Zu 
demselben  Resultate  ist  auch  Böcker  in  Bonn  gekommen,  der  das  Smilacin  bis  zu 
10  Gran  angewendet  hat,  aber  ausser  einer  kratzenden  unangenehmen  Geschmacks- 
empfindung und  etwas  vermehrter  Speichelsecretion  keine  bemerkbare  Gesammt- 
wirkung  beobachtet  hat. 

Schroff  hatte  ausser  dem  Smilacin  noch  eine  andere  in  der  Sassaparilla 
aufgefundene  Substanz,  die  ihm  von  der  renommirten  chemischen  Fabrik  von  Merk 
in  Darmstadt  zugesandt  wurde,  untersucht.  Sie  hatte  einen  schärferen  bittern 
Geschmack  als  Smilacin  und  konnte  ohne  Einhüllung  nicht  genommen  werden. 
Schon  geringe  Gaben  verursachten  eine  starke  Speichelsecretion,  Schmerz  in  der 
Magengegend ,  Brechreiz  und  eine  beträchtliche  Abnahme  der  Pulsfrequenz ,  so 
dass  die  Zahl  der  Schläge  in  der  Minute  um   10  fiel. 

Cullerier,  welcher  das  Smilacin  an  9  Syphilitischen  versucht  und  nach 
seiner  Behauptung  an  einem  mit  Erfolg  angewendet  hatte,  führt  ebenfalls  die 
zuletzt  geschilderten  Erscheinungen  an,  und  dürfte  daher,  wie  Schroff  vermuthet, 
seine  Versuche  mit  einem  unreinem  Smilacin  angestellt  haben. 

Ist  die  Sassaparilla  wirksam?  Bock  er  in  Bonn  (Journal  für  Phar- 
makodynamik, Toxicologie  und  Therapie  von  Reil  II.  Bd.  1.  H.)  hat  die  Sassa- 
parilla in  pharmacodynamischer  und  therapeutischer  Hinsicht  einer  gründlichen  und  um- 
sichtigen Prüfung  unterzogen,  und  ist  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  die  Sassaparilla 
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keineswegs ,  wie  bisher  allgemein    angenommen  worden  ist ,    die  Excretion  durch 
Haut  und  Nieren  vermehre. 

Sowohl  bei  Gesunden  als  bei  Syphilitischen  hat  sich  durch  physiologische 
Versuche  und  chemische  Analysen  ergeben,  dass  durch  Nieren  und  Haut  täglich 
nicht  mehr  abgegeben  wird,  als  der  mit  der  Sassaparilla  genossenen  und  in  den 
Nahrungsmitteln  enthaltenen  Wassermenge  entspricht  und  die  Resultate  hinsicht- 
lich der  Stoffabgabe  sich  gleich  bleiben,  ob  Sassaparilladecoct  oder  destillirtes 
Wasser  warm  oder  kalt  genommen  wird.  Auch  die  Stuhlentleerungen  finden  sich 
weder  in  quantitativer  noch  qualitativer  Weise  irgend  wie  verändert.  Wurde 
statt  Sassaparilladecoct  das  Extract  im  entsprechenden  Verhältnisse  oder  der  für 
wirksam  gehaltene  Bestandtheil  —  das  Smilacin  —  gegeben,  so  zeigte  sich  weder 
die  Thätigkeit  der  Haut  und  Nieren,  noch  die  des  Darmes  erhöht. 

Bock  er  hat  bis  zur  Evidenz  nachgewiesen,  dass  das  Vorurtheil  der  Arzte, 
die  Sassaparilla  vermehre  die  Menge  des  Harnes  und  die  Hautausdünstung, 
lediglich  darin  gegründet  sei,  dass  dieses  Mittel  fast  immer  nur  als  Decoct  mit 
sehr  vielem  Wasser  kalt  oder  warm  angewendet  werde.  Er  geht  die  Erfahrungen 
der  Arzte  seit  dem  Bekanntwerden  der  Sassaparilla  gründlich  durch  und  weist 
auf  die  vielen  Widersprüche  und  ungenauen  Beobachtungen  derselben,  namentlich 
auf  die  vielen  und  mannigfaltigen  Zusätze,  so  wie  auf  das  Verhalten  der  Kranken 
und  sonstige  diätetische  Verfahren  bei  ihrem  Gebrauche  hin ,  und  es  ist  in  der 
That  nicht  zu  zweifeln,  dass  in  dem  als  am  wii-ksamsten  gepriesenen  Zittmann'- 
schen  Decocte  das  fein  vertheilte  und  gelöste  Chlorquecksilber,  die  Senna  und 
das  reichlich  kalt  und  warm  genossene  Wasser  als  die  Träger  der  Wirkungen 
und  therapeutischen  Erfolge  zu  betrachten  sind. 

Dass  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Heilungen  während  des  ausschliesslichen 
Gebrauches  der  Sassaparilla  zu  Stande  gekommen  sei,  beweist  noch  immer  nicht 
die  Wirksamkeit  derselben,  da  die  Syphilis  nicht  selten  sich  selbst  überlassen  zur 
Heilung  kommt,  und  auf  diese  von  grösstem  Einflüsse  das  diätetische  Verhalten 
des  Kranken  ist ,  so  dass  durch  Nahrungsentziehung  und  Anregung  der  Ab-  und 
Aussonderungen,  durch  reichliehen  Genuss  von  Wasser,  Abführmittel  etc.,  durch 
ruhiges  Verhalten,  Wärme,  erschlaifendes  Verfahren,  kurz  durch  alles,  was  die 
Vegetation  herabzusetzen  vermag,  die  Syphilis  unter  Ausschluss  aller  specifischen 
Mittel  zur  Heilung  geführt  werden  kann. 

Auch  Professor  Sigmund  (Zeitschrift  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Arzte 
16.  Jahrgang  1.  Heft)  dessen  Erfahrungen  in  syphilitischen  Krankheiten  alle  Be- 
achtung verdienen,  ist  nach  Anwendung  der  Sassaparilla  in  den  verschiedensten 
Formen  der  Syphilis  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  die  Sassaparilla  für  sich 
allein  gebraucht  auf  den  Verlauf  und  Ausgang  nicht  den  geringsten  nachweisbaren 
Einfluss  ausübt,  und  dass  die  Wirksamkeit  der  Decocte,  welche  Sassaparilla  ent- 
halten, namentlich  das  Zi  tt  mann 'sehe ,  nicht  auf  die  Sassaparilla  als  wesentli- 
chen Bestandtheil  derselben  zurückgeführt  werden  kann. 

Sigmund  bemerkt  zuletzt,  dass  der  unmässige  Verbrauch  der  Sassaparilla 
in  Österreich,  wohin  sie  grösstentheils  in  geringer,  ja  schlechter  Qualität  zum 
Verkaufe  gebracht  wird,  auch  seine  nationalökonomische  Bedeutung  habe,  und  da 
nun  die  Sassaparilla  die  ihr  zugeschriebenen  Heilwirkungen  nicht  besitzt,  so 
wäre  dem  allgemeinen  geltenden  VÖrurtheile  auf  das  thätigste  entgegenzuarbeiten, 
damit  nicht  Geld  für  einen  fast  werthlosen  ausländischen  Kram  hinausgeworfen 
werde. 
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Radix   Taraxaci. 

Löwenzahn-Wurzel. 

Die   im  Herbste   gesammelte  Wurzel    der  Compositee  Taraxa- 
cum  officinale   Wiggers. 


Diese  allgemein  bekannte,  überall  auf  Wiesen  und  als  lästi- 
ges Unkraut  in  Gärten  wachsende ,  perennirende  Pflanze  besitzt 
eine  spindelförmige,  im  Alter  vielköpfige  Wurzel,  die  wie  die 
Blätter  im  Frühjahre  mit  einem  süsslich  bitter  schmeckenden 
Milchsafte  erfüllt  sind,  der  in  eigenen  Gefässen  eingeschlossen, 
nach  erfolgter  Verletzung  herausquillt.  Mit  dem  Eintritt  der 
Fruchtreife  vermindert  er  sich  und  verschwindet  im  Herbste  gänz- 
lich. Damit  ändert  sich  auch  die  Menge  der  in  der  Wurzel  vor- 
kommenden Bestandtheile  (vergl.  B.  I.  pag.  312),  weshalb  einige  Phar- 
makopoen die  im  Frühjahre  gesammelte  Wurzel,  welche  die  vor- 
waltenden Bestandtheile  des  Milchsaftes  enthält,  andere  dagegen 
die  im  Herbste  gegrabene,  an  extrahirbaren  Substanzen  reichere 
Wurzel  vorschreiben. 

Die  Landes  -  Pharmakopoe  Österreichs  stellt  es  frei ,  wann, 
ob  zu  Anfang  des  Frühjahres  oder  im  Spätherbste  die  Wurzel 
eingesammelt  werden  soll.  Unser  Dispensatorium  fordert  aus  den 
beim  Extractum  Taraxaci  angegebenen  Gründen  die  Herbstwurzel. 

Die  Wurzel  des  Löwenzahns  ist  federkiel-  (von  jungen 
Pflanzen)  bis  zolldick,  4 — 12"  lang,  oft  in  mehrere  Aste  getheilt, 
aussen  hellbraun,  innen  weiss.  Für  den  Handel  wird  sie  getrock- 
net und  in  der  Regel  auch  geschnitten.  Sie  zeigt  dann  eine 
dunkelbraune,  sehr  runzlige  Aussenrinde  und  am  Querschnitt  eine 
ziemlich  dicke,  schwammige,  von  den  zahlreichen  Milchgefässen 
concentrisch  dichtgestreifte  Innenrinde,  welche  einen  gelblichen, 
holzigen  Kern  umschliesst. 

Die  Löwenzahnwurzel  wird  bei  unpassender  Aufbewahrung 
leicht  dumpfig  und  schimmelig  und  von  Würmern  zerfressen.  Beim 
Einkaufe  hat  man  darauf  zu  sehen,  dass  sie  ein  frisches  Aussehen 
habe  und  bitter  schmecke.  Von  der  ihr  ähnlichen  Cichorienwurzel 
unterscheidet  sie  sich  durch  ihre  weniger  helle  Färbung  und 
die  concentrische  Streifung  der  Rinde. 
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Radix    Valerianae. 

Baldrian- Wurzel. 

Der  aiis  einem  dicken  Knollstock  und  zahlreichen,  dünnen, 
ringsum  entspringenden  Nebenwurzeln  bestehende,  unterirdische  Stamm 
der  Valeriana  officinalis  Linne  soll  an  trockenen,  bergigen 
Orten  vor  der  Blüthezeit  der  Pflanze  gesammelt  sein. 


Die  Baldrianwurzel  besteht  aus  einem  kurzen  knolligen  Wur- 
zelstock, von  dem  zahlreiche  2 — 4"  lange,  strohhalmdicke,  flei- 
schige und  mit  zarten  Fasern  besetzte  Nebenwurzeln  entspringen. 
Frisch  sind  sie  grau  oder  gelblich  weiss,  getrocknet  nehmen  sie 
eine  gelblich  braune  Farbe  an,  werden  runzelig  und  brüchig. 
Für  den  Arzeneibedarf  dürfen  die  Wurzeln  nicht  von  zu  jungen,  son- 
dern müssen  von  wenigstens  2  —  3  jährigen  und  in  gebirgigen 
Orten  wachsenden  Pflanzen  gesammelt  Averden.  Die  geeignetste 
Periode  der  Einsammlung  ist  das  Frühjahr,  bevor  noch  die  Blü- 
thenentfaltung  erfolgt  ist.  Die  an  feuchten  Orten  gesammelten 
Wurzeln  haben  längere  und  dickere,  aber  eine  geringere  Zahl  von 
Seitenwurzeln.  Diese  sind  vmi  so  zahlreicher  und  um  so  mehr 
mit  Nebenfasern  besetzt,  je  trockener  der  Standort  ist,  von  dem 
die  Wurzeln  genommen  werden. 

Sie  müssen  vorsichtig  getrocknet  und  gut  verschlossen  auf- 
bewahrt werden,  weil  sie  sonst  leicht  von  ihren  flüchtigen  Bestand- 
theilen  verlieren.  Frisch  und  getrocknet  riechen  sie  stark,  eigen- 
thümlich  widrig  und  schmecken  erwärmend  kampferartig  zugleich 
bitter. 

Ausgesuchte  kleine,  der  Grebirgspflanze  entnommene,  beson- 
ders kräftige  Wurzeln  führen  den  Namen  Radix  Valerianae  mi- 
noris.  Als  Radix  Valerianae  majoris  waren  früher  die  2 — 3'' 
langen  fingerdicken,  nur  nach  unten  mit  Seitenwürzelchen  besetzten, 
schwächer  riechenden  und  schmeckenden  Wurzeln  der  Valeriana 
Phu  L.  officinell.  Die  ebenfalls  nicht  mehr  gebräuchliche  Radix 
Valerianae  sylvestris  besteht  aus  dem  fast  V  langen  Rhizom  der 
Valeriana  dioica  L.,  das  nur  an  den  im  Durchschnitte  '/^^  von 
einander  entfernten  Gliedern  mit  wenigen,  ziemlich  langen  und 
zarten  Nebenwurzeln  versehen  ist. 

Die  Wurzel  der  officinellen  Valeriana  unterscheidet  sich 
sowohl  durch  ihre    besondere  Form  als  auch    durch  ihren  starken 
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und    eigenthümlichen    Geruch    deutlich    von  diesen,    wie  auch  von 
andern  ihr  ähnlichen  Rhizomen. 

Nach  Trommsdorff  enthält  die  Baldrianwurzel  in  lOOTheilen:  1,2  Theile 
flüchtiges  Öl;  12,5  Baldrianstoff;  6,2  Harz;  9,4  Gummi;  1,5  Stärke;  70  Theile 
Pflanzenfaser,  und  von  Salzen:  apfelsanres  Kali  und  Kalk  nebst  phosphorsaurem 
und  schwefelsaurem  Kalk. 

Destillirt  man  die  Baldrianwurzel  mit  Wasser,  so  erhält  man  ein  sauer 
reagirendes ,  stark  riechendes  Destillat,  welches  aus  einem  ätherischen  Öl 
und  einer  fetten  Säure  —  der  Valeriansäure  —  zusammengesetzt  ist.  Sättigt 
man  dasselbe  mit  Magnesia  und  destillirt  die  Flüssigkeit  von  Neuem,  so  geht  nur 
das  ätherische  Valerianaöl  über.  Es  ist  aus  einem  sauerstofi'freien  (mit  dem  flüssi- 
gen Borneocampher  wahrscheinlich  identischen)  ätherischen  Öle  und  aus  einem 
sauerstoffhaltigen  zusammengesetzt.  Letzteres  heisst  Valerol,  ist  weniger  flüchtig, 
oxydirt  sich  leicht  an  der  Luft  und  wandelt  sich  in  Valerianasäure  um,  wobei  es 
den  üblen  Geruch  derselben  annimmt.  Das  reine  V^alerol  hat  nur  einen  schwachen 
heuähnlichen  Geruch. 

Das  officinelle  Valerianaöl,  so  wie  es  durch  Destillation  erhalten 
wird,  besitzt  den  eigenthümlichen  Baldriangevuch;  es  enthält  noch  Valeriansäure, 
Harz  und  einen  kampferartigen  Körper,  der  mit   dem  Borneokampher  identisch  ist. 

Die  Valeriansäure  (C,g  H^  O3,  HO,  Delphin-  oder  Phocänsäure)  ist 
in  sehr  vielen  Pflanzen  theils  frei ,  theils  gebunden  enthalten  und  bildet  sich  bei 
vielen  chemischen  Processen ,  so  aus  dem  Kartoffelfuselöl  unter  dem  Einflüsse 
oxydirender  Agentien,  bei  der  Destillation  und  Fäulniss  der  eiweissartigen  Stoffe, 
bei  der  Oxydation  der  Ölsäure  und  anderer  fetten  Säuren  durch  siedende  Salpe- 
tersäure etc. 

Im  reinen  Zustande  stellt  sie  eine  farblose  sehr  bewegliche,  widrig  nach 
Baldrian  und  faulem  Käse  riechende  Flüssigkeit  von  saurem  und  stechendem  Ge- 
schmack dar.  Sie  siedet  bei  -|-  175",  entzündet  sich  leicht  und  verbrennt  mit  rus- 
sender  Flamme.  Im  Wasser  ist  sie  etwas  schwei-er  (30  Theile),  in  Alkohol  und 
Äther  in  allen  Verhältnissen  löslich.  Mit  Metalloxyden  bildet  sie  Salze,  von  denen 
das  valeriansäure  Zinkoxyd  im  Civile  officinell  ist. 
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Weisse  Nieswurzel. 

Raflix  Hellehori  albi. 

Der  cylindrische  oder  verkehrt  kegelförmige,  von  den  zahlrei- 
chen Nebenwurzeln  befreite  Knollstock  der  Colchicacee  Veratrum 
album  Bernhard. 
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Linne's  Veratmm  alhum  umt'asst  zwei  Varietäten,  Var.  alhi- 
flora  oder  das  von  der  Pharmakopoe  angeführte  Veratrum  alhum 
Bernh.  und.  Var.  viridiflora ,  oder  Ve.ratrum  lohelianum  Bernh. 
Ersteres  kommt  vorzugsweise  auf  den  hohen  Alpen ,  letzteres  auf 
den  Sudeten,  Karpathen  und  im  Riesengebirge  vor.  Von  beiden 
wird  die  weisse  Nieswurz  gesammelt. 

Der  ein-  oder  zwei-  selten  mehrköpfige  Knollstock  hat  eine 
kegelförmige  Gestalt,  ist  2  höchstens  3"  lang,  bis  1"  breit,  äusser- 
lich  schwarzgrau ,  innen  weiss  und  von  vielen  strohhalmdicken, 
weisslichen  oder  graubraunen ,  fleischigen ,  fein  befaserten  Neben- 
wurzeln besetzt,  die  nach  dem  Trocknen  sehr  zusammenfallen 
und  strohartig  werden.  Man  entfernt  sie  in  der  Regel,  so  dass 
nur  der  mit  den  weisslichen  Narben  bedeckte,  warzige  und  etwas 
gerunzelte  Wurzelstock  mit  einem  geringen  Reste  des  am  obern 
Ende  befindlichen  Stengels  und  der  Blattscheiden  verbleibt. 

Wird  der  Wurzelstock  quer  durchschnitten,  so  bemerkt  man 
mehrere  von  aussen  nach  innen  auf  einander  folgende  Schichten. 
Zuerst  die  dünne  aber  feste  braune  Oberhaut,  dann  die  '/^ — V" 
dicke  weisse  Rinde ,  auf  welche  der  durch  eine  braune  geschlän- 
gelte Linie  von  ihr  getrennte  dünne  Holzkörper  folgt,  der  eine 
weite  centrale  Portion  (gewöhnlich  Mark  genannt)  umgibt,  die  in 
verschiedenen  Stücken  holzig,    schwammig  oder  mehlig  erscheint. 

Der  Geruch  der  getrockneten  Wurzel  ist  unbedeutend,  der 
Geschmack  anfänglich  bitter,  hierauf  in  hohem  Grade  scharf  und 
brennend. 

Die  weisse  Nieswurz  wird  von  den  Nebenwurzeln  befreit 
und  ungeschnitten  blos  für  den  thieräi'ztlichen  Gebrauch  vorräthig 
gehalten. 

Ihre  Wirksamkeit  verdankt  sie  der  Anwesenheit  des  Veratrins, 

Das  Veratrin  {C^^  H^,  NOg)  wird  fabriksmässig  aus  den  Sabadillasameu 
dargestellt,  in  welchen  es  reichlicher  enthalten  und  von  den  dasselbe  begleitenden 
Stoffen  leichter  zu  trennen  ist.  Es  bildet  eine  nicht  ganz  weisse,  unkrystallisirbare 
Masse  ohne  Geruch,  aber  von  äusserst  scharfem  nicht  bittern  Geschmack  und 
ruft  schon  in  kleinen  Gaben  auf  allen  Schleimhäuten  die  heftigsten  Reizungszu- 
stände  hervor.  Es  ist  imlöslich  im  Wasser  und  alkalischen  Flüssigkeiten,  leicht 
löslich  in  Alkohol,  Äther  und  verdünnten  Säuren,  mit  letzteren  krystallisirbare 
Salze  bildend. 

Ausser  dem  Veratrin  ist  noch  eine  zweite  Pflanzenbase  in  der  weissen 
Nieswurz  vorhanden  —  das  von  Simon  entdeckte  Jervin  (Cg^  H^g  Nj  Og).  Dieses 
ist  krystallinisch,  in  Alkohol  leicht,  im  Wasser  schwer  löslich.  Mit  Schwefelsäure 
gellt  es  eine  lösliche  Verbindung  ein.  Auf  den  Organismus  übt  es  keinen  be- 
merkbaren Einfluss  aus. 
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Kadix    Zingiberis. 

Ingwer- Wurzel. 

Der  harte,  platte,  etwas  knollig  verdickte,  zweizeilig  verästelte 
Wurzelstock  der  Scitaminee  Zingiber  officinarum  Roscoe. 


Die  Ingwerpflanze  wird  in  tropischen  Ländern,  vornehmlich 
in  Asien  cultivirt.  Bis  jetzt  ist  sie  noch  nicht  wildwachsend  ge- 
funden worden.  Aus  ihrem  centralen  Knollstock  entwickeln 
sich  über  und  neben  einander  horizontal  verlaufende ,  quergerin- 
gelte Lateralknollen,  die  im  Januar  und  Februar  des  zweiten 
Jahres,  wo  sie  noch  weich  und  fleischig  sind,  ausgegraben  und 
auf  eine  besondere  Weise  behandelt  werden. 

Sie  werden  entweder  von  ihrer  dünnen,  grünlich  grauen 
Rinde  ganz  oder  theilweise  befreit  und  gebrüht,  wodurch  das  in 
den  Knollen  reichlich  vorhandene  Amylum  in  Kleister  verwan- 
delt und  das  Parenchym  nach  dem  Trocknen  schwärzlich  und  horn- 
artig  durchscheinend  wird,  oder  man  legt  sie ,  nachdem  sie  abge- 
schält worden  sind,  in  Kalkmilch  und  trocknet  sie  aus,  wodurch  sie 
eine  gelblichweisse  Farbe  und  feinrunzlige  Oberfläche  erhalten.  — 
Man  nennt  diese  Varietät  weissen,  jene  schwarzen  Ingwer. 

Der  Ingwer  erscheint  in  flachen,  bandförmig  getheilten  oder 
verschieden  gestalteten ,  geschälten  oder  ungeschälten  Stücken, 
die  verschieden  hart  und  schwer  sind,  ziemlich  flach  brechen  und 
am  Bruche  dicht,  hornartig  oder  mehlig,  hie  und  da  dunkler  ge- 
färbt und  harzig  punktirt  sind.  Ihr  Geruch  ist  angenehm  aro- 
matisch, der  Geschmack  würzig,  ein  Gefühl  von  Brennen  im  Munde 
zurücklassend. 

Je  grösser  und  stärker  die  Stücke  sind,  je  zarter  die  innere 
Substanz  und  je  heller  die  Farbe,  desto  mehr  wird  die  Waare 
geschätzt;  daher  sind  nach  Pereira  Jamaika-  und  geschälter 
Malabar-Ingwer  am  theuersten,  ungeschälter  Malabar  und  benga- 
lischer (schwarzer)  Ingwer  am  billigsten;  letzterer  soll  nur  auf 
dem  Continente  verkauft  werden.  Die  mit  Kalkwasser  behan- 
delten Ingwerarten  unterliegen  nicht  so  leicht  dem  Wurmstich. 

Im  Handel  findet  sich  der  Ingwer  auch  in  Zuckersyrup 
eingemacht.  Der  am  meisten  geschätzte  chinesische  kommt 
nach  Europa  in  Porcellankruken ,  die  etwa  6  Pfund  davon  ent- 
halten. 
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Die  wesentlichen  Bestandtheile  des  Ingwers  sind : 

1.  ätherisches  Ol.  Es  ist  ein  Gemenge  von  mehreren  flüchtigen  Ölen, 
deren  Trennung  bisher  noch  nicht  vollkommen  gelungen  ist.  Es  ist  gelb,  riecht 
wie  Ingwer,  schmeckt  brennend  gewiirzhaft,  hat  das  specifische  Gewicht  0.893 
lind  siedet  bei  246°. 

2.  Ein  scharfes  aromatisches  Weichharz  von  gelblichbrauner  Farbe. 
Der  Ingwer  ist  nur  für  den  thierärztlichen  Gebrauch  vorgeschrieben. 


Saccharum. 

Zucker. 
Zum  Arzeneigebrauche  ist  die  feinere  Melis-Sorte  bestimmt. 


Die  Qualität  des  Zuckers  hängt  von  der  Methode  der  Raffi- 
nation und  von  der  Reinheit  der  Zuckerlösung  ab,  aus  der  er 
gewonnen  wird.  Der  aus  der  ersten  Krystallisation  hervorgehende 
Zucker  ist  am  reinsten,  schön  weiss  und  hart.  Er  wird  Raffi- 
nade (Saccharum  albissimum  Pharmacopöearum)  auch  Kanarien- 
zucker  genannt,  und  bildet  die  theuerste  Sorte.  Der  bei  der 
Gewinnung  der  Raffinade  verbleibende  Syrup  wird  mit  (circa  Yg) 
Rohzucker  zu  Melis  (Saccharum  album  Ph.)  verarbeitet,  von  dem 
man  je  nach  seiner  Weisse  und  Dichte  des  Kornes  mehrere  Un- 
terarten mit  der  Bezeichnung:  feinst,  fein,  mittel  etc.  im  Handel 
unterscheidet. 

Der  von  der  Pharmakopoe  geforderte  feine  Melis -Zucker 
steht  der  Raffinade  an  Reinheit  und  Weisse  nur  wenig  nach  und 
stellt  die  im  gemeinen  Leben  unter  dem  Namen  „feiner  Zucker" 
gebräuchliche  Sorte  vor.  Er  soll  daher  schön  weiss  sein ,  nicht 
aber  (wie  dies  oft  noch  bei  Einlieferungen  vorkommt) ,  an  der 
Spitze  ins  Gelbliche  oder  Bräunliche  spielen,  im  Korn  fein,  dicht 
und  hart  (nicht  porös  wie  Bimstein) ,  am  Bruche  glänzend ,  nicht 
aber  matt  (wie  Kreide)  sein.  Gut  raffinirter  Zucker,  stückweise 
in  den  Mund  genommen ,  schmeckt  minder  süss  als  geringere 
Zuckersorten,  weil  er  nicht  so  rasch  schmilzt,  als    diese. 

Der  bei  der  Gewinnung  des  Meliszuckers  verbleibende  Syrup 
wird  gewöhnlich  ohne  weiteren  Zusatz  zu  Lompenz ucker  ver- 
arbeitet. Dieser  findet  sich  im  Handel  in  grösseren  Broten  als 
die  vorhergenannten  Sorten ,    besitzt  ein  mattes   grobes  Korn,   ist 
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sehr  porös  und  besonders  an  der  Spitze  mehr  oder  weniger  gelb- 
lichbraun gefärbt. 

Aus  dem  Lompensyrup  gewinnt  man  zuletzt  den  Bastern 
oder  Kochzucker.  Dieser  kommt  in  grossen,  40 — 50  Pfund 
schweren,  oben  stark  abgestutzten  Broten  vor.  Er  ist  sehr  weich, 
oben  braun,  gegen  die  Basis  hin  gelblich  und  etwas  fester,  wird 
an  der  Luft  bald  feucht  und  zerfällt  leicht  zu  Pulver. 

Einen  Unterschied  zwischen  Colonial-  und  Runkelrüben- 
zucker war  die  Chemie  bis  jetzt  noch  nicht  im  Stande  aufzufinden; 
trotzdem  wird  dem  ersteren  allgemein  d«r  Vorzug  gegeben ,  da 
seine  Fähigkeit  zu  süssen  beträchtlich  grösser  als  die  des  Rüben- 
zuckers sein  soll.  Das  Gedeihen  der  Rüben  und  die  Methode 
der  Raffination  sollen  in  dieser  Beziehung  von  merklichem  Ein- 
flüsse sein. 

Der  raffinirte  Rübenzucker  wird  in  die  nämlichen  Formen 
gebracht,  wie  der  Colonialzucker  und  ein  Unterschied  ist  nur 
dem  Kenner  durch  das  an  der  Basis  befindliche  Raffineriezeichen 
möglich.  Aber  auch  diese  Erkennungszeichen  haben  gegenwärtig 
keine  Geltung  mehr,  weil  bei  der  sehr  entwertheten  Bankvaluta 
fast  kein  Rohrzucker  mehr  aus  den  Colonien  nach  Osterreich  ein- 
geführt werden  kann  und  demzufolge  die  bestehenden  Colonial- 
zucker-Raffinerien  genöthigt  sind,  sich  Rübenrohzucker  anzuschaf- 
fen ,  um  nicht  unbeschäftigt  zu  bleiben.  Fast  aller  Zucker ,  der 
für  die  Militär  -  Heilanstalten  (mit  Ausnahme  der  des  venetiani- 
schen  Königreichs)  übernommen  wird,  ist  gegenwärtig  Rüben- 
zucker. 

Der  Zucker  gelangt  in  den  Handel  in  der  Regel  nur  in 
Hutformen  und  als  solcher  unterliegt  er  nicht  leicht  einer  Fäl- 
schung. Auch  im  Detail  wird  er  bei  uns  blos  im  Ganzen  oder 
in  Stücken,  selten  gepulvert  verkauft;  Zuckermehl  (Farinzucker) 
kommt  aber  mit  Ausnahme  in  den  Hafenstädten  gar  nicht  vor.  In 
andern  Ländern,  wie  z.  B.  in  England  ist  der  Verkauf  des  Zuckers  in 
Pulverform  sehr  gebräuchlich  und  daher  Fälschungen  desselben  mit 
verschiedenen,  selbst  schädlichen  Substanzen  z.  B.  mit  Kreide,  Gyps, 
öfter  vorkommen.  Eben  so  wenig  ist  zu  fürchten,  dass  Krümmel- 
zucker (Kartoftel-  oder  Stärkezucker)  im  Hutzucker  enthalten  sei, 
weil  es  der  Fabrikant  nie  wagen  wird,  sich  in  eine  Defraudation, 
deren  Nachweis  eben  so  leicht  als  sicher  ist,  einzulassen,  abge- 
sehen davon,  dass  der  Stärkezucker  störend  auf  die  Krystallisa- 
tion  und  sonach  auch  auf  die  Raffination  einwirken  und  nicht  den 
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gehofften  Grewinnst   abwerfen  würde.     (Über  den  Unterschied  des 
Rohr-  vom  Krünimelzucker  weiter  unten.) 

Eher  könnten  schädliche  Verunreinigungen,  wie  Kalk^  Baryt, 
Blei,  Kupfer,  Zink  etc.,  theils  von  den  zur  Raffinirung  verwen- 
deten Zusätzen,  theils  von  den  Abdampf-  und  Krystallisations- 
Gefässen  sich  finden.  Um  sie  nachzuweisen,  müsste  eine  Probe 
eingeäschert  und  der  feuerfeste  Rückstand  chemisch  geprüft  wer- 
den. Erdige  Substanzen  im  Aschenrückstande  können  daher  rüh- 
ren ,  dass  dem  Zucker ,  um  seine  Weisse  zu  heben  _,  Smalte  oder 
Ultramarin  zugesetzt  wurde.  Spuren  von  Kalk  trifft  man  in  jedem 
Zucker  an. 

Physikalisch -cl)  em  isclie  Eigeiiscliaften  des  Rohrzuckers  und 
der  ihm  verwandten  Zuckerarten. 

ä.  Der  Rohrzucker  (C, ,  H,,  O,,)  hat  das  spec.  Gew.  von  1,6,  ist  an 
der  Luft  unveränderlich  und  leuchtet  beim  Zerstossen  im  Dunkeln.  Er  löst  sich 
in  dem  dritten  Theile  seines  Gewichtes  kalten  und  in  allen  Vei'hältnissen  im  sie- 
denden Wasser  auf.  Weingeist  löst  ihn  um  so  schwieriger,  je  concentrirter  er  ist, 
absoluter  Alkohol  und  Äther  aber  gar  nicht.  Die  wässerige  Lösung  des  Rohr- 
zuckers dreht  die  Polarisations-Ebene  nach  rechts. 

Auf  180"  erhitzt,  schmilzt  er  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  nach  dem 
Erkalten  zu  einer  glasartigen  Masse  erstarrt,  welche  nach  längerer  Aufbewahrung 
wieder  undurchsichtig  wird,  indem  sie  ein  krystallinisches  Gefüge  annimmt.  Man 
nennt  den  geschmolzenen  erstarrten  Zucker  „Gerstenzucker",  von  dem  früher  ge- 
bräuchlichen Zusätze  an  Gcrstenextract.  Bis  220°  erhitzt,  verwandelt  sich  der 
Rohrzucker  unter  Verlust  von  2  Aq.  Wasser  in  Caramel  (C, ^  Hy  Og),  einer  dun- 
kelrothbraunen  Masse,  welche  sich  im  Wasser  leicht  löst  und  einen  faden  Ge- 
schmack, wie  arabisches  Gummi  hat.  Wird  dieser  Teniperatursgrad  überschritten, 
so  erhält  die  Masse  einen  bittern  Geschmack,  der  von  Assamar  (Röstbitter)  her- 
rührt, einer  eigenthümlichen  Substanz,  der  auch  die  Brotrinde  und  angebrannte 
SjDeisen  ihre  Bitterkeit  verdanken.  Bei  noch  höherer  Temperatur  liefert  der  Zucker 
brennbare  Gase,  Essigsäure,  brenzliche  Öle  etc.  und  lässt  eine  poröse  Kohle  zurück. 

Mit  Basen  verbindet  sich  der  Rohrzucker  leicht  und  in  bestimmten  Ver- 
hältnissen. Man  nennt  diese  meist  krystallisirbaren  Verbindungen  —  Saccharate. 
Auf  die  Lösungen  vieler  Metalle  wirkt  er  bei  Gegenwart  von  Alkalien  reducirend  ein. 

Mit  verdünnter  Salpetersäure  gekocht,  liefert  er  zuerst  Zuckersäure  (Cg  H^  O^ 
+  HO);  bei  längerer  Einwirkung  derselben,  oder  mit  concentrirter  Säure  bildet 
sich  Kleesäure  (C^  Hj  Og   -1-   4  Aq.). 

Verdünnte  Schwefelsäure,  so  wie  die  meisten  organischen  und  Mineral- 
säuren verwandeln  den  Rohrzucker  schon  in  der  Kälte ,  viel  rascher  aber  in  der 
Wärme  unter  Aufnahme  von  Wasser  in  eine  andere,  nicht  krystallisirende  Zucker- 
art (C,j  H, 2  0,2  bei  100°),  die  man,  da  sie  sich  in  vielen  säuerlichen  Frucht- 
säften wie  z.  B.  in  den  Zwetschken,  Kirschen,  Johannisbeeren  etc.  findet,  Frucht- 
zucker oder  Glucose  nennt,  Hefe  und  Diastase  vermögen  dieselbe  Umwand- 
lung zu  bewirken. 

b.  Der  Fruchtzucker  erscheint  im  reinsten  Zustande  als  eine  gummi- 
artige, leicht  zerfliessliche  Masse,  die  in  Wasser  und  verdünntem  Weingeist  leicht, 
in    absolutem  Alkohol  und  Äther  unlöslich  ist.     Nach  längerem  Stehen  bildet  sich 
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in  der  syrupdicken  Lösung  des  Fruchtzuckers  ein  körnigkrystallinischer  Absatz 
von  einer  andern,  ihm  sehr  nahestehenden  Znckerart,  die  mau  Krümmel- 
zucker  heisst. 

c.  Der  Krümmel-  oder  Traubenzucker  (C,^  H^  0,2  ;  2  Aq., 
von  dem  in  getrockneten  Weinbeeren  und  andern  Früchten  enthaltenen  körnigen 
Zucker)  wird  im  Grossen  gewöhnh'ch  aus  dem  Stärkemehl  durch  Kochen  mit  schwe- 
felsäurehältigem  Wasser  erzeugt  und  deshalb  Stärkezucker  genannt.  Auch  aus 
andern  Kohlehydraten  wie:  Dextrin,  Gummi  und  Pflanzencellulose  (aus  Sägespänen, 
Hadern,  Papierschnitzeln  etc.)  lässt  er  sich  ohne  Schwierigkeit  darstellen. 

Der  Krümmel-  oder  Stärkezucker  ist  im  Wasser  weniger  löslich  als  der 
Rohrzucker;  er  löst  sich  erst  in  Yg  seines  Gewichtes  kalten,  aber  in  jeder  Ge- 
wichtsmenge siedenden  Wassers  auf;  auch  schmeckt  er  weit  weniger  süss,  so  dass 
man  um  2  '/j  Mal  mehr  vom  Krümmelzucker  als  vom  Kohrzucker  bedarf,  um  den 
gleichen  Grad  von  Süssigkeit  hervorzubringen.  Er  krystallisirt  schwierig  und 
unvollkommen.  Bei  100"  schmilzt  er  und  verliert  2  Äq.  Krystallwasser ;  bei  140° 
geht  er  in  Caramel  über.  Mit  Basen  verbindet  er  sich  gleich  dem  Rohrzucker 
und  reducirt  die  schweren  Metalloxyde  noch  leichter  als  dieser.  Seine  Lösung 
dreht  die  Polarisations  -  Ebene  nach  rechts ,  während  der  nicht  krystallisirbare 
Fruchtzucker  den  polarisirten  Strahl  nach  links  ablenkt. 

Vom  Rohrzucker  unterscheidet  sich  der  Krümmel-  und  der  ihm  isomere 
Fruchtzucker  haui^tsächlich  durch  sein  Verhalten  zu  Schwefelsäure ,  ätzenden 
Alkalien  und  Kupferoxydsalzen.  Concentrirte  Schwefelsäure  schwärzt  die  Lösung 
des  Rohrzuckers,  nicht  aber  Lösungen  des  Frucht-  und  Traubenzuckers;  Rohr- 
zucker verursacht  in  einer  Atzkali-  oder  Natron-Lösung  beim  Erhitzen  keine  sicht- 
bare Veränderung ;  während  jene  beiden  eine  rothbraune  Färbung  bewirken,  deren 
Intensität  der  Menge  des  vorhandenen  Zuckers  entspricht. 

Setzt  man  zu  einer  Lösung  von  Atzkali,  welche  Rohrzucker  enthält,  schwe- 
felsaures Kupferoxyd,  so  entsteht  eine  lasurblaue  Färbung  der  Flüssigkeit,  indem 
sich  das  niedergeschlagene  Kupferoxydhydrat  bei  Gegenwart  des  Zuckers  wieder 
löst.  Erhitzt  man  die  klare  Lösung  bis  zum  Sieden,  so  ändert  sich  weder  ihre 
Farbe,  noch  bildet  sich  ein  Niederschlag,  aber  die  geringste  Menge  von  Krümmel- 
oder Fruchtzucker  reicht  hin,  um  eine  Entfärbung  der  Flüssigkeit  und  Bildung 
eines  gelbrothen  Niederschlages  von  Kupferoxydul  zu  bewirken. 

Diese  Reaction  (Tro mm er'sche  Probe)  ist  so  charakteristisch  und  empfind- 
lich, dass  die  kleinsten  Mengen  (0,00001)  Zucker  durch  die  Reduction  des  schwe- 
felsauren Kupferoxyds  zu  Kupferoxydul  sich  noch  entdecken  lassen. 

Dieses  Verhalten  der  Kupfersalze  in  alkalischen  Flüssigkeiten  bei  Gegen- 
wart von  Zucker  hat  man  zur  quantitativen  Bestimmung  desselben  benützt.  Man 
führt  sie  am  zweckmässigsten  mittelst  der  von  Fehling  angegebenen  alkalischen 
Kupferlösung  aus,  die  man  erhält,  wenn  man  34,64  Grmni.  Kupfervitriol  in  160  Grmm. 
destillirten  Wasser  löst,  hiezu  eine  Lösung  von  150  Grmm.  neutralen  weinsauren 
Kali  in  600  Grmm.  Natronlauge  von  1,12  spec.  Gew.  setzt  und  die  Mischung 
zuletzt  mit  destillirtem  Wasser  bis  zu  1  Litre  Flüssigkeit  ergänzt.  10  C.  C. 
der  Knpferlösung  entsprechen  0,050  Grmm.  reinem  Krümmelzucker.  Um  den 
Rohrzucker  dieser  Prüfung  zu  unterziehen,  muss  er  in  Wasser  gelöst  und 
durch  länger  daueindes  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  imkrystal- 
lisirbaren  Zucker  verwandelt  werden.  100  Theile  Traubenzucker  entsprechen 
95  Th.  Rohrzucker. 
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Die  Probeflüssigkeit  wird  in  folgender  Art  angewendet.  Man  erhitzt  eine 
bestimmte  Menge  derselben  z.  B.  10  C.  C,  nachdem  man  sie  mit  der  4  fachen 
Menge  destillirtem  Wasser  verdünnt  hat,  in  einer  Porcellanschale  bis  zum  Sieden, 
wobei  sie  nicht  getrübt  werden  darf.  Hierauf  setzt  man  ihr  von  der  zu  prüfen- 
den, auf  ein  bestimmtes  Volum  gebrachten  Zuckerlösung  aus  einer  Bürette  so 
lange  zu,  bis  alles  Kupferoxyd  reducirt  ist.  Es  bildet  sich  rasch  ein  rother  Nie- 
derschlag, während  die  blaue  Färbung  der  Kupferlösung  in  demselben  Verhält- 
nisse abnimmt.  So  lange  sich  beim  Eintröpfeln  der  Zuckerlösung  eine  hellgelbe 
Wolke  (von  Kupferoxydulhydrat)  zeigt,  ist  noch  unzersetztes  Kupferoxyd  vorhan- 
den. Tritt  endlich  keine  Reaction  ein,  so  ist  alles  Kupfer  reducirt,  wovon  man 
sich  noch  dadurch  überzeugen  kann,  dass  man  eine  Probe  filtrirt  und  das  Filtrat 
mit  Schwefelwasserstoflfgas  oder  nach  dem  Ansäuren  mit  Ferrocyankalium  versetzt 
und  sieht,  ob  noch  eine  Kupferreaction  erfolgt.  An  der  Bürette  liest  man  die 
Menge  der  verbrauchten  Zuckerlösung  ab  und  berechnet  darnach  den  Procent- 
gehalt des  Zuckers. 

Mittelst  dieser  Methode  kann  mau  den  Zuckergehalt  der  Molke,  des  Trau- 
bensaftes, des  Weines  und  Bieres,  süsser  Früchte,  des  diabetischen  Harnes  u.  s.  w. 
ohne  Schwierigkeit  bestimmeii,  doch  muss  man  zuvor  versichert  sein,  dass  in  der 
saccharometrisch  zu  bestimmenden  Flüssigkeit  keine  Substanzen  enthalten  sind/ 
die  für  sich  schon  eine  Reduction  der  Kupfersalze  zu  bewirken,  sie  zu  hindern, 
oder  die  Reaction  irgendwie  zu  stören  im  Stande  sind. 

Auch  durch  optische  Hilfsmittel  lässt  sich  die  Gegenwart  und  Menge  des 
Zuckers  in  wässeriger  Lösung  mit  Zuverlässigkeit  nachweisen.  Der  reine  Trau- 
benzucker, sowie  der  Rohrzucker  lenken  den  polarisirten  Strahl  nach  rechts  ab, 
nur  ist  die  Stärke  der  Ablenkung  nicht  bei  beiden  dieselbe.  Man  misst  die 
Grösse  der  Ablenkung  mittelst  eines,  eigens  zu  diesem  Zwecke  von  Soleil  con- 
struirten  Instrumentes  —  dem  Saccharometer  oder  Polarimeter  —  und  vergleicht 
sie  mit  der  Wirkung  einer  Zuckerlösung  von  bekanntem  Gehalte;  natüidich  darf 
die  zu  prüfende  Flüssigkeit  keine  andere  active  oder  sonst  störende  Substanz  ent- 
halten. (Über  die  Anwendung  des  Polarimeters  s.  Mitscherlich's  Lehrbuch 
der  Chemie  4.  Aufl.  I.  B.  pag.  360.) 

d.  Der  Milchzucker  (Lactin)  =  C|2  H,2  O,^  =  C^  H^  0,0  +2  HO 
setzt  sich  krystallinisch  nach  dem  Abdampfen  der  Molken  ab.  Er  ist  härter  als 
die  vorhergehenden  Zuckerarten,  kracht  zwischen  den  Zähnen,  und  ist  im  Wasser 
schwieriger  löslich,  denn  er  bedarf  5 — 6  Th.  kaltes  und  2  '/^  Th.  siedendes  Wasser 
zu  seiner  Lösung.  Er  schmeckt  noch  weniger  süss  als  der  Krümmelzucker  und 
lenkt  wie  dieser  den  polarisirten  Strahl  nach  rechts  ab.  Bis  120"  erhitzt,  verliert 
er  2  Aq.  HO,  und  schmilzt  zu  einer  durchsichtigen ,  beim  Erkalten  krystallinisch 
erstarrenden  Masse. 

Mit  Basen  verbindet  sich  der  Milchzucker  gleich  andern  Zuckerarten,  und 
verhält  sich  zu  heisser  Kalilauge  und  alkalischen  Lösungen  bei  Gegenwart  von 
Kupferoxydsalzen  ebenso,  wie  Krümmel-  und  Fruchtzucker. 

Fermente,  besonders  faulendes  Casei'n  wandeln  ihn  direct  in  Milchsäure 
um;  unter  gewissen  Verhältnissen  können  diese  auch  eine  Umsetzung  des  Milch- 
zuckers zu  Krümmelzucker  und  sodann  die  Spaltung  in  Alkohol  und  Kohlensäure 
bewirken.  Salpetersäure  bildet  mit  Milchzucker  neben  etwas  Oxalsäure  eine  be- 
sondere Säure  —  die  Schleimsäure. 
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Santoniuum. 

Santonin. 

Die  reine  Handelswaare  soll  farblos,  oder  nur  sehr  wenig  gelb- 
lich gefärbt,  in  Wasser  kaum,  in  Äther  wenig,  in  Weingeist  leichter 
löslich  sein,  beim  Erhitzen  schmelzen  und  sich,  ohne  einen  Rück- 
stand zu  lassen,  theils  zersetzt,  theils  unzersetzt  verflüchtigen;  mit 
Weingeist  hältigem  Wasser  und  Kali  gemischt  eine  lebhafte  karmin- 
rothe  Lösung  geben,  die  aber  ihre  Farbe  verliert,  sobald  sich  das 
Kali  mit  dem  Santonin  verbunden  hat. 
Ks  miisx  ttt  tltinkpln  dllüsem  bewahrt  werden. 


Das  Santonin  ist  der  eigentlich  wirksame  Bestandtheil  des 
seit  Jahrhunderten  als  ausgezeichnet  wurmwidrigen  Mittel  in  An- 
sehen stehenden  Zitwersamens.  Unter  diesem  Ausdruck  werden 
nämlich  die  unentwickelten  kleinen  Blüthenköpfchen  mehrerer 
noch  nicht  genau  gekannter  Artemisia-Arten  verstanden,  die  aus 
Persien  und  der  Bucharei  zu  uns  gebracht  werden.  Sie  besitzen 
einen  eigenthümliclien,  Aviderlich  balsamischen  Geruch  und  einen  bit- 
ter aromatischen  ekelerregenden  Geschmack,  den  sie  einem  äthe- 
rischen Ole  verdanken,  das  in  ziemlich  bedeutender  Menge 
(0,4 — 1,5  7o)  ^'^  ihnen  enthalten  und  früher  für  den  wirksamen 
Bestandtheil  gehalten  wurde. 

In  dem  ätherischen  Extracte  des  Zitwersamens  fanden  gleich- 
zeitig Kahler  und  Ahns  das  Santonin,  gemengt  mit  Harz,  Wachs 
und  Blattgrün.  Jetzt  wird  es  fabriksmässig  in  grossen  Mengen 
dargestellt. 

Nach  Gallo  ud  (Journal  de  Pharm,  et  de  Ch.  XV.)  wird  1  Theil  allepi- 
scher Wurmsauien  mit  8  Th.  Wasser  und  etwas  Kalkhydrat  so  lange  gekocht, 
bis  die  Flüssigkeit  klar  geworden  ist,  worauf  man  sie  durchseiht  iind  den  Eüek- 
stand  noch  1  bis  2  Mal  auskocht.  Die  vereinigten  Auszüge  werden  mit  Salzsäure 
versetzt  und  zur  Seite  gestellt. 

Nach  4 — 5  Tagen  hat  sich  das  Santonin  als  eine  schwarze  schmierige 
Masse  abgesetzt,  die  man  sammelt,  wäscht,  durch  Leinwand  presst  und  zuletzt 
in  verdünnter  Ammoniakfiüssigkeit  vertheilt.  In  dieser  löst  sich  der  färbende, 
schmierige  Körper  auf,  während  das  Santonin  ziemlich  rein  zurückbleibt.  Man 
löst  es  in  Alkohol,  entfärbt  es   mit  Thierkolile  und  krystallisirt  es. 

Das  Santonin  (Santonsäure ,  Wurrnsamenbitter ,  Cg^  H,s  Og) 
krystallisirt  in  farblosen,  glänzenden,  6  seitigen  luftbeständigen 
Prismen,  die  dem  Lichte  ausgesetzt  zerspringen  und  sich  gelb 
färben,  ohne  jedoch  ihre  Zusammensetzung  zu  ändern.     Das  gelb 
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gewordene  San  tonin  lässt  sich  wieder  in  weisses  umwandeln,  wenn 
man  es  in  ätzenden  Alkalien  (mit  Ausnahme  von  Ammoniak,  mit 
dem  es  sich  nicht  zu  verbinden  scheint),  löst,  seine  Lösung  durch 
Salzsäure  ausscheidet  und  aus  Alkohol  krystallisirt. 

In  kaltem  Wasser  ist  (nach  Trommsdorff)  das  Santonin 
sehr  wenig  löslich;  es  bedarf  5000  Theile,  von  siedendem  aber 
nur  250  Theile  zu  seiner  Lösung.  Von  Alkohol  sind  bei  22,5" 
43  Th.,  bei  50»  12  Th.,  bei  80°  nur  2,7  erforderlich,  um  1  Th. 
Santonin  zu  lösen ;  auch  in  Äther  löst  es  sich  ziemlich  leicht, 
etwas  weniger  in  fetten  und  ätherischen  Ölen. 

Das  Santonin  ist  geruchlos,  erst  nach  längerem  Kauen  ent- 
wickelt es  einen  bitterlichen  Geschmack;  die  ätherische  Lösung 
schmeckt  dagegen  stark  bitter.  Bei  136"  schmilzt  es  zu  einer 
farblosen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrt. 
Beim  Glühen  verbrennt  es  ohne  Rückstand.  Seine  Reinheit  er- 
gibt sich  aus  den  von  der  Pharmakopoe  geschilderten  Eigenschaften. 

In  grösseren  Gaben  wirkt  das  Santonin  in  bedeutender  Weise  auf  das 
Nervensystem  ein,  2 — 3  Gran  können  bei  jungen  Kindern  Koliksclimerzen  und 
andere  unangenelune  Zufälle  hervorrufen.  Es  ist  daher  nicht  rathsam ,  wie  hie 
und  da  angegeben  wird,  auf  8  — 10  Gran  zu  steigen.  Nach  grösseren  Gaben  be- 
obachtet man  eine  gesättigte  Färbung  des  Harnes ,  der  nach  Zusatz  von  Alkalien 
eine  dunkle  Purpurröthe  annimmt,  die  Schärfe  des  Gesichtssinnes  vermindert  sich, 
es  stellt  sich  Gelb-  und  Grünsehen  ein,  bei  Kindern  treten  leicht  Übeligkeiten, 
Erbrechen,  Zittern  der  Glieder  und  Convulsionen  ein;  in  mehreren  Fällen  ist 
selbst  der  Tod  unter  Steigerung  dieser  Symptome  und  Delirien  erfolgt. 

Die  Menge  des  Santonins  im  Zitwersamen  wird  von  Cerutti  auf  2,2%  ge- 
sehätzt, und  1  Gran  davon  entspricht  in  seiner  Wirkung  ungefähr  1  Drachme 
der  Samen, 
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Mandelöl-Seife. 

Sapo  medicinalis. 

Eine  Lösung  aus 
der  erforderlichen  Menge  krystallisirtem  kohlensauren  Natron 

in 
Achtmal  so  viel  gemeinem  Wasser 

wird  nach  bekannter  Weise  mit 
der  n'öthigen  Menge  gebranntem  Kalke 
(etwa  V4  vom  Gewichte  der  Soda) 
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ätzend  gemacht,    die  Atzlauge    bis    zum    specifischen  Ge- 
wichte 1*25  eingedampft. 

Ja  drei  Theile  dieser  Ätzlauge 

werden  in  einem  eisernen  Kessel  im  Dampfbade  erwärmt 
und  nach   und  nach  mit 

je  vier  Theilen  Mandelöl 
versetzt. 

Hat  sich  die  Mischung  in  einen  gleichförmigen 
Seifenleim  verwandelt,  so  wird  eine  Lösung  aus 

je  einem   Theile  Kochsalz 
in 

drei  Theilen  destillirtem  "Wasser 

zugefügt,  das   Ganze  einige  Zeit  versotten,  dann  zum  Ab- 
kühlen bei  Seite  gesetzt. 

Die  erstarrte  Seife  wird  auf  ein  Sieb  gebracht, 
durch  Bespritzen  mit  Wasser  von  der  anhängenden  Salz- 
lauge befreit ,  dann  in  Stücke  zerschnitten  ,  bei  massiger 
Wärme  getrocknet,  und  gepulvert  aufbewahrt. 


Sapo    domesticus. 

Haus-Seife. 


Sapo    kalinus. 

Kali-Seife. 

Sapo  viriflis.     €!i-iine  Seife.     Sclnisier-Scife. 

Die  weiche,  schmutzig  grün  gefärbte  Waare,  welche  durch  Ver- 
seifung von  Fett  mit  Kali-Lauge  gewonnen  wird. 
T  h  r  n  n  -  S  e  i  fe  wirrl  r^orgezoge». 


Unter  Seifen  versteht  man  in  der  Chemie  die  Verbindungen 
der  fetten  Säuren  mit  Metalloxyden.  Im  gemeinen  Leben  begreift 
man  unter  diesem  Namen  alle  Erzeugnisse,  welche  aus  der  Ein- 
wirkung der  ätzenden  Alkalien  auf  die  natürlichen  Fette  oder 
Öle  hervorgehen. 
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Die  Fette  sind  eigentlittmlicli  gepaarte  Verbindungen  der 
fetten  Säuren  mit  einem  basischen  Köi'per  —  dem  Glyceryloxyd. 
Behandelt  man  sie  bei  Gegenwart  von  Wasser  mit  alkalischen 
Basen,  so  erleiden  sie  eine  ähnliche  Zersetzung,  wie  beim  Kochen 
mit  Bleioxyd.  (B.  I.  pag.  272.)  Die  fetten  Säuren,  die  Stearin-, 
Palmitin-  und  Ölsäure  trennen  sich  vom  Glyceryloxyd  und  ver- 
binden sich  mit  den  Alkalien,  während  jenes  im  Momente  seines 
Freiwerdens  Wasser  aufnimmt  und  sich  in  eine  neutrale  Substanz 
—  das  Glyceryloxydhydrat  umwandelt,  dem  man  wegen  seines 
süssen  Geschmackes  den  Namen  Olsüss  oder  Glycerin  gegeben  hat. 

Den  Vorgang  bei  der  Bildung  der  Seife  nennt  man  den  Verseifungsprocess. 
Schon  bei  Einwirkung  von  kohlensauren  Alkalien  auf  die  Fette  findet  eine  Ver- 
seifung, jedoch  unvollkommen  und  erst  unter  Mitwirkung  der  Kochhitze  statt. 
Rasch  und  vollständig  erfolgt  sie  dann,  wenn  die  Fette  mit  den  im  Wasser  ge- 
lösten ätzenden  Alkalien  so  lange  gekocht  werden ,  bis  die  Mischung  zu  einer 
syrupdicken ,  fadeuziehenden ,  fast  klaren  Flüssigkeit,  dem  s.  g.  Seifen  leim, 
sich  verwandelt  hat.  Dieser  besteht  aus  der  fettsauren  Alkaliverbindung  mit  dem 
bei  der  Saponification  entstandenen  Glycerin  und  aus  etwas  überschüssigem  Atzkali 
nebst  den  dasselbe  verunreinigenden  Stofi'en. 

Wird  dem  noch  heissen  Seifenleim  Kochsalz  zugesetzt,  so  löst  sich  dieses 
in  dem  vorhandenen  Wasser  auf  und  bewirkt,  dass  die  Seife  zu  einer  weissen 
griesartigen  Masse  erstarrt,  die  sich  nach  längerem  Stehen  an  der  Oberfläche  ab- 
scheidet. Diese  Operation  wird  das  Aussalzen  genannt  und  beruht  auf  der 
gänzlichen  Unlöslichkeit  der  fettsauren  Alkalien  im  kochsalzhältigen  Wasser.  Man 
hebt  die  starr  gewordene  Seife  von  der  unter  ihr  befindlichen  Flüssigkeit,  der 
s.  g.  Unterlauge  ab,  seiht  sie  durch  grobe  Leinwand  oder  ein  Sieb  und  lässt 
sie  so  lange  stehen,  bis  sich  die  Unterlauge  ganz  abgesondert  hat ,  worauf  man 
sie  nochmals  mit  einer  schwächeren  Lauge  auskocht  und  vom  Neuen  aussalzt. 

Eine  auf  solche  Art  bereitete  Seife  wird  eine  Kernseife  genannt.  Hat 
man  zum  Verseifen  Natronlauge  angewendet,  so  heisst  sie  Soda  -  Kernseife  oder 
auch  nur  Sodaseife.  Sie  ist  stets  härter  als  eine  kalihältige  Natronseife,  welche 
man  dann  erhält,  wenn  man  die  Fette  mit  Kalilauge  kocht  und  den  gebildeten 
Seifenleim  aussalzt.  Durch  das  Kochsalz  verwandelt  sich  der  grösste  Theil  der 
Kaliseife  in  Natronseife  unter  Bildung  von  Chlorkalium,  welches  gleich  dem  Koch- 
salz (nur  in  einem  etwas  geringeren  Grade)  die  Abscheidung  der  in  seiner  wässe- 
rigen Lösung  luilösliclieu  Kernseife  bewirkt. 

Die  nach  dem  Aussalzen  verbleibende  Unterlauge  enthält  das  überschüssige 
Kochsalz,  das  gebildete  Chlorkaltum ,  kohlensaures  und  überschüssiges  Kali  und 
Nati'on  und  das  Glycerin.  Letzteres  lässt  sich  aus  der  Unterlauge,  noch  besser 
aus  der  bei  der  Pflasterbei'eituug  verbleibenden  wässrigen  Flüssigkeit  als  eine  süss- 
schmeckende,  klare  und  ftirblose  syrupdicke  Flüssigkeit  erhalten ,  die  sich  sowohl 
im  Wasser  als  im  Weingeist  leicht  lost. 

Wird  die  Seife  aus  dem  mit  Natronlauge  bereiteten  Seifenleim  nicht  durch 
Aussalzen  abgeschieden,  sondern  der  Seifenleim  so  weit  verdampft,  dass  er  beim 
Erkalten  starr  wird,  so  erhält  man  ein  bei  weitem  weniger  reines  und  wasserrei- 
ches Product,  das  zum  Unterschied  von  der  Kernseife  eine  gefüllte  Seife  ge- 
nannt wird.     Sie    enthält   im  Durchschnitte  35  —  50  Proc.  Wasser ,    überschüssige 
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Lauge  und  das  durch  die  Verseifung  entstandene  Glycerin.  Von  der  Kernseife 
unterscheidet  sie  sich  schon  im  Äussern  dadurch ,  dass  sie  beim  Aufbewahren 
einschrumpft,  und  da  sie  in  der  Regel  überschüssiges  Alkali  enthält,  mit  einer 
Schichte  von  Krystallnadeln  überzieht. 

Auch  auf  kaltem  Wege  erzeugt  man  mittelst  concentrirter  Natronlauge 
(von  25 — 30  Proc.  Natronhydrat)  und  fetten  Ölen  Seifen,  die  ausser  den  hier 
geschilderten  Fehlern  noch  den  besitzen,  dass  ein  Theil  ihres  fetten  Öles  unver- 
seift  ist  und  bei  längerer  Aufbewahrung  der  Seife  sich  zersetzt  und  ranzig  wird. 
Nach  dieser  sehr  unzweckmässigen  Methode  lässt  die  Landespharmakopöe  die 
medicinische  Seife  bereiten. 

Im  Handel  werden  die  Seifen  in  harte  oder  Natronseifen 
und  in  weiche  oder  Kaliseifen  unterschieden. 

Die  weichen  oder  Schmiersei fen  erhält  man  durch  Kochen 
von  Kalilauge  mit  Thran  (Thranseife)  oder  trocknenden  fetten 
Ölen,  wie  Rüb-,  Lein-,  Mohn-  und  Hanföl.  Nach  Verschieden- 
heit des  Öles  hat  die  Seife  eine  verschiedene  Farbe.  Hanföl  gibt 
eine  grüne,  Rüböl  und  Fischthran  eine  bräunlichgelbe,  die  übrigen 
Fette  eine  schmutzig  grüne  oder  braune  Seife.  Man  setzt  zuwei- 
len beim  Kochen  Talg  zu,  damit  sich  in  der  Seife  weisse  Krystall- 
körnchen  (von  stearinsaurem  Kali)  bilden,  da  man  sie  als  Zei- 
chen einer  guten  Beschaffenheit  der  Seife  anzusehen  pflegt. 

Um  den  Schmierseifen  eine  dunklere ,  schwarzbraune  Farbe 
zu  geben,  versetzt  man  sie  zuweilen  mit  etwas  Eisenvitriol  und 
Galläpfelaufgus s  und  zur  Hervorbringung  eines  grünen  Farben- 
tons, der  meist  beliebter  ist,  mit  etwas  schwefelsaurem  Indigo. 

Die  Schmierseifen  reagiren  wegen  ihres  Gehaltes  an  über- 
schüssigem Kali  viel  stärker  alkalisch  als  die  Natronseifen,  wir- 
ken als  Kaliverbindungen  weit  energischer  auf  das  Hautorgan 
und  bewirken  eine  raschere  Lösung  und  Abstossung  des  darauf 
haftenden  Schmutzes  und  der  Epidermisschuppen.  Die  Kaliseifen 
lösen  sich  leicht  im  Wasser  und  Alkohol,  besitzen  einen  widrigen 
Geruch,  der  nach  der  Natur  des  verwendeten  Fettes  verschieden 
ist  und  bei  der  Thranseife  am  stärksten  hervortritt. 

Eine  gute  Schmierseife  soll  im  Trockenofen  nicht  über  40  % 
Wasser  verlieren,  gegen  44%  Fettstoffe  besitzen  und  nach  dem 
Verbrennen  nahezu  10%  kalihaltiger  Asche  zurücklassen. 

Von  harten  oder  Natronseifen  sind  die  gemeine  Wäsche- 
oder Hausseife  und  die  medicinische  oder  Mandelseife  vorgeschrie- 
ben;  die  Landes-Pharmakopöe  fordert  ausserdem  noch  die  vene- 
tianische  oder  Olivenölseife. 

Die  gemeine  oder  Hausseife  wird  aus  verschiedenen,  meist 
unreinen  Materialien  und  nur   zu  häufig  nicht   mit  der   gehörigen 
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Sorgfalt  bereitet;  daher  ündet  man  sie  im  Handel  von  sehr  ver- 
schiedener Beschaffenheit  und  Güte. 

Die  venetianische  Seite  wird  im  südlichen  Frankreich,  in 
Italien  und  Spanien  aus  Natronlauge  und  Olivenöl  bereitet,  dem 
man,  damit  sie  nicht  zu  spröde  ausfällt,  etwas  Mohn-  oder  Rüböl 
zusetzt.  Sie  ist  ziemlich  Aveiss,  anfänglich  weich,  später  hart,  so 
dass  sie  sich  leicht  pulvern  lässt  und  von  nicht  unangenehmen 
seifenartigem  Geruch  und  mildem  Geschmack. 

Für  den  innerlichen  Gebrauch  schreiben  die  Landes-  und 
die  Militärpharmakopöe  eine  aus  Mandelöl  und  Natronlauge 
bereitete  Seife  vor.  Erstere  lässt  sie  auf  kaltem  Wege  durch 
Vermischen  von  1  Th.  25"/()  Natronlauge  mit  2  Th,  Mandelöl 
darstellen.  Das  Gemisch  wird  an  einem  kühlen  Orte  mit  einer 
hölzernen  Spatel  so  lange  umgerührt,  bis  die  Masse  gleich- 
artig geworden  ist  und  dick  zu  werden  anfängt,  worauf  sie  in  pa- 
pierne  Kapseln  ausgegossen  und  nach  dem  Austrocknen  an  einem 
warmen  Orte  in  Tafeln  zerschnitten  wird. 

Diese  Methode  der  Bereitung  kann,  wie  schon  oben  gezeigt 
wurde,  nur  ein  unvollkommenes  Product  liefern,  das  seiner  un- 
gleichartigen Beschaffenheit  halber,  besonders  bei  dem  variablen 
Gehalte  an  fettsaurem  Natron  so  wie  seiner  Verunreinigungen 
wegen  mit  freiem  und  kohlensaurem  Natron  und  ranzig  gewor- 
denem Fette  zur  medicinischen  Anwendung  wenig  geeignet  ist. 

Dagegen  wird  nach  der  Vorschrift  der  Militärpharmakopöe 
bei  richtiger  Bereitung  eine  tadellose  Seife  erhalten.  Sie  besteht 
aus  reinem  fettsauren  (vorwaltend  ölsaurem  und  etwas  palmitin- 
saurem)  Natron,  und  ist  fast  wasserfrei,  da  sie  für  den  medicini- 
schen Gebrauch  in  gepulvertem  Zustande  geführt  wird.  Sie  ist 
schneeweiss,  von  schwachem,  nicht  unangenehmen  Geruch,  ge- 
linde alkalischem  Geschmack,  fühlt  sich  trocken  an,  und  zieht  aus 
der  Atmosphäre  keine  Feuchtigkeit  an ;  im  Alkohol  löst  sie  sich 
klar  auf,    ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen. 

Kaltes  Wasser  bewirkt  eine  partielle  Zerlegung  der  Seifen; 
es  scheidet  sich  unter  Freiwerden  von  Alkali  eine  saure,  im  Was- 
ser unlösliche  Verbindung  aus,  durch  die  es  milchig  getrübt  wird. 
Auf  diesem  Verhalten  beruht  ihre  Anwendung  zum  Reinigen.  Die 
aufgelöste  alkalische  Verbindung  nimmt  von  den  Zeugen  die  fet- 
ten nebst  anderen  verunreinigenden  Stoffen  auf,  während  das  vm- 
lösliche  fettsaure  Salz  sich  solcher  Körper  bemächtigt,  zu  denen 
es  Adhäsion  besitzt. 
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Die  Seifen  sind  leicht  zersetzbare  Verbindungen  und  dürfen 
mediciniscli  nur  mit  indifferenten  Körpern  verbunden  werden.  Sie 
werden  nicht  allein  durch  Säuren,  sondern  auch  fast  durch  alle 
Salze  mit  Ausnahme  der  alkalischen  zersetzt,  wobei  die  Säure 
des  Salzes  an  das  Alkali,  die  Base  an  die  fetten  Säuren  zu  einer 
im  Wasser  unlöslichen  Verbindung  tritt. 

Die  gemeine  oder  Hausseife  hat  nie  den  hier  geschilderten 
Reinheitsgrad,  löst  sich  daher  auch  nicht  klar  im  warmen  Wein- 
geist auf,  sondern  lässt  eine  grössere  oder  geringere  Menge  un- 
löslicher Stoffe  zurück  und  gelatinirt  wegen  ihres  Gehaltes 
an  Stearin-  und  palmatinsaurem  Natron  in  der  Kälte,  während  die 
weingeistige  Lösung  der  Mandelseife,  die  grösstentheils  aus  ölsau- 
rem  Natron  besteht,  nicht  erstarrt. 

Die  käufliche  Seife  enthält  stets  und  in  nicht  unbeträcht- 
licher Menge  Wasser,  das  ihr  zur  Vermehrung  des  Gewichtes  oft 
absichtlich  beigebracht  wird.  Um  ihr  Austrocknen  zu  verhüten 
bewahren  sie  die  Händler  in  feuchten  Kellern ,  oder  im  Salz- 
wasser auf,  oder  sie  bedecken  die  Seife  mit  Leinwand,  die  in  eine 
concentrirte  Salzlösung  getaucht  wurde. 

Sehr  oft  wird  die  Seife ,  um  sie  für  gewisse  Zwecke  dien- 
licher zu  machen,  noch  mehr  aber  um  ihr  Gewicht  zu  vermehren, 
mit  verschiedenartigen  Stoffen  gemengt  und  gekocht  wie  z.  B.  mit 
Bimssteinpulver,  Kieselerde,  kohlensauren  Alkalien,  Thonerde, 
Talkerde,  Walkererde,  Kreide,  Gyps,  schwefelsaurem  Baryt,  Mehl, 
Kartoffelstärke,  Knochenpulver,  Leim  und  leimgebenden  Gewe- 
ben etc. 

Bei  der  Prüfung  der  Seife  handelt  es  sich  vor  Allem  darum, 
die  Menge  des  allein  wirksamen  fettsauren  Alkali's  zu  ermitteln. 
Am  einfachsten,  wenn  auch  nicht  mit  besonderer  Genauigkeit, 
erfährt  man  sie,  wenn  man  eine  gewogene  Menge  etwa  100  Gran 
in  feine  Spähne  schneidet  und  in  einem  Trockenofen  bei  100° 
oder  in  einem  Olbade  rasch  austrocknet  und  wiegt.  Der  Gewichts- 
verlust zeigt  die  Menge  des  enthaltenen  Wassers  an.  Die  aus- 
getrocknete Seife  löst  man  nun  in  heissem  Alkohol  auf,  oder 
kocht  sie  in  einer  gesättigten  Kochsalzlösung  aus.  Der  Alkohol 
lässt  alle  zuvor  genannten  Stoffe ,  so  wie  die  meisten  Verunreini- 
gungen der  Seife,  als  Kalk,  kohlensaures  Kali,  Aschentheile  etc. 
ungelöst  zurück.  Man  sondert  die  weingeistige  Lösung  durch 
Filtriren  von  den  ungelöst  gebliebenen  Theilen,  wäscht  sie  am 
Filter    mit    Weingeist    aus,    verdunstet    sodann    die    vereinigten 
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weingeistigen  Flüssigkeiten  und  trocknet  die  verbleibende  Seife  auf 
die  vorhin  erwähnte  Weise  aus. 

Beim  Kochen  der  Seife  in  kochsalzhältigem  Wasser  werden 
die  verunreinigenden  löslichen  Bestandtheile  von  demselben  auf- 
genommen^ während  sich  die  unlöslichen  in  der  Ruhe  am  Boden 
des  Gelasses  absetzen.  Nach  dem  Erkalten  sammelt  man  das 
auf  der  Oberfläche  der  Kochsalzlösung  scliAvimmende  fettsaure 
Alkali,  presst  es  durch  Leinwand  und  trocknet  es  aus  wie  zuvor. 
Der  Gewichtsunterschied  von  früher  und  jetzt  gibt  das  Verhält- 
niss  der  vorhandenen  Verunreinigungen  und  fremden  Beimischun- 
gen an. 

Ein  genaueres  Verfahren  zur  Prüfung  der  Seife  wird  von 
Bolley  (Schweizerisches  Gewerbeblatt  1852)  angegeben.  Man 
trägt  ungefähr  100  Gran  feingeschabter  Seife  in  ein  Becherglas, 
in  dem  sich  eine  Mischung  von  Äther  und  Essigsäure  befindet 
und  rührt  das  Gemenge  fleissig  durch,  bis  sich  die  Seife  zersetzt 
hat,  und  zwei  Flüssigkeitsschichten  entstanden  sind,  von  denen 
die  ätherische  die  fetten  Säuren  (nebst  den  beigemengten  Harz- 
säuren), die  untere  wässerige  das  essigsaure  Alkali  mit  den  darin 
löslichen  Beimengungen  enthält,  während  sich  die  unlöslichen  am 
Boden  in  der  Ruhe  absetzen.  Man  trennt  die  beiden  Flüssig- 
keitsschichten mit  einer  Pipette  von  einander,  verdunstet  die  äthe- 
rische Lösung  auf  einem  tarirten  Schälchen  im  Wasserbade  und 
wiegt  den  verbleibenden  Rückstand.  Durch  Prüfung  desselben 
auf  seinen  Schmelzpunkt,  Geruch  und  andere  Eigenschaften  erhält 
man  Auskunft  über  die  Natur  der  fetten  Substanz,  die  zur  Seifen- 
bildung genommen  wurde. 

Die  wässerige  Schichte  wird  ebenfalls  verdunstet,  sodann 
im  Platintiegel  geglüht  und  der  alkalische  Rückstand  im  Wasser 
gelöst,  filtrirt,  mit  Lackmustinctur  gefärbt  und  mit  einer  titrirten 
Säure  bis  zur  eintretenden  Röthung  gesättigt.  Die  Menge  der 
verbrauchten  Säure  zeigt  den  Gehalt  der  Seife  an  wirksamen 
Alkali  an. 


Sebum    bovinum. 

Rinds-Talg. 
Das    Bauchfett  von    Bos    Taurus    Linne    ist    auf    dieselbe 
Weise  wie  das  Schweinefett  zu  reinigen. 


2^0  Secale  comutum. 

Das  zum  pharmaceutischen  Gebrauche  nöthige  Rindstalg  — 
(Unschlitt)  wird  durch  Auslassen  des  in  der  Bauchhöhle  ange- 
sammelten Fettes  gewonnen.  Es  enthält  fast  ^4  seines  Gewichtes 
starres,  aus  Stearin  und  Margarin  bestehendes  Fett  und  etwas  ^4 
flüssiges  Fett,  welches  Olein  ist. 

Lässt  man  das  geschmolzene  Talg  recht  langsam  abkühlen, 
so  scheidet  sich  beim  Erstarren  das  Stearin  und  Margarin  als 
eine  weisskörnige ,  krystallinische  Masse  ab  und  man  kann  bei 
einer  Temperatur  von  20^ — -25"  einen  grossen  Theil  des  Oleins 
durch  Pressen  erhalten,  welches  für  die  Seifenfabrikanten  noch 
verwendbar  ist.  Die  Abscheidung  des  Oleins  geschieht  deshalb, 
um  für  die  Kerzenfabrikation  ein  möglichst  hartes  Talg  zu  ge- 
winnen. 

Wird  Rindstalg,  ehe  es  ausgeschmolzen  ist,  lange  aufbewahrt, 
so  nimmt  es  einen  üblen  Geruch  an,  besonders  dann,  wenn  viele 
Fleischtheile  daran  haften,  und  wird  missfärbig.  Die  Reinigung 
geschieht  durch  Umschmelzen  am  besten  unter  Zusatz  von  etwas 
Schwefelsäure. 

Das  statt  des  Rindstalges  im  Civile  gebi'änchliche  Hammeltalg  (Sebum 
ovilum)  ist  diesem  in  jeder  Beziehung  sehr  ähnlich;  nur  soll  der  Gehalt  an  Stea- 
rin im  Hammeltalg  etwas  grösser  sein.  Den  beiden  Fettarten  steht  das  in  den 
Röhrenknochen  befindliche  Markfett  sehr  nahe,  es  wird  nicht  so  leicht  ranzig,  und 
deshalb  zur  Anfertigung  von  wohlriechenden  Salben  und  feinen  Pomaden  vorgezogen. 


Secale    cornutum. 

Mutterkorn. 

Der  auf  den  Fruchtknoten  des  Roggens  statt  des  wahren  Sa- 
mens sich  entwickelnde  Pilz  Claviceps  purpurea  Tulasne  soll 
auf  den  Äckern  von  den  Ähren  und  nicht  auf  den  Kornböden  ge- 
sammelt, gehörig  getrocknet  und  in  fest  verschlossenen  Gefässen 
aufbewahrt  werden. 

Altes,  wnrmstichifjes .  ranziges  oder  ammonia kaiisch  riechen- 
des Mutterkorn  ist  nicht  verwendbar. 


Das  Mutterkorn   entwickelt  sich  auf   verschiedenen  Gräsern, 
am  häufigsten  auf  dem  Roggen,  seltener  auf  Weizen   oder  Gerste, 
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Für  den  medicinischen  Gebrauch  darf  es  nur  vom  Roggen  ge- 
sammelt werden. 

Im  ausgebildeten  frischen  Zustande  stellt  es  cylindrische, 
meist  bogenförmig  gekrümmte,  an  dem  einen  Ende  sich  verschmä- 
lernde Auswüchse  vor,  die  mit  wenigen ,  nahezu  gleich  tiefen 
Längsfurchen  und  am  obern  Ende  mit  einem  bräunlichgelben  An- 
hang, dem  sogenannten  Mützchen ,  versehen  sind ,  der  sehr  leicht 
abfällt  und  daher  auf  bereits  aufbewahrten  Körnern  meist  fehlt. 
Sie  sind  von  ungleicher  Grösse,  bis  über  1"  lang  ,  aussen  bräun- 
lichgrau oder  dunkel  violett,  gewöhnlich  mit  einem  zarten  Anflug 
oder  Staube  bedeckt,  nach  dem  Centrum  heller,  fast  weiss. 

Im  Vergleich  zum  gesunden  Samenkorn  zeigt  das  Mutter- 
korn eine  gänzlich  verschiedene  Structur  und  dem  entsprechend 
einen  völlig  verschiedenen  Inhalt.  Untersucht  man  es  unter  dem 
Mikroskop,  so  bemerkt  man  nicht  eine  Spur  von  den  im  Roggen- 
korne vorkommenden  polyedrischen  mit  Stärkemehl  gefüllten 
Zellen ,  weshalb  sich  auch  das  Mutterkorn  am  Bruche  durch  Jod 
nicht  blau,  sondern  gelb  färbt.  Sein  Parenchym  wird  von  lauter 
kleinen  länglichen  Zellen  gebildet,  die  mit  einer  öligen  Substanz 
erfüllt  sind,  welche  auf  Zusatz  von  Äther  sich  löst  und  Verschwin- 
det. Die  äussersten  Zellen  haben  eine  mehr  cylindrische  Gestalt, 
denselben  Inhalt  und  eine  violette  Färbung.  Gepulvertes  Mutter- 
korn fühlt  sich  daher  fettig  und  nicht  mehlig  an,  und  bewirkt 
auf  Papier  einen  Fettfleck. 

Das  Mutterkorn  ist,  schon  nach  seiner  Structur  zu  urtheilen, 
kein  blos  krankhaft  verändertes  Fruchtkorn ,  sondern  ein  ganz 
eigenthümliches  und  selbstständiges  Gebilde  und  zwar  ein  Pilz, 
worüber  uns  die  neuesten  Untersuchungen,  namentlich  die  von 
Tulasne  und  Bonorden  am  meisten  aufgeklärt  haben. 

Nach  Bonorden  (Botan.  Zeit.  XVI.)  ist  der  Fruchti<noten  der  Sitz,  in 
dem  sich  die  Pilzsporen  entwickeln;  erst  bis  er  völlig  zerstört  ist,  wird  der  heran- 
wachsende Pilz  äusserlich  erkennbar.  Indem  er  fortwächst,  drängt  er  die  zarten 
Spelzen,  welche  die  Roggenblüthe  umgeben,  auseinander  und  tritt  dann  zwischen 
ihnen  mit  dem  entarteten  Pistill  gekrönt  hervor.  Durch  den  vom  Pilz  hervor- 
gerufenen Reiz  wird  eine  klebrige  Flüssigkeit  (wahrscheinlich  von  den  Nectarien) 
abgesondert,  von  der  die  jungen  Pilze  benetzt  sind. 

Seine  dem  Roggensamen  ähnliche  Form  wird  von  den  Hüllen  bedingt, 
welche  dasselbe  während  seines  Wachsthums  rings  umschliessen;  es  hat  darum 
eine  längliche  Gestalt,  deutliche  Längsfurchen  und  erst  später  krümmt  es  sich 
hornähnlich.  Je  grösser  und  ausgebildeter  es  ist,  desto  mehr  schwindet  seine 
Ähnlichkeit  mit  dem  Roggensamen.  So  lange  es  noch  von  den  Hüllen  bedeckt 
wird,  ist  es  von  einem  zarten  graulich  weissen  Anflug  umgeben,  der  unter  dem 
Mikroskope   als  Büschel    keilförmiger  Zellen    erscheint,    die  an    der  Spitze    ovale 
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Sporen    tragen.     Mit    solchen  Öporeii    ist    auch   die   Oberfläche    des  Mutterkornes 
bedeckt,  wodurch  sie  ein  mehliges,   bereiftes  Ansehen  erhält. 

Auf  dem  Mutterkorn  entwickelt  sich  nach  dem  Abfallen  desselben,  wenn 
es  in  feuchten  Sand  verpflanzt  wird,  regelmässig  in  der  Zeit  von  5  Monaten,  zu- 
weilen auch  früher,  ein  neuer  Pilz,  den  Bonorden  Kentrosporium  purpureum 
nennt.  Tulasne  hält  dagegen  das  Muterkorn  für  einen  noch  unentwickelten 
Pilz  und  zwar  für  das  Lager  (Mycelmm)  eines  Pilzes  (Claviceps  purpurea) ,  auf 
dem  sich  erst  nach  einiger  Zeit  im  passenden  Boden  die  Fruchtbehälter  mit 
den  darin  enthaltenen  Fructificationsorganen  entwickeln. 

Das  Mutterkorn  soll  frisch  von  den  Ähren  und  nicht  auf 
Kornböden  gesammelt,  mit  Vorsicht  getrocknet  und  in  einem 
gut  verschlossenen  Gefässe  aufbewahrt  werden. 

An  die  Militär  -  Apotheken  wird  nach  Vorschrift  der  Phar- 
makopoe das  (bei  50")  ausgetrocknete  Mutterkorn  in  Fläschchen 
zu  i- — 2  Unzen,  welche  luftdicht  verschlossen  sind,  abgegeben; 
diese  sollen  erst  im  Falle  des  Bedarfes  geöffnet  und  gleich  wieder 
eben  so  genau  verstopft  werden.  —  Im  gepulverten  Zustande  darf 
es  nicht  aufbewahrt  werden  ^  sondern  es  soll  erst  kurz  vor  der 
Verabreichung  in  Pulver  verwandelt  werden. 

Das  passendste  Corrigens  für  das  Mutterkorn,  welches  zu- 
gleich seine  ecbolische  Wirkung  verstärkt,  ist  die  Zimmtkassienrinde. 
Nimmt  es  nach  längerer  Zeit  einen  ranzigen  oder  ammoniakali- 
schen  Geruch  an ,  oder  ist  es  von  Milben  oder  andern  Würmern 
angegriffen,  so  muss  es  beseitigt  werden. 

Vom  Mutterkorn  des  Weizens  unterscheidet  es  sich  dadurch, 
dass  dieses  viel  kürzer  (im  Durchschnitte  nur  4  —  b'"  lang)  und 
verhältnissmässig  dicker  ist,  und  sich  in  seiner  Gestalt  mehr  der 
Weizenfrucht  nähert ;  sonst  verhalten  sich  beide  in  ihrem  Äussern 
und  Innern  gleich  und  dürften  auch  in  der  Wirkung  wahrschein- 
lich nicht  verschieden  sein. 

Da  das  Mutterkorn  mit  der  Zeit  verdirbt,  so  hat  man  ver- 
schiedene Methoden  ersonnen,  um  es  in  einem  arzneikräftigen 
Zustande  längere  Zeit  zu  erhalten.  Die  zweckmässigste  und  zu- 
gleich einfachste  dürfte  wohl  die  von  der  Pharmakopoe  angege- 
bene Conservirungsmethode  sein.  Parola  macht  den  Vorschlag, 
das  Mutterkorn  zu  pulvern  und  durch  Auspressen  von  seinem  fetten 
Öle  zu  befreien,  worauf  es  sich  jahrelang  heilkräftig  erhalten  soll. 
Nach  seiner  Erfahrung  ist  das  reife  Mutterkorn  wirksamer  als 
das  unreife  und  das  frische  am  allerwirksamsten.  Durch  Rösten 
verliert  es  gänzlich  seine  Wirksamkeit.  Lange  und  vortrefflich 
wirksam  soll  sich  das  Mutterkorn  erhalten,  wenn  man  das 
Pulver  mit  Äther  befeuchtet,  in  kleine  Fläschchen  eindrückt  und 
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luftdicht    verscliliesst.     Audi  Camplier  und    ätlierische  Ole  tragen 
zu  seiner  Conservirung  bei. 

Wiggfers  hat  das  Mutterkorn  zuerst  im  Jahre  1830  chemisch  untersucht. 
Es  enthält  nach  ihm  in  lOOTheilen:  35,0  farbloses,  dickflüssiges  Ol;  1,0  krystal- 
lisirbares  Fett;  1,2  Ergo tin;  1,5  Pilzzucker ;  2,3  Gummi  nebst  einem  rothen  Farb- 
stoff; 0,7  Wachs;  1,4  Eiweiss;  7,7  Osmazom;  46  Fungin  und  5,0  phosphorsanres 
Kali  und  Kalk,  Kieselerde  mit  Spuren  von  Eisenoxyd. 

Das  durch  Ausziehen  des  Mutterkorns  mit  Äther  erhaltene  fette  Ol, 
welches  mehr  als  ein  Dritttlieil  vom  Gewichte  desselben  ausmacht,  hat  nach  Wig- 
gers  das  spec.  Gewicht  0,921  (bei  6,5"  R.)  eine  honiggelbe  Farbe  und  dickliche 
Consistenz,  ähnlich  dem  Oleum  Ricini.  Es  besitzt  weder  besondere  arzeneiliche 
noch  eine  narkotische  Wirkung. 

Mit  dem  Namen  Ergo  tin  bezeichnet  Wiggers  einen  pulverigen,  roth- 
braunen ,  amorphen  Körper ,  der  den  wirksamen  Bestandtheil  des  Mutterkornes 
repräsentirt.  Man  erhält  ihn  durch  Ausziehen  des  durch  Äther  entölten  Mutter- 
kornes mit  kochendem  Alkohol,  Abdampfen  des  grössten  Tiieils  des  Weingeistes 
und  Behandeln  des  Rückstandes  mit  Wasser,  welches  das  Ergotin  zurücklässt. 

Es  hat  einen  widerlichen  Geruch,  bitter  scharfen  Geschmack,  löst  sich 
leicht  in  Alkohol,  Essigsäure  und  Kalilauge,  sehr  wenig  in  Äther  und  gar  nicht 
in  Wasser. 

Aus  dem  eingeengten  alkoholischen  Auszuge  nimmt  das  Wasser  eine  roth- 
braune, extractartige  Substanz,  die  Wiggers  Pflanzenosmazon  nennt,  und  gegen 
7  Proc.  vom  Gewichte  des  Mutterkorns  beträgt.  Sie  scheint  noch  viel  von  dem 
wirksamen  Bestandtheile  des   Mutterkornes  zu  enthalten. 

Als  Ergotin  führt  die  Civilpharmakopöe  das  alkoholische  Extract  des  Mut- 
terkornes auf.  Ein  solches  enthält  eine  unbestimmte  Menge  wirksamer  sowie 
wirkungsloser  Bestandtheile.  Zur  Darstellung  eines  Präparates,  das  unter  Aus- 
schluss aller  unwesentlichen  Bestandtheile,  die  sämmtlichen  specifisch  wirksamen 
enthalten  soll ,  gibt  S  t  i  b  e  I  eine  Vorschrift  an ,  und  nennt  das  Präparat  nach 
seiner   Bereitungsweise  „Extractum  spiiituoso-aquosuon  Secalis  cornuti. 

Nach  dieser  wird  1  Theil  gröblich  gepulvertes  Mutterkorn  mit  der  glei- 
chen Gewichtsmenge  Äther  entfettet,  der  Rückstand  mit  der  6  fachen  Ge- 
wichtsmenge Wasser  bei  70"  extrahirt,  der  Auszug  bis  auf  den  4.  Theil  ver- 
dunstet und  zur  Fällung  der  guramigen  Substanzen  so  lange  mit  Weingeist  ver- 
setzt, als  er  noch  getrübt  wird,  hierauf  filtrirt  und  zur  Honigsconsistenz  eingedampft. 
Das  nach  der  Extraction  mit  Wasser  verbliebene  Mutterkorn  wird  durch  höchst 
rectificirten  Weingeist  erschöpft,  der  abgepresste  und  filtrirte  Auszug  vom  Wein- 
geist befreit ,  mit  dem  wässrigen  Extracte  vermengt  und  zur  steifen  Consistenz 
verdunstet. 
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Semen    Colchici. 

Zeitlosen-Samen. 

Die  reifen,   frisch  eingesammelten  Samen  der  ColcMcacee  Col- 
chicum  autumnale  Linne. 


Die  Zeitlosensamen  müssen  zur  Zeit  ihrer  vollkommenen 
Reife  d.  i.  Anfangs  August  gesammelt  werden.  Sie  sind  in  einer 
dreifächrigen,  länglich  elliptischen,  oberwärts  aufspringenden  Kapsel 
in  grosser  Zahl  enthalten.  Frisch  erscheinen  sie  fast  weiss ,  und 
von  einer  dünneu  klebrigen  Schichte  überzogen.  An  der  einen 
Seite  befindet  sich  eine  starke  Fugennaht,  die  durch  das  Trock- 
nen sehr  zusammenschrumpft,  wobei  sich  die  lederartige  Samen- 
schale dunkelbraun  färbt. 

Die  Samen  sind  klein  (bis  •'V^'"  im  Durchmesser),  kugelig, 
von  einer  lederartigen,  fein  grubig  punktirten  Samenhülle  umgeben, 
welche  einen  weissen,  öligen,  sehr  bitter  schmeckenden  Eiweisskör- 
per  umschliesst,  in  dessen  Mitte  der  kleine  lineale  Embryo  liegt. 
—  Vermöge  ihres  bedeutenden  Olgehaltes  lassen  sie  sich  sehr 
schwierig  pulvern. 

Sie  müssen  frisch,  womöglich  noch  in  demselben  Jahre,  in 
welchem  sie  zur  Bereitung  der  Tinctur  verwendet  werden,  einge- 
sammelt und  völlig  reif  sein. 

Die  Zeitlosensanien  entlialten  viel  fettes  Ol,  das  sich  durch  Auspi'essen 
zum  Theile  gewinnen  lässt,  ferner  Traubenzucker  und  Stärkemehl  (in  der  Samen- 
schale) und  als  wirksamen  Bestandtheil  eine  dem  Veratrin  verwandte  Pflanzenbase  : 
das  Colchicin. 

Es  krystallisirt  in  farblosen  Prismen ,  ist  geruchlos ,  von  sehr  bitterm  Ge- 
schmack, aber  nicht  brennend  scharf  wie  Veratrin.  In  sehr  kleinen  Gaben  be- 
wirkt es  schon  Erbrechen  und  Durchfall  und  '/^  Gran  vermag  sehr  heftige  Zu- 
fälle hervorzurufen.  Es  reagirt  schwach  alkalisch ,  löst  sich  leicht  in  Alkohol, 
Äther,  Wasser  und  verdünnten  Säuren  auf,  mit  denen  es  krystallisirbare  Salze 
bildet,  deren  Lösungen,  wie  die  vieler  Alkaloide  von  Tannin  schmutzig  weiss, 
von  Jodtinctur  kermesfarben  gefällt  werden.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt 
das  Colchicin  braungelb;  durch  diese  Eeaction  unterscheidet  es  sich  vom  Veratrin, 
welches  zuerst  gelb,  dann  blutroth  und  zuletzt  violett  wird. 
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Semen    Crotonis    Tiglii. 

Croton-Samen. 
(irana  Thjlii.     Piirgirkönier. 

Die  reifen  Samen  der  Euphorbiacee  Tiglium  officinale 
Klotzscli. 

Die  Crotonsamen  werden  im  südlichen  Asien  von  einer 
baumartigen  Euphorbiacee  gesammelt,  welche  längliche,  muskat- 
nussgrosse,  dreifächerige  Kapseln  trägt,  in  deren  Fächern  je  ein 
Same  enthalten  ist.  Sie  haben  Fig.  35  die  Grösse  einer  gewöhn- 
lichen Bohne  und  eine  stumpf  vierseitige 
Gestalt,  deren  Kanten  von  den  die  beiden 
Hälften  verbindenden,  etwas  vorspringenden 
Seitennähten  und  einer  oben  und  unten 
wenig  vorragenden  Längslinie  gebildet  wer- 
den. Ihre  Schale  ist  dünn  und  spröde,  von  mattem  Aussehen 
und  bräunlichgelber  Farbe,  mit  dunklern,  schwärzlichgrauen  Flecken 
gezeichnet.  Sie  schliesst  einen  gelblichweissen,  öligen  Kern  ein,  der 
sich  seiner  Länge  nach  in  zwei  gleich  grosse  Samenlappen  theilen 
lässt,  zwischen  denen  der  verhältnissmässig  grosse  Embryo  liegt.  Die 
Samen  sind  geruchlos,  die  Schale  geschmacklos,  der  Kern  besitzt 
jedoch  einen  Anfangs  milden  und  öligen ,  später  scharf  und  an- 
haltend brennenden  Geschmack.  Beim  Erwärmen  verbreitet  er 
einen  die  Augen  und  die  Gesicl>tshaut  heftig  reizenden  Dunst. 

Die  Crotonsamen  geben  '/s  Gew.  Th.  Schalen  und  %  Kerne. 
Beim  Pressen  liefern  sie  gegen  20  Proc.  fettes  Ol.  Aus  ihren 
Kernen  lässt  sich  aber  durch  Extractipn  mit  Äther  über  50  Proc. 
davon  gewinnen. 

Das  Crotonöl  gehört  zu  den  eintrocknenden  fetten  Ölen ;  es 
ist  dickflüssig,  honiggelb,  von  unangenehmen  Geruch  und  dem 
brennend  scharfen  Geschmack  der  Kerne.  Es  löst  sich  etwas 
schwierig  in  absolutem  Alkohol,  sehr  leicht  in  Äther  und  reagirt 
sauer. 

Die  scharfe  Wirkung  des  Öles,  die  sich  schon  in  sehr  kleiner  Gabe  in  den 
Verdauungsorganen  durch  heftige  drastische  Zufälle  und  auf  der  Haut  durch  den 
Eintritt  einer  vesiculösen  oder  pustulösen  Eruption  äussert,  wird  einer  eigenthüm- 
lichen  Säure  zugeschrieben ,  der  höchst  wahrscheinlich  auch  die  Kerne  anderer 
Samen  aus  der  Familie  der  Euphorbiaceen  (s.  pag.  302),  so  wie  die  aus  ihnen 
durch  Auspressen  erhaltenen  fetten  Öle  ihre  heftige  purgirende  Wirkung  ver- 
danken. 
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Nach  Pelletier  und  Caventou  erhält  man  diese  Säure  (von  ihnen  Ja- 
tropliasäure  genannt)  durch  Verseifen  mit  Kalilauge,  Zersetzen  des  gebildeten 
Seifenleims  mit  Weinsäure  und  Destilliren  der  abgeschiedenen  fetten  Säuren,  welche 
die  tliichtige  Crotonsäure  enthalten ,  die  man  an  Baryt  bindet  und  die  Lösung 
ihres  Barytsalzes  durch  Phosphorsäure  zerlegt. 

Sie  ist  eine  ölartige,  sehr  flüchtige,  bei  —  5  erstarrende  Flüssigkeit,  die 
wenige  Grade  über  0°  scharfe,  die  Augen  und  Nase  heftig  reizende  Dämpfe  ent- 
wickelt, einen  sehr  scharfen  Geschmack  besitzt  und  örtlich  als  höchst  intensives 
Reizmittel  wirkt.  Mit  Basen  bildet  sie  geruchlose  zum  Theil  krystallisirbare  Salze. 

Die  Crotonsamen  sind  von  der  Pharmakopoe  nur  für  die  Veterinärpraxis 
vorgeschrieben.  Medicinisch  benützt  man  blos  das  ausgepresste  fette  Ol  derselben. 

Damit  es  unverfälscht  und  rein  zu  haben  sei,  fordert  die  Landes-Pharma- 
kopöe,  dass  es  nicht  aus  dem  Handel  bezogen,  sondern  nach  Bedarf  aus  den 
frisch  eingeführten  Samen  durch  Pressen  bereitet  werde.  Bei  längerer  Aufbe- 
wahrung verdirbt  es. 

Die  gute  Beschaffenheit  der  Crotonsamen  gibt  sich  haupt- 
sächlich beim  Zerbrechen  zu  erkennen.  Reife  und  nicht  zu  alte 
Samen  besitzen  einen  vollen  und  gelblichweissen  Kern,  der  mit 
dem  Alter  bräunlich  wird.  Unreife  Samen  sind  kleiner  ,  matter 
gefleckt,  und  mit  einem  eingeschrumpften  Kern  versehen.  —  Die 
Samen  von  Croton  Pavana  (nach  Hamilton  die  wahren  molluki- 
schen  Körner)  sind  kleiner,  bräunlichschwarz  und  weniger  deut- 
lichgefleckt; übrigens  eben  so  scharf  und  wirksam,  wie  die  eigent- 
lichen Purgirkörner. 


Semen    Foeniculi    vulgaris. 

Fenchel-Samen. 

Die  graugrünen  Spaltfrüehte  von  der  Umbellifere  Foeniculum 
vulgare  Gärtner  müssen  stark  würzig  riechen  und  schmecken. 
Eine  alte,  braune,  von  unreifen  Fri'tvhten  nnd  zahlreiehen  Sfiel- 

c/ten  fhfre/isefzfe   Waare  i.st  nicJif  annehmbar. 


Der  Fenchel  ist  eine  zwei-  und  mehrjährige  Doldenpflanze, 
die  wild  im  südlichen  Europa  wächst  und  daselbst  so  wie  in  den 
meisten  übrigen  Ländern  von  Europa  und  Nordamerika  als  Ge- 
würzpflanze cultivirt  wird,   wohl  auch  verwildert  vorkommt. 

Die  Samen  —  richtiger  die  Spaltfrüchte  (ScMzokarpien) 
Fig.  36  a  sind  fast  stielrund,  gegen  2'"  lang,  graugrün  ins  Bräun- 
liche ziehend,  am  oberen  Ende  mit  einem  kegeligen  Griffelpolster 
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nebst  zurückgekrümmtem  Griffel  versehen  und  von  zarten  Rippen 
durchzogen.  Zur  Zeit  der  Reife  trennt  sich  die  Frucht  der  Länge 
nach  durch  Spaltung  ihrer  Scheidewand  p-     3g 

in  zwei  Hälften. 

Die  Droffue  besteht  daher  nur  aus      1  K  *  /,% 

o  4    (.04  aäis^ 

solchen  Theilfrüchten  Fig.  36  b  und  c  /  i]^.  \ 

(Merikarpien),  deren  jede  auf  der  äussern   ||1|  ' 

Seite  (dem  Rücken)  b   gewölbt,    mit  5  l"; 

schmalen,  stumpfgekielten  hellbraunen    \^v  ^^  ^^  ,- 

Rippen    und    dazwischen     befindlichen       '  i  "'f' 

breiten,    dunkel-    fast    schwarzbraunen 

Thälchen  versehen,  an  der  Innern  Seite    ^f*„,  „  ,t„  ,„.,■•, „^.    „    r,    ■•     !„ 

'  6  lacne  Vergrosserung ,     b.    äussere 

(der    Scheidewand)    C    flach     oder     etwas  Fläche,  c.  innere  Fläche. 

gekrümmt,  von  einem  breiten  weissen  Rande  umgeben  und  in 
der  Mitte  von  einer  weissen  Mittellinie  durchzogen  ist. 

Die  Frucht  enthält  in  ihrem  Innern  einen  hornartigen  Eiweiss- 
körper  a,  in  dessen  Zellen  nur  fettes  Ol  enthalten  ist.  Das  äthe- 
rische Ol  befindet  sich  dagegen  in  eigenen  länglichen  Behältern 
Fig.  37  b,  welche  in  dem  innern  Theile  der  Fruchtschale  c  gelagert 
sind.    Vier  derselben  liegen  in  den  von  den  p-     3^^ 

fünf  Rippen  begrenzten  Thälchen,  zwei  zu 
jeder  Seite  der  weissen  Mittellinie  der  Schei- 
dewand. 

Die  Fenchelfrüchte  haben  einen  eigen- 
thümlichen  aromatischen  Oeruch  und  einen 
süsslich  würzigen  Geschmack.  Sie  enthalten 
gegen  12  Proc.  fettes,  2 — 2,5  Proc.  ätheri- 
sches Ol  und  etwas  Zucker  (vergl.  p.   184). 

Von     dem     im     südlichen    Europa     Culti-   Querschnitt     der  Fenchelfrucht 

virten  Foeniculum  officinale  Merat  et  Lens        15  Mai  in  der  Linie. 
stammt    der    im  Civile    officinelle    römische    oder    süsse    Fenchel, 
(Semen  Foeniculi  romani  seu  dulcis).     Die  Früchte  sind    fast  noch 
einmal    so    gross    als    die    des    gemeinen    Fenchels,    von    hellerer 
Farbe,  milderem  und  mehr  süssem  Geschmack. 
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Semen    Kiciui. 

Ricinus  -  Samen. 

Die    elliptischen,     etwas   plattgedrückten    Samen    der   Euphor- 
biacee  Ricinus  communis  Linne  müssen  voll,  glänzend,  gespren- 
kelt sein. 
Unreife,  niissfarhige,  verschrutnpfte .  oder  flnrch  lange  Aufbe- 

tcahrtniff  ranzig  gewordene  Samen  .sind  zu  verwerfen. 


Ricinus  communis  tritt  in  einer  grossen  Zahl  von  Spielarten 
auf.  In  den  Tropen  werden  sie  baumartig  und  perennirend,  in  der 
gemässigten  Zone  von  Nordamerika  und  im  südlichen  Europa 
nur  einjährig  und  strauchartig.  Je  nach  der  Spielart  variiren  die 
Samen  in  der  Grösse  und  Farbe ,  werden  aber  ohne  Ausnahme, 
da  sie  in  ihrer  Wirkungsweise  nachweisbar  nicht  verschieden  sind, 
zur  Gewinnung  des  Ricinusöles  verwendet. 

Sie  sitzen  einzeln  in  den  Fächern  dreigehäusiger  Kapseln, 
die  hasel-  bis  wallnussgross,  stumpf  dreieckig,  unbewehrt  oder 
mit  weichen  Stacheln  besetzt  sind.  Ihre  Grösse  ist  verschieden 
nach  der  Varietät,  von  der  sie  stammen.  Die  in  unserem  Handel 
am  häufigsten  vorkommenden,  europäischen  Samen  sind  wenig 
grösser  als  die  Crotonsamen  (4 — 5'"  lang,  2 — 2  Va'"  breit  undlVg'" 
dick) ,  jene  aus  den  Tropenländern  (indische  Ricinussamen)  sind 
fast  noch  einmal  so  lang  und  verhältnissmässig  breit  und  dick. 
Die  Gestalt  der  Ricinussamen  Fig.  38  ist  oval ,  am  Rücken  er- 
scheinen sie  etwas  abgeplattet ,  nach  dem 
einen  Ende  zugerundet,  nach  dem  anderen 
sich  verschmälernd ,  mit  einem  starken 
Wulst  versehen,  unter  dem  sich  dicht  der 
Nabel  befindet  und  von  dem  auf  der  Bauchseite 
eine  zarte  Raphe  nach  dem  zugerundeten 
Ende  sich  erstreckt.  Sie  besitzen  eine  glänzende,  zierlich  grau- 
und  rothbraun  gesprenkelte  Samenschale,  die  dünn,  hart  und 
spröde  ist  und  einen  weissen,  öligen,  von  einer  sehr  zarten,  dicht 
anschliessenden  Samenhaut  überzogenen  Kern  umgibt,  der  sich 
leicht  in  zwei  Lappen  spalten  lässt,  zwischen  denen  der  Embryo 
mit  seinen  grossen  Keimblättern  liegt. 

Die  Samenschalen  sind  geschmacklos,  der  ölige  Kern  schmeckt 
anfangs  milde  fettig,  hintennach  etwas  scharf  und  liefert  mit  Was- 
ser   zerrieben     eine    Emulsion ^     die     schon     in    verhältnissmässig 
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geringer  Menge  nicht  nur  Abführen ,  sondern  auch  Einbrechen, 
und  wenn  mehrere  derselben  genossen  werden,  alle  Erscheinun- 
gen einer  heftigen  Gastroenteritis  hervorruft,  —  Die  Ricinussamen 
dürfen  daher  nie  innerlich  gereicht  werden,  sondern  nur  das  aus 
ihnen  gepresste,  milde  schmeckende  Ol  (vergl.  pag.  202). 

Verwechslungen  der  Ricinussamen  mit  andern  ihnen  ähn- 
lichen, namentlich  mit  den  drastisch  wirkenden  Samen  anderer 
Euphorbiaceen  sind  nur  bei  gänzlicher  Unkenntniss  möglich.  Die 
ihnen'  vielleicht  am  ähnlichsten  Crotonsamen  unterscheiden  sich 
deutlich  durch  die  dort  angegebenen  Kennzeichen. 

Die  sogenannten  grossen  Ricinussamen  (Brech-  oder  Purgir- 
nüsse,  Semen  Ricini  majoris  vel  Nnces  catJiarticae  harhadenses  seu 
americanae)  stammen  von  einer  ganz  verschiedenen  Art^  von  Ja- 
tropha  Curcas  L.  ab,  einem  in  Westindien  und  Südamerika  ein- 
heimischen Baume.  Sie  sind  bei  weitem  grösser  als  die  gewöhn- 
lich vorkommenden,  etwa  so  gross  als  die  indischen  Ricinussamen, 
aber  wenig  glänzend,  dunkelbraun  fast  schwarz  und  mit  kleinen 
hellen  Flecken  gesprenkelt.  In  ihrer  Wirkungsweise  stehen  sie 
den  Crotonkörnern  näher  als  den  Ricinussamen. 

Die  unter  den  Namen  kleine  Spring-  oder  Purgirkörner 
Semen  Catajputiae  minoris  (zum  Unterschiede  von  Semen  Cataputiae 
majoris,  womit  die  wahren  Ricinussamen  bezeichnet  werden)  frü- 
her gebräuchlichen  Samen  kommen  von  der  in  Südeuropa  ein- 
heimischen, bei  uns  in  Gärten  cultivirten  Eiipliorhia  Lathyris  L.  Sie 
haben  kaum  V3  der  Grösse  der  Ricinussamen,  sind  rauh,  fein 
netzaderig  gefurcht,  heller  oder  dunkelbraun  gefleckt.  Das  aus 
ihnen  gepresste  Ol  {Oleum  Lathyridis)  wurde  gleich  dem  Ricinusöl 
als  Purgirmittel  gebraucht. 


Semen    Sinapis. 

Senf-  Samen. 

Die  oval-rundlichen,   V4 — '/^  Linie  grossen,  hell-  oder  dunkel- 
rothbraunen,    mit  einer   netzartig    geäderten  oder   grubig  vertieften 
äusseren   Schale   versehenen    Samen    der    Crucifere    Sinapis    nigra 
Linne. 
Eine    Haare,    fh'e   aber  5  Procent  fremtle  Samen   enthält,    ist 

nicht  znlässiff. 
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Die  Senfsamen  sind  klein,  etwa  stecknadelkopfgross,  oval 
rundlich,  bald  heller,  bald  dunkler  rotbbraun,,  von  der  stellenweise 
sich  lösenden  Epidermis  häufig  mit  einem  kreideartigen  Überzüge 
versehen  und  an  dem  einen  Ende  genabelt.  Sie  enthalten  einen 
gelben  öligen  Kern,  der  geruchlos  ist,  aber  beim  Zerquetschen 
mit  Wasser  einen  scharfen  die  Augen  zu  Thränen  reizenden  Dunst 
entwickelt,  und  gekaut  Anfangs  ölig  und  bitter,  gleich  darauf  bren- 
nend scharf  schmeckt. 

pjg,  39  Unter  der  Loupe  Fig.  39  erscheint  ihre 

Samenschale    zierlich    netzartig   geädert  und 
grubig  vertieft. 

Durch  dieses  Kennzeichen,  sowie  durch 
Fig.  40.  ihre  Grösse  sind  die  Senfkörner  am  verläss- 

lichsten   von  andern    ihnen  ähnlichen    theils 
li'^k^^         /«^^     zufälligen ,     theils    absichtlich    eingemengten 


Samen,  wie   z.  B.  vom    Ackersenf    (Sinapis 
arvensis)  Fig.  40,  vom  Rübsen  (Brassica  Rapa) 
Fig.  41  Fig.  41  a   und   dem   Rapssamen    Fig.   41  b 

<'^-^         (Brassica  Najpus)  zu  unterscheiden. 
■  '"^  Die  Samen    von  Sinapis    arvensis   sind 

grösser  und    dunkler  als  die    des  schwarzen 
a.  b.  Senfs  und  auf  der  Oberfläche  fast  eben.  Die 

Samen  von  Brassica  Rapa  "sind  mehr  als  noch  einmal  so  gross, 
die  von  B.  Napus  übertreffen  diese  noch  an  Umfang;  beide 
schmecken  viel  weniger  scharf,  sind  fast  schwarz  und  ihre  Samen- 
schale weit  feiner  grubig  punktirt  als  jene  des  schwarzen  Senfs. 
Der  in  neuerer  Zeit  aus  Indien  nach  Europa  eingeführte  rothe 
oder  indische  (wahrscheinlich  von  Sinapis  hrassicata  abstammende) 
Senf  hat  viel  Ähnlichkeit  mit  den  Rapssamen.  Seine  Körner  sind 
weit  weniger  deutlich  netzartig  punktirt,  von  schwächerem  Ge- 
schmack und  hellbrauner  Farbe,  weshalb  sie  den  Namen  rother 
Senf  erhalten  haben. 

In  jeder  Waare  finden  sich  bei  genauer  Besichtigung  ausser 
den  völlig  reifen  Samen  noch  solche,  die  nicht  völlig  gereift  sind, 
wie  auch  Samen  von  andern  Cruciferen  oder  ganz  fremden  Pflan- 
zen. Die  unreifen  Senfkörner  sind  kleiner,  mehr  oblong  und  an 
der  Oberfläche  blass,  gerunzelt.  Die  fremden  Samen  rühren  ge- 
wöhnlich von  solchen  Pflanzen  her,  die  auf  den  Senfäckern  zu- 
gleich aufgeschossen  und  zur  Fruchtreife  gelangt  sind ,  nicht  sel- 
ten auch  von  Cruciferen,  die  absichtlich  eingemengt  wurden.  Wir 
haben  sie  einige  Mal  in  auffallend  grosser  Zahl  angetroffen. 


Solutio  arsenicalis  Fovvleri.  d09 

Die  Pharmakopoe  fordert  keine  absolut  reine  Waare ,  da 
diese  vergeblich  im  Handel  zu  suchen  wäre ;  sie  gestattet  aber 
nicht  über  5  Proc.  fremder,  zufällig  vorkommender  Samen. 

Über  die  vorwaltenden  Bestandtheile  siehe  Bd.  I.  pag.  318 
und  Bd.  IL  pag.  222. 

Wegen  ihres  übermässig  scharfen  Geschmackes  werden  die  schwarzen 
Senfsamen  selten  als  Würze  benützt;  es  werden  ihnen  die  Samen  des  milderen 
weissen  Senfs  (Semen  Sinapis  albae  seu  Erucae)  vorgezogen  und  zu  diesem  Zwecke 
in  vielen  Gegenden  eigens  cultivirt.  Sie  sind  fast  knglig,  grösser  und  viel  feiner 
grubig  punktirt,  als  die  schwarzen  Senfsamen,  von  blassröthlich  gelber  Farbe 
und  geben  gepulvert  ein  hellgelbes  Mehl. 

Der  scharfe  Bestandtheil  derselben  ist  nicht  flüchtig.  Zerstossen  und  mit 
Wasser  macerirt,  geben  sie  bei  der  Destillation  kein  ätherisches  Senföl;  doch  bil- 
det sich  wie  iua  schwarzen  Senf  der  scharfe  Bestandtheil  erst  nach  dem  Behan- 
deln der  zerquetschten  Samen  mit  Wasser.  Der  Körper,  aus  dem  dieser  hervor- 
geht, ist  nach  Babo  und  Hirschbr  unner  das  Sulfoci/ansinajmi  (Cg^  Hj-  Nj  Sj  0,o), 
eine  krystallinische,  färb-  und  geruchlose  Substanz,  von  bitter  senfähnlichem  Ge- 
schmack, die  sich  im  Alkohol  und  Wasser  leicht  löst. 

Ausserdem  soll  sich  nach  Simon  an  der  Bildung  des  scharfschmeckenden 
Stoffes  noch  eine  andere  schwefelhaltige  Verbindung  betheiligen. 


Solutio  arsenicalis  Fowleri. 

Fowler'sche  Arsenik-Lösung. 

Vierundsechzig  Gran  gepulverter  weisser  Arsenik 

und 
eben  so  viel  gereinigtes  kohlensaures  Kali 

werden  bei  gelinder  Wärme  in 
Acht   Unzen  destillirtem  Wasser 

gelöst,  nach  dem  Erkalten  mit  einer  Lösung  aus 
Acht  Tropfen  Pfefferminz-Öl 

in 
Einer  halben   Unze  rectificirtem  Weingeist 

vermischt,  und  zuletzt  mit 
so  viel  destillirtem  Wasser 

verdünnt,  dass  das  Gewicht  der  gesammten  Flüssigkeit 
Zwölf  Unzen 

beträgt. 

Sie  werde  filtrirt  und  vorsichtig  bewahrt. 
In  90  Gran  dieser  Lösnnfj  ist  1  Gran  arsenige  Säure  enthalten' 


3J.0  Speeies  Althaeae, 

Kohlensaures  Kali  in  wässriger  Lösung  nimmt  die  arsenige 
Säure  leicht  und  ohne  Kohlensäureentwicklung  auf,  ja  es  scheidet 
sie  nach  längerer  Zeit  in  geringer  Menge  unverändert  wieder  ab. 
Wird  die  Lösung  erwärmt,  so  findet  ein  Aufschäumen  von  Koh- 
lensäure statt,  aber  die  Zersetzung  ist  keine  vollständige,,  sie  er- 
folgt erst  nach  längerer  Einwirkung  der  Kochhitze  und  im  Über- 
schüsse der  arsenigen  Säure.  Die  Fowler'sche  Solution  enthält 
dem  zu  Folge  nicht  blos  arsenigsaures  Kali ,  sondern  auch  freie 
arsenige  Säure  und  etwas  doppelt  kohlensaures  Kali. 

Die  hier  angegebene  Bereitungsweise  stimmt  mit  jener  der 
Landespharmakopöe  überein,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie 
statt  zusammengesetztem  Angelikageist  eine  weingeistige  Lösung 
des  Pfefferminzöls  bestimmt,  was  in  therapeutischer  Beziehung 
ohne  Belang  ist. 

Der  Spiritus  Ängelicae  compositus  —  ein  verdienter  Vergessenheit  wieder 
entzogenes  Präparat,  wird  bereitet  durch  Maceriren  eines  Gemenges  von  1  Theil 
Angelikawui'zel,  je  '/^  Th.  Baldrianwurzel  und  Wachholderbeeren  mit  9  Th.  ver- 
dünntem Weingeist,  von  dem  6  Th.  abdestillirt  und  im  Destillate  '/^  Gew.  Th.  Kampher 
aufgelöst  werden.  Statt  des  Spiritus  Ängelicae  covipositus  wird  von  einigen  Phar- 
makopoen Spiritus  Lavandulae  compositus,  von  der  russischen  Tinctura  Calami 
gewählt. 

Dasselbe  Zahlenverhältniss  wie  oben  findet  sicli  in  der  preussischen,  bairi- 
schen ,  hannoveranisclien ,  sächsischen  und  hessischen  Pharmakopoe;  andere,  wie 
die  französische  geben  das  Verhältniss  von  1  Gran  Arsenik  in  100  Gran  Flüssig- 
keit, die  hamburgische  und  schleswig-holsteinische  das  von  1:120  an. 

Die  Fowler'sche  Solution  soll  in  gefüllten  und  gut  verschlossenen  Ge- 
fässen  aufbewahrt  werden,  weil  die  arsenige  Säure  (Aj  O3)  durch  Aufnahme  von 
Sauerstoff  aus  der  Luft  in  Arseniksäure  (A.  O5)  übergeht,  wo  dann  salpetersaures 
Silberoxyd  nicht  mehr  einen  eigelben,    sondern  rothen  Niederschlag  hervorbringt. 


Species    Althaeae. 

Eibisch -Thee. 

Besteht  aus  einer  Mischung  von 
Zwei  Theilen  zerschnittenen  Eibisch-Blättern 

und 
Einem  Theile  geschälter  und  zerschnittener  Eibisch-Wurzel. 


Der  im  Civile   gebräuchliche  Eibischthee  enthält  Kraut  und 
Wurzel  in    demselben  Verhältnisse,    wie    es    oben    angegeben  ist, 
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ausserdem  noch  als  Versüssungsmittel  '/a  Grew.  Th.  geschnittene 
Süssholzwurzel  und  V^  blaue  Malvenblüthen,  um  dem  Ganzen  ein 
bunteres  Aussehen  zu  geben. 

Die  Eibischblätter  werden  in  den  Einlauf  der  Schneidema- 
schine gestopft  und  zerschnitten,  durch  ein  Speciessieb  von  den 
gröberen  Stücken  und  vom  Staube  befreit ;  zuletzt  mit  der  Wur- 
zel gemengt. 


Species    aromaticae. 

Aromatische  Species. 

Werden  durch  Zusammenmischen  von 
Einem  Theile  gemeiner  Kamillen-Blüthen, 
eben  so  viel  zerschnittenem  Pfefferminz-Kraut 

und 
Zioei  Theilen  zerschnittenem  Salbei-Kraut 

bereitet. 


Die  aromatischen  Species  sollen,  um  ihr  Aroma  zu  bewahren 
in  weissblechernen  Büchsen  verschlossen  gehalten  werden.  Arze- 
neilich  werden  sie  in  der  Regel  blos  im  Aufguss  zu  Bädern  oder 
Fomenten  angewendet,  für  welchen  Zweck  jeder  einzelne  dieser 
Bestandtheile  eben  so  gut  dienen  kann. 

Da  sie  nur  in  einer  dem  nächsten  Bedarfe  entsprechenden 
Menge  vorräthig  gehalten  werden  sollen,  so  finden  sie  sich  nicht 
unter  den  von  den  Feldärzten  abzufassenden  Arzeneikörpern  ver- 
zeichnet, da  vorausgesetzt  wird,  dass  die  Arzte  solche  in  ihrer 
Verwahrung  befindliche  aromatische  Vegetabilien,  welche  aus  Man- 
gel an  Bedarf  seltener  ordinirt  werden ,  in  eintretenden  Fällen 
allein  oder  als  Species  in  beliebiger  Zusammensetzung  verwenden, 
damit  sie  durch  langwieriges  Liegen  nicht  unbrauchbar  werden. 

Die  älteste  Ausgabe  der  Militärpharmakopöe  Hess  die  aromatischen  Species 
aus  je  '/j  Pfund  Salbeiblättern  und  Wermuthkraut  und  4  Unzen  Kamillenblumen 
bereiten.  Ohne  Zweifel  ging  sie  ebenfalls  von  dem  Grundsatze  aus ,  dass  es 
ungerechtfertigt  sei,  aromatische  Vegetabilien  aufzunehmen,  die  keine  weitere 
arzeneiliche  Anwendung  finden  (vergl.  Bd.  I.  pag.   16), 
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Speeies    pro    Cataplasmate    emollienti. 

Species  zu  erweichenden  Brei-Umschlägen. 

Bestehen  aus  einer  Mischung  von 
Einem  Theile  "Weizenkleie 

und 
Zvjei  Theilen  Roggenmehl, 


Bisher  war  nur  das  Leinkuchenmehl  zur  Bereitung  der  Ca- 
taplasmen  gestattet.  Von  diesem  mussten  viele  Centner  in  den 
Feldapotheken  geführt  werden  ^  so  dass  sie  unter  allen  Artikeln 
in  Bezug  auf  Volum  und  Gewicht  den  überwiegendsten  bildeten. 
Diesem  Ubelstande  ist  durch  die  Aufnahme  dieser  Vorschrift, 
welche  in  der  ältesten  Militärpharmakopöe  bereits  enthalten  war, 
abgeholfen  worden. 

Roggenmehl  und  Weizenkleie  sind  in  jedem  Feldspital  stets 
und  in  der  erforderlichen  Menge  zu  haben,  da  sie  zu  den  für  die 
Ernährung  und  Pflege  der  Kranken  nöthigen  Bedürfnissen  zählen. 
Für  den  gewöhnlichen  Bedarf  ist  das  Leinkuchenmehl  beibehalten 
worden,  weil  die  daraus  bereiteten  Cataplasmen  fast  überall  billi- 
ger als  diese  Mischung  zu  stehen  kommen. 

Die  Vorschrift  der  Militärpharmakopöe  vom  Jahre  1795  für  die  Bereitung 
der  erweichenden  Breiumschläge  lautete  dahin ,  dass  4  Unzen  Weizenkleie  mit 
der  nöthigen  Menge  siedendem  Wasser  übergössen  und  unter  fleissigem  Umrühren 
mit  so  viel  Eoggenmehl  vermengt  werden,  als  zur  Consistenz  eines  Breiumschla- 
ges erforderlich  ist. 

Spätere  Probeversuche  haben  dargethan ,  dass  nur  in  dem  oben  angegebe- 
nen Gewichtsverhältnisse  Breiumschläge  erhalten  werden  können,  die  den  gehö- 
rigen Zusammenhang  und  Consistenz  besitzen.  Wird  weniger  Roggenmehl  ge- 
nommen, so  fallen  sie  leicht  auseinander. 

Ausser  dieser  Mischung  war  damals  noch  eine  zweite  zur  Bereitung  von 
Cataplasmen  vorgeschrieben.  Sie  bestand  aus  den  gröblich  gepulverten  Species 
für  erweichende  Fomeute,  welche  durch  Mischen  von  gleichen  Theilen  Malveu- 
und  Eibisehblättern  gebildet  wurden. 
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Spiritus    Aetheris. 

Äther  -  Weingeist. 

Spi/'flns  Aetheris  snlfurici.    Liquor  anodynus  mineralis  Hoff- 
manni.    Hoffmann's-Geist. 

Die  Mischung  aus 
Einem  Geioiclitstheile  reinem  Äther 

und 
Drei  Geiüichtstheilen  höchst  rectificirtem  "Weingeist 

ist  in  einem  sehr  gut  verschlossenen  Gefässe  zu  bewahren. 
Specifisches  Gewicht:  0-820. 


Die  frühere  Pharmakopoe  Hess  die  Hoffmannstropfen  durch 
Destillation  eines  Gemisches  von  3  Pfund  Alkohol  und  1  Pfund 
Schwefelsäure  bereiten.  Bei  einer  im  Vergleiche  zur  Schwefel- 
säure überwiegenden  Weingeistmenge  (vergl.  Bd.  I.  p.  102)  geht 
der  grössere  Theil  des  Weingeistes  mit  dem  gebildeten  Äther  in 
das  Destillat  über,  woraus  eine  der  oben  angegebenen  analoge 
Mischung  resultirt,  die  aber  mit  den  bei  der  Athererzeugung  auf- 
tretenden Umsetzungsproducten  verunreinigt  ist,  weshalb  sie  zur 
Beseitigung  derselben  noch  über  Kalk  rectificirt  wurde.  Selbst- 
verständlich hatte  das  Präparat  bei  jedesmaliger  Darstellung  einen 
verschiedenen  Athergehalt  und  ein  wechselndes,  nicht  aber  das 
von  der  damaligen  Pharmakopoe  angegebene  constante  spec.  Gew. 
von  0,825. 

Nach  dem  jetzigen  Verfahren,  welches  fast  alle  Pharmakopoen 
adoptirt  haben,  erhält  man  eine  Mischung  von  bestimmter  Stärke, 
die  anfänglich  noch  einen  hervorstechenden  Geschmack  nach  Wein- 
geist hat,  denselben  jedoch  bald  verliert. 

Da  die  Darstellung  dieses  Präparates  in  nichts  anderem,  als  in  einer  ein- 
fachen Mischung  von  Äther  und  Weingeist  besteht,  so  sollte  es  unter  die  von  den 
Ärzten  abzufassenden  Ärzenei- Artikeln  wohl  nicht  erscheinen,  nachdem  es  eben 
so  wie  die  Species  aroniaticae  zu  jeder  Zeit  in  einer  für  den  nächsten  Bedarf  ge- 
nügenden Menge  bereitet  werden  kann. 
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Spiritus    camphoratus. 

Kampher- Geist. 
Eine   Unze  Kampher 

wird  in 
Sieben  und  einer  halben   Unze  höchst  rectificirtem  Weingeist 

gelöst,  dann  nach  Zusatz  von 
Vie7'  und  einer  halben  Unze  destillirtem  Wasser 

in  einer  wohl  verschlossenen  Flasche  bewahrt. 
Speeifisches  Gewicht:  0-918, 


Der  Kamphergeist  ist  unverändert  in  die  neue  Pharmakopoe 
übergegangen.  Er  stellt  eine  Lösung  von  1  Unze  Kampher  in 
1  Pfund  verdünntem  rectificirten  Weingeist  vor.  Nur  in  der  Be- 
reitungsweise ist  eine  Verbesserung  getroffen  worden.  Der  Kampher 
löst  sich  am  leichtesten  im  stärksten  Weingeist.  Statt  verdünntem 
Weingeist  wird  jetzt  der  höchst  rectificirte  genommen ,  der  zuvor 
zerriebene  Kampher  darin  aufgelöst,  und  die  Lösung  mit  so  viel 
Wasser  verdünnt,  als  zur  Bildung  eines  Spiritus  Vini  rectificatus 
dilutus  (0,914)  erfordert  wird.  Fast  alle  Pharmakopoen  geben 
das  Gewichtsverhältniss  von  1  Theil  Kampher  auf  12  Theile  ver- 
dünntem Weingeist  an ,  nur  die  österreichische  Civilpharmakopöe 
fordert  die  doppelte  Menge  von  jenem. 

In  den  Fassungselenchus  gehört  der  Spiritus  camphoratus 
eben  so  wenig  als  der  Spiritus  Äetheris,  weil  sich  ihn  jeder  Feld- 
arzt leicht  in  der  erforderlichen  Menge  bereiten  kann. 


Spiritus  Cochleariae. 

Löffelkraut- Geist. 
Von 
Einem  Pfunde  zerquetschten  frischen  Löffelkraut-Blättern, 
Zwei  Pfund  rectificirtem  verdünnten  Weingeist 

und 
eben  so  viel  gemeinem  Wasser 

werden  aus  einer  Glasretorte 
Zwei  Pfund 

abdestillirt. 
Speeifisches  Gewicht:  0'925. 
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Der  Löffelkrautgeist  ist  im  Wesentlichen  eine  Lösung  von 
Schwefelcyanallyl  (ätherischem  Senföl)  in  verdünntem  Weingeist 
(vergl.  Fol.  Cochleariae).  Mit  der  Zeit  setzt  er  feine,  geruchlose, 
aber  scharf  schmeckende  Krystalle  ab. 

Die  Menge  des  ätherischen  Öles  ist  im  Löffelkraut  eine  sehr 
geringe:  sie  dürfte  nach  Winkler,  der  statt  des  Löffelkrautgei- 
stes eine  Auflösung  von  72  Gran  des  ätherischen  Senföles  in  6  Pfund 
verdünntem  Weingeist  empfiehlt,  etwa  1  Gran  in  der  Unze  Wein- 
geist betragen.  Ein  wirksamerer  Spiritus  Hesse  sich  aus  den  zer- 
quetschten Cochleariasamen  oder  aus  dem  durch  Auspressen  ent- 
fetteten Mehle  der  schwarzen  Senfkuchen  gewinnen. 

Seine  Wirksamkeit  gegen  den  Skorbut  als  Bluterkrankung  ist  ohne  Frage 
eine  sehr  geringe.  Man  verwendet  ihn  daher  in  der  Eegel  nur  symptomatisch 
als  Mundwasser  (mit  Wasser  oder  einem  Salbeiaufguss  verdünnt),  bei  Auflocke- 
rung des  Zahnfleisches  und  als  Einreibung  gegen  skorbutische  Hautflecke ,  in 
welchen  Fällen  er  zuverlässig  nichts  mehr  leistet  als  gewöhnlicher  verdünnter 
Weingeist,  indem  die  unbedeutende  Menge  von  Senföl,  welche  der  Spiritus  ent- 
hält ,  kaum  in  Betracht  gezogen  werden  kann. 


Spiritus  Vini  rectificatissimus. 

Höchst  rectificirter  Weingeist. 

Die  zulässige  Handelswaare  muss  vollkommen  fuselfrei  sein  und 
mindestens  das  specifische  Gewicht  0'833  besitzen,  sonach  in  100 
Masstheilen  90  Masstheile  wasserfreien  Alkohol  enthalten. 


Spiritus  Vini  rectificatus. 

Rectificirter  Weingeist. 

Sechs  Gewichtstlieile  höchst  rectificirter  Weingeist 

werden  mit 
Einem  Geioichtstheile  destillirtem  Wasser 

vermischt. 
Specifisches  Gewicht:  0-864. 
Enthält  in  lOO  Masstheilen  SO  Masstheile  wasserfreien  Alkohol. 
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Spiritus  Vini  rectificatus  dilutus. 

Verdünnter  rectificirter  Weingeist. 

Acht  Gewichtstheüe  höchst  rectificirter  Weingeist 

werden  mit 
Fünf  Geioichtstheüen  destillirtem  Wasser 

gemischt. 
Specifisches  Gewicht:  0'914. 
Enthält  in  lOO  Masstheilen  HO  3IasstheUe  wasserfreien  Alkohol. 


Die  Vorschrift  der  frühern  Pharmakopoe  lautete  dahin,  dass 
der  aus  dem  Handel  bezogene  Weingeist  ein  spec.  Gew.  von 
0,851 — 0,830  (36  —  40°  Baume)  habe  und  von  guter  Beschaffen- 
heit sei.  Nebenbei  war  aber  die  Bestimmung  getroffen ,  dass  er 
für  den  medicinischen  und  pharmaceutischen  Gebrauch  entfuselt, 
hierauf  rectificirt  und  aus  dem  erhaltenen  Destillate  drei  verschie- 
dene Concentrationsgrade  dargestellt  werden. 

Der  Vorschrift  gemäss  sollten  10  Pfund  des  käuflichen  Alko- 
hols mit  1  Unze  gebranntem  Kalk  und  8  Unzen  präparirter  Fich- 
tenkohle durch  24  Stunden  in  einem  verschlossenen  Gefässe  ste- 
hen gelassen,  die  davon  abgegossene  Flüssigkeit  aus  dem  Wasser- 
bade abdestillirt,  zuletzt  die  gesammten  durch  Rectification  er- 
haltenen Weingeistmengen  von  Neuem  destillirt  und  der  ablaufende 
Weingeist  derart  in  zwei  Hälften  getheilt  werden,  dass  der  zuerst 
übergehende  stärkere  Antheil  —  (Spiritus  Vini  rectificatissimus) 
—  das  spec.  Gew.  0,830  (bei  14''  R.),  der  später  folgende  (Sin- 
ritus  Vini  rectificatus)  das  spec.  Gew.  0,915  habe.  Zur  Bereitung 
der  Tinctura  Asae  foetidae  und  T.  Cinnamomi  und  Behufs 
einiger  Präparationen  war  ausserdem  ein  rectificirter  Weingeist 
von  dem  spec.  Gew.  0,851  vorgeschrieben.  Endlich  erschien  noch 
in  der  Reihe  der  für  den  arzeneilichen  Bedarf  in  den  Stationen 
anzukaufenden  Artikel  —  der  Branntwein  —  Spiritus  Vini 
communis  (von  18°  B  =  0,946  oder  37  Gew.  Proc.  an  absolutem 
Alkohol),  der  aber  unsers  Wissens  von  den  Ärzten  nie  gebraucht 
wurde,  weshalb  er  aus  der  Pharmakopoe  ausgeschieden  und  an 
seine  Stelle  der  weit  mehr  verwendbare  höchst  rectificirte 
Weingeist  aufgenommen  wurde. 

In  Übereinstimmung  mit  der  Civilpharmakopöe  hat  das  neue 
Dispensatorium  als  Grundlage   für  den  arzeneilichen  und  pharma- 
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ceutischen  Gebrauch  den  fabriksmässig  erzengten,  fuselfreien 
und  völlig  reinen  90  proc.  Alkohol  von  dem  spec.  Gew.  0,833 
(0,8336  C.  Ph.)  mit  der  Benennung  Sjnriüis  Vini  rectificatissimus 
eingeführt,  und  durch  diese  Bestimmung  das  bisher  üblich  gewe- 
sene, umständliche  und  das  Product  bedeutend  vertheuernde  Ent- 
fuseln  und  Rectificiren  käuflicher  Weingeistsorten  von  schlechterer 
Beschaffenheit  beseitigt.  Seit  Jahrzehnten  hatte  kein  Apotheker 
mehr,  ungeachtet  der  damals  auch  im  Civildispensatorium  beste- 
henden Vorschrift,  käuflichen  Weingeist  in  dieser  Weise  behan- 
delt, weil  er  sich  ohne  Schwierigkeit  völlig  reinen  und  fuselfreien 
Weingeist  um  einen  Preis  zu  verschaffen  vermochte,  der  die  fuse- 
lige Waare  ganz  unerheblich  überschritt.  Nur  im  Grossen  lässt 
sich  die  Rectiiication  des  Weingeistes  mit  Vortheil  betreiben, 
denn  sie  erfordert  geräumige  und  sinnreich  construirte  Apparate, 
durch  die  allein  höhere  Concentrationsgrade  des  Weingeistes  und 
eine  vollkommenere  Entfuselung  erzielt,  wie  auch  jene  Weingeist- 
theile,  welche  das  Entfuselungsmittel  aufgenommen  hatte  oder  die 
im  schwächeren  Nachlaufe  befindlich  sind,  noch  gewonnen  werden 
können. 

Aus  dem  höchst  rectificirten  Weingeist  werden  jetzt  durch 
Verdünnen  mit  Wasser  zwei  Abstufungen  bereitet,  von  denen  eine 
Spiritus  Vini  rectificatus  die  andere  Spiritus  Vini  recti- 
ficatus  dilutus  genannt  wird. 

Erstere  wird  nach  Angabe  der  Civ.  Pharm,  durch  Mischen 
von  100  Vol.  höchst  rectificirtem  Weingeist  mit  13,81  Vol.  destil- 
lirtem  Wasser,  oder  100  Gew.  Th.  von  jenem  mit  16,54  Gew.  Th. 
destillirtem  Wasser  erhalten.  Die  Mischung  hat  das  spec.  Gew. 
0,8636  und  enthält  in  100  Gew.  Th.  73,59,  in  100  Masstheilen 
80  M.  Th.  wasserfreien  Alkohol. 

Den  verdünnten  rectificirten  Weingeist  bereitet  man 
durch  Verdünnen  von  100  Masstheilen  höchst  rectificirtem  Wein- 
geist mit  53,64  M.  Th.  destillirtem  Wasser  oder  100  Gew.  Th. 
des  ersteren  mit  64,29  Gew.  Th.  Wasser.  Das  spec.  Gew.  der 
Mischung  beträgt  0,9131 ;  sie  enthält  in  100  M.  Th.  60,  in  eben 
so  viel  Gew.  Th.  52,20  Th.  absoluten  Alkohol. 

Die  Militär  -  Pharmakopoe  stimmt  mit  diesen  Mischungsver- 
hältnissen völlig  übercin,  nur  gibt  sie  zur  leichteren  Handhabung- 
niedere  Ziffern  und  lässt  die  Zehntausendstel  des  spec.  Gew.  weg, 
weil  sie  mit  den  gebräuchlichen  Instrumenten  aräometrisch  ohne- 
hin nicht  bestimmbar  sind. 
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Die  Bildung  des  Weingeistes  beruht  auf  der  Umwandlung  des  Krümrael- 
zuckers  in  Alkohol  und  Kohlensäure.  Sie  stellt  sich  bei  saurer  Reaction  der  Flüs- 
sigkeit, in  der  sich  der  Zucker  befindet,  ein.  1  At.  Zucker  ^=  C,^  H|j  O,^ 
spaltet  sich  hiebei  in  2  At.  Alkohol  =  C\  Hg  Oj  und  4  At.  Kohlensäure  =  COj. 
Alle  Zuckerarten,  wie  auch  alle  jene  Substanzen  (Amylum,  Cellulose  etc.),  welche 
sich  in  Krümmelzucker  oder  den  ihm  isomeren  Fruchtzucker  überführen  lassen, 
geben  unter  Beihilfe  eines  Fermentes  diese  Umwandlungs-Producte. 

Der  Weingeist  kann  daher  aus  sehr  verschiedenartigen  Materialien  gewon- 
nen werden.  Man  stellt  ihn  entweder  direct  durch  Destillation  von  geistigen 
Flüssigkeiten  dar  (wie  z.  B.  in  Frankreich  den  Franzbranntwein  oder  Coguac, 
aus  weissen  und  rothen  Weinen),  oder  aus  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten,  welche 
man  zuvor  durch  Gähren  in  alkoholische  verwandelt  hat ,  wie  den  Rum  aus  dem 
Zuckerrohrsafte  (und  andern  Abfällen  der  Rohrzuckerfabrikation),  den  Melassen- 
branntwein aus  dem  nicht  krystallisirbaren  Syrup  bei  der  Zuckerraffini- 
rung,  den  Zwetschken-  und  Kirscliengeist  aus  den  zerquetschten  Früchten  etc. 
In  Frankreich  gewinnt  man  jetzt  viel  Spiritus  direct  aus  den  Runkelrüben;  in 
Algerien  und  Genua  aus  dem  zuckerreichen  Safte  der  Knollen  von  Aspliodelus 
racemosus;  ferner  wird  in  Frankreich  und  .Schottland  der  Krapp,  welcher  viel 
Zucker  enthält,  zur  Erzeugung  von  Spiritus  benützt.  Man  wäscht  ihn  vor  seiner 
Anwendung  zum  Färben  mit  Wasser,  versetzt  dann  die  zuckerhaltige  Auszugs- 
flüssigkeit durch  Hefe  in  Gährung  und  destillirt  sie. 

Der  meiste  Alkohol  wird  jedoch  aus  stärkemehlhaltigen  Substanzen,  nament- 
lich aus  Getreide  und  Kartoffeln  erzeugt.  Man  bildet  aus  dem  Amylum  derselben 
mit  Hilfe  von  Wasser  und  Diastase  eine  zuckerige  Flüssigkeit,  verwandelt  den 
Zucker  derselben  mittelst  Hefe  in  Weingeist  und  scheidet  diesen  zuletzt  durch 
Destillation  ab.  In  neuester  Zeit  hat  man  selbst  aus  Pflanzencellulose,  aus  Säge- 
spänen und  Pflanzenfasern  (indem  man  sie  durch  Schwefelsäure  in  gährungs- 
fähigen  Zucker  verwandelt)  Spiritus  im  Grossen  zu  erzeugen  versucht. 

Unter  den  Cerealien  ist  die  Gerste  durch  den  hohen  Grad  an  zuckerbil- 
dender Kraft  und  Vergährungsfähigkeit  das  zur  Erzeugung  geistiger  Getränke 
geeigneteste  Material,  doch  steht  ihre  Productenmenge  nicht  im  günstigen  Ver- 
hältnisse zum  Preise.  Es  werden  daher  Roggen  und  Weizen,  am  häufigsten  aber 
die  Kartoffeln  zur  Weingeisterzeugung  verwendet  und  die  Gerste  meistens  nur 
im  gemalzten  Znstande  der  Diastase  (siehe  pag.  144)  wegen  verwendet. 

Die  aus  verschiedenen  Materialien  gewonnenen  Branntweinarten  unterschei- 
den sich  von  einander  hauptsächlich  durch  ihre  riechbaren  Stoffe,  welche  sich 
grösstentheils  während  der  Gährung  gebildet  haben.  Viele  Branntweinsorten,  wie 
die,  welche  aus  Runkelrübenmelasse,  Kartoffeln,  Weintrestern  gewonnen  werden, 
besitzen  einen  höchst  widerwärtigen  Geruch  und  Geschmack,  während  andere  durch 
ein  angenehmes  Aroma  bevorzugt  sind,  weshalb  man  es  nicht  nur  nicht  beseitigt, 
sondern  vielmehr  trachtet,  durch  Ablagern,  fractionirtes  Destilliren  etc.  zu  ver- 
bessern. 

Für  den  pharmaceutischen  Gebrauch  soll  der  Weingeist  von  den  riechbaren 
Stoffen,  namentlich  dann,  wenn  sie  einen  unangenehmen  Eindruck  verursachen, 
befreit  und  zu  diesem  Zwecke  einer  solchen  Behandlung  unterworfen  werden, 
durch  die  ihm  der  s.  g.  Fusel  entzogen  wird.  Da  derselbe  weniger  flüchtig,  als 
der  Alkohol  ist,  so  gelingt  es  schon  durch  wiederholte  und  vorsichtig  geleitete 
Destillation  einen  fast  fuselfreien  Weingeist  zu   erhalten,     Doch  zieht  man  es  znr 
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Gewinnung  an  Zeit  und  Material  fast  immer  vor,  den  faseligen  Alkohol  mit  sol- 
chen Mitteln  zu  behandeln,  welche  ihm  die  lästigen  Riechstofle  zu  entziehen  oder 
sie  zu  zersetzen  vermögen.  Man  hat  in  dieser  Beziehung  die  verschiedensten 
Zusätze  vorgeschlagen,  als :  ätzendes  und  kohlensaures  Kali,  ätzenden  und  unter- 
chlorigsauren  Kalk,  Kohle,  fette  Öle  etc.  Eines  der  gebräuchlichsten  Entfuse- 
lungsmittel  ist  frische  Meilerkohle.  Man  wählt  die  heller  klingenden  Stücke  aus, 
zerstösst  sie  zu  einem  grötjlichen  Pulver,  übergiesst  sie  mit  der  zehnfachen  Ge- 
wichtsmenge des  fuseligen  Weingeistes  und  lässt  die  Mischung  unter  zeitweiligem 
Umschütteln  einige  Zeit  stehen.  Hierauf  entfernt  man  die  Kohle  und  destillirt 
den  Weingeist  ab. 

Als  sehr  wirksame  Entfuselungsmittel  werden  noch  reines  Rüböl  von 
Schneider  und  die  Natronseife  von  Kletschinsky  empfohlen. 

Durch  blosses  Destilliren  lässt  sich  dem  Weingeist  nicht  alles  Wasser  ent- 
ziehen. Er  behält  noch  immer  10 — ISy^  davon  tmd  heisst  in  diesem  Grade  der 
Concentration  —  höchst  recti  f  icirter  Weingeist.  Um  ihm  alles  Wasser 
bis  auf  das  chemisch  gebundene  zu  benehmen ,  muss  man  ihn  mit  solchen  Kör- 
pern in  Berührung  bringen,  die  dasselbe  sehr  begierig  anziehen,  ohne  seine  ehemische 
Zusammensetzung  zu  ändern.  Solche  sind:  wasserfreies  (am  besten  geschmol- 
zenes) Chlorcalcium,  Atzkalk  ,  trockenes  kohlensaures  oder  essigsaures  Kali,  was- 
serfreies schwefelsaures  Kupferoxyd  etc. 

Es  hat  aber  keine  geringe  Schwierigkeit ,  die  letzten  Spuren  von  Wasser 
zu  beseitigen. 

Einen  vollkommen  wasserfreien  Weingeist,  dessen  specifisches  Gewicht  auch 
nach  wiederholter  Destillation  sich  nicht  mehr  ändert,  erhält  man  nur  nacli  An- 
wendung von  frischgebranntem  Kalk  oder  geschmolzenem  Chlorcalcium,  die  man 
in  einer  Retorte  mit  so  viel  höchst  rectificirtem  Weingeist  übergiesst,  dass  sie 
davon  kaum  bedeckt  werden ,  längere  Zeit  mit  einander  in  Berührung  lässt  und 
zuletzt  aus  dem  Wasserbade  abdestillirt.  Das  Destillat  ist  aber  noch  immer  nicht 
völlig  warsserfrei;  es  bedarf  einer  neuen  Rectification  über  diese  oder  andere 
wasserentziehende  Substanzen.  Zur  vollständigen  Entwässerung  hat  Drink  wa- 
ter auf  einen  derart  entwässerten  Weingeist  nochmals  so  viel  gebrannten  Kalk 
gebracht,  dass  er  von  diesem  völlig  verschluckt  wurde  und  nun  bei  einer  82" 
nicht  überschreitenden  Temperatur  destillirt.  Er  bekam  einen  absoluten  Alkohol 
von  0,7938  spec.  Gew.,  während  Stampfer  das  Gewicht  des  wasserfreien  Wein- 
geistes mit  0,7951  angibt. 

In  Folge  des  beträchtlichen  Verlustes,  den  mau  durch  Entwässerungsmittel 
an  Alkohol  erleidet,  verlangen  die  wenigsten  Pharmakopoen  einen  wasserfreien 
Weingeist;  auch  ist  er  in  arzeneilicher  Beziehung  völlig  entbehrhch  und  wird 
nur  für  gewisse  chemische  Operationen  in  Anspruch  genommen.  Mehrere  deutsche 
Pharmakopoen  bestimmen  statt  seiner  einen  Weingeist,  der  in  Bezug  auf  Concen- 
tration die  Mitte  zwischen  dem  höchst  rectificirten  und  absoluten  Alkohol  hält. 
Er  wird  alkoholisirter  Weingeist  (Spiritus  Vini  alkoJiolisatus)  genannt  und 
von  sehr  variablem  .spec.  Gewichte  gefordert,  als:  0,805  —  0,810  (Bayern); 
0,810  —  0,81.3  (Prensscn);  0.810  —  0,820  (Schleswig-Molstein)  und  0,820  —  0,830 
(Hamburg). 

Als  Entwässerungsmittel  werden  trockenes  kohlensaures  oder  essigsaures 
Kali  und  wasserfreies  schwefelsaures  Kupferoxyd  vorgeschrieben. 

Der  Spiritus  Vini  rectificatissimus  der  verschiedenen  deutschen  Pharmako- 
poen   schwankt    /.wischen    0,833 — 0,845;    der    Spiritus    Vini    rectißcatus    zwischen 
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0,895 — 0,905;  er  findet  dort  Anwendung,  wo  die  beiden  österreichischen  Phar- 
makopoen den  Spiritus   Vini  rectificatus  dilutus  in  Gebrauch  ziehen. 

Eigenschaften  und  Prüfungs weise  auf  Reinheit.  Der  Wein- 
geist ist  in  reinem  Zustande  völlig  klar  und  farblos,  von  durchdringendem  nicht 
unangenehmen  Geruch  und  erhitzendem  Geschmack.  Im  wasserfreien  Zustande 
hat  er  die  Zusammensetzung  C^  H-  O  -}-  HO  und  stellt  so  das  Hydrat  des  Äthers 
(Äthyloxyds)  vor.  In  100  Theilen  sind  52  Th.  Kohlenstoff,  13  Th.  Wasserstoff 
und  35  Th.  Sauerstoff  enthalten.  Er  siedet  bei  78,4°  (unter  760  M.  M.  Druck). 
Mit  Wasser  mischt  er  sich  in  jedem  Verhältnisse  unter  Freiwerden  von  Wärme, 
das  Gemisch  nimmt  unter  Zunahme  des  sj^ec.  Gewichtes  einen  kleineren  Eaum 
als  zuvor  ein.  Diese  Raumverminderung  erfolgt  jedoch  in  keinem  projjortionalen 
Verhältnisse,  und  es  lässt  sich  deshalb  aus  dem  spec.  Gew.  eines  wasserhaltigen 
Weingeistes  die  Gewichtsmenge  an  absolutem  Alkohol  nicht  durch  Rechnung,  son- 
dern nur  durch  den  Versuch  finden.  Die  stärkste  Zusammenziehung  zeigt  sich 
beim  Mischen  von  53,94  Vol.  Alkohol  und  49,83  Vol.  Wasser,  so  dass  103,77  Vol. 
zu  100  Vol.  verdichtet  werden. 

Je  wasserärmer  der  Weingeist  ist,  desto  begieriger  zieht  er  das  Wasser 
aus  der  Luft  an.  Mit  thierischen  Geweben  in  Verbindung  gebi-acht,  bewirkt  er 
durch  Coagulirung  des  Eiweisses  und  Wasserentziehung  ein  Verschrumpfen  der- 
selben und  dadurch  eine  grössere  Widerstandsfähigkeit  gegen  äussere  zersetzende 
Einflüsse. 

Im  reinen  Zustande  erhält  sich  der  Alkohol  unverändert,  nur  findet  ein 
allmähliges  Verdunsten  statt;  enthält  er  aber  zersetzbare  organische  Verbindungen, 
so  wird  er  sauer,  indem  er  sich  durch  Oxydation  in  Essigsäure  umsetzt.  Sehr 
rasch  erfolgt  diese  Umwandlung  durch  oxydireude  Körpei-;  unter  diesen  wirkt 
am  heftigsten  die  Chromsäure.  Ihre  Einwirkung  ist  so  energisch,  dass  sich  der 
Alkohol  unter  Reduction  der  Säure  entzündet.  Ob  dieser  hohen  Oxydationsfahig- 
keit  bedient  man  sich  der  Chromsäure,  um  kleine  Mengen  von  Weingeist  nachzu- 
weisen. Man  destillirt  die  Flüssigkeit,  in  der  man  den  Weingeist  vermuthet, 
(nachdem  man  sie  bei  saurer  Reaction  mit  Magnesia  neutralisirt  hat)  und  setzt 
dem  bei  80  —  90"  übergehenden  Destillate  gelöste  Chromsäure  zu.  Schon  bei 
Gegenwart  sehr  geringer  Weingeistmengen  entwickelt  sich  der  charakteiüstische 
Aldehydgeruch  und  die  Flüssigkeit  färbt  sich  von  der  reducirten  Chromsäure  grün. 

Der  Weingeist  löst  gleich  dem  Äther  vorzugsweise  sauerstoffarme  und  was- 
serstoffreiche  organische  Verbindungen ;  besonders  leicht  die  Harze ,  ätherischen 
Öle,  Ätherarten ,  alle  oiganischeu  Basen  und  die  meisten  Säuren.  Er  löst  leicht 
Jod,  Brom,  Chlor,  so  wie  die  Metallverbindungen  derselben,  in  geringer  Menge 
auch  Phosphor  und  Schwefel,  dagegen  nicht  die  kohlensauren  und  schwefelsauren 
Metalloxyde. 

Der  Werlh  des  Weingeistes  hängt  von  seinem  Gehalte  au  absolutem  Alkohol 
ab.  Diesen  erfährt  man  durch  das  spec.  Gew.  mit  Hilfe  von  Tabellen,  welche 
das  Verhältniss  desselben  zu  den  Gewichts-  oder  Volumsprocenten  an  wasserfreien 
Alkohol  ausdrücken,  am  einfachsten  aber  durch  Alkoholometer,  an  deren  Skalenein- 
theilung  sogleich  die  Volumprocente  an  absolutem  Alkohol  nicht  allein  bei  der 
Normaltemperatur  von  15",  sondern  auch  bei  den  gewöhnlichen  Wärmegraden 
durch  eine  an  ihnen  angebrachte  Correction  abgelesen  werden  können. 

In  Österreich  ist  der  Alkoholometer  von  Stampfer,  in  Frankreich  der 
100  theilige  von  G  ay -Lus  sac  für  den  Spiritushandel  gesetzlich  eingeführt.  Beide 
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haben  ihren  Instrumenten  die  Normaltemperatnr  von  15°  C.  zii  Grunde  gelegt,  mir 
hat  Gay-Lussac  die  Dichtigkeit  des  Wassers  bei  derselben  Temperatur  als  Ein- 
heit genommen,  Stampfer  dagegen  bei  4,35",  wo  es  die  grösste  Dichte 
besitzt. 

Über  die  Construction  nnd  Anwendung  desselben  siehe  Bd.  I.  pag.  52. 

Für  phannaceutische  Arbeiten  findet  sicli  im  Anhange  der  Pharmakopoe 
eine  Tabelle,  welche  jene  Wassermengen  angibt,  die  zu  100  Theilen  stärkerem 
Weingeist  bei  15°  beizumischen  sind,  um  einen  schwächeren  Weingeist  von  be- 
stimmtem specifischcn  Gewichte  zu  erhalten.  Diese  Tabelle  bewegt  sich  zwisclien 
75 — 95°  des  Stamp  fer'schen  Alkoholometers. 

Der  höchst  rectificirte  Weingeist  muss  farblos ,  frei  von 
andern  flüchtigen  Stoffen  sein,  einen  angenehmen,  weder  sauren 
noch  bitterlichen  oder  beissenden  Geschmack  besitzen  und  neutral 
reagiren.  Wenn  er  längere  Zeit  lagert,  so  nimmt  er  aus  den 
Fässern  Gerbstoff  und  färbende  Extractivstoffe  auf,  die  ihm  eine 
gelbliche  Färbung  ertheilen. 

Ein  fremdartiger  Geruch  deutet  gewöhnlich  auf  die  Anwe- 
senheit von  Fuselölen  namentlich  den  widrigriechenden  Amylal- 
kohol (C,„  H,  j  O  4- HO).  Obgleich  die  Fuselöle  weniger  flüchtig 
als  der  Alkohol  und  selbst  als  Wasser  sind,  so  gehen  sie  dem- 
ungeachtet  in  einer  gewissen  Menge  mit  den  Dämpfen  während 
der  Destillation  über,  und  diese  ist  um  so  bedeutender  je  höher 
die  Temperatur  steigt. 

Die  geringere  Flüchtigkeit  der  Fuselöle  und  ihr  eigenthüra- 
licher  Geruch  machen  es  möglich,  auch  die  geringsten  Mengen 
derselben  noch  zu  entdecken.  Gewöhnlich  nimmt  man  die  Probe 
so  vor,  dass  man  etwas  von  dem  zu  prüfenden  Alkohol  auf  die 
hohle  Hand  bringt,  die  Hände  an  einander  reibt  und  den  Ge- 
ruch prüft. 

Genauer  und  zuverlässiger  ist  die  Prüfung  nach  Göbel. 
Man  löst  einige  Gran  Atzkali  in  1 — 2  Unzen  des  zu  untersuchen- 
den Weingeistes,  dunstet  denselben  langsam  bis  auf  ungefähr 
den  10.  Theil  ein,  bringt  hierauf  den  Rückstand  in  ein  Fläsch- 
chen  und  schüttelt  ihn  nach  Zusatz  von  etwas  verdünnter 
Schwefelsäure  gut  durch.  Beim  Offnen  tritt  der  Fuselgeruch 
nicht  allein  deutlich,  sondern  auch  so  markirt  hervor,  dass 
es  einem  Geübten  selbst  möglich  wird ,  die  Branntweinart, 
aus  welcher  der  Alkohol  gewonnen  wurde,  nachzuweisen.  Sehr 
fuselhaltiger  Weingeist  trübt  sich  milchig  beim  Vermischen  mit 
Wasser. 

Einen  unangenehmen  Geruch  oder  Geschmack  erhält  der 
Weingeist    auch     dann ,     wenn    zu     seiner    Entfuselung    grössere 
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Mengen  von  Atzkali  oder  Kalk  verwendet  wurden.  Sie  zersetzen 
namentlich  in  der  Siedhitze  den  Weingeist  und  liefern  damit 
Producte^  die  mit  den  Dämpfen  des  Weingeistes  überdestilliren. 

Um  den  üblen  Fuselgeruch  zu  verdecken,  bedienen  sich  die 
Fabrikanten  zuweilen  des  Chlorkalkes  oder  der  Mineralsäuren, 
wodurch  angenehm  riechende  Atherarten  und  chlorhaltige  Substi- 
tutionsproducte  überdestilliren.  Gewöhnlich  wird  diese  Art  der 
Fälschung  vorgenommen,  um  schlechten  Sorten  von  Branntwein 
den  Geruch  und  Geschmack  eines  abgelagerten  zu  geben.  Destil- 
lirt  man  vorsichtig  den  ersten  Antheil  einer  so  behandelten  wein- 
geistigen Flüssigkeit  ab,  so  liefert  der  Geruch,  Geschmack  und 
das  speciiische  Gewicht  der  erhaltenen  flüchtigeren  Atherarten 
den  zuverlässigsten  Aufschluss  über  die  stattgefundene  Fäl- 
schung. 

Aus  unrein  gehaltenen  Destillirapparaten  können  Kupfer  und 
Blei,  an  Essigsäure  gebunden  in  den  rectificirten  Weingeist  ge- 
langen ;  die  von  Weingeist  benetzten  Stellen  oxydiren  sich  durch 
den  Sauerstoff  der  Luft  zu  Essigsäure  und  diese  tritt  mit  dem 
zugleich  sich  oxydirenden  Kupfer  oder  Blei  in  Verbindung. 

Am  häufigsten  rührt  die  Verunreinigung  mit  Blei  von  der 
aus  bleihaltigem  Zinn  gearbeiteten  Kühlschlange  her,  die  vor  der 
neuen  Destillation  nicht  sorgfältig  gereinigt  wurde.  Schwefel- 
wasserstoffgas fällt  beide  Metalle  in  dunklen  Flocken ,  welche 
gesammelt  und  auf  die  schon  mehrmals  auseinandergesetzte  Weise 
weiter  geprüft  werden  müssen. 

Freie  Essigsäure  ertheilt  dem  Weingeist  eine  saure  Reaction. 
Wird  er  mit  Kalilösung  neutralisirt  und  abgedunstet,  so  gibt  sich 
auf  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  ein  deutlicher  Geruch  nach 
Essig  zu  erkennen ,  und  verdünnte  Eisenchloridlösung  färbt  sich 
rothbraun. 

Feine  Branntweinarten  unterliegen  am  häufigsten  der  Fälschung; 
meistens  werden  statt  derselben  Gemische  von  fuselfreiem  Wein- 
geist mit  einfachen  und  zusammengesetzten  Atherarten  verkauft, 
so  dass  es  nur  selten  gelingt,  sie  im  Handel  echt  anzutreffen. 
Aber  auch  der  gewöhnliche  Branntwein  wird  nur  zu  oft  von 
schlechter  Beschaffenheit  oder  gefälscht  verkauft.  Er  ist  entweder 
sehr  fuselig  oder  zu  wasserhaltig.  Um  ihm  einen  schärfern  Ge- 
schmack zu  geben  und  seinen  widrigen  Geruch  zu  maskiren, 
macerirt  man  ihn  mit  aromatischen  und  scharfstoffigen  Substan- 
zen, nämlicli  mit  Pfefferarten,  Seidelbastrinde,  Bertramswurzel  u.  a.  m. 
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Man  entdeckt  die  scharfen  Stoffe  leicht  nach  dem  Verdunsten 
einer  Probe  und  Prüfen  des  Rückstandes  auf  seinen  Geschmack. 
Der  höchst  rectilicirte  Weingeist  muss  vorsichtig  an  einem 
kühlen  Orte  aufbewahrt  werden.  Bei  der  Aufbewahrung  in  wär- 
meren Localitäten,  sowie  bei  Versendungen  während  der  heissen 
Jahreszeit  muss  man,  wie  dies  schon  beim  Äther  und  Chlo- 
roform bemerkt  wurde,  darauf  sehen,  dass  die  Gefässe  nicht 
vollgefüllt  seien,  weil  sich  diese  Flüssigkeiten  in  der  Wärme  sehr 
stark  ausdehnen  und  dann  leicht  die  Gefässe  zersprengen.  Hat 
man  mit  grösseren  Mengen  von  Weingeist  zu  operiren,  dann  darf 
auch  die  grösste  Vorsicht  gegen  das  Licht  nicht  verabsäumt  werden. 


Spongia    marin  a. 

Meer-Schwamm. 

Zum  ärztlichen  Gebrauche  ist  nur  die  zartere,  feinporige,  von 
den  anhängenden  kalkigen  Concretionen  gereinigte  Sorte  geeignet. 


Spongia    pressa. 

Press-Schwamm. 

Die  erforderliche  Zahl  Meerschwämme 

wird  im  Wasser  ausgekocht,  dann,  nachdem  sie  getrock- 
net sind,  mit  Gummi-Schleim  getränkt,  zwischen  Holz- 
platten, die  mit  gelbem  Wachs  überzogen  sind,  stark  — 
bis  zur  Trockne  —  ausgepresst,  und  an  einem  vor  Feuch- 
tigkeit geschützten  Orte  bewahrt. 


Die  Schwämme  stellen  die  von  ihrer  gallertartigen  Masse  durch  Abpressen 
und  Waschen  befreiten  Polypengehäuse  mehrerer  Achilleum-Arten  vor,  namentlich 
ÄchiUeuvi  lacinulatum ,  welche  am  Bodeu  des  Meeres  und  den  davon  bedeckten 
Felsen  festsitzen.  —  Die  vorzüglichsten  Schwairimfischereien  befinden  sich  im 
griechischen  Archipel,  an  den  Küsten  Nordamerikas  und  Brasiliens. 

Im  lebenden  Zustande  sind  die  Schwämme  fast  schwarz,  schleimig  und 
weich.  Sie  werden  von  den  mit  einem  Messer  versehenen  tief  tauchenden  Fischern 
eiligst  losgeschnitten,  oder  auch  mit  den  blossen  Händen  abgelöst  und  auf  die  Boote 
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gebracht;  sodann  mit  den  Füssen  unter  Wasser  abgepresst,  öfters  gewaschen  und 
zuletzt  an  der  Sonne  getrocknet  und  gebleicht. 

Die  beim  Reinigen  und  Beschneiden  abfallenden  unregelmässigen  Stücke 
kommen  als  Kropfschwamm  Spongia  in  fragmentis  seu  ad  strvmiam  in  den  Handel. 
Aus  ihm  wird  durch  Verbrennen  eine  an  Jod-  und  Brommetallen  reiche  Kohle 
(Garbo  Spongiae)  gewonnen ,  die  von  Ärzten  und  Laien  noch  jetzt  als  Kropf  heil- 
mittel  gebraucht  wird. 

In  den  Schwämmen  findet  man  kalkige  Concretionen,  Korallen,  Muschel- 
schalen etc.  Diese  wurden  früher  als  Lapis  Spongiae  in  gepulvertem  Zustande 
gleich  den  präparirten  Krebsaugen  oder  Austerschalen,  da  sie  wie  diese  zum 
grössten  Theil  aus  kohlensaurem  Kalke  bestehen,  medicinisch  angewendet. 

Zur  Bereitung  der  Pressschwämme  dürfen  nur  die  zarteren 
und  feinporigen  Schwämme ,  die  beim  Befeuchten  stark  und 
gleichmässig  anschwellen ,  verwendet  werden.  Sie  gehören  den 
feineren  Sorten  an  und  werden  mit  Chlor  oder  schwefliger  Säure 
gebleicht  als  Toilettenschwämme  verkauft.  Für  den  Badege- 
brauch eignen  sich  besser  die  billigeren ,  grossporigen ,  stark 
aufschwellenden  ^  bis  1  Fuss  im  Durchmesser  starken  Pferde- 
schwämme. 

Der  Pressschwamm  wird  erhalten,  indem  man  die  von  allen 
fremden  Einlagerungen  zuvor  befreiten  Badeschwämme  im  kochen- 
den Wasser  vollständig  reinigt,  und  mit  Guramischleim  getränkt 
zwischen  Wachspapier  so  lange  presst,  bis  sie  feste  Platten  bil- 
den ,  die  vollends  ausgetrocknet  und  an  einem  vor  Feuchtigkeit 
geschützten  Orte  aufbewahrt  werden.  Er  bildet  harte  mit  dem 
Messer  schneidbare ,  platte  Stücke ,  die  wenn  sie  mit  den  Secre- 
tionsflüssigkeiten  des  Körpers  in  Berührung  kommen,  sich  wieder 
entwickeln ,  beträchtlich  anschwellen  und  auf  die  mit  ihnen  in 
Berührung  stehenden  Theile  einen  mehr  oder  minder  starken 
Druck  ausüben.  Man  bedient  sich  ihrer  zur  Erweiterung  ver- 
engter natürlicher  Kanäle  und  Höhlen  und  zur  Dilatation  von 
fistulösen  Gängen. 
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Orangegelbes  Schwefel-Antimon. 

Sulfnr  auratum  Antimonü.    Goldscliwefel. 

Vier  Pfund  krystallisirtes  kohlensaures  Natron 
werden  in  einem  eisernen  Kessel  mit 
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Fünfimdvierzig  Pfund  gemeinem  Wasser 

bis  zum  Sieden  erhitzt,  dann  mit  einem  Brei  aus 

Drei  Pfund  gebranntem  Kalk 
und 

Neun  Pfund  gemeinem  Wasser 

vermischt,  endlich  unter  Zusatz  von 

Einem  Pfund  gepulvertem  Schwefel 
und 

Fünfthalb  Pfund  schwarzen  gepulvertem  Schwefel-Antimon 

unter  fleissigem  Umrühren  und  jeweiligem  Ersatz  des 
verdunsteten  Wassers,  so  lange  gekocht,  bis  sich  in  der 
Mischung  kein  graues  Pulver  mehr  erkennen  lässt. 

Ist  hierauf  die  Flüssigkeit  im  wohl  bedeckten  Kessel 
durch  ruhiges  Stehen  klar  geworden,  so  wird  sie  vom 
Bodensatze  vorsichtig  abgegossen,  letzterer  mit 

Zwanzig  Pfund  siedendem  gemeinen  Wasser 

ausgewaschen,  das  abliltrirte  Waschwasser  zur  erst  erhal- 
tenen Flüssigkeit  gefügt,  diese,  wenn  sie  ganz  kalt  ge- 
worden ist,  mit 

Zwölf  Pfund  reiner  ChlorwasserstofFsäure 
die  vorerst  mit 

Ächtundvier  zig  Pfund  gemeinem  Wasser 
verdünnt  wurde,  zersetzt. 

Der  erhaltene  Niederschlag  wird  von  der  Flüssig- 
keit getrennt,  auf  einem  Filter  gesammelt,  gewaschen, 
in  gelinder  Wärme  getrocknet  und,  vor  dem  Lichte  ge- 
schützt, in  wohl  verschlossenen  Gefässen  bewahrt. 


Der  Goldschwefel  besteht  im  reinen  Zustande  aus  einer  Ver- 
bindung von  5  Aq.  Schwefel  mit  1  Aq.  Antimon  (Sb  S5)  (in 
100  Th.  aus  38,2  Schwefel  und  61,8  Antimon)  und  führt  den 
Namen  fünffach  Schwefelantimon,  oder  Antimonpersuliid  (als 
höchste  Schweflungsstufe  des  Antimons),  auch  Sulfantimon säure 
(als  der  Antimonsäure  Sb  O5  analoge  Sulfoverbindung). 

Völlig  rein  erhält  man  ihn  nach  der  Vorschrift  der  Civil- 
pharmakopöe,  mit  der  auch  jetzt  die  meisten  Pharmakopoen  über- 
einstimmen. Nach  dieser  wird  vorerst  kohlensaures  Natron  im 
Wasser  gelöst,    zum  Kochen  erhitzt  und  dui'ch  Kalkmilch  ätzend 
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gemacht.  In  die  heisse  Mischung  werden  Schwefel  und  schwar- 
zes Schwefelantimon  (Sb  S3)  in  dem  Verhältnisse  eingetragen, 
als  zur  Bildung  von  Antimonpersulfid  -  Natrium  nöthig  ist ,  das 
nach  längerem  Kochen  aus  der  in  der  Ruhe  klar  sich  absetzen- 
den und  durch  Verdunsten  concentrirten  Flüssigkeit  in  grossen, 
fast  farblosen  Tetraedern  krystallisirt ,  welche  Schlippe'sches 
Salz  genannt  werden  und  die  Zusammensetzung  3  Na  S,  Sb  S5 
-f-  18  HO  haben.  1  Theil  dieser  Krystalle  wird  in  6  Theilen 
destillirtem  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  mit  soviel  verdünnter 
Schwefelsäure  zersetzt,  dass  eine  schwach  saure  Reaction  zurück- 
bleibt. Es  fällt  das  gesammte  fünffach  Schwefelantiraon  als 
dunkel  orangerothes  Pulver  zu  Boden,  während  in  Folge  der  zer- 
setzenden Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  die  3  NaS  unter 
gleichzeitiger  Zerlegung  von  Wasser  einerseits  schwefelsaures 
Natron,  anderseits  Schwefelwasserstoffgas  gebildet  wird,  das  mit 
starkem  hepatischen  Gerüche  entweicht.  Der  niedergeschlagene 
Goldschwefel  wird  vollkommen  ausgesüsst,  gut  ausgetrocknet  und 
an  einem  dunklen  Orte  aufbewahrt. 

Die  neue  Pharmakopoe  hat  die  ältere  Bereitungs weise  des 
Goldschwefels  beibehalten.  Nach  dieser  wird  kein  chemisch  reines 
Präparat  erhalten,  sondern  ein  fünffach  Schwefelantimon ,  das  mit 
einer  variablen  Menge  von  Schwefel  in  feinst  vertheiltem  Zustande 
(Lac  Sulfuris)  vermengt  ist.  Von  einer  ähnlichen  BeschajBfenheit 
war  auch  der  früher  officinelle,  jedoch  nach  einer  verschiedenen,^ 
in  mehrfacher  Beziehung  fehlerhaften  Vorschrift  bereitete  Gold- 
schwefel. 

Nach  der  jetzigen  Vorschrift  der  Pharmakopoe  wird  Soda  in  Was- 
ser aufgelöst,  mit  Kalk  gekocht  und  in  der  ätzend  gewordenen  Mi- 
schung Schwefel  und  dreifach  Schwefelantimon  in  der  erforderlichen 
Menge  eingetragen  und  so  lange  der  Einwirkung  der  Kochhitze  ausge- 
setzt, bis  sich  in  der  Mischung  kein  graues  Pulver  mehr  erken- 
nen lässt,  d.  h.  bis  das  schwarze  Schwefelantimon  sich  fast  voll- 
ständig gelöst  hat. 

Die  durch  ruhiges  Stehen  klar  gewordene,  dunkelbraune, 
nach  Schwefelleber  stark  riechende  Flüssigkeit  enthält  in  Auflö- 
sung :  das  vorhin  genannte  Antimonpersulfid  -  Natrium  mit  einem 
zweiten  Sulfosalz,  —  deijp  Antimonpersulfid- Calcium,  das  sich  mit 
Hilfe  des  überschüssigen  Atzkalkes  aus  dem  Schwefel  und  drei- 
fach Schwefelantimon  gebildet  hatte,  dann  eine  geringe  Menge 
von  drei-  und   fünffach  Schwefelnatriura   nebst   fünffach  Schwefel- 
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calcium  j  unterschwefllgsaiu'em  Natron  und  unterschwefligsaurem 
Kalk. 

Zur  Zersetzung  der  in  Lösung  befindlichen  Salze  wird  Salz- 
säure, nicht  aber  Schwefelsäure  genommen,  weil  sich  sonst  Gyps 
aus  den  Kalkverbindungen  niederschlagen  würde,  während  die 
Salzsäure  mit  denselben  das  äusserst  leicht  lösliche  Chlorcalcium 
bildet.  Die  Salzsäure  wirkt  auf  die  beiden  Sulfosalze  derart  zer- 
setzend ein,  dass  einerseits  fünffach  Schwefelantimon  niederfällt, 
anderseits  unter  Entweichen  von  Schwefelwasserstoffgas  leicht  lös- 
liches Kochsalz  und  Chlorcalcium  entstehen.  Die  Bildung  von  reinem 
Goldschwefel  wird  aber  auch  durch  die  gegenseitige  Zersetzung 
der  übrigen  in  Lösung  befindlichen  Bestandtheile  gestört.  Die 
Salzsäure  zersetzt  einerseits  die  Schwefelnatrium-  und  Schwe- 
felcalciumverbindungen  unter  Bildung  von  Kochsalz  und  Chlor- 
calcium, wobei  Schwefelwasserstoffgas  entweicht  und  Schwefel  als 
ein  sehr  zarter  Niederschlag  gefällt  wird,  anderseits  die  Verbin- 
dungen des  Natrons  und  Kalks  mit  der  unters chwefligen  Säure; 
letztere  (83  Og)  trennt  sich  im  Momente  ihrer  Abscheidung  in 
Schwefel  und  schweflige  Säure  (SO2),  diese  bildet  aber  in  Berüh- 
rung mit  dem  ebenfalls  frei  werdenden  Schwefelwasserstoffgase 
von  neuem  Schwefel  und  Wasser  (SOg  -j-  2  HS  geben  2  S  und 
2  HO). 

Auf  diese  Art  fällt  bei  der  Bildung  des  Goldschwefels  nicht 
blos  das  Antiraonpersulfid ,  sondern  mit  diesem  eine  variable 
Menge  von  Schwefel  als  äusserst  zartes  Pulver,  das  ihm  eine 
hellere  Färbung  ertheilt. 

Der  officinelle  Goldschwefel  stellt  ein  höchst  zartes,  lebhaft 
orangefarbenes ,  völlig  geruch-  und  geschmackloses ,  im  Wasser 
unlösliches  Pulver  dar.  Der  nach  der  Vorschrift  der  Landespharma- 
kopöe  bereitete  Goldschwefel  hat  eine  dunklere  ins  Bräunliche 
ziehende  Pomeranzenfarbe,  weil  er  von  Schwefelmilch  völlig  frei 
und  chemisch  rein  ist.  Aus  dem  verschiedenen  Farbentone  lassen 
sich  beide  leicht  von  einander  unterscheiden,  der  letztere  löst  sich 
auch,  mit  Wasser  auf  das  feinste  abgerieben,  in  Atzammoniak 
bei  Ausschluss  der  Luft  vollständig  auf.  Schwefelammoniumflüs- 
sigkeit löst  beide  Präparate  ohne  Rückstand  und  in  der  Hitze  ver- 
flüchtigen sie  sich  unter  Zersetzung,  ohne  einen  Rückstand  zu 
hinterlassen. 

Der  officinelle  Goldschwefel  muss,  wenn  er  gehörig  bereitet 
wurde,  die  hier  angegebenen  Eigenschaften  besitzen.  Er  darf  an 
Wasser   keine   löslichen    Bestandtheile   abgeben,    widrigenfalls    er 
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nicht  gehörig  ausgesüsst  wäre.  Wird  eine  Probe  damit  ge- 
schüttelt; so  darf  nach  dem  Abfiltriren  und  Verdunsten  des  Was- 
sers kein  Rückstand  verbleiben  und  selbstverständlich  weder  auf 
Zusatz  von  salpetersaurer  Silberlösung  (Kochsalz),  noch  durch 
Barytlösungen  (schwefelsaures  Natron)  eine  Trübung  hervorge- 
rufen werden. 

Beim  Digeriren  mit  überschüssiger  Atzammoniakflüssigkeit 
bleibt  ein  weissgelber  Rückstand  von  Schwefel  zurück,  ein  brau- 
ner würde  amorphes    dreifach  Schwefelantimon   verrauthen  lassen. 

Freies  Antimonoxyd,  welches  ebenfalls  von  Atzamraoniak 
nicht  gelöst  wird,  verräth  sich  nach  dem  Schütteln  mit  Weinsäure- 
lösung. In  dieser  ist  das  Antimomoxyd  sehr  leicht  löslich  und 
lässt  sich  durch  Schwefelwasserstoff  als  gelbrother  Niederschlag 
wieder  ausfällen. 

Am  meisten  ist  bei  der  Prüfung  des  Goldschwefels  auf  eine 
Verunreinigung  mit  Schwefelarsen  zu  sehen.  Dieses  kann  aus 
dem  Schwefel,  so  wie  aus  dem  Schwefelspiessglanz ,  da  beide  oft 
arsenhaltig  vorkommen ,  in  das  Präparat  gelangen.  Um  es  zu 
entdecken,  digerirt  man  eine  Probe  mit  kohlensaurer  Ammoniak- 
lösung, worin  das  Schwefelarsen ,  nicht  aber  das  fünffach  Schwe- 
felantimon sich  löst.  Auf  Zusatz  von  Salzsäure  scheidet  sich  aus 
der  filtrirten  Flüssigkeit  das  Arsen  in  gelben  Flocken  ab,  und 
wird  dann  nach  dem  beim  Arsen  angegebenen  Verfahren  weiter 
geprüft. 

Es  dürfte  vielleicht  ungerechtfertigt  erscheinen ,  dass  die  Pharmakopoe 
hinsichtlich  der  Bereitungsweise  des  Goldschwefels  mit  allen  neueren  Dispensa- 
torien in  Widersprucli  getreten  ist,  weil  sie  kein  cliemisch  reines,  sondern  ein  von 
einer  variablen  Menge  fein  zertheiltem  Schwefel  vermengtes  Präparat  vorgeschrie- 
ben hat.  Zur  Erläuterung  dieser  von  der  Pharmakopoe  getroffenen  Bestimmung 
erlauben  wir  uns  folgende  Bemerkungen  anzuknüpfen. 

Der  seit  den  frühesten  Zeiten  angewandte  Goldschwefel  war  stets  ein  der- 
artiges Gemenge  und  nur  zu  häufig  noch  von  andern  —  namentlich  Antimon- 
Verbindungen  verunreinigt.  Von  einer  ähnlichen  Beschaffenheit  war  auch  das 
nach  der  frühern  Vorschrift  bereitete  Präparat.  Die  Anwendung  des  Goldschwe- 
fels gegen  katarrhalische  Affectionen  der  Eespirationsorgane  rührt  aber  von  der 
Zeit  her ,  wo  man  es  vom  chemischen  Standpunkte  am  unrichtigsten  zu  bereiten 
gewohnt  war ,  wo  es  häufig  noch  und  nicht  unbedeutend  mit  Antimonoxyd  ver- 
unreinigt war,  und  deshalb  seine  antimoniale  Wirkung  lebhafter  hervortrat,  als 
sie  sich  nach  Anwendung  von  reinem  Anlimonpersulfid  zu  äussern  vermag.  Ohne- 
hin können  die  Wirkungserscheinungen  desselben  ei'st  aiis  den  Zersetzungspro- 
ducten  hervorgehen,  die  sich  nach  seiner  Einführung  im  Darmkanale  durch  Ein- 
wirkung der  Galle  und  des  alkalisch  reagirenden  Darmsaftes  zu  bilden  vermögen 
und  diese  bestehen  aus  einer  geringen  Menge  löslicher  Antimonverbindungen 
und    aus    alkalischen    Schwefelmetallen     (besonders    Schwefelnatrium) ,  durch  die 
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einerseits  eine  massige  Autimonwirkmig ,  anderseits  die  dem  Schwefel  eigenthiim- 
liche  Wirkungsweise  resultirt.  Aber  nicht  blos  das  Antimon,  auch  der  Schwefel 
ist  ein  sehr  wirksames  Anticatarrhale ,  und  es  ist  nicht  nur  möglich ,  sondern 
selbst  wahrscheinlich,  dass  das  schwefelmilchhältige  Präparat  bei  der  geringen 
Zersetzbarkeit  des  fünffach  Schwefel-Antimons  in  den  Digestionsorganen  von  einem 
grösseren  therapeutischen  Erfolge  als  das  chemisch  reine  begleitet  werde. 

Zudem  hat  sich  noch  ein  anderer  Grund  geltend  gemacht,  der  der  Auf- 
nahme des  Goldschwefels  aus  dem  Schlippe'schen  Salze  im  Wege  stand.  Die 
Thierärzte  fordern  den  Goldschwefel  in  grossen  Mengen.  Ihre  Erfahrungen  über 
seine  Wirkung  und  Anwendung  fussen  aber  nicht  auf  dem  chemisch  reinen 
fünffach  Schwefelantimon ,  sondern  auf  Präparaten ,  in  denen  dieses  oft  nur 
zum  kleineren  Theile  enthalten  ist,  während  die  Hauptmasse  aus  Schwefel, 
amorphem  dreifach  Schwefelantimon,  Antimonoxyd,  alkalischen  Salzen  (vom 
unvollständigen  Aussüssen)  und  nicht  selten  (zur  Gewinnung  bedeutender  Pro- 
ductmengen  oder  in  Folge  absichtlich  fehlerhafter  Bereitungsweise)  aus  einer 
nicht  unbeträchtlichen  Menge  von  Gyps  besteht.  Der  in  Ajjotheken  *)  und  Kauf- 
läden für  die  Thierärzte  verkäufliche  Goldschwefel  wird  theils  aus  der  nach 
Gewinnung  des  Schlippe'schen  Salzes  verbleibenden  Lauge  durch  Fällen  mit 
einer  Säure  erzeugt ,  theils  durch  Zusammenschmelzen  eines  Gemenges  von  Anti- 
monium  crudum  mit  Soda  und  Schwefel,  Auskochen  der  schwefelreichen  Antimon- 
leber mit  Wasser  nach  Zusatz  von  Schwefel  und  Fällen  der  nach  dem  Kochen 
erhaltenen  Flüssigkeit  mit  roher  Schwefel-  oder  Salzsäure  gewonnen. 

Für  die  thierärztliche  Praxis  kann  sonach  schon  aus  diesem  Grunde  der 
kostspielige  Goldschwefel  aus  dem  Schlippe'schen  Salze  nicht  gestattet  werden; 
um  aber  denselbeu  nicht  auch  in  einer  doppelten  Form,  als  reinen  und  unreinen, 
führen  zu  müssen,  ist  ein  Ausweg  in  der  angeführten  Darstellungsart  gefunden 
worden,  nach  der  einerseits  ein  im  Übrigen  reines  und  nur  mit  etwas  Schwefelmilch 
vermengtes  Antimonpersuliid,  anderseits  mit  geringen  Kosten  eine  reichliche 
Productenmenge  erhalten  wird. 


Stibium    sulfuratum    nigrum. 

Schwarzes  Schwefel  -  Antimon. 
Anlimonium  crmlum.  Cirau-Spiessglanzerz. 

Die  Handelswaare  miiss  schlacken-  und  arsenfrei  sein. 


Das  schwarze  Schwefel-Antimon  findet  sich  als  Grauspiessglanzerz  ziemlich 
häufig  in  der  Natur,  besonders  in  metallführenden  Gängen  des  Ur-  und  Über- 
ganggebirges.    Um  das  Erz  von  seiner  Gangart  zu  trennen,  zerschlägt  man  es  in 


*)    Nach    der    Civiltaxe    ko.stet    1    Unze    Goldschwefel     für    den    ärztlichon    (^obvaucli 
1  Ü.  44  kr.   C    M.,  für  den  thierärztlicLeu  nur  15  kr.  C.  M. 
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Stücke  und  füllt  sie  in  hohe  cylindrische  Tiegel,  welche  auf  kleinere  in  der  Erde 
eingegrabene  derart  gestellt  werden ,  dass  sie  einige  Zoll  tief  in  dieselben  hin- 
einragen. 

Nachdem  die  Fugen  zwisclien  beiden  verklebt  sind,  wird  das  in  den  obern 
bedeckten  Tiegeln  befindliche  Erz  zum  Schmelzen  gebracht ,  und  fliesst  durch  den 
durchlöcherten  Boden  in  die  untern  ab,  in  welchen  es  beim  Erkalten  erstarrt  und 
eine  dem  Tiegel  entsprechende  Form,  nämlich  die  abgestumpfter,  15  —  20  Pfund 
schwerer  Kegel  annimmt.  —  In  dieser  Gestalt  und  von  den  das  Grauspiessglanz- 
erz  begleitenden  fremden  Schwefelmetallen ,  namentlich  von  Arsen,  Blei,  Kupfer 
und  Eisen  verunreinigt,  wird  es  in  den  Handel  gebracht  und  theils  direct  als 
Arzeneimittel  in  sehr  fein  gepulvertem  Zustande  (vergl.  Bd.  I.  pag.  22  und  25), 
theils  als  Material  zur  Darstellung  der  Antimonpräparate  verwendet. 

Das  rohe  Schwefelantimon  ist  eine  krystallinische  Verbin- 
dung von  3  Aq.  Schwefel  und  1  Aq.  Antimon. 

Durch  Zusammenschmelzen  von  gepulvertem  Antimonmetall 
mit  Schwefel  im  entsprechenden  Verhältnisse  lässt  es  sich  von 
derselben  Beschaffenheit,  wie  das  aus  dem  Erze  gewonnene  dar- 
stellen. In  100  Th.  sind  72,9  Antimon  und  27,1  Schwefel  ent- 
halten. 

Es  hat  eine  grauschwarze  Farbe,  metallischen  Glanz,  ein 
strahlig  krystallinisches  Gefüge,  färbt  stark  ab,  ist  spröde  und 
leicht  in  das  feinste  Pulver  zu  verwandeln.  Es  hat  weder  Geruch 
noch  Geschmack,  ist  im  Wasser  unlöslich  und  an  der  Luft  unver- 
änderlich. Wird  es  aber  bei  Luftzutritt  gelinde  erhitzt,  so  oxydirt 
es  sich  leicht,  der  Schwefel  verbrennt  zu  schwefliger  Säure  und 
es  bildet  sich  die  Spiessglanzasche  (Cinis  Antimonü)  —  ein  un- 
reines antiraonsäurehältiges  Antimonoxyd,  welches  bei  stärkerer 
Hitze  zu  einer  glasartigen  Masse  schmilzt,  dem  Spiessglanzglase 
{Vitrum  Antimonü  verglastes  Spiessglanzoxyd) ,  das  früher  häufig 
zur  Bereitung  von  Antimonpräparaten  (Vinum,  Antimonü  Hux- 
hami  etc.)  verwendet  wurde  und  noch  jetzt  zur  fabriksmässigen 
Darstellung  des  Brechweinsteins  dient. 

In  der  Glühhitze  gibt  das  Schwefelantimon  seinen  Schwefel 
leicht  an  andere  Metalle  ab  und  scheidet  sich  regulinisch  ab  5 
auch  Kohle  und  Wasserstoff  sind  im  Stande  dasselbe  unter  Bil- 
dung von  Schwefelkohlenstoff  oder  Schwefelwasserstoff  zu  reduciren. 

Das  officinelle  Antimoniuni  crudum  ist,  wie  schon  früher  be- 
merkt wurde ,  nie  rein ,  sondern  stets  und  oft  sehr  beträchtlich 
von  fremden  Schwefelmetallen  und  Schlacken  verunreinigt.  Der 
zuerst  abgeschmolzene  spitze  Theil  der  Kegel  ist  am  reinsten, 
der  obere  und  breitere  später  abgeflossene  ist  blasig  und  schlackig 
und  enthält  am  meisten  von  den  schwerer  und  später  schmelzen- 
den fremden  Metallen  des  Erzes, 
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Bevor  es  zur  Bereitung  des  Breclnveinsteins  und  Goldschwe- 
fels vewendet  wird,  muss  es  einer  chemischen  Prüfung  unterzogen 
werden,  um  den  Grad  und  die  Art  der  metallischen  Verunreini- 
gungen zu  kennen.  Nach  der  ausdrücklichen  Forderung  der  Phar- 
makopoe soll  es  arsenfrei  sein,  da  sonst  jene  Präparate  arsen- 
haltig ausfallen  würden.  Der  Gehalt  an  Blei,  Kupfer  und  Eisen, 
wenn  er  nicht  bedeutend  ist,  kann  unberücksichtiget  bleiben,  weil 
diese  Metalle  bei  vorschriftsmässiger  Bereitung  nicht  in  die  er- 
wähnten Antimonverbindungen  übergehen.  Zur  grössern  Sicher- 
heit wird  nur  ungarisches  und  zwar  Rosenauer  oder  Liptauer 
kSchwefelantimon  genommen,  welches  arsen-  und  bleifrei  und  blos 
von  Schwefeleisen  verunreinigt  ist. 

Bedeutendere  Verunreinigungen  des  Antimonium  crudum  geben 
sich  schon  dem  geübten  Auge  durch  ein  kurzes,  feinstrahliges, 
blättriges  oder  mehr  körniges  Gefüge ,  durch  eine  hellere  graue 
Farbe  und  geringeren  Metallglanz  zu  erkennen.  Gewissheit  gibt 
aber ,  namentlich  über  die  Art  der  fremden  Beimengungen ,  erst 
die  chemische  Analyse. 

Um  das  Arsen  nachzuweisen,  digerirt  man  eine  fein  zerrie- 
bene Probe  mit  Atzammoniak.  Die  Ammoniakflüssigkeit  löst  das 
Schwefelarsen  und  eine  geringe  Menge  von  Schwefelantimon.  Aus 
der  abfiltrirten  Flüssigkeit  scheidet  Salzsäure  im  Überschüsse  die 
beiden  Schwefelverbindungen  als  orangegelben  Niederschlag  ab, 
der  auf  dem  Filter  gesammelt  und  auf  die  beim  Arsen  angegebene 
Weise  geprüft  wird. 

Zur  Entdeckung  der  übrigen  Metalle  zieht  man  das  Schwe- 
felantimon mit  concentrirter  Salzsäure  in  der  Wärme  so  lange 
aus,  als  sich  noch  etwas  löst.  Aus  der  sauren  Flüssigkeit  schei- 
det sich  beim  Erkalten  und  besonders  nach  dem  Vermischen 
mit  Weingeist  der  grösste  Theil  des  Chlorbleies  krystallinisch 
aus.  Man  concentrirt  die  Flüssigkeit  durch  Verdampfen  und  setzt 
ihr  hierauf  Wasser  zu ,  wodurch  der  grösste  Theil  des  Antimons 
als  Algarothpulver  (vergl.  pag.  98)  gefällt  wird.  In  der  Lösung 
verbleiben  Kupfer  und  Eisen  an  Chlor  gebunden.  Man  ver- 
dunstet das  überschüssige  Wasser,  erhitzt  mit  etwas  Salpetersäure 
und  versetzt  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  Ammoniak.  Eisen  wird  gefällt 
als  Oxydhydrat  in  Gestalt  eines  braunen  gelatinösen  Niederschla- 
ges, während  sich  das  Kupferoxyd  mit  lasurblauer  Farbe  im  über- 
schüssigen Ammoniak  löst. 


Öd2  Strychnium. 

Strychnium, 

Strvchnin. 

Die  Haudelswaare  muss  völlig  rein  sein. 
Es  muss  im  Wasser,  höchst  rectiflcirtem  Weingeiste  und  in 
Äther  nahezu  unlöslich  sein,  sich  in  venlünntem  Wein- 
geiste vollständig  lösen,  auf  tlem,  Platinblech  ohne  Rück- 
stand verbrennen ,  beim  Erwärmen  mit  Salpetersäure 
nach  Zusatz  von  Zinnchlorür  keine  violette  Färbung 
erzeugen. 


Das  Strychnin  findet  sieh  in  Begleitung  einer  zweiten  Base  —  des  Bru- 
cins  fast  in  allen  Pflanzentheilen  der  Strychneen,  namentlich  in  den  St.  Ignatius- 
Bohnen  (pag.  182),  in  den  Krähenaugen  oder  Brechnüssen,  in  der  Einde  des 
Brechnussbauines  (der  s.  g.  falsclien  Angusturarinde) ,  in  den  holzigen  Wurzeln 
von  Stryclinos  coluh'ina  und  anderer  Strychneen,  die  unter  dem  Namen  Schlan- 
genholz in  Indien  zur  Verbesserung  verdorbenen  Wassers  so  wie  zum  Schutze 
gegen  Schlangenbiss  benützt  werden ,  endlich  nocli  in  dem  berüchtigten  Pfeil- 
gifte   TJpas  Heute  (einem   aus    der  Rinde  von  Stryclinos  Heute    bereiteten  Extracte). 

Fabriksmässig  stellt  man  das  Strychnin  aus  den  geraspelten  Brechnüssen 
dar.  Man  erschöpft  sie  (nach  Henry  Sohn)  mit  sclivvefelsäurehältigem  Alkohol, 
sättigt  die  gewonnenen  Auszüge  mit  Kalk ,  wodurch  Färb-  und  Extractivstoffe 
gefällt  werden,  laugt  den  Niederschlag  mit  Weingeist  aus  und  vereinigt  die 
sämmtlichen  alkoholischen  Flüssigkeiten,  die  nach  dem  Abdestilliren  eine  intensiv 
bitter  schmeckende,  alkalisch  reagirende  extractartige  Masse  zurücklassen.  Diese 
löst  man  in  einer  verdünnten  Säure,  filtrirt  die  Lösung  und  fällt  sie  mit  Ammo- 
niak. Den  aus  unreinem  Strychnin  und  Hrucin  bestehenden  Niederschlag  digerirt 
man  mit  starkem  Alkohol,  wodurch  letzteres  aufgenommen  wird ,  löst  sodann  das 
vei'bleibende  Strychnin  in  kochendem  verdünnten  Weingeist  und  entfärbt  es  durch 
Thierkohle.  Aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  krystallisirt  das  Strychnin  nach  dem 
Erkalten  heraus.  1  Pfund  Brechnüsse  geben  ungefähr  15  Gran  Strychnin  und 
20  Gran  Brucin. 

Das  Strychnin  (C^,^  Qf^,^  N,^  O4)  bildet  vierseitige  an  den 
Enden  pyramidal  .zugespitzte  Prismen.  Es  ist  färb-  und  geruch- 
los, aber  von  so  intensiv  bitterem  Geschmack,  dass  es  in  dieser 
Beziehung  von  keinem  anderen  Körper  übertroffen  wird.  Seine 
weinsaure  Verbindung  schmeckt  noch  bei  48000  facher  Verdünnung 
deutlich  bitter.  Es  ist  im  Wasser  ausserordentlich  wenig  löslich; 
1  Theil  erfordert  6667  Th.  Wasser  bei  10"  und  2500  Th.  in  der 
Siedhitze,  sonach  1  Gran  ungefälir  1  Pfund  Wasser  von  gewöhn- 
licher Temperatur.  In  verdünntem  Weingeist  löst  es  sich  am 
leichtesten,  dagegen  in  absolutem  Alkohol  fast  gar  nicht;  eben 
so  ist  es  in  Äther  unlöslich,  in  fetten  Ölen  sehr  wenig,  in  äthe- 
rischen Ölen  und  Chloroform  jedoch  ziemlich  leicht  löslich. 
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Auf  Pflanzenfarben  reagirt  es  wie  die  Alkalien  und  sättigt 
wie  diese  Säuren ,  mit  denen  es  sich  zu  leicht  krystallisirbaren 
Salzen  verbindet,  aus  deren  Lösungen  es  durch  Alkalien,  alkali- 
schen Erden ,  Jodlösungen  und  Gerbsäure  stark  gefällt  wird.  — 
Beim  Erhitzen  schmilzt  es ,  zersetzt  sich  gleich  darauf  und  ver- 
kohlt schon  bei  300». 

Das  Brucin  (C46  Hgg  N„  Og  -^8  HO)  krystallisirt  aus  sei- 
ner alkoholischen  Lösung  in  vierseitigen  Prismen  oder  der  Bor- 
säure ähnlichen  Blättchen,  die  an  der  Luft  ihr  Krystallwasser  sehr 
leicht  verlieren  und  schon  einige  Grade  über  dem  Siedepunkt 
des  Wassers  dasselbe  abgeben,  wobei  sie  sich  in  eine  wachsartige 
Masse  verwandeln. 

Es  hat  ebenfalls  einen  intensiv  bitteren  Geschmack,  aber 
nicht  in  dem  Grade  wie  das  Strychnin,  auch  ist  es  viel  löslicher 
im  Wasser  und  Weingeist  als  dieses,  wird  aber  vom  Äther  und 
fetten  Ölen  nicht  gelöst.  Es  sättigt  ebenso  energisch  Säuren  und 
verbindet  sich  mit  ihnen  zu  krystallisirenden  Salzen,  deren  Lö- 
sungen von  denselben  Reagenzien  wie  die  der  Strychninsalze  gefällt 
werden. 

Concentrirte  Salpetersäure  ist  ein  sehr  charakteristisches 
Reagenz ,  um  beide  Alkalo'ide  von  einander  zu  unterscheiden. 
Strychnin  wird  durch  sie  gelb  gefärbt;  es  bildet  sich  salpeter- 
saures Nitrostrychnin ;  beim  Erhitzen  entwickeln  sich  keine  Dämpfe 
von  salpetriger  Säure  und  nach  dem  Erkalten  bleibt  eine  gelblich- 
braune salbenartige  Masse  zurück.  Das  Brucin  wird  (ebenfalls 
unter  Bildung  einer  Nitroverbindung)  schon  in  der  Kälte  von  der 
Salpetersäure  dunkelroth  gefärbt.  Zinnchlorür  wandelt  die  rothe 
Farbe  in  eine  violette  um.  Auf  diese  Reaction  weist  die  Phar- 
makopoe hin,  um  zu  erkennen,  ob  das  käufliche  Strychnin  von 
Brucin  vollkommen  frei  ist  5  denn  ein  damit  verunreinigtes  Strych- 
nin gibt  diese  Reaction,  während  reines  Strychnin  durch  Salpe- 
tersäure nicht  dunkelroth  und  von  Zinnchlorür  weiss  ge- 
trübt wird. 

Die  empfindlichste  und  zugleich  am  meisten  charakteristische 
Reaction  für  Strychnin  ist  aber  folgende.  Man  befeuchtet  eine  ganz 
kleine  Menge  der  zu  prüfenden  Substanz  mit  reiner  concentrirter 
Schwefelsäure ,  setzt  dann  ein  Paar  kleine  Körnchen  von  saurem 
chromsauren  Kali  oder  von  Kaliumeisencyanid  hinzu  und  führt 
sie  mit  einem  Glasstab  herum.  An  allen  Berülirungspunkten  stellt 
sich  eine  tief  purpurrothe  Farbe  ein,  wenn  Strychnin  zugegen  ist. 
Bei  sehr  kleinen  Mengen,    wo    die  Reaction   fehlschlagen  könnte, 
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ist  es  besser,  gleich  eine  von  etwas  Chromsäure  gefärbte  Schwefel- 
säure anzuwenden.  Durch  diese  Probe  kann  nach  Vry  und  van 
der  Burg  noch  Veoooo  G^ran  Strychnin  erkannt  werden.  Nach 
diesen  sind  auch  Kaliumbijodid  und  Kaliumquecksilberjodid 
(pag.  102  u.  103)  sehr  empfindliche  Reagenzien  für  Strychnin  und 
geben  noch  bei  Vsoooo  einen  Niederschlag,  der  von  Kaliumbi- 
jodid kermesbraun,  von  Kaliumquecksilberjodid  aber  weiss  ausfällt. 


Sulfur    citrinum. 

Stangen-Schwefel. 
Die  Haudelswaare  muss  frei  von  Schwefel-Arsen  sein. 


Die  von  der  Pharmakopoe  verlangte  Schwefelsorte  ist 
raffinirter  Schwefel,  den  man  in  Stangenform  gegossen  hat.  — 
Sie  ist  frei  von  erdigen  und  metallischen  Beimischungen,  von 
heller,  grünlich  gelber  Farbe,  ohne  Geruch  und  fast  geschmacklos. 

Mechanische  (Jnreinigkeiten  des  Schwefels  geben  sich  bei 
aufmerksamer  Besichtigung  theils  direct,  theils  durch  den  ver- 
minderten Farbenton,  der  ins  Hellgraue  neigt,  zu  erkennen.  Schwe- 
felkohlenstoff, etwas  schwieriger  Terpentinöl  lösen  den  Schwefel 
mit  Zurücklassung  der  vorhandenen  erdigen  Bestandtheile  und 
Kohlenpartikelchen  auf.  Beim  Destilliren  einer  Probe  bleiben 
die  feuerfesten  Einmengungen  zurück,  die  bituminösen  Bestand- 
theile gehen  jedoch  mit  ins  Destillat.  Von  diesen  rührt  der 
eigenthümliche  Geruch  her,  den  manche  im  Handel  vorkommende 
(aus  dem  natürlichen  Schwefel  gewonnene)  Sorten  geben,  wenn 
sie  erhitzt  werden. 

Der  aus  Kiesen  gewonnene  Schwefel  enthält  häufig  Schwe- 
felarsen (Auripigment).  Auf  diese  schädliche  Verunreinigung  soll 
jeder  für  den  Arzeneigeb rauch  bestimmte  Schwefel  geprüft  wer- 
den. Ist  seine  Menge  etwas  bedeutender,  so  nimmt  er  eine  tief- 
gelbe Farbe  an.  Von  seiner  Gegenwart  überzeugt  man  sich  am 
zuverlässigsten  durch  Digestion  einer  fein  gepulverten  Probe  mit 
wässerigem  Ammoniak.  Das  Schwefelarsen  löst  sich  in  der  Ammo- 
niakflüssigkeit, während  der  Schwefel  ungelöst  zurückbleibt.  Auf 
Zusatz  von  Salzsäure  fällt  Schwefelarsen   als  gelber  Niederschlag 
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ZU  Boden  (vergl.  Bd.  I.  pag.  186).  —  Auch  durch  Verbrennen 
des  Schwefels  mit  Salpeter  in  einem  glühenden  Tiegel  lässt  sich 
der  Arsenik  entdecken.  Der  in  der  Hitze  sich  zersetzende  Sal- 
peter oxydirt  den  Schwefel  zu  Schwefelsäure  und  das  Arsen  zu 
arseniger  Säure,  welche  mit  dem  Kali  des  Salpeters  sich  verbin- 
den. Man  erhitzt  den  Rückstand  zur  Entfernung  der  Stickstoff- 
säuren mit  Schwefelsäure ,  bis  schwere  Dämpfe  aufsteigen,  zieht 
ihn  dann  mit  Wasser  aus,  und  prüft  die  filtrirte  Flüssigkeit  im 
Marsh'schen  Apparate. 

Zuweilen  enthält  der  Schwefel  noch  Selen.  Um  es  nach- 
zuweisen, behandelt  man  den  gepulverten  Schwefel  mit  Königs- 
wasser, filtrirt,  sättigt  das  Filtrat  mit  Kalilauge  und  setzt  schweflig- 
saures Ammoniak  hinzu.  Bei  einer  Verunreinigung  damit  setzen 
sich  rothe  Flocken  von  reducirtem  Selen  ab. 

Der  SchAvefel  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  spröder, 
krystallisirbarer ,  die  Wärme  und  Elektricität  schlecht  leitender 
Körper.  Beim  Reiben  wird  er  idioelektrisch;  hält  man  ihn  in  der 
warmen  Hand,  so  knistert  er  und  bricht  zuweilen  in  Stücke.  Er- 
hitzt man  ihn,  so  schmilzt  er  (bei  111,5°)  zuerst  zu  einer  bern- 
steingelben, klaren  und  dünnen  Flüssigkeit;  lässt  man  die  Tem- 
peratur steigen,  so  wird  er  dunkler  und  dickflüssiger;  bei  200" 
ist  er  dunkelbraun  und  so  zähe,  dass  er  kaum  abzufliessen  vermag, 
bei  250  —260"  wird  er  fast  schwarz  und  in  noch  höherer  Tempe- 
ratur wieder  dünnflüssig,  bleibt  aber  dunkel.  Erst  bei  400"  be- 
ginnt er  zu  sieden  und  lässt  sich  destilliren.  Wird  er  aber  bei  Luft- 
zutritt erhitzt,  so  verbrennt  er  mit  blassblauer  Farbe  und  stösst 
reichlich  eigenthümlich  erstickend  riechende  Dämpfe  von  schwefli- 
ger Säure  aus. 

Der  Schwefel  ist  ein  dimorpher  Körper,  er  vermag  in  zwei 
verschiedenen  Systemen  zu  krystallisiren.  Die  Krystalle  des 
natürlichen  Schwefels,  sowie  jene,  die  man  aus  seinen  Auflösun- 
gen in  Schwefelkohlenstoff  oder  Chlorschwefel  erhält,  gehören 
dem  prismatischen  Systeme  an,  während  die  durch  Schmelzen 
und  langsames  Abkühlen  erhaltenen  zum  h emiprismatischen 
Systeme  zählen.  Es  gibt  noch  einen  dritten  allotropischen  Zustand 
des  Schwefels.  Diesen  erhält  man,  wenn  man  den  Schwefel  fast 
bis  zum  Sieden  erhitzt,  so  dass  er  rothbraun  und  dünnflüssig  ge- 
worden ist  und  ihn  rasch  erkaltet.  Er  bleibt  dann  längere  Zeit 
hindurch  weich  und  braunroth,  und  wird  in  diesem  Zustande 
amorpher  Schwefel  genannt. 
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Man  gewinnt  den  Schwefel  auf  zwei  Wegen,  entweder  durch  Reinigung 
des  natürlichen  oder  durch  Zersetzung  von  Schwefelmetallen. 

Der  natürliche  oder  ßergschwefel  (Sulfur  nativum)  findet  sieh  in  vulkani- 
schen Gebieten,  bisweilen  so  rein,  dass  er  ohne  weitere  Bearbeitung  als  Handels- 
artikel versendet  werden  kann.  Gewöhnlich  ist  er  von  der  Gangart  (Mergel, 
Thon,  Gyps  und  anderen  Erdarten)  so  durchsetzt,  dass  er,  um  ihn  von  ihr  zu 
befreien,  einem  Schnielzungs-  oder  Destillationsprocess  unterworfen  Averden  muss. 
Das  auf  solche  Weise  erhaltene  Product  wird  roher  Schwefel  (Sulfur  crudum) 
genannt  und  in  den  Handel  in  grossen  unregelmässigen,  schmutziggelben  Klumpen 
gebracht. 

Von  den  natürlichen  Schwefelmetallen  benützt  man  zur  Darstellung  des 
Schwefels  in  der  Regel  den  massenhaft  vorkommenden  »Schwefelkies  —  ein 
zweifach  Schwefeleisen  (Fe  S^),  das  aus  45, ö^/^  Eisen  und  54,57o  Schwefel  zu- 
sammengesetzt ist  und  in  der  Hitze  die  Hälfte  seines  »Schwefels  fahren  lässt.  Man 
destillirt  ihn  aus  irdenen,  conischen  Röhren,  deren  nach  abwärts  schwach  geneigtes 
Ende  mit  einer  kühl  gehaltenen  Vorlage  in  Verbindung  steht,  worin  sich  der 
verflüchtigende  Schwefel  condensirt.  Den  verbleibenden  Rückstand  —  die  Schwe- 
felabbrände  lässt  man  verwittern  und  verarbeitet  sie  zu  Eisenvitriol. 

Der  auf  diese  oder  jene  Art  erhaltene  Rohschwefel  wird  gewöhnlich  durch 
neues  Umschmelzen  oder  durch  Destilliren  raffinirt  und  noch  flüssig  in  befeuchtete 
hölzerne  Formen  gegossen,  in  denen  er  zu  dem  s.  g.  Stangen-  oder  Tafel- 
schwefel (Sulfur  citnnum,  S.  in  baculis  s.  tuhidis)  erstarrt.  Der  bei  der  Reini- 
gung des  Schwefels  sich  ergebende  Abfall  bildet  nach  dem  Umschmelzen  den 
Ross  Schwefel  (Sulfur  cahcdlinum  seu  griseum) ,  eine  graue  poröse  Masse,  die 
ausser  Schwefel  und  Schwefelarsen  verschiedene  Erden ,  namentlich  Kalk  und 
Thonerde,  Eisen  und  Kieselerde  entbält. 

Leitet  man  die  während  der  Destillation  gebildeten  Schwefeldämpfe  an- 
statt in  Vorlagen  in  eine  geschlossene  kühl  gehaltene  Kammer,  so  condensiren 
sie  sich  zu  einem  zarten  citronengelben  Pulver,  den  s.  g.  Schwefelblumen 
(Flores  Sulfuris) ,  die  sich  am  Boden  und  an  den  Wänden  der  Kammer  ansam- 
meln. —  Sie  raagiren  sauer  von  anhängender  schwefliger  —  und  Schwefelsäure,  die 
sich  durch  Oxydation  eines  Tlieiles  der  Schwefeldänipfe  gebildet  hat.  Durch 
wiederholtes  Auswaschen  mit  heissem  destillirten  Wasser  lassen  sie  sieh  davon 
befreien  und  man  nennt  sie  dann  gewaschene  Schwefelblumen  (Flores 
Sulfuris  loti  seu  Sulfur  sicblwiatum  lotum). 

Statt  der  von  der  Civilpharmakopöe  geforderten,  meist  für  den  innerlichen 
Gebrauch  dienenden  gereinigten  Schwefelblumen  führt  die  Militärpharmakopöe  blos 
den  feingepulverten  Stangenschwefel  auf  Die  Schwefelblumen  besitzen  vor  diesem 
keinem  Vorzug  ausser  den  der  feinen  Zertheilung,  denn  vom  chemischen  Stand- 
punkte betrachtet,  ist  gepulverter  Stangenschwefel  eben  so  rein  und  überdies 
von  anhängender  Säure  völlig  frei.  Es  war  daher  eine  vergebliche,  ja  unaus- 
führbare Forderung  der  frühern  Pharmakopoe,  den  gepulverten  Stangenschwefel 
Behufs  der  Reinigung  ebenso  wie  die  käuflichen ,  säurehaltigen  Schwefelblumen 
mit  Wasser  auszukochen ,  weil  dieses  aus  dem  gepulverten  Schwefel  weder  etwas 
auszuwaschen,  noch  zu  extrahiren  vermochte,  woraus  folgt,  dass  das  früher  vor- 
geschriebene Schwefelpräparat  —  Sulfur  dej^uratum  in  pulvere  suhtili  nicht  reiner 
war  als  es  der  jetzt  gebräuchliche,  einfach  gepulverte  Stangenschwefel  ist. 

Ausser  den  hier  angeführten  Schwefelpräparaten  schreibt  die  Landes-Phar- 
makopöe  noch  einen    auf  nassem  Wege  bereiteten,    sehr  fein  zertheilten  Schwefel 
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vor  unter  dem  Namen  Sulfur  i^'aecipitahim  seu  Lac  vel  Magisterium  Sulfuris.  Man 
erhält  ihn  (B.  I.  pag.  212)  durch  Fällen  einer  Lösung  von  fünffach  Schwefel- 
calcium  oder  einem  andern  Hypersulfuret  mit  einer  verdünnten  Säure.  Er  stellt 
ein  graulich-  oder  hellgelbes ,  äusserst  zartes ,  geruch-  und  geschmackloses 
Pulver  vor,  welches  wegen  seiner  ausserordentlich  feinen  Zertheilung  und  sonach  be- 
deutenderen Löslichkeit  im  Darnikanal  die  Schwefelblunien ,  so  wie  den  fein 
gepulverten  Schwefel  in  therapeutischer  Beziehung  übertrifft  und  darum  in 
einer  kleineren  Gabe  (etwa  um   '/j)  verordnet  wird. 


Syrupus    simple  x. 

Einfacher  Syrup. 

Acht  Theile  Zucker 

und 
Fünf  Theile  gemeines  Wasser 

werden  zum  Syrup  versotten. 
Specifisches  Gewicht :  1*30. 


Die  Bereitung  des  Syrups  ist  eine  sehr  einfache.  Man  be- 
feuchtet zuerst  den  Zucker  mit  etwas  Wasser,  wodurch  er  in 
kleine  Krystallchen  zerfällt,  setzt  ihm  dann  das  übrige  Wasser 
zu  und  erhitzt  die  Mischung.  Noch  vor  dem  Eintritte  des  Sie- 
dens  löst  sich  der  Zucker  vollständig  auf.  —  Der  verbleibende 
Syrup  ist  nie  völlig  klar  und  farblos,  weil  zu  seiner  Darstellung 
nicht  Raffinade,  sondern  Meliszucker  genommen  wird. 

Das  Verhältniss  des  Zuckers  zum  Wasser  ist  dasselbe,  wel- 
ches die  Landespharmakopöe  angibt.  Früher  war  es  wie  2  :  1, 
daher  der  Syrup  um  ein  Geringes  zuckerreicher.  Zur  Erspar- 
niss  des  Zuckers  ist  das  oben  angegebene  Verhältniss  eingeführt 
worden ;  denn  selbstverständlich  würde  ein  um  etwas  grösserer 
Zuckergehalt  in  der  Dosirung  des  Syrups  nichts  ändern. 

Das  spec.  Gewicht  des  einfachen  Syrups  ist  1,3,  das  des 
frühern  war  1,303.  Die  Differenz  von  3  tausendstein  konnte  bei 
der  Prüfung  mittelst  der  gebräuchlichen  Aräometer  nie  gemessen 
werden,  ja  sogar  die  Bestimmung  der  Zehntel  lässt  sich  bei  der 
viscösen  Beschaffenheit  der  Flüssigkeit  nicht  mit  der  nöthigen 
Genauigkeit  ausführen. 
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Um  das  Gähren  des  Syrups  zu  verhüten,  macht  Mialhe 
den  Vorschlag,  ihn  noch  heiss  in  Flaschen  voll  zu  füllen,  hierauf 
luftdicht  zu  verkorken  und  nach  dem  Erkalten  in  umgekehrter 
Stellung  an  einem  kühlen  Orte  zu  verwahren. 


Terebinthina    cocta. 

Ausgekochter  Terpentin. 
Resina    Pini.     Fichfeiiharx. 

Das  bei  der  Destillation  des  Terpentin-Öls  rückbleibende  Harz. 


Terebinthina    communis. 

Gemeiner  Terpentin. 

Der  trübe,  körnige,  gelblich- weisse  Balsam,  welchen  man  aus 
den  angehauenen  Baumstämmen  mehrerer  Coniferen ,  insbesondere 
der  Abies-  und  Pinus-Arten  erhält,  darf  nicht  mit  fremdartigen 
Substanzen  vermengt,  oder  in  Folge  langer  Aufbewahrung  zu  sehr 
verharzt  sein. 


Ursprünglich  verstand  man  unter  Terpentin  den  Balsam, 
der  aus  verwundeten  Stämmen  von  Pistacia  Terehinthus,  einem  in 
Syrien  und  auf  dem  griechischen  Archipel  einheimischen  Baume 
aus  der  Familie  der  Terebinthinaceen  ausfliesst  und  als  cjpri- 
scher  oder  Chio-Terpentin  im  Handel  vorkommt.  Jetzt  wer- 
den unter  dem  Namen  Terpentin  alle  aus  verwundeten  Stämmen 
der  Coniferen  ausfliessenden  Harzsäfte  begriifen,  die  auch  in  allen 
wesentlichen  Eigenschaften  mit  jenem  und  unter  einander  über- 
einstimmen. 

Im  Allgemeinen  unterscheidet  man  gemeine  und  feine  Ter- 
pentine,  je  nachdem  die  Sorten  trübe  oder  durchsichtig  sind.  Die 
trüben  Terpentine  sind  insgesammt  wasserhaltig  und  höchst  wahr- 
scheinlich ein  Theil  der  in  ihnen  enthaltenen  Harze  im  Zustande 
einer  Hydrat- Verbindung ,  welche  in  dem  ätherischen  Ole  nicht 
löslich,    sich  als  eine    undurchsichtige    körnige  Masse    abscheidet. 
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Erhitzt  man  gemeine  Terpentinsorten,  so  werden  sie  nach  Abgabe 
von  Wasser,  aber  auch  unter  Verlust  eines  Theiles  ihres  ätherischen 
Öles  klar  und  bleiben  es. 

Die  Pharmakopoe  schreibt,  ohne  Rücksicht  auf  die  Abstam- 
mung oder  die  Sorte  zu  nehmen,  blos  den  gemeinen  Terpentin 
vor.  Er  ist  halbflüssig  ^  zähe,  trübe,  undurchsichtig,  klebrig,  von 
schmutzig  gelblichweisser  Farbe,  bitterlich  scharfem  Geschmack 
und  starkem  eigenthümlichen  Geruch.  Er  löst  sich  nicht  im  Was- 
ser; mit  Alkohol  vermischt,  zertheilt  er  sich  zuerst  in  kleine, 
runde  Körnchen,  die  sich  später  lösen.  In  Äther,  ätherischen  und 
fetten  Ölen  ist  er  ebenfalls  leicht  und  vollständig  löslich.  In 
der  Ruhe  scheidet  er  sich  in  eine  obere  klare ,  bräunliche ,  und 
in  eine  untere  consistentere ,  körnige,  schmutzig  weisse  Schichte. 
Der  Luft  ausgesetzt,  verliert  er  fort  und  fort  durch  Verharzen 
sein  ätherisches  Öl  und  trocknet  endlich  vollständig  ein. 

Im  Handel  unterscheidet  man  mehrere,  durch  ihre  physicalischen  Eigen- 
schaften deutlich  von  einander  abweichende  Sorten.  Ihre  Verschiedenheit  wird  vom 
Klima,  Alter  und  der  Species ,  dann  von  der  Zeit  der  Einsammlung  und  der  Art 
der  Reinigung  bedingt. 

1.  Der  österreichische  Terpentin  ist  goldgelb  oder  weiss,  von  widri- 
gem Gerüche,  ziemlich  zähe  und  verhältnissmässig  arm  an  Terpentinöl.  Er  wird  in 
den  Karpathen  und  Alpen  von  der  geraeinen  Kiefer  {Pinus  sylvestris  L.),  von  der 
gemeinen  Fichte  oder  Kothtanne  [Picea  vulgaris  Linke)  und  von  der  harzreichen 
Schwarzkiefer  {Pinus  austriaca  Tratt.)  gewonnen.  Der  von  Picea  vulgaris  ge- 
sammelte Terpentin  ist  dickflüssig,  von  schmutzig  weisser  bis  braungelber  Farbe, 
riecht  mehr  balsamisch  und  schmeckt  etwas  süsslich  gewürzhaft. 

Der  deutsche  Terpentin,  welcher  von  denselben  Arten  und  von 
Pinus  rotunda  Linke  im  Fränkischen,  Thüringen  und  Schwarzwalde  gewonnen 
wird,  unterscheidet  sich  wenig  von  dem  österreichischen. 

2.  Der  amerikanische  Terpentin  wird  von  der  Sumpf kiefer  {Pinus 
palustris  Alton)  und  der  Weihrauchkiefer  {Pinus  Taeda  L.)  gesammelt  und 
ausser  Amerika  meistens  in  England  verwendet. 

Er  ist  schmutzig  gelblich  weiss,  weniger  zähe  als  der  österreichische,  riecht 
mehr  gewürzhaft  und  schmeckt  bitter,  stechend.  Die  beste  Sorte  ist  der  virgini- 
sche  Terpentin.  Er  hat  die  Eigenschaft ,  wie  der  Copaivabalsam  zu  erhärten, 
wenn  er  mit  Magnesia  usta  vermischt  wird.     Diese  Eigenschaft  besitzt  auch 

3.  der  französische  Terpentin  oder  Terpentin  von  Bordeaux.  Er 
wird  grösstentheils  von  der  Strandkiefer  {Pinus  pinaster  Aiton)  gewonnen, 
riecht  und  schmeckt  widrig,  bitter  scharf,  ist  weiss,  dick  und  trübe. 

Unterwirft  man  die  verschiedenen  Terpentinsorten  der  Destil- 
lation mit  Wasser ,  so  erhält  man  das  ätherische  Öl  derselben 
{Oleum  Terebinthinae),  dessen  Menge  10  bis  15  Proc.  beträgt,  und 
es  bleibt  nach  Beendigung  derselben  ein  harziger  Rückstand  in 
der  Retorte,    welcher    gekochter  Terpentin   Terebinthina  cocta, 
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minder  richtig  Resina  Pini  genannt  wird.  Er  kommt  im  Handel 
in  Massen  oder  in  cylindrischen  und  gedrehten  Rollen  vor,  welche 
frisch  von  den  unverharzten  Resten  des  ätherischen  Öles  die  Ei- 
genschaft haben ,  bei  ruhigem  Stehen  besonders  in  der  Soramer- 
wärme  zusammenzufliessen,  bei  längerer  Aufbewahrung  jedoch 
starr  und  brüchig  werden  und  den  ihnen  anhängenden  Terpentin- 
geruch vollständig  verlieren. 

Die  Terebinthina  cocta  enthält  drei  isomere  Harze  in  wechselnden  Mengen- 
verhältnissen, je  nach  dem  Grade  der  (besonders  gegen  das  Ende  der  Destillation) 
einwirkenden  Hitze.  Diese  Harze  bilden  sich  durch  Oxydation  des  Terpentinöls. 
2  Äq.  Terpentinöl  =  2  (Cj^  H,g)  geben  unter  Zutritt  von  6  Aq.  O  1  Äq.  Ter- 
peutinharz  C^,,  Hgp  O^  und  es  treten  2  Äq.  HO  aus.  Jedes  der  drei  isomeren 
Terpentinharze  geht  mit  Basen  salzartige  Verbindungen  ein  und  präsentirt  sich 
dadurch  als  eine  Säure  von  der  Zusammensetzung  C^^  H^g  O3  +  HO,  deren 
Wasseräquivalent  in  den  von  ihr  gebildeten  Salzen  durch  1  Aq.  Metalloxyd  ersetzt  ist- 

Das  natürliche,  krystallisirbare  Harz  des  Terpentins  nennt  Laurent  die 
P im ar säure.  Sie  erscheint  als  eine  blendend  weisse,  krystallinische  Masse,  welche 
in  10  Th.  kalten,  in  der  gleichen  Gewichtsmenge  siedenden  Alkohols  und  auch  in 
Äther  leicht  löslich  ist.  Wasser  scheidet  aus  der  alkoholischen  Lösung  die  Harz- 
säure unverändert  ab.  Sie  schmilzt  bei  125",  wird  aber  erst  bei  86"  wieder  fest.  Bei 
fortgesetztem  Schmelzen,  rascher  noch  bei  gesteigerter  Temperatur  wird  sie  braun 
und  geht  in  eine  andere  Modification  —  in  die  Sylvin säure  über.  Diese  findet 
sich  auch  im  Colophouium  neben  der  Pininsäure  (amorphen  Pimarsäure) ,  welche 
den  Hauptbestandtheil  darin  bildet,  und  lässt  sich  von  ihr  durch  Behandeln  mit 
Alkohol  in  der  Kälte  trennen ,  durch  den  die  nicht  krystallisirbare  Pininsäure 
aufgenommen  wird.  Diese  löst  sich  ebenfalls  leicht  in  Alkohol,  Äther,  fetten  und 
ätherischen  Ölen ,  schmilzt  beim  Erhitzen  und  liefert  —  trocken  destillirt  —  Co- 
lophon  nebst  anderen  flüchtigen  Kohlenwasserstoffen ,  brenzlichen  Producten  und 
einem  kohligen  Rückstand.  • —  Den  in  Folge  stärkerer  Erhitzung  entstandenen 
Zersetzungsproducten   verdankt  das  Colophonium  seine  dunkle  braune  Färbung. 


Tinctura    amara. 

Bittere  Tinctur. 

Je  acht   Unzen  Bitterklee  -  Blätter,  Enzian  -  Wurzel  und  Pomeranzen- 
Schalen, 

dann 
Vier   Unzen  Kalmus- Wurzel 

werden  zerkleinert  mit 
Zwölf  Pfund  verdünntem  rectificirten  Weingeist 
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drei  Tage    lang  unter    öfterem  Aufschütteln    bei    massiger 

Wärme  ausgezogen. 

Dem  abgepressten  filtrirten  Auszuge  wird 
so  viel  verdünnter  reetificirter  Weingeist 

zugesetzt,  dass  das  Gewicht  der  gesammten  Tinctur 
Zwölf  Pfund 

beträgt. 

Die  Ausscheidung  des  Werrauth-  und  Schafgarbenkrautes 
aus  der  Pharmakopoe  hatte  eine  neue  Zubereitungsvorschrift  zur 
Folge,  nach  der  ein  Präparat  erhalten  wird,  das  hinsichtlich  der 
Wahl  seiner  Bestandtheile  einer  bittern  Tinctur  mehr  entspricht 
als  das  früher  officinelle,  welches  streng  genommen  die  Benen- 
nung Tinctura  Absinthii  composita  hätte  führen  sollen,  da  es  (mit 
Ausnahme  des  Schafgarbenkrautes)  von  einer  solchen  Zusammen- 
setzung war,  wie  sie  die  Pharmakopoen  im  Allgemeinen  für  jene 
Tinctur  vorschreiben. 

Die  neu  aufgenommene  bittere  Tinctur  wird  aus  zwei  rein 
bitterstoffigen  Ingredienzien  —  den  Bitterkleeblättern  und  der 
Enzianwurzel  (nach  der  Civilpharmakopöe  auch  vom  Tausend- 
guldenkraut ,  das  vom  Bitterklee  nicht  verschieden ,  ebenfalls  zu 
den  Gentianeen  gehört)  und  zwei  bitteraromatischen  Bestandthei- 
len  (der  Kalmuswurzel  und  den  Pomeranzenschalen)  bereitet.  Nach 
der  früheren  Vorschrift  waren  aber  nur  bitteraromatische  Pflanzen, 
nämlich  Wermuth-  und  Schafgarbenkraut,  Kalmuswurzel  und  Oran- 
genschalen vorgeschrieben. 


Tinctura    Arnicae. 

Wohlverleih- Tinctur. 

Eine  halbe  Unze  Wohlverleih-Blüthen 

und 
Eine  Unze  zerschnittene  Wohlverleih-Wurzel 

werden  drei  Tage  lang  im  verschlossenen  Gefässe  mit 
der  nöthigen  Menge  verdünntem  rectificirten  Weingeist 

ausgezogen. 

Die  abgepresste  und  filtrirte  Tinctur  muss 
Ein  Pfund 

betragen. 


o42  Tinctura  Aurantiorum. 

Den  Alten  war  die  Arnica  ganz  unbekannt  und  auch  später 
als  Heilmittel  wenig  beachtet.  Erst  seit  Einführung  der  homöo- 
pathischen Heilmethode  ist  sie  und  insbesondere  ihr  weingeistiger 
Auszug  (als  homöopathische  Radicaltinctur)  so  sehr  in  Ruf  gekom- 
men, dass  sie  jetzt  allgemein  angewendet  wird.  Ihre  Wirkung, 
nüchtern  aufgefasst,  ist  durchaus  keine  hervorragende  und  nicht 
erfolgreicher  als  die  anderer,  an  wirksamen  Bestandtheilen  meist 
gehaltvollerer  Arzeneimittel  älterer  Zeit,  wie  der  Radix  Valerianae, 
Angelicae,  Enulae ,  Levistici  u.  a.  m.,  die  in  ähnlichen  Fällen  wie 
die  Arnica  angewendet  wurden.  War  doch  die  Herba  Rutae  eines 
der  gefeiertesten  Mittel  des  Alterthums,  das  lange  hindurch  sei- 
nen Ruf  behauptete ,  und  doch  ist  dieser  fast  gänzlich  ver- 
schwunden. Sollte  nicht  auch  ein  gleiches  Schicksal  der  Arnica 
bevorstehen  ? 

In  unbegrenzter  Huldigung  für  diesen  Modeartikel  hat  die 
Civilpharmakopöe  :  Folia,  Flores,  Radix  et  Herba  Ärnicae  (plantae 
totius)  recens,  Extractum  ßorum,  E.  radicis  Amicae,  Tinctura  Är- 
nicae ßorum  et  Tinctura  Ärnicae  plantae  totius  aufgenommen.  Auch 
die  neue  Militärpharmakopöe  ist  nicht  ganz  zurückgeblieben.  Sie 
lässt  ihre  Tinctur,  der  sich  auch  die  Thierärzte  bemächtigt  haben, 
aus  den  Blüthen  so  wie  aus  der  Wurzel  bereiten,  damit  es  ja  an 
keinem  ihrer  Bestandtheile  fehle. 


Tinctura    Aurantiorum. 

Pomeranzen-Tinctur. 

Acht  Unzen  klein  zerschnittene  Pomeranzen- Schalen 

werden  in 
der  n'öthigen  Menge  verdünntem  rectificirten  Weingeist 

drei  Tage  lang  ausgezogen. 

Das  Gesammtge wicht  der  abgepressten  und  filtrirten 

Tinctur  soll 
Vier  Pfund 

betragen. 


Die  blos  in  der  Aussenrinde  vorhandenen  wirksamen  Be- 
standtheile der  Orangenschalen  sind  —  das  Aurantiin  und  das 
ätherische    Ol.     Ersteres    repräsentirt   den    bittern,    letzteres    den 
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flüchtigen  aromatischen  Bestandtheil  der  Tinctur.  Das  in  der 
schwammigen  Schichte  enthaltene,  wahrscheinlich  ganz  indifferente 
Hesperidin  fehlt,  weil  zur  Bereitmig  der  Tinctur  (siehe  Cortex 
Äiirantiorum)  nur  die  äussere  aromatische  Rindenschichte  Flavedo 
Aurantlorum  verwendet  werden  darf. 

Die  preussische  Militärpharmakopöe  lässt  die  Tinctur  aus  den  unreifen 
Pomerauzenfriichten  (Poma  Auruntii  hnmatura)  bereiten.  Es  sind  die  bis  zur 
Grösse  einer  Kirsche  herangewachsenen  Früchte ,  welche  vom  Baume  meistens 
selbst  abfallen,  aufgelesen  und  in  den  Handel  gebracht  werden.  Sie  zeichnen 
sich  durch  ihren  kräftigen,  bitterlich  gewürzhaften  Geschmack  aus  und  werden 
viel  zur  Bereitung  von  Liqueureu  verwendet. 


Tinctura    Chinii    composita. 

Zusammengesetzte  Chinin-Tinctur. 

Acht  Unzen  grob  gestossene  Alant-Wurzel 
eben  so  viel  zerschnittene  Pomeranzen-Schalen 

und 
Eine  und  eine  halbe   Unze  glänzende  Aloe 

werden  drei  Tage  lang  mit 
Dreizehn  Pfund  rectificirtem  Weingeist 

ausgezogen. 

Dem  abgepressten  und  durchgeseihten  Auszuge  werden 
Drei  Unzen  Kampher- Geist 

und 
Eine  und  eine  halbe  Unze  Opium-Tinetur^ 

hierauf 
Sechs  Unzen  schwefelsaures  Chinin 

zugesetzt,  und  dieses  durch  Eintragen  und  Mischen  von 
Neun  Unzen  verdünnter  Schwefelsäure 

aufgelöst. 

Zur  fertigen  Tinctur  ist  noch 
so  viel  rectificirter  Weingeist 

zuzusetzen,  dass  das  Gesammt-Gewicht 
Fünfzehn  Pfund 

beträgt. 
Eine  Unze  derselben  enthält  Iß  Gran  schwefelsaures  Chinin, 
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Die  Veranlassung-  zur  Einführung  dieser  eigenthümlich  zusammengesetzten 
Tinctur  in  die  Militärpraxis  gab  Dr.  War  bürg,  der  vor  etwa  15  Jahren  in 
Wien  mit  einer  Fiebertinctur  auftrat,  die  nach  seiner  Angabe  die  Arzeneistoffe 
von  4  bisher  ungekannten  indischen  Pflanzenspecies  enthalten  sollte,  deren  hohe 
fiebervertreibende  Kraft  er  angeblich  bei  den  Ureinwohnern  Indiens  kennen  gelernt 
hatte.  Die  Tinctur  wurde  von  ihm  in  5  Quentchen  fassenden  Fiäschchen  (zu 
2  fl.  30  kr.  C.  M.)  verkauft.  Nach  der  jedem  Fiäschchen  beiliegenden  Gebrauchs- 
anweisung sollte  vom  Kranken  die  eine  Hälfte  3  Stunden  vor  dem  Fieberanfalle, 
die  andere  kurz  vor  dem  Eintritte  desselben  genommen  werden,  und  beide  Gaben 
in  der  Regel  zur  Beseitigung  der  Krankheit  hinreichen.  Die  in  mehreren  öffent- 
lichen Krankenhäusern  angestellten  Versuche  bestätigten  die  gute  Wirkung  des 
Mittels  und  es  sollten  nicht  blos  die  Wechselfieberanfälle  gewesen  sein,  welche 
nach  dem  Gebrauche  dieses  Mittels  schwanden,  sondern  auch  die  im  Gefolge 
lange  dauernder  Intermittenten  auftretenden  secundären  von  ausgeprägter  Kachexie 
begleiteten  Zufälle,  aainentlich  Milzindurationen  und  wassersüchtige  Anschwel- 
lungen, gegen  die  sich  die  Tinctur  sehr  wirksam  erwies. 

Um  eine  recht  ergiebige  Absatzquelle  für  seine  Tropfen  zu  finden,  bemühte 
sich  War  bürg  um  deren  Einführung  in  die  österr.  Armee  und  brachte  es  auch 
zuletzt  dahin ,  dass  eine  bedeutende  Partie  zu  einem  ermässigten  Preise  vom 
Militärärar  angekauft  wurde,  um  ihre  Wirksamkeit  hauptsächlich  an  den  Orten, 
wo  Wechselfieber  endemisch  herrschen  und  mit  einem  bösartigen  Charakter  auf- 
treten, zu  erproben,  da  nach  seinen  Behauptungen  dieses  Fieberarkanum  die 
Leistungen  des  Chinins  weit  hinter  sich  lasse.  Fast  wäre  ihm  sein  Unternehmen 
gelungen,  hätte  es  nicht  der  energische,  um  die  feldärztliche  Branche  Österreichs 
hochverdiente  k.  k.  General  -  Stabsarzt  Dr.  Kottmayer  (damals  Vorstand  der 
Sanitäts-Direction  des  niederösterreichischen  General  -  Commandos)  im  Interesse 
wahrer  Forschung  und  Wissenschaft  zu  paralysiren  gevvusst. 

Auf  seine  Anordnung  wurde  nach  den  vom  suppl.  Prof.  der  Chemie 
Dr.  Ragsky  und  Apotheker  Bach  übereinstimmend  erlangten  chemischen  Er- 
gebnissen eine  Tinctur  aus  den  geeigneten  Mitteln  der  Militärpharmakopöe  be- 
reitet, die  sich  von  der  zur  Nachahmung  der  War  bürg 'sehen  Fiebertropfen  an- 
gegebeneu Vorschrift  blos  dadurch  unterschied ,  dass  der  muthmasslich  angenom- 
menen Radix  Angelicae  und  Zedoariae  die  denselben  analog  wirkende  officinelle 
Radix  Enulae  substituirt  wurde. 

Die  auf  der  Abtheilung  für  interne  Kranke  im  k.  k.  Garnisonsspitale  zu 
Wien  vergleichungsweise  angestellten  Versuche  ergaben  dieselben  Erfolge,  wie 
nach  Anwendung  der  von  War  bürg  als  Arkan  verkauften  Fiebertropfen  und  auf 
Gi'und  dieses  unzweideutigen  Resultates  wurde  die  neue  Chinintinctur  dem  Arzenei- 
codex  eingereiht  und  endlich  nach  zwölfjähriger  Anwendung,  nachdem  die  Mehr- 
zahl der  Berichterstatter  sich  für  ihre  Beibehaltung  ausgesprochen  hatte,  auch 
im  neuen  Dispensatorium  mit  wenigen  Modificationen  beibehalten. 

Warburg  ist  ungeachtet  aller  Anpreisungen  seiner  Fiebertinctur  und 
Protectionen  schon  im  Jahre  1847  in  Concurs  verfallen  und  als  Cridatar  flüchtig 
geworden,  nachdem  früher  noch  bekannt  wurde,  dass  er  zu  Pfunden  das  schwe- 
felsaure Chinin  von  hiesigen  Droguenhändlern  bezogen  hatte. 

Nach  der  früheren  Vorschrift  wurden  l'/a  Unzen  glän- 
zende Aloe,  16  Scrupl  Kampher,  je  8  Unzen  klein  zerschnittene 
Alantwurzel    und  Pomeranzenschalen   mit    13   Pfund   rectificirtem 
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Weingeist  durch  8  Tage  digerirt  und  in  der  nach  dem  Auspressen 
abfiltrirten  Tinctur  6  Unzen  schwefelsaures  Chinin  auf  Zusatz  von  9  Un- 
zen verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst,  zuletzt  1  y^  Unzen  zusammen- 
gesetzte Opiumtinctur  und  so  viel  Weingeist  zugesetzt,  dass  das  Ge- 
sammtgewicht  15  Pfund  (a  16  Unzen)  betrug;  sonach  in  je  einer 
Drachme  2  Gran  und  in  einer  Dosis  (nach  Warburg)  16  Gran  schwe- 
felsaures Chinin  enthalten  waren.  Die  Lösung  des  Chinins  in  der 
zuvor  bereiteten  Tinctur  geschah  und  geschieht  auch  jetzt  zur 
Behebung  jedes  Zweifels  commissionell  in  Gegenwart  der  beiden 
Inspectoren  der  k.  k.  Militär-Medicamenten-Regie. 

Die  zusammengesetzte  Chinin-Tinctur  ist  von  gesättigt  braun- 
rother  Farbe,  intensiv  bitterem,  zugleich  brennend  Spirituosen  (von 
dem  zur  Bereitung  der  Tinctur  verwendeten  80  Proc.  (0,864) 
Weingeist)  und  stark  saurem  Geschmack;  letzterer  rührt  von  der 
freien  Schwefelsäure  her,  die  in  grösserer  Menge  genommen  wer- 
den muss,  als  zur  Lösung  des  schwefelsauren  Chinins  nothwendig 
ist,  um  zu  verhüten ,  dass  nicht  ein  Theil  desselben  durch  die 
Extractivstoffe  des  weingeistigen  Auszuges  gefällt  werde.  Eine 
Änderung  hat  die  Vorschrift  nur  in  Bezug  auf  die  zusammenge- 
setzte Opiumtinctur ,  statt  der  einfache  genommen  wird  und  den 
Kampher  erfahren,  dessen  Menge  auf  6  Scrupl  herabgesetzt  wurde, 
da  sowohl  seine  Wirkung  als  auch  sein  penetranter  Geruch  über- 
mässig hervortrat. 

Eine  Rechtfertigung  für  die  Zusammensetzung  dieser  Fieber- 
tinctur  lässt  sich  selbstverständlich  nicht  geben.  Sie  erfreut  sich 
aber  der  Gunst  sehr  vieler  ordinirender  Arzte ;  sie  finden ,  dass 
das  Chinin  in  Begleitung  dieser  Arzeneistoffe  seine  fieberheilende 
Kraft  in  einem  höheren  Grade  entwickle  und  seine  Anwendung 
in  der  Nachbehandlung  zur  Verhütung  von  Recidiven  einen  nicht 
zu  bestreitenden  Vorzug  vor  dem  einfachen  Chininsalze  besitze. 


Tinctura    Cinnamomi. 

Zimmt-Tinctur. 

Wird    aus    der    zerstossenen    Zimmt-Cassienrinde   wie 
die  Pomeranzen-Tinctur  bereitet. 
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Der  weingeistige  Auszug  der  Zimmtcassienrinde  enthält  als 
wesentliche  Bestandtheile  eisengrünenden  Gerbstoff ,  ätherisches 
Ol  und  die  Umwandlungsproducte  desselben  aufgelöst.  Die  Menge 
des  flüchtigen  Öles  lässt  sich  in  einer  Unze  der  Tinctur  auf  un- 
gefähr 2  Tropfen  schätzen  (vergl.  B.  I.  pag.  249).  Sie  ist  von 
rothbrauner  Farbe  und  hat  den  würzigen,  schwach  adstringirenden 
Geschmack  der  Rinde. 

Das  ätherische  Zimmtkassienöl,  welches  einen  officinellen  Artikel  der  Lau- 
despharmakopöe  bildet ,  wird  iu  den  Ländern ,  welche  die  Rinde  liefern ,  aus  den 
im  Salzwasser  zuvor  geweichten  Abfällen  mittelst  Destillation  gewonnen.  Es 
unterscheidet  sich  weder  in  der  Zusammensetzung  noch  in  der  Wirkung  von  dem 
dreimal  theureren  Öle ,  welches  aus  echter  zeilonischer  Zimmtrinde  erzeugt  und 
blos  wegen  seines  feineren  Geruches  vorgezogen  wird. 

Das  Zimmtöl  hat  eine  bräunlich  gelbe  Farbe,  das  spec.  Gew.  1,025 — 1,05 
und  den  Siedepunkt  220  —  225°.  Im  Wasser  ist  es  sehr  wenig,  in  Alkohol  und 
Äther  dagegen  leicht  löslich.  Sein  Hauptbestandtheil  ist  das  Cinuamylhydrür 
(Cinnamylwasserstoff ) ;  ausser  diesem  enthält  es  noch  eine  geringe  Menge  eines 
sauerstolFfreien  ätherischen  Öles  und  die  Oxydationsproducte  beider,  nämlich  Harze 
und  Zimmtsäure.  Diese  Zersetzung  geht  schon  in  der  Rinde  vor  sich  und  die 
Bildung  zimmtbrauner  Harze  bedingt  ihre  eigenthümliche  Farbe. 

Das  Cinnamylhydrür  (C,  g  H^  O^,  H)  stellt  ein  im  reinen  Zustande  farb- 
loses ,  an  der  Luft  gelb  sich  färbendes  ätherisches  Öl  vor ,  von  dem  Geruch  und 
Geschmack  des  Zimmtöls.  Es  nimmt  wie  dieses  leicht  Sauerstoff  auf  und  ver- 
dickt sich  unter  Bildung  von  Zimmtsäure  und  Harzen.  Man  erhält  es  leicht 
durch  Oxydation  von  Styron  (B.  I.  p.  199),  dem  Hauptbestandtheile  des  flüssigen 
Storax  nnd  des  peruvianischen  Balsams. 


Tinctura   Colchici. 

Zeitlosen-Tinctur. 

Ist    aus    den    zerstossenen    Zeitlosen-Samen,     wie    die 
Pomeranzen-Tinctur  zu  bereiten. 


Erfahrungsgemäss  zeigen  Samen  eine  constantere  chemische 
Zusammensetzung  und  einen  grösseren  Reichthum  an  wirksamen 
Bestandtheilen  als  andere  Pflanz  entheile.  Von  dieser  Voraus- 
setzung geleitet,  hat  die  Pharmakopoe  den  Samen  und  nicht  dem 
ebenfalls    gebräuchlichen   Knollstock    (Radix   seu  Bulbus  Colchici) 
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den  Vorzug  gegeben.  Doch  glaubt  Schroff  auf  Grund  seiner 
neuesten  Untersuchungen  berechtigt  zu  sein,  dem  Knollstock,  selbst 
getrocknet,  eine  grössere  Wirksamkeit  als  den  Samen  einzuräumen. 
Therapeutisch  werden  jedoch  die  aus  den  Samen  bereiteten  Prä- 
parate in  einer  fast  nur  halb  so  grossen  Gabe  verabreicht,  als 
die,  welche  aus  der  Wurzel  dargestellt  werden,  trotzdem  dass 
diese  concentrirtere  Auszüge  bilden. 

So  ist  im  Äcetwn  Colchici  das  Verhällniss  der  zu  extrahi- 
renden  Wurzel  zum  Lösungsmittel  wie  i  :  6  (demnach  enthalten 
6  Gran  des  Präparates  die  wirksamen  Bestandtheile  von  i  Gran 
des  frischen  Knollstockes) ;  im  Oxi/mel  Colchici  ungefähr  wie 
1  :  12;  in  dem  aus  den  Samen  mit  Malagawein  bereiteten  Vinuni 
Colchici  wie  1  :  8  und  in  der  Tinchira  Colchici  Ph.  civ.  wie  1  :  lU 
(nach  der  oben  angegebenen  Vorschrift  aber  wie  1  :  6).  Welche 
Gründe  die  Civilpharmakopöe  bestimmt  haben,  in  der  Zeitlosen- 
tinctur  das  Verhältniss  des  Extrahens  zum  Lösungsmittel  wie  1  :  10 
festzusetzen,  während  sie  doch  fast  bei  allen  anderen  heroischwirken- 
den Tincturen  (Tinctura  Belladonnae,  Digitalis,  Nucis  vomicae,  Opii, 
Stramonii  etc.)  das  von  1 :5  oder  von  1:6  fordert  und  warum  es  auch 
noch  in  dieser  Hinsicht  zwischen  den  beiden,  aus  den  zerstossenen  Sa- 
men (einmal  mit  verdünntem  Weingeist  und  das  andere  Mal  mit  Mala- 
gawein !)  bereiteten  Tincturen  ebenfalls  an  einer  Übereinstimmung 
fehlt,  wissen  wir  nicht  anzugeben.  Ln  Interesse  einer  fassliche- 
ren und  genaueren  Dosirung  wäre  es  aber  gewiss  gelegen ,  wenn 
nach  dem  Vorgange  der  Militärpharmakopöe  für  alle  Tincturen 
wie  auch  für  andere  Auszüge,  so  weit  als  thunlich,  nur  eine  Ver- 
hältnisszahl, etwa  die  1  :  6  (2  Unzen  der  zu  extrahirenden  Arzenei- 
substanz  auf  1  Pfund  Weingeist)  eingeführt  und  beibehalten  würde. 


Tinctura    Opii. 

Opium-Tinctur. 

Acht  Unzen  Opium-Pulver 
werden  in 

der  nöthigen  Menge  verdünntem  rectificirten  Weingeist 

acht  Tage    lang,    unter    öfterem  Aufschütteln  ausgezogen. 
Das    Gewicht    des    abgepressten    und    hltrirten    Aus- 
zuges ist  auf 

Vier  Pfund  zu  bringen. 


d48  ünguentum  Hydrargyri  fortius. 

Sechs  Green,  oder  ungefähr  12  Tropfen   der  Tinctur  enthalten 
das  Ijösliche  von  Einem  Gran  Opium. 


Das  käufliche  Opium  ist  von  sehr  verschiedenem  Feuchtig- 
keitsgrade^  oft  sehr  weich  und  teigig,  es  darf  deshalb  aus  Rück- 
sicht für  eine  richtige  Beurtheilung  der  Dosis  nicht  früher  zur 
Bereitung  der  Tinctur  verwendet  werden,  bevor  es  nicht  soweit 
ausgetrocknet  ist,  dass  es  gepulvert  werden  kann. 

Man  schneidet  es  in  dünne  Scheiben ,  trocknet  sie  mehrere 
Tage  in  einer  Temperatur  von  30 — 36°  und  verwandelt  sie  in  ein 
gröbliches  Pulver,  wobei  viele  ünreinigkeiten  am  Siebe  bleiben, 
die  entfernt  werden.  Zur  Lösung  wird  verdünnter  Weingeist  ge- 
nommen, weil  dieser  das  Opium  ergiebiger  extrahirt  als  der  höchst 
rectificirte. 

Bei  einem  so  heroischen  Präparate,  wie  es  die  Opiumtinctur 
ist,  muss  für  eine  gleichmässige  Beschaffenheit  vor  allem  gesorgt 
sein.  Durch  die  Feststellung  des  Morphingehaltes  im  Opium,  durch 
die  Forderung,  dass  dasselbe  gepulvert  zur  Extraction  genommen 
werde,  und  durch  die  Bestimmung  des  Gewichtes  der  fertigen 
Tinctur  ist  sowohl  dieser  Bedingung  Genüge  geleistet,  als  auch 
ein  zuverlässiger  Maasstab  für  die  Dosirung  getroffen  worden 
(siehe  auch  B.  I.  pag.  20)- 


Unguentum  Hydrargyri  fortius. 

Stärkere  Quecksilber-Salbe. 

Ünguentum,  mercuriale  fortius.     Ünguentum  hydrargyri  eine- 

reum  fortius. 

Zwei  Pfund  gereinigtes  Quecksilber 

werden  in  einer  steinernen  Reibschale  mit 
Einem  halben  Pfunde  Rindstalg 

unter  allmähligem  Zusatz  von 
Anderthalb  Pfund  Schweinefett 

bis    zum  Verschwinden   der  Quecksilber  -  Kügelchen  auf's 

Innigste  verrieben. 
Die  Salhe   ist  in  Porzellan-    oder  steinzeugenen   Gefüssen   zu 

bewahren. 
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Unguentum  Hydrargyri  mitius. 

Schwächere  Quecksilber- Salbe. 

Unguentum     mcrcuriale    commune.       Ihußuentum    Hydrargyri 

cinereum  mitius.     Unguenlum  neapolitanum.    Geineiae 

Quecksilber-Salbe. 

Einer  Schmelze  aus 
Zwei  Pfund  Schweinefett 

und 
Einem  Pfund  Rindstalg 

werden  unter  fortwährendem  Verreiben 
Zwei  Pfund  stärkerer  Q,uecksilber-Salbe 

zugemischt. 
Sie  ist  in  Porzellan-  oder  steinzeugenen  Gefüssen  zu  bewahren. 


Die  meisten  Pharmakopoen  führen  mit  Recht  nur  eine  Queck- 
silbersalbe an ,  in  der  sich  das  Quecksilber  zum  Fett  wie  1  : 2 
verhält. 

Die  älteren  so  wie  die  beiden  neueren  österreichischen  Dis- 
pensatorien enthalten  eine  stärkere  Merkurialsalbe ,  in  der  die 
Hälfte  —  und  eine  schwächere,  in  welcher  der  5.  Theil  ihres 
Gewichtes  metallisches  Quecksilber  enthalten  ist. 

Die  frühere  Formel  für  die  stärkere  Salbe  ist  unverändert 
in  die  neue  Pharmakopoe  übergegangen.  Die  jetzige  Vorschrift 
für  die  Bereitung  der  schwächeren  Merkurialsalbe  weicht  aber  von 
der  älteren  in  so  fern  ab,  als  zur  Erzielung  einer  festeren  Con- 
sistenz  der  Zusatz  von  gereinigtem  Rindstalg  gefordert  wird.  Die 
Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  die  nach  der  älteren  Vorschrift  aus 
einer  Mischung  der  stärkeren  Quecksilbersalbe  mit  Schweinfett 
bereitete  Salbe  während  der  heissen  Jahreszeit  sehr  weich,  fast 
flüssig  werde,  was  zur  Folge  hat,  dass  die  specifisch  schwereren 
Quecksilberkügelchen  sich  senken ,  theilweise  zusammenfliessen 
und  die  Salbe  zum  therapeutischen  Gebrauche  minder  verwend- 
bar wird.  Eine  ähnliche  Veränderung  soll  die  Quecksilbersalbe 
nach  Henell  auch  im  Winter  erfahren,  wenn  sie  einer  starken 
Kälte  ausgesetzt  ist,  indem  in  Folge  der  krystallinischen  Erstar- 
rung des  Fettes  das  Quecksilber  in  flüssigem  Zustande  sich  aus- 
scheidet. 

Da  die  schwächere  Merkurialsalbe  sich  von  der  stärkeren 
nur  durch  ein  grösseres  Quantum  an  Fett  unterscheidet  und  somit 
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aus  dieser  durch  Abreiben  mit  IY2  Th.  Schweinefett  ex  tem- 
pore ohne  alle  Mühe  und  von  tadelloser  Beschaffenheit  dargestellt 
werden  kann ,  so  erscheint  ihre  Aufnahme  in  den  Elenchus  über- 
flüssig und  es  wäre  wohl  nicht  unzweckmässig  gewesen ,  wenn, 
wie  dies  für  die  Bereitung  der  Aqua  Calcis,  der  Species  aroma- 
ticae  etc.  ebenfalls  gilt,  die  Darstellung  der  schwächeren  Queck- 
silbersalbe nach  einer  gegebenen  Bereitungsvorschrift  auf  den 
jedesmaligen  Bedarf  beschränkt  und  dadurch  das  Abfassen  und 
Mitführen  einer  zweiten,  nur  in  der  Menge  ihres  Fettgehaltes 
verschiedenen  Merkurialsalbe  vermieden  worden  wäre. 

Bei  der  Bereitung  der  Quecksilbersalbe  kommt  es  haupt- 
sächlich darauf  an,  die  Zertheilung  des  Quecksilbers  so  fein  zu 
bewirken,  dass  selbst  mit  der  Loupe  keine  Metallkügelchen  sich 
mehr  entdecken  lassen.  Dies  gelingt  nur  mühsam  beim  Ver- 
reiben mit  reinem  Fett,   eher,  wenn  es  fest,  als  wenn  es  weich  ist. 

Um  eine  raschere  Exstinction  des  Quecksilbers  zu  erzielen, 
hat  man  den  Vorschlag  gemacht,  sich  des  Terpentins  oder  eines 
ranzigen  Fettes  zu  bedienen.  Solche  Salben  sind  jedoch  verwerflich, 
weil  sie  in  die  Haut  eingerieben,  die  Bildung  von  Eczem  begünsti- 
gen und  einer  wiederholten  Anwendung  im  Wege  stehen.  Zweck- 
mässiger ist  daher  nach  Vorschrift  der  preussischen  Pharmakopoe 
der  Zusatz  von  '/g  vorräthiger  Quecksilbersalbe,  welche  die  Ex- 
stinction des  Quecksilbers  ausserordentlich  erleichtert,  ohne  der 
Güte  des  Präparates  den  geringsten  Eintrag  zu  thun. 

In  der  k.  k.  Medicamentenregie  wird  die  Mercurialsalbe  mittelst  des  Walz- 
werkes s.  Fig.  10  in  unglaublicli  kurzer  Zeit  und  mit  der  geringsten  Mühe  dargestellt. 
1  Th.  vorräthiger  Quecksilbersalbe  und  6  Th.  Quecksilber  werden  zuerst  in  einer 
geräumigen  Reibschale  so  weit  gemischt,  dass  das  in  grössere  und  kleinere 
Kügelchen  zertheilte  Quecksilber  mit  der  Salbe  ein  ziemlich  gleichförmiges  Ge- 
menge bildet.  Dann  wird  eine  genügende  Menge  davon  auf  das  Walzwerk  ge- 
bracht, dessen  Cylinder  sehr  nahe  einander  gerückt  sind.  Die  auf  der  Walze 
verstrichene,  so  wie  von  derselben  auf  die  mit  Waclisleinwand  überzogene  hölzerne 
Unterlage  herabfliessende  Masse  wird  mittelst  einer  Kautschukspatel  beständig  abge- 
hoben und  von  Neuem  zwischen  die  Walzen  gebracht,  bis  alles  Quecksilber  völlig 
exstinguirt  ist,  worauf  die  fertige  Mischung  abgenommen  und  eine  neue  Portion 
aufgetragen  wird.  Bei  dieser  Manipulation  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  Tem- 
peratur 11—12»  nicht  übersteige,  weil  sonst  das  Fett  zu  flüssig  und  dadurch  die 
innige  Mischung  und  feinste  Vertheilung  des  Quecksilbers  unmöglich  würde. 

Ist  die  gesammte  in  Angriff  genommene  Quecksilbermenge  verarbeitet,  so 
wird  das  zur  Darstellung  der  stärkeren  Quecksilbersalbe  erforderliche  Gemenge 
von  Schweinfett  und  Rindstalg,  auf  das  Werk  gebracht,  und  dadurch  einerseits 
die  Reinigung  der  Walzen,  anderseits  ein  Erweichen  des  Fettes  erzielt,  welches 
die  zuletzt  vorzunelimende  Mischung  mit  dem  exstinguirten  Quecksilber  sehr  er- 
leichtert.    Diese  wird  in  einer  recht    geräumigen  ziemlich  flachen  Reibschale  mit 
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einem    Pistille    vorgenommeii ,    das  eine    hinreichend    weite  und    wenig    gewölbte 
Fläche  hat. 

Die  so  verschiedenartigen  auf  dem  Walzwerke  behandelten  Substanzen  fol- 
gen sich  in  einer  geordneten  Reihe,  wodurch  neben  der  sorgfältigsten  Reinigung 
der  Walzen  jeder  schädlichen  Verunreinigung  vorgebeugt  wird.  Ist  Calomel, 
lävigirt  worden,  so  werden  die  Walzen  nait  Wasser  gewaschen  und  gebürstet, 
bis  sie  völlig  rein  geworden  sind;  dann  folgt  Unguentum  mercuriale.  Nachdem 
der  Rest  des  Fettes  mit  Kartenblättern  abgestrichen  worden  ist,  lässt  man  Säge- 
späne durchlaufen  und  um  jede  Spur  des  Fettes  zu  vertilgen,  werden  zuletzt  die 
Cylinder  mit  Lauge  gewasclien,  dann  mit  Bürsten  und  zuletzt  mit  Flanell  abge- 
rieben. Nun  kommt  das  Aushülsen  der  Ricinussamen  und  nach  erneuerter  Rei- 
nigung Nitrum.  Der  erste  Abfall  davon  wird  zur  Oxydation  des  schwarzen  Schwe- 
felantimons für  die  Bereitung  des  Brechweinsteins  verwendet,  der  übrige  Theil 
für  den  medicinischen  Gebrauch  gesammelt  Zuletzt  kommen  Weinsäure  und 
Austerschalen  zur  Präparirung. 

Eine  tadellose  Quecksilbersalbe  darf  nie  ranzig  oder  terpen- 
tinartig riechen^  muss  an  allen  Stellen  gleichförmig  beschaffen 
sein  und  aufgestrichen  mit  der  Loupe  keine  glänzenden  Metall- 
kügelchen  erkennen  lassen. 

Der  vorgeschriebene  Quecksilbergehalt  lässt  sich  approxi- 
mativ aus  der  Tiefe  der  bläulichgrauen  Farbe  der  Salbe  bei  Ver- 
gleichung  mit  einer  vorschriftsmässig  bereiteten  schätzen.  Das 
specifische  Gewicht  ist  ganz  unverlässlich,  weil  bei  der  Bereitung 
die  Einschliessung  grösserer  oder  kleinerer  Mengen  von  Luft 
unvermeidlich  ist. 

Mit  Genauigkeit  erfährt  man  den  Quecksilbergehalt  der 
Salbe,  wenn  man  eine  gewogene  Menge  in  einem  cylindrischen 
Gefässe  mit  Wasser  kocht  und  nachdem  der  grösste  Theil  des 
Fettes  an  der  Oberfläche  sich  abgesetzt  hat,  dasselbe  nebst  dem 
Wasser  entfernt ,  zuletzt  das  am  Boden  abgesetzte  Quecksilber 
mit  etwas  Kalilösung  auskocht,  wäscht,  mit  Fliesspapier  austrock- 
net und  wiegt. 


Unguentum    simplex. 

Einfache  Salbe, 

Acht  Pfund  Schweinefett 
Zioei  PfunJ  weisses  Wachs 

werden  zusammengeschmolzen,  durchgeseiht  und  bis  zum 

völligen  Erkalten  abgetrieben. 
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Zuerst  wird  das  Wachs  zum  Schmelzen  gebracht,  das  Schwein- 
fett hinzugefügt  und  die  flüssig  gewordene ,  durch  ein  lose  ge- 
webtes, leinenes  Kolirtuch  geseihte  Masse  ohne  Unterbrechung 
bis  zum  Erkalten  gerührt.  Geschieht  dies  nicht,  so  finden  sich 
in  der  Salbe  durchscheinende  härtere  Stückchen  und  man  heisst 
sie  dann  stückig. 

Ihre  Aufbewahrung  sollte  nie  in  einem  andern,  als  im  Por- 
cellan-  oder  gut  glasirten  Steingut  -  Gefässe  geschehen.  Irdene, 
halb  oder  gar  nicht  glasirte  Tiegel,  deren  man  sich  aus  einer 
übel  verstandenen  Ökonomie  noch  häufig  bedient,  bedingen  in 
Folge  des  Eindringens  der  Fettsubstanz  in  ihre  poröse  Masse  ein 
schnelles  Ranzigwerden,  dass  sich  jeder  neu  eingefüllten  Fettmenge 
rasch  mittheilt. 

Das  Wachs  schützt  die  Salbe  nicht  vor  dem  Ranzigwerden, 
im  Gegentheil  es  befördert  dasselbe  mehr  als  irgend  ein  anderer 
fetter  Stofi"  und  bleibt  dann  nicht  indifferent  zu  den  von  ihr  auf- 
genommenen arzeneilichen  Stoffen.  Gelbes  Wachs  widersteht 
dagegen  sehr  lange  dem  Ranzigwerden  und  empfiehlt  sich  nicht 
nur  aus  diesem  Grunde ,  sondern  auch  wegen  seines  billigeren 
Preises  und  unverfälschter  Beschaflfenheit  mehr  als  das  w^eisse 
zur  Bereitung  der  Wachssalbe. 


Unguentum    sulfuratum. 

Schwefel-Salbe. 

Eine   Unze  fein  gepulverter  Schwefel 

wird  nach  und  nach  mit 
Zwei  Unzen  geschabter  Hausseife 

verrieben  und  unter  Zusatz  von 
der  n'öthigen  Menge  heissem  gemeinen  Wasser 

in  Salbenform  gebracht. 
Ist  tnir  für  den  nächsten  Bedarf  vorrüthig  zu  halten. 


Die  Menge  des  Wassers,  welche  zur  Anfertigung  der  Salbe 
erforderlich  ist,  beträgt  ungefähr  3  Unzen,  sonach  die  Hälfte  ihres 
Gewichtes.  Bei  der  Bereitung  grösserer  Mengen  gelangt  man 
früher  zum  Ziele    und  erreicht  eine   völlig  gleichartige  Mischung, 
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wenn  man  3  Theile  Wasser  zum  Kochen  bringt  und  2  Th.  ge- 
schabte Seife  alhnählig  und  unter  fleissigem  Umrühren  mit  einer 
hölzernen  Spatel  in  die  siedende  Flüssigkeit  einträgt,  endlich  in 
dem  heissen  Seifenleim  das  Schwefelpulver  allmählig  und  unter 
beständigem  Rühren  möglichst  gleichmässig  vertheilt.  Die  Mischung 
wird  in  der  Kälte  so  lange  gerührt,  bis  sie  zu  erstarren  anfängt, 
während  man  ihr  noch  so  viel  Wasser  nach  und  nach  zusetzt, 
bis  sie  die  Consistenz  des  Schmalzes  erlangt  hat. 

Die  Bereitungsweise  der  Schwefelsalbe  ist  so  einfach,  dass 
sie  auch  einem  minder  gelehrigen  Laboranten  bald  eingeübt 
werden  kann.  Aus  diesem  Grunde  erscheint  sie  nicht  unter  den 
von  den  Feldärzten  abzufassenden  Artikeln,  da  sie  sich  dieselbe 
leicht  bereiten  oder  unter  ihrer  Leitung  anfertigen  lassen  können. 

Bei  längerer  Aufbewahrung  in  schlecht  oder  gar  nicht  ver- 
schlossenen, so  wie  in  unglasirten  Gefässen  trocknet  die  Salbe 
aus  und  wird  zuletzt  hart.  Um  sie  wieder  in  einen  brauchbaren 
Zustand  zu  bringen,  setzt  man  ihr  das  erforderliche  Wasser  zu, 
erwärmt  und  rührt  sie  so  lange  um,  bis  sie  eine  gleichförmige 
Beschaffenheit  angenommen  hat. 

Durch  die.  Einwirkung  des  Schwefels  auf  den  heissen  Seifeuleim  wird  eine 
grössere  Menge  von  wirksamen  Schwefelverbindungeu  gebildet,  als  beim  blossen 
Verreiben  und  diese  sind  es ,  welche  den  vernichtenden  Einfluss  auf  die  Milben 
und  ihre  Eier  ausüben,  denn  wie  Küchenmeister  nachgewiesen  hat,  schadet 
aufgestreutes  reines  Schwefelpulver  den  Milben  sehr  wenig,  da  die  tödtliche  Wir- 
kung erst  dann  eintritt,  wenn  der  Contact  mit  solchen  Schwefelverbindungen 
stattgefunden  hat,  die  zu  den  thierischen  Stoffen  ein  dififerentes  Verhalten  zeigen, 
wie  es  z.  B.  das  Schwefelkalium  und  Schwefelcalcium,  die  chemischen  Verbin- 
dungen der  Fette  mit  Schwefel  (Schwefelbalsam),  sowie  diesen  analoge  Körper 
sind,  welche,  jedoch  meist  nur  in  geringer  Menge  in  den  verschiedenen  zur  Hei- 
lung der  Krätze  bestimmten  Schwefelsalben  enthalten  sind  und  erst  aus  der  gegen- 
seitigen Einwirkung  der  Mischungsbestandtheile  während  der  Salbenbereitung 
hervorgehen.     (Siehe  auch  Bd.  I    pag.  216.) 


Unguentum  terebinthinatum. 

Terpentin-Salbe. 
Einer  Schmelze  aus 
Acht  Unzen  Schweinefett 

und 
Seclis   Unzen  Rindstalg 

werden  bis  zum  Erkalten 
Vierzehn  Unzen  gemeiner  Terpentin 
eingerührt. 

Benialzik,  Comm.  ■/..  östcn-.  Mil.  fhaim.  11   Bd.  23 
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Die  Terpentinsalbe  hat  die  Zusammensetzung  der  früher 
gebräuchlichen,  nur  ist  ihr  Talggehalt  um  ein  geringes  erhöht 
worden ,  wodurch  sie  mehr  Consistenz  erhält ,  der  sie  auch  als 
Verbandsalbe  bedarf, 

Ihre  unzeitige  oder  längere  Anwendung  führt  leicht  zu  callö- 
ser  Entartung  der  geschwürigen  Parthien,  wodurch  der  Heilungs- 
process  gehemmt  wird. 


Vinum. 

Wein. 


Die    bessere    Gattung   der   vaterländischen  Weine    genügt    den 
Heilzwecken. 


Kein  Land  liefert  so  viele  und  so  sehr  von  einander  ver- 
schiedene Weinsorten  als  Osterreich.  Bei  der  ausserordentlichen 
Mannigfaltigkeit  derselben  kann  wohl  nicht  leicht  der  Fall  ein- 
treten^ das  vaterländische  Sorten  dem  Heilzwecke  nicht  genügen 
sollten,  und  zu  ausländischen  die  Zuflucht  genommen  werden 
müsste.  Es  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  Phar- 
makopoe nur  im  Inlande  producirte  Weine  zulässt,  alle  auswär- 
tigen noch  so  sehr  gepriesenen  Sorten,  wie  Malaga,  Madeira,  Xeres, 
die  französischen ,  die  rheinischen  so  wie  andere  noch  so  edle 
Weine  als  entbehrlich  ausschliesst ,  und  dies  mit  um  so  mehr 
Recht,  als  bei  der  Wohlfeilheit  der  Weine  in  Osterreich  die  Fäl- 
schung und  künstliche  Fabrication  derselben  noch  jetzt  eine  kaum 
nennenswerthe  ist ,  während  die  meisten  importirten  Weine 
namentlich  der  südlichen  Länder  in  der  Regel  nach  bestimmten 
Recepten  gewonnene  Producte  sind,  die  um  hohe  Preise  bei  uns 
verkauft  werden.  Nie  hat  man  wohl  hier  zu  Lande  zu  fürchten, 
unter  inländischen  Namen  Kunstweine  oder  Falsilicate  zu  bekom- 
men, wohl  aber  kann  es  vorkommen,  dass  mehr  oder  minder  ver- 
dorbene und  hierauf  nachgebesserte  Weine  geliefert  werden. 

In  Beziehung  auf  die  diätetische  und  arzeneiliche  Anwen- 
dung des  Weines  besteht  in  den  österreichischen  Militär-Heilan- 
stalten die  Norm,  dass  nur  die  in  der  betreffenden  Provinz  ge- 
wonnenen Sorten  verordnet  werden  dürfen  5  doch  bleibt  es  nach 
den  oben  ausgesprochenen  Worten  den  ordinirenden  Ärzten  unbe- 
nommen,    zum    ausschliesslich     arzeneilichen    Gebrauche 
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auch  Weine  zu  wählen,  die  in  mehr  oder  minder  entfernten  Pro- 
vinzen gewonnen ,  in  besonderen  Fällen  sich  besser  als  andere 
eignen,  um  den  Heilzweck  zu  fördern.  So  sind  z.  B.  die  nieder- 
österreichischen, mährischen  und  die  säuerlichen  ungarischen  weissen 
Weine  wegen  ihrer  harntreibenden  Wirkung  bei  hydropischen  Zu- 
ständen vorzuziehen,  die  adstringirenden,  secretionsbeschränkend 
wirkenden  Rothweine  bei  colliquativen  Zufällen  und  die  feurigen 
Sorten,  namentlich  die  Ausbruchweine  Ungarns  bei  höherem  Grade 
des  Darniederliegen s  der  Gesammtthätigkeit  des  Nervensystems. 

Die  niederösterreichischen  Weine  sind  in  der  Regel  weiss,  mehr 
oder  minder  säuerlich,  vertragen  gut  das  Wasser,  wenn  sie  damit  gemischt  wer- 
den und  sind  recht  haltbar.  Die  Gebii'gs weine,  namentlich  der  von  Gumpolds- 
kirchen,  Weidling,  Kloster  neub  urg,  ßisamberg,  Grinzing  etc.  sind 
vorzüglicher  und  dauerliafter  als  die  Landweine,  zu  denen  die  nördlich  von  der 
Donau  nach  der  Gränze  Mährens  hin  wachsenden  Weine  gehören  und  die  nach 
dem  Hauptorte  der  Production  und  des  Handels  Rotzer- Weine  genannt  werden. 
Die  bessern  Sorten  der  Gebirgsweine  haben  ein  sehr  angenehmes ,  dem  Rhein- 
weine ähnliches  Bouquet,  veredeln  sich  wie  dieser  nach  Jahren  und  sind  eben- 
bürtige Vertreter  desselben. 

Die  Weine  Mährens  sind  von  den  niederösterreichischen  Landweinen 
wenig,  höchstens  insofern  verschieden,  dass  sie  leichter  und  mehr  säuerlich 
sind ;  sie  gelten  wie  diese  für  gesund  und  harntreibend.  Der  beste  Wein  ist  der 
von  Bisenz. 

Böhmen  liefert  sehr  wenig,  aber  einen  vortrefflichen,  grösstentheils  rothen 
Wein,  wovon  zwei  Sorten:  der  dem  rothen  Burgunder  sehr  ähnliche  Melniker 
und  der  den  besten  französischen  Weinen  nicht  nachstehende  Czernosecker 
unterschieden  werden. 

Die  steirischen  Weine  kommen  theils  weiss,  theils  schielend  (s.  g. 
Schilcher) ,  seltener  roth  vor.  Die  aus  dem  nördlichen  Theile  der  Provinz  sind 
gemeiniglich  sauer ,  an  den  Österreicher  sich  anschliessend ,  doch  schärfer  und 
weniger  aromreich.  Die  südliche  Steiermark  hat  dagegen  viele  sehr  feine  Sorten, 
wie  den  Luttenberger ,  Kirschbacher,  Radkersbur ger  u.  a.  m.  aufzu- 
weisen. Sie  besitzen  ein  liebliches  Bouquet,  sind  süsser  und  geistiger  als  die 
Weine  der  vorerwähnten  Länder. 

Die  grösste  Weinmenge  iDroducirt  Ungarn  sowohl  in  weissen  als 
in  rothen  Sorten,  darunter  mehrere  besonders  starke  und  süsse  —  s.  g-  Aus- 
bruch- (Sect-  oder  Liqueur-)  Weine.  Im  Allgemeinen  sind  die  Weine  Ungarns 
süss,  geistig  und  sehr  aromreich,  nur  wenige  Sorten  gehören  zu  den  mehr  säuer- 
lich geistigen,   wie  die  Österreicher-Weine. 

Der  berühmteste  unter  den  Ungarweinen  ist  der  T  okay  er.  Er  nähert 
sich  in  seinem  Geschmacke  dem  Canariensect ,  ist  weiss,  sehr  geistig,  hält  sich 
gut  und  wird  grösstentheils  zu  Ausbruch  bereitet.  Ihm  nähert  sich  der  auf  den 
hügeligen  Ufern  des  Neusiedlersees  wachsende,  starke  und  süssschmeckende 
Rüster  und  Oedenburger  Wein,  so  wie  der  süssgeistige  Menescher  und 
vortreffliche  St.  Georg  er,  welche  zu  den  feinsten  Weinen  Ungarns  zählen  und 
ebenfalls  als  Ausbrucli  in  grosser  Menge  in  den  Handel  gelangen. 

23* 
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Vortreffliclie  und  starke  Sorten  sind  auch  der  Erlauer-,  Vilaniyer- 
und  Ofner-Wein;  besonders  werden  sehr  geschätzt  die  rothen  Sorten  derselben, 
und  sind  auch  im  Handel  sehr  verbreitet;  eben  so  berühmt  ist  auch  der  am 
Somlo'er  Berge  wachsende,  weisse,  feurige  Schomlauer  und  der  dem  rothen 
Burgunder  ähnelnde,  in  grosser  Menge  erzeugte  Szexarder-Wein.  Der  bei 
Neszmelly  im  Komorner  Comitate  vorkommende,  liebliche  sogenannte  Ness- 
müller ist  weiss,  nähert  sich  mehr  dem  Österreicher  und  ist,  wie  dieser,  recht 
haltbar.  Ausserdem  gibt  es  noch  Hunderte  von  vortrefflichen  Sorten,  doch  würde 
es  zu  weit  führen,  sie  einzeln  zu  skizziren. 

Auch  Siebenbürgen  treibt  starken  Weinbau  und  liefert  viele,  und 
darunter  ausgezeichnete,  doch  wenig  bekannte  Sorten.  Sehr  starke,  zum  Theile 
feine,  wie  auch  ausdauernde  und  wohlschmeckende  Weine  produciren  Croatien, 
Slavonien  und  die  Woiwodschaft  Serbien.  Berühmt  ist  der  feurige  und 
dabei  liebliche  Karlowitzer,  der  auch  als  Ausbruch  viel  versendet  wird. 

Das  venetianische  Königreich  liefert  fast  ohne  Ausnalune  rothe 
Sorten.  Sie  sind  meist  sehr  dunkel,  süsslich  herbe  schmeckend  aber  wenig  haltbar, 
da  ihrer  Bereitung  und  Aufbewahrung  wenig  Sorgfalt  geschenkt  wird.  Auf 
Flaschen  abgezogen  lassen  sie  schon  in  kurzer  Zeit  einen  Bodensatz  fallen,  doch 
kommen  mitunter,  namentlich  in  der  Provinz  Vicenza  und  Verona  sehr  feu- 
rige und  süssschmeckende  Weine  ( Vino  Santo)  vor. 

Die  Weine  Tirols  südlich  vom  Brenner  kommen  den  venetianischen 
ziemlich  gleich,  nur  ausnahmsweise  werden  weisse  Sorten  angetroffen. 

Die  Istrianer -Weine  sind  wie  die  venetianischen  süss,  ziemlich  geistig 
und  dunkelfarbig,  aber  ebenfalls  nicht  sehr  haltbar.  Eine  der  besten  Sorten  ist 
der  Prosecco. 

Die  Dalmatiner- Weine  sind  sehr  feurig,  ausdauernder  als  die  vorigen, 
aber  wegen  der  schlechten  Behandlung  und  Aufbewahrung  von  keiner  besonderen 
Qualität.  Es  fehlt  oft  an  Kellern  und  Fässern,  so  dass  der  Wein  mitunter  in 
ledernen  Säcken  gehalten  und  weiter  gebracht  wird. 

Die  wesentlichen  Bestand  theile  des  Weines  sind: 

1.  Wasser.  Die  Menge  desselben  erfährt  man,  wenn  man  eine  gewogene 
Probe  fast  bis  zur  Trockene  verdunstet  und  sowohl  den  festen  Rückstand  als 
auch  die  zuvor  alkoholometriscli  gefundene  und  auf  Gewichtstheile  reducirte 
Weingeistmenge  abzieht. 

2.  Alkohol.  Der  Weingeist-Gehalt  ist  nicht  allein  bei  ungleichen,  son- 
dern auch  bei  Weinen  derselben  Gattung  sehr  verschieden.  Er  hängt  theils  von 
den  Boden-  theils  von  den  klimatischen  Verhältnissen  ,  namentlich  von  der  Som- 
merszeit und  der  Behandlungsweise  der  Trauben  ab.  Nicht  in  jedem  Jahrgange 
wird  derselbe  Alkoholgehalt  angetroffen.  Er  beträgt  nach  Joss  in  den  besseren 
Sorten  der  österreichischen  Weine  von  den  Jahren  1811,  1822  und  1834  — 
9^60—10,60  Volumsprocente.  Die  Weine  der  wärmeren  Länder  sind  um  vieles 
alkoholreieher.  Im  Madeira  und  Portwein  erhebt  sich  die  Weingeistmenge  über 
207o,  in  den  griechischen  Weinen  beträgt  sie  Ib—lS"/^,  im  Malagawein  schwankt 
sie  zwischen  12 — 15%  ;  die  besseren  französischen  und  Rheinweine  besitzen  9—10%. 

Um  den  Alkoholgehalt  eines  Weines  zu  erfahren,  destillirt  man  ihn  und 
prüft  die  abdestillirte  Flüssigkeit  auf  ihr  specitisches  Gewicht.  Da  der  Weingeist 
sich  früher  als  das  Wasser  verflüchtigt,  so  findet  er  sich,  bevor  noch  die  Hälfte 
des  Weines  abdestiliirt  ist,  in  der  Vorlage.     Man  zieht  daher  von  dem  zu  unter- 
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suchenden  Weine  die  Hälfte  seines  Volums  ab,  und  wiegt  die  in  der  Vorlage  an- 
gesammelte weingeistige  Flüssigkeit  mittelst  eines  Alkoholometers  und  halbirt  die 
Zahl  der  gefundenen  Volumsprocente.  Zeigt  z.  B.  das  erhaltene  Destillat  bei 
15"  C.  20  Volumsprocente,  dann  hat  der  Wein  10%   an  wasserfreiem  Alkohol. 

Auch  mittelst  des  Oenometers  von  Tabarie  ist  man  im  Stande  mit  der- 
selben Genauigkeit  den  Gehalt  an  Weingeist  zu  erfahren.  Es  ist  ein  Aräometer, 
der  das  specifische  Gewicht  von  0,990  (dem  leichtesten  Weine)  bis  1,104  anzeigt 
und  in  Tausendstel,  mithin  in  114  Theile  getheilt  ist.  Man  bestimmt  zunächst 
das  spec.  Gewicht  des  Weines,  dampft  denselben  auf  die  Hälfte  seines  Volums 
ein,  ersetzt  dieses  durch  destillirtes  Wasser  und  bestimmt  von  Neuem  das  spec. 
Gewicht,  welches  nie,  selbst  beim  Cider  niclit,  über  1,104  hinausgeht.  Durch 
Vergleichung  der  beiden  spec.  Gewichte  ergibt  sich  die  Alkoholmenge  des  unter- 
suchten Weines. 

Alle  anderen  zu  diesem  Zwecke  empfohlenen  Methoden,  wie  die  lialome- 
trische,  welche  auf  dem  ungleichen  Lösungsvermögen  des  Wassers  und  Wein- 
geistes zum  Kochsalze  beruht,  so  wie  die  Probe  mittelst  des  Ebullioskops  von 
Connaty,  welche  auf  der  Differenz  des  Siedepunktes  dieser  beiden  Flüssigkeiten 
begründet  ist,  geben  keine  genauen  Resultate  und  verdienen,  trotzdem,  dass  sie 
schneller  zum  Ziele  führen,  keine  Empfehlung. 

3.  Kleine  Mengen  flüchtiger  (zu  den  zusammengesetzten  Atherarten 
gehöriger)  Stoffe.  Sie  bedingen  das  eigenthümliche  Aroma  des  Weines.  Der 
von  ihnen  am  genauesten  bekannte  ist  der  (von  Lieb  ig  und  Felo  uze  entdeckte) 
Unanthäther  (Weinfuselöl,  Weinblumenöl  =  C^^  H^j  O4);  er  hat  die  Zusammen- 
setzung und  fast  alle  Eigenschaften  des  pelargonsauren  Äthyloxyds  (C|g  H, ..  O3 
-f  C^  Hj.  0),  und  dürfte,  wie  Delffs  annimmt,  damit  identisch  sein.  Im  Weine 
findet  sich  davon  nicht  mehr  als  '/, 00001  ^^^  aber  hinreicht,  um  in  einer  leeren 
Flasche,  die  Wein  enthielt,  den  ihm  eigenthümlichen  Geruch  noch  nach  längerer 
Zeit  bemerkbar  zu  machen. 

Ausser  dem  Onanthäther  hat  ßalard  in  Weinbranntweinen  Kartofifelfuselöl 
(Amylalkohol)  gefunden;  auch  Essigäther  ist  in  mehreren  Weinen  nachgewiesen 
worden. 

Keiner  dieser  genannten  Körper  ist  aber  die  Ursache  der  Blume  oder  des 
Bouquets ,  wodurch  sich  die  einzelnen  Weine  von  einander  unterscheiden.  Bis 
jetzt  ist  die  Natur  dieses  Aromas  völlig  unbekannt.  Es  bildet  sich  erst  während 
der  Gährung.  Air  seinem  Entstehen  scheinen  sich  die  vorhandenen  freien  Säuren 
wesentlich  zu  betheiligen ,  da  die  mehr  sauren  Weine ,  wie  z.  B.  die  österreichi- 
schen Gebirgs-  und  die  Rheinweine  am  reichsten  an  Bouquet  sind,  während  das- 
selbe bei  den  fast  säurefreien,  südliehen  Weinen  am  wenigsten  entwickelt  ist. 

Im  Weine  ist  der  die  Blume  repräsentirende  Körper  in  so  geringer  Menge 
enthalten  und  wahrscheinlich  so  leiclit  zersetzbar,  dass  es  bisher  nicht  gelungen 
ist,  ihn  zu  isoliren.  Destillirt  man  einen  Wein  von  starkem  Bouquet  bis  zur 
Hälfte  ab,  so  erhält  man  ein  alkoholhaltiges  Product,  das  aber  so  wenig  darnach 
riecht,  als  der  wässerige  Rückstand.  Beide  zusammengemischt  geben  eine  Flüssig- 
keit, Avelcher  der  ursprüngliche  Geruch  und  Geschmack  gänzlich  abgeht.  Erst 
nach  mehrjährigem  Lagern  stellt  sich  derselbe  (nach  Geiger)  wieder  ein. 

4.  Fixe  B  es  tan  d  theile.  Dunstet  man  einen  Wein  bis  zur  Trockene 
ab,  so  bleiben  die  nicht  flüchtigen  Bestandtheile  als  extractartiger  Rückstand 
zurück.  Ihre  Menge  unterliegt  beträchtlichen  Schwankungen,  und  ist  es  daher 
schwierig,    bestimmte   Weingattungen    durch    feste  Zahlen    nach  der  Menge  ihrer 
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fixen  Bestandtheile  zu  charaklerisiren.  Sectweine  geben  grosse  Extractmengen, 
z.  B.  der  Tokayer  nach  Mulder  lOiG^/o,  während  diese  bei  völlig  ausgegohrenen,  aus 
natürlichem  Moste  hervorgegangenen,  im  Durchschnitte  nur  2,2,  bei  jungen  an  Zucker, 
Weinstein  und  anderen  Stoffen  noch  reichen  Weinen  47o  und  darüber  betragen. 

Die  nach  dem  Abdampfen  des  Weines  in  dem  extractartigen  Rückstande 
vei'bleibenden  Stoffe  sind : 

a.  Zucker.  Jeder  auch  völlig  ausgegohrene  Wein  enthält  noch  Zucker, 
In  den  säuerlichen  Weinen,  wie  auch  in  den  herberen  Rothweinen  schmeckt  man 
ihn  nicht  mehr.  Die  Weine  der  südlichen  Länder  sind  zuckerreicher,  am  meisten 
die  Sectweine,  da  sie  aus  getrockneten  Trauben  {Vino  secco) ,  um  den  Zueker- 
und  Alkoholgehalt  zu  vermehren ,  erzeugt  werden.  Die  Zuckermenge  solcher 
Weine  beträgt  Iß'/o  und  darüber,  während  sie  bei  den  gewöhnlichen  Tischweinen 
auf  '/j  Proc.  und  darunter  fällt.  In  sehr  jungen  Weinen  finden  sich  nach  Fre- 
senius noch  4 — 8  Proc.  Zucker. 

b.  Säuren.  In  allen  Weinen,  selbst  in  den  süssen  Ausbruchweinen  finden 
sich  Säuren  im  freien  Zustande.  Unter  diesen  ist  die  Weinsäure,  wenn  man  von 
der  flüchtigen  Kohlensäure  der  moussirenden  Weine  absieht,  am  stärksten  ver- 
treten, daher  man  acidimetrisch  den  Säuregehalt  eines  Weines  immer  nur  als 
Weinsäure  bestimmt.  Er  schwankt  nach  Fresenius  und  Lüdersdorf  in  den 
Rheinweinen  zwischen  0,42  bis  0,58''/n;  im  sauren  Grüneberger  erhebt  er  sich 
bis  0,80.  Essigsäure  findet  sich  nach  neueren  Versuchen  nur  zu  '/^  bis  1^/^  Tau- 
sendstel im  Weine;  auch  Citron-  und  Apfelsäure  sind  in  einer  geringen,  kaum 
bestimmbaren  Quantität  vorhanden. 

c.  Farbestoffe.  Sie  sind  ihrer  Natur  nach  noch  sehr  unvollkommen  be- 
kannt. Die  gelbliche  Farbe  der  weissen  Weine  bildet  sich  nach  Mulder  durch 
allrnählige  Oxydation  der  Extractivstoffe  (Gerbstoffe)  und  dürfte  dieselbe  Substanz 
sein ,  die  man  Apothem  in  den  Extracten  genannt  hat  und  zu  den  Humussäuren 
gezählt  wird.  Sie  nimmt  mit  der  Zeit  zu,  daher  werden  Weine  nach  längerer 
Aufbewahrung  dunkler.  Der  Farbstoff  der  rothen  Weine  ist  fast  violett.  Er  ist  nicht 
im  Traubensafte  enthalten,  sondern  bildet  sich  beim  Mitgähren  der  Schalen.  Durch 
essigsaures  Bleioxyd  wird  er  gefällt. 

d.  Gerbst  off  artige  Substanzen.  Sie  bilden  ebenfalls  keinen  Bestand- 
theil  des  Traubensaftes,  sondern  gelangen  während  des  Gährens  durch  die  Schalen, 
Körner  und  Stiele  in  den  Wein.  Besonders  reich  an  Gerbstoff  sind  die  dunkel- 
rothen  Weine;  sie  bilden  auf  Flaschen  gezogen  Bodensätze,  während  ihre  Farbe 
heller  wird.  Der  Gerbstoff  steht  zu  den  Farbstoffen  des  Weines  in  einem  sehr 
innigen  Verhältnisse.  Substanzen,  welche  ihn  fällen ,  präcipitiren  zugleich  einen 
grossen  Theil  der  färbenden  Stoffe.  Dadurch  soll  es  möglich  werden ,  sich  von 
einer  künstlichen  Färbung  des  Weines  zu  überzeugen,  wenn  man  ihn  mit  Leim- 
lösung fällt  und  falls  er  arm  an  Gerbsäure  wäre,  ihm  diese  vorher  zusetzt.  Die 
angewendeten  färbenden  Substanzen  bleiben  zurück,  und  die  klar  gewordene  Probe 
hat  von  ihrer  Farbe  wenig  oder  nichts  verloren. 

e.  Pflanzenschleim  und  lösliche  Eiweissstoff e.  Sie  sind  die 
Ursache  des  Nachgährens  der  Weine,  und  bedingen  bei  ungeeigneter  Behandlung 
oder  Aufbewahrung  sein  Verderben. 

f.  Mineralische  Bestandtheile.  In  der  Asche,  welche  nach  dem 
Verbrennen  des  durch  Abdampfen  erhaltenen  Rückstandes  verbleibt,  finden  sich: 
Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia,  Thonerde  (in  geringen  Weinen)  und  Eisenoxyd 
gebunden  an  Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Kieselsäure  und  Chlor. 
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Ans  100  Theileu  Wein  orliält  man  im  Diircliscliuide  0,25  Tli,  an  nnver- 
brennlichem  Rückstand.  In  diesem  bilden  Kali  und  Phosplior.säure  die  bei  Weitem 
überwiegende  Menge.  Im  nnverbreiinliclien  Rückstande  des  Mostes  betragen 
diese  beiden  naeli  Crasso  80 — 857o'  Kletschinsky  macht  auf  das  Steigen 
lind  Fallen  des  Pliosplmisäuregelialtes  im  Weine  aufmerksam.  Im  Aschenrückstande 
des  Tokayers  beträgt  er  fast  57^,  im  Mencscher  V/^,  Malaga  und  Rüster  4,  Ma- 
deira, Ofner  und  Sherry  Sy,,  im  Chateau  Lafitte  2,  Hochheimer  1^^,  Champag- 
ner 1  '/j,  Vöslauer  1  y^,  in   sehr  geringen  AVeinen  nui-    '/^   Pi'OC- 

Prüfung  gefälschter  Weine.  8ie  ist  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  eine  recht  schwierige  und  häufig  resultatlose ,  weil  die 
Weinverfälschungen  ausserordentlich  mannigfaltig,  die  Erfahrungen 
über  das  chemische  Verhalten  der  Weine  sehr  ungenügend  und 
die  von  der  Chemie  gebotenen  Entdeckungsmittel  höchst  unvoll- 
kommen sind. 

Erfahrene  Weinkenner  besitzen  uft  ein  ausserordentliches 
Greschick,  nicht  nur  die  verschiedenen  Weinsorten  und  die  bekann- 
teren Jahrgänge  einer  Gattung  durch  den  Geschmack,  Geruch, 
Farbe  und  andere  physikalische  Eigenschaften  zu  unterscheiden, 
sondern  auch  Mischungen  derselben,  so  wie  die  während  des 
Lagerns  oder  durch  schlechte  Behandlung  entstandenen  Gebrechen, 
wenn  sie  auch  noch  so  geschickt  maskirt  wurden ,    zu  entdecken. 

Hat  man  es  mit  der  Prüfung  eines  Weines  zu  thun,  so 
untersucht  man  ihn  vorerst  auf  diese  Eigenschaften  und  vergleicht 
ihn  mit  einem  von  derselben  aber  zuverlässig  echten  Sorte.  Man 
füllt  den  zu  prüfenden  Wein  in  ein  helles  Glas  und  sieht,  ob  er 
beim  Eingiessen  im  langen  Strahle  nicht  fädig  erscheint,  ob  er 
schäumt,  Perlen  wirft  oder  nicht,  ob  er  klar  und  durchsichtig 
ist  oder  Flocken,  Wölkchen  etc.  zeigt;  dann  führt  man  ihn  zur 
Nase,  und  prüft  seinen  Geruch,  ob  er  lieblich,  der  in  Frage  ste- 
henden Sorte  entsprechend  oder  widrig,  schi^iimelig,  eigenthümlich 
ätherisch  etc.  ist  und  wiederholt  diese  Prüfung  nach  dem  Auslee- 
ren und  Trockenwerden  des  Glases,  wobei  sich  bisweilen  fremde 
Zusätze,  um  das  Weinaroma  zu  verstärken  oder  fuselhältiger 
Alkohol  zu  erkennen  geben.  Zuletzt  lässt  man  die  Untersuchung 
durch  das  Geschmacksorgan  folgen.  Der  zu  prüfende  Wein  darf 
aber  weder  zu  kalt  noch  lauwarm  sein  und  man  darf  weder  etwas 
herbes  noch  süsses  genossen,  oder  durch  irgend  etwas  piquantes 
den  Geschmack  alterirt  haben.  Werden  mehrere  Sorten  nach  ein- 
ander geprüft,  so  muss  für  jede  ein  reines  Glas  gebraucht  werden 
und  um  den  Geschmack  des  zuvor  versuchten  Weines  zu  tilgen, 
vor  jeder  neuen  Probe  etwas  trockenes  Brot  genossen  werden. 
Weinprüfer    von  Fach    behandeln    in    eigenthümlicher  Weise    den 
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in  den  Mund  genommenen  Wein;  sie  behalten  ihn  einige  Zeit 
darin,  drücken  ihn  mit  der  Spitze  der  Zunge  gegen  den  Gaumen, 
um  den  Dunst  nach  den  hintern  Choanen  zu  treiben,  wie  auch 
um  den  Eindruck,  den  er  beim  Verweilen  auf  den  die  Geschmacks- 
empfindung erregenden  Theilen  verursacht  und  die  Dauer  des- 
selben nach  dem  Hinunterschlingen  zu  erfahren. 

Nach  geschehener  Prüfung  mittelst  der  Sinne  geht  man  zur 
physikalisch  chemischen  Untersuchung  über.  Zuerst  ermittelt 
man  das  specifische  Gewicht  des  Weines,  am  besten  mittelst  des 
Piknometers  und  vergleicht  das  gefundene  Gewicht  mit  dem  durch 
Wägung  einer  gleichnamigen  echten  Sorte.  Chevallier  behauptet, 
dass  das  specifische  Gewicht  der  auf  demselben  Boden  wachsen- 
den Weine  nur  geringen  Schwankungen  unterliege.  Die  Dichte 
der  Weine  liegt  zwischen  0,991  und  0,995,  nur  bei  einigen  ame- 
rikanischen Sorten  soll  sie  die  des  Wassers  übertreffen.  Cider 
ist  viel  schwerer  als  Wasser ,  er  hat  circa  1,034.  Fälschungen 
damit  erhöhen  daher  erheblich  das  spec.  Gew.  des  Weines ,  ver- 
leihen ihm  einen  eigenthümlichen  Geschmack  und  geben  sich  auch 
noch  durch  den  Mangel  an  Blume  und  die  grössere  Menge  an 
festen  Bestandtheilen,  welche  nach  dem  Abdampfen  als  Rückstand 
verbleiben,  zu  erkennen. 

Nun  geht  man  zur  Erhebung  des  Alkoholgehaltes  des  Wei- 
nes auf  die  S.  357  angegebene  Weise.  Leider  sind  bis  jetzt  die 
österreichischen  Weinsorten  so  wenig  chemisch  untersucht  worden, 
dass  wohl  in  den  meisten  Fällen  eine  vergleichende  Prüfung  ein- 
geschlagen werden  muss.  Die  Menge  an  Weingeist  fällt  zu  gross 
aus,  wenn  er  absichtlich  zugesetzt  wurde.  Dies  geschieht  bei 
schwachen,  so  wie  bei  sauer  gewordenen  Weinen  und  bei  letzteren 
in  der  Absicht,  um  den  durch  die  Säurebildung  erfolgten  Alko- 
holverlust zu  ersetzen. 

Um  die  Masse  des  Weines  zu  vermehren,  setzt  man  ihm  (in  sol- 
chen Ländern,  wo  er  im  hohen  Preise  steht),  Alkohol  und  Wasser 
in  dem  Verhältnisse  zu ,  dass  der  mittlere  Weingeistgehalt  nicht 
überschritten  wird  und  deckt  diesen  Betrug  dadurch,  dass  man 
zur  Ergänzung  der  fehlenden  fixen  Bestandtheile,  deren  Abnahme 
sich  durch  das  verringerte  specifische  Gewicht  verrathen  würde, 
und  zur  Verstärkung  des  weinigen  Geschmackes  Zucker  und  Wein- 
stein in  der  erforderlichen  Menge  hinzusetzt.  Fälschungen  dieser 
Art  sind  auf  chemischem  Wege  sehr  schwierig  nachzuweisen  5 
Weinkenner  entdecken    sie  eher  an    dem  veränderten  Geschmack 


Vinum.  361 

und  Geruch,  welcher  aus  der  Abnahme  der  Blume  und  den  ver- 
minderten Extractiv Stoffen  resulth't. 

Fällt  der  Alkoholgehalt  zu  gering  aus,  so  muss  man  schlies- 
sen ,  dass  der  Wein  mit  Wasser  gemischt  oder  sauer  geworden 
und  noch  zeitig  genug  mit  Kalk,  Natron  oder  Kali  neutralisirt 
worden  sei.  Die  verhältnissmässig  grosse  Menge  an  Basen  im 
Aschenrückstande  und  der  Nachweis  von  essigsauren  Salzen  in 
dem  nach  dem  Eindampfen  verbliebenen  Extracte  sind  die  ver- 
lässlichsten Anhaltspunkte,  dass  letzteres  die  Ursache  der  Alko- 
holabnahme sei. 

Nachdem  man  durch  Destillation  den  Alkoholgehalt  erfahren 
hat,  verdunstet  man  die  verbleibende  Flüssigkeit  fast  bis  zur 
Trockene  und  wiegt  den  Rückstand.  Er  schwankt  zwischen 
2 — 3  Proc.  Bei  rothen  so  wie  bei  jungen  Weinen  ist  er  grösser, 
am  bedeutendsten  bei  den  zuckerreichen  Ausbruchweinen ;  im 
Rüster  und  Tokajer  Ausbruch  steigt  er  bis   10  Proc. 

Den  Extractrückstand  prüft  man  nun  auf  seinen  Geruch 
und  Geschmack ,  "wie  auch  in  Bezug  auf  solche  Substanzen ,  die 
dem  Wein  absichtlich  zugesetzt  worden  sein  konnten.  Manche 
Verunreinigungen  oder  Fälschungen ,  die  sich  bei  der  Prüfung 
des  Weines  der  beträchtlichen  Verdünnung  wegen  der  Entdeckung 
entzogen  hatten,  geben  sich  jetzt  in  der  eingeengten  Masse  zu 
erkennen.  Im  Extractrückstande  werden  vorzugsweise  essigsaure 
Salze,  Zucker,  Wein-  und  Gerbsäure  zu  suchen  sein. 

Die  Anwesenheit  der  essigsauren  Salze  erfährt  man ,  wenn 
man  den  Rückstand  mit  höchst  rectificirtem  Weingeist  auszieht, 
die  filtrirte  Lösung  durch  Verdampfen  concentrirt  und  einige  Zeit 
stehen  lässt,  bis  die  essigsauren  Salze  sich  krystallinisch  abge- 
schieden haben.  Die  Essigsäure  gibt  sich  durch  ihren  eigenthümlichen 
stechenden  Geruch  nach  dem  Erwärmen  mit  Schwefelsäure  oder 
durch  die  intensiv  rothe  Färbung  zu  erkennen,  welche  ein  essig- 
saurer Salzkrystall  in  einer  verdünnten  sauren  Eisenchloridlösung 
(durch  Bildung  von  essigsaurem  Eisenoxyd)  hervorbringt.  Die 
an  Essigsäure  gebundenen  Basen  sucht  man  nach  dem  Verbrennen 
der  Salze  oder  des  alkoholischen  Rückstandes. 

Den  Zuckergehalt  bestimmt  man  durch  das  saccharometri- 
sche  Verfahren  (S.  288).  Da  der  Zucker,  die  Wein-  und  Gei'b- 
säure  zu  den  natürlichen  Bestandtheilen  des  Weines  gehören,  so 
kann  nur  der  Nachweis  einer  die  Norm  erheblich  überschrei- 
tenden Menge  für  die  Beurtheilvmg  einer  Fälschung  massge- 
bend sein. 
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Zuletzt  veräschert  man  mit  der  nöthigen  Vorsicht  eine  ge- 
nügende Menge  des  Wein-Extractes  und  sucht  in  dem  Rückstande 
die  feuerfesten  zur  Verfälschung  des  Weines  verwendeten  oder 
sonst  gesundheitsschädlichen  Substanzen. 

Blei,  Kupfer  und  Zink  finden  sich  in  der  salzsauren  Lösung 
des  Aschenrückstandes,  den  man  auf  die  beim  Essig  und  a.  a.  O. 
angegebene  Weise  prüft.  Alaun  entdeckt  man  durch  das  B.  I. 
S.  121  angegebene  Verfahren. 

Thonerde  ist  in  natürlichen  Weinen  entweder  gar  nicht  oder 
nur  in  den  kleinsten  Mengen  zugegen.  Alaun  wird  aber  häufig, 
besonders  rothen  Weinen  zugesetzt,  theils  um  ihnen  den,  vorzüg- 
licheren Sorten  (Bordeaux)  eigenen  herben  Geschmack  zu  geben, 
theils  um  sie,  wenn  sie  weit  verführt  werden  sollen,  haltbarer  zu 
machen,  endlich  auch  noch  um  sie  zu  klären  oder  ihre  Farbe  zu 
heben.  Barytsalze  werden  in  einem  solchen  Weine  einen  stär- 
keren Niederschlag  geben,  als  in  einem  Naturweine,  derselbe 
wird  sich  auch  bilden,  wenn  der  Wein  mit  Gyps  versetzt  wurde, 
was  noch  hie  und  da  geschieht,  um  ihn  zu  bessern. 

In  der  Asche  des  Weines  bildet,  wie  schon  oben  gesagt 
wurde,  das  Kali  den  überwiegendsten  Bestandtheil.  Die  Menge 
des  Natrons  ist  eine  sehr  unbedeutende.  Von  Kalk  finden  sich 
in  10,000  Tb.  Most  nach  C  ras  so  im  Durchschnitte  nur  1,14 — 1,48, 
wovon  bei  der  Gährung  und  während  des  Lagerns  sich  noch  ein 
beträchtlicher  Theil  mit  dem  Weinstein  niederschlägt.  Ein  reich- 
licher Niederschlag  in  der  neutralen  salzsauren  Lösung  des  Aschen- 
rückstandes (nach  geschehener  Trennung  der  vorhin  genannten 
Metalloxyde)  mit  oxalsaurem  Ammoniak,  der  auf  Zusatz  von 
Essigssäure  nicht  verschwindet,  würde  auf  eine  stattgefundene 
Einmengung  von  Kalk  deuten. 

Jede  unmittelbare  Prüfung  des  Weines  mittelst  Reagen- 
tien  ist  unzuverlässig,  daher  alle  Angaben  in  Bezug  auf  das  Ver- 
halten der  Weine  gegen  Reagentien  zu  dem  Zwecke,  um  sich 
von  ihrer  Echtheit  zu  überzeugen  oder  Fälschungen  zu  entdecken, 
ohne  Werth  sind  und  zwar  deshalb,  weil  die  grössere  oder 
geringere  Menge  eines  oder  mehrerer  natürlicher  Bestandtheile 
des  Weines  sowie  ein  plus  oder  minus  vom  Reagens  die  Reaction 
verschiedentlich  modificirt  oder  gar  nicht  eintreten  lässt. 
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Zinkoxyd. 
Flores  Zinci.  Zink-Blmiioii. 

Zu  einer  siedend  heissen  filtrirten  Lösung  aus 

Vier  Pfund  krystallisirtem  kohlensauren  Natron 
in 

Vierundzioanzig  Pßind  gemeinem  Wasser 

wird  unter  beständigem  Umrühren  eine  gleichfalls  siedende 
Lösung  ans 

Vierthalh  Pfund  gereinigtem  schwefelsauren  Zinkoxyd 
in 

Zehn  Pfund  destillirtem  Wasser 
zugesetzt. 

Der  dabei  erhaltene  Niederschlag  wird  mit  sieden- 
dem Wasser  gewaschen ,  getrocknet ,  im  Thontiegel  bei 
massiger  Hitze  so  lange  geglüht,  bis  eine  herausgenom- 
mene Probe  nach  Zusatz  einer  Säure  nicht  mehr  aufbraust. 

Ißas   ausgegli'ihte  O.vytl  ist  in    rjut  verschlossenen  Ge fassen   zv 
bewahren. 

Im  unreinen  Zustande  war  das  Zinkoxyd  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  als  Arzneimittel  bekannt  und  geschätzt.  Man  verwendete 
das  beim  Rösten  der  Zinkerze  oder  beim  Messingbrennen  ver- 
flüchtigte Oxyd,  welches  sich  in  den  Ofen  theils  als  feiner 
weisser  Überzug  (Nihilum  alhum  vel  PomphoUx) ,  theils  als 
graue  zusammengesinterte  Masse  angesetzt  hatte.  Letztere  war 
unter  dem  Namen  grauer  Ofenbruch  (Ttitia,  Cadmia,  Nihilum 
griseum)  bekannt ;  besonders  war  der  aus  Alexandrien  gebrachte 
(Tutia  cdexandrina)  sehr  geschätzt ;  doch  auch  schon  damals  so 
häufig  gefälscht,  dass  oft  keine  Spur  von  Zinkoxyd  darin  ent- 
halten war. 

Gegenwärtig  wird  nur  reines  Zinkoxyd  arzeneilich  ange- 
wendet, häufiger  das  auf  hydrocheraischem  als  das  auf  pyrotech- 
nichem  Wege  erzeugte.  Dieses  wird  durch  Erhitzen  des  Metalls 
bei  Zutritt  von  Luft  erhalten,  ein  Verfahren,  das  noch  von  der 
vorigen  Pharmakopoe  angeordnet  wurde,  jetzt  aber  einer  verbes- 
serten Bereitungsweise  Platz  gemacht  hat,  nach  der  das  Präparat 
durch  Glühen  von  auf  nassem  Wege  bereiteten  kohlensauren  Zink- 
oxyd dargestellt  wird. 

Nach  der  älteren  Vorschrift  wurde  käufliches  Zink  in  ge- 
räumige mit  einem  Deckel  versehene  hessische  Tiegel  eingetragen. 
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diese  in  einen  Windofen  schief  eingesetzt,  um  das  gebildete  Zink- 
oxyd bequemer  abnehmen  zu  können ,  und  bis  zum  beginnenden 
Weissglühen  erhitzt.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  der  Tiegel  geöff- 
net und  die  durch  Verbrennen  des  Metalls  an  der  Oberfläche 
angesammelte  Oxydschichte,  als  eine  weisse  lockere  Masse  mit 
einem  eisernen  Löffel  abgenommen.  Das  Bedeckthalten  des  Tie- 
gels sollte  das  Umherfliegen  des  Oxyds  in  weissen  Flocken, 
welche  ehemals  als  Lana  Philosophorum  eigens  aufgefangen  wurden, 
verhüten.  Der  Process  wurde  so  oft  wiederholt,  bis  alles  Zink 
zu  Oxyd  verwandelt  war  und  zuletzt  das  gesammelte  mit  metalli- 
schem Zink  aber  noch  verunreinigte  Oxyd  durch  wiederholtes 
Schlemmen  von  den  specifisch  schwereren  metallischen  Theilchen 
getrennt  und  getrocknet. 

Auf  solchem  Wege  gewinnt  man  nie  ein  reines  und  vollkom- 
men brauchbares  Zinkoxyd,  denn  einerseits  enthält  das  käufliche 
Zink,  auch  wenn  es  wiederholt  destillirt  wurde,  noch  immer 
fremde  Metalle,  als:  Blei,  Kupfer^,  Eisen,  Mangan,  Arsen  und 
Antimon,  die  als  Oxyde  im  Präparate  verbleiben,  anderseits  lässt 
es  sich  selbst  durch  wiederholtes  Schlemmen  nie  vollständig  von 
unoxydirt  gebliebenem  Zink  befreien.  Davon  konnte  man  sich 
leicht  überzeugen,  wenn  man  eine  Probe  des  früheren  Präparates 
mit  Essigsäure,  welche  das  Zinkoxyd  leicht  löst,  digerirt  hatte ;  es 
blieb  eine  nicht  geringe  Zahl  metallischer  Körnchen  zurück.  Reiner 
hätte  man  es  allerdings  erzeugen  können,  wenn  man  es  nach  dem 
Trocknen  noch  einmal  in  einem  Tiegel  durchgeglüht  hätte,  um 
die  zurückgebliebenen  kleinen  Partikelchen  des  metallischen  Zinks 
noch  zu  verbrennen. 

Die  neue  Pharmakopoe  hat  deshalb  diese  Bereitungsweise 
verlassen  und  in  Übereinstimmung  mit  der  Civilpharmakopöe  ein 
Verfahren  adoptirt,  welches  bei  richtiger  Ausführung  alle  Sicherheit 
für  die  Reinheit  des  Präparates  gewährt. 

Diesem  zu  Folge  wird  eine  wässerige  Lösung  von  reinem 
schwefelsauren  Zinkoxyd  bereitet,  zum  Kochen  erhitzt,  hierauf  in 
eine  siedendheisse  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  eingetragen, 
dessen  Menge  etwas  grösser  sein  muss,  als  zur  vollständigen  Zer- 
setzung erfordert  wird  und  die  Mischung  kurze  Zeit  im  Sieden 
erhalten.  Unter  Entweichen  von  Kohlensäure  scheidet  sich  ein 
weisser  Niederschlag  ab,  der  aus  kohlensaurem  Zinkoxyd  nebst 
Zinkoxydhydrat  besteht.  Um  zu  verhüten,  dass  nicht  auch  basisch 
schwefelsaures  Zinkoxyd  mit  gefällt  werde,  ist  es  nothwendig,  dass 
die  schwefelsaure  Zinkoxydlösung  in  die  Lösung  des  kohlensauren 
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Natrons  und  nicht  umgekehrt  eingetragen ,  dass  sie  zum  Sieden 
erhitzt  und  die  FäUung  allnicählig  vorgenommen  Averde.  Würde 
das  Gegentheil  geschehen  und  die  Zinkvitriollösung  mit  dem  ge- 
lösten kohlensauren  Natron  beschickt  Averden ,  so  hätte  dies  zur 
Folge,  dass,  da  die  Fällung  wegen  Entbindung  von  Kohlen- 
säure nur  allmählig  erfolgen  kann,  das  anfänglich  sich  abschei- 
dende Zinkoxydhydrat,  Avelches  in  Berührung  mit  dem  noch  un- 
zersetzten  Zinkvitriol  gelangt,  zu  basisch  schwefelsauren  Zinkoxyd 
sich  verbände  und  so  der  Niederschlag  mit  basischem  Salze  ver- 
unreinigt würde,  das  selbst  im  Überschüsse  von  kohlensaurem 
Natron  nicht  mehr  zersetzt  wird  und  erst  nach  längerem  Kochen 
in  Zinkoxyd  und  neutrales  schwefelsaures  Salz  sich  trennen  lässt. 

Die  Siedhitze  trägt  vorzüglich  dazu  bei,  dass  sich  kein  volu- 
minöser gallertartiger  Niederschlag  bildet,  sondern  dass  dieser 
sogleich  eine  compacte  körnige  Beschaffenheit  annimmt,  und  so 
sich  leichter  absetzt,  besser  waschen  und  schneller  trocknen  lässt. 
Er  besteht  wie  oben  gesagt  wurde,  nicht  aus  neutralem  kohlen- 
sauren Zinkoxyd,  sondern  aus  einer  Verbindung  von  diesem  Salze 
mit  Zinkoxydhydrat  in  sehr  verschiedenen  Verhältnissen,  welche 
von  der  Concentration  der  Lösung,  von  der  Temperatur,  in  der 
die  Fällung  geschah  und  von  der  beim  Trocknen  angewendeten 
Hitze  bedingt  werden. 

Ist  die  Zersetzung  vollständig  erfolgt ,  so  lässt  man  den 
Niederschlag  sich  absetzen ,  was  ziemlich  rasch  geschieht ,  zieht 
hierauf  die  über  derselben  befindliche  Flüssigkeit  ab,  setzt  destil- 
lirtes  Wasser  zu  und  kocht  noch  einmal  auf.  Zuletzt  bringt  man 
den  Brei  auf  ein  Filtruni ,  wäscht  ihn  sorgfältig  mit  siedendem 
Wasser  aus,  lässt  alle  Flüssigkeit  ablaufen  und  trocknet  ihn. 

Das  trockene  kohlensaure  Zinkoxyd  glüht  man  in  einem 
lose  bedeckten  hessischen  Tiegel  mit  der  Vorsicht,  dass  man  den 
Tiegel  nicht  voll  füllt,  weil  die  Masse  während  der  Entbindung 
der  Kohlensäure  sich  aufbläht  und  die  Hitze  weder  zu  schwach 
einwirken  lässt,  noch  zu  hoch  treibt,  damit  weder  unzersetztes 
kohlensaures  Zinkoxyd  zurückbleibe,  noch  das  gebildete  Zinkoxyd 
zu  einem  gelben  Glase  geschmolzen  Averde.  Schon  unter  der 
Glühhitze  verliert  das  Salz  seine  Kohlensäure,  Man  untersucht 
daher  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Probe,  ob  sie  auf  Zusatz  von  Säure 
aufbraust  oder  nicht. 

Das  Zinkoxyd  stellt  ein  lockeres  Pulver  oder  eine  leichte, 
lose  zusammenhängende  Masse  von  weisser  Farbe,  die  einen  Stich 
in's    Gelbe     hat,     wenn    die    Bereitung     auf    nassem    Wege    vor- 


366  Zincum  oxydatum. 

genommen  wurde;  die  Farbe  ist  dagegen  eine  grauliche,  wenn 
das  Zinkoxyd  durch  Verbrennen  von  metallischem  Zink  gewon- 
nen wurde. 

Während  des  Erhitzens  färbt  das  Zinkoxyd  sich  gelb,  nimmt 
aber  nach  dem  Erkalten  wieder  seine  weisse  Farbe  an.  In  starker 
Glühhitze  schmilzt  es  zu  einem  gelben  Glase;  in  heftiger  Weiss- 
glühhitze verflüchtigt  es  sich. 

Es  besitzt  weder  Geruch  noch  Geschmack,  löst  sich  im  Was- 
ser und  Weingeist  nicht,  dagegen  leicht  in  Säuren ,  mit  denen  es 
meist  farblose  Salze  bildet.  Aus  ihren  Lösungen  wird  das  Zink 
durch  ätzende  Alkalien  als  Zinkoxydhydrat  gefällt,  das  in  kausti- 
schen Alkalien,  Atz-  und  kohlensaurem  Ammoniak  sich  löst.  An 
der  Luft  zieht  das  Zinkoxyd  Kohlensäure  an  und  soll  daher  gleich 
nach  dem  Glühen  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt 
werden. 

Die  Güte  und  Reinheit  des  Präparates  gibt  sich  zum  Theile 
schon  aus  den  so  eben  angegebenen  Eigenschaften  zu  erkennen. 
Mit  Wasser  verrieben  darf  es  demselben  keine  alkalische  Reaction 
ertheilen  und  auch  nichts  Lösliches  an  dasselbe  abgeben.  In  ver- 
dünnter Schwefel-,  Salpeter-  und  Chlorwasserstoffsäure  muss  es 
sich  vollständig ,  farblos  und  ohne  Aufbrausen  lösen ;  zeigt  sich 
letzteres,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  das  Glühen  nicht  hinrei- 
chend stark  war  oder  dass  das  Zinkoxyd  in  Folge  ungenügender 
Verwahrung  Kohlensäure  aus  der  Luft  angezogen  habe.  Die 
Lösung  muss  mit  Ammoniak  versetzt  einen  weissen  Niederschlag 
geben ,  der  im  Überschüsse  des  Fällungsmittels  wieder  ver- 
schwindet. Auch  in  Atzkali  soll  sich  das  Zinkoxyd  vollständig 
lösen  und  Fälschungen  mit  Gyps,  Kreide  und  Magnesia  können 
hiedurch  entdeckt  werden. 

Durch  Schwefelwasserstoff  -  Schwefelammonium  darf  nur  ein 
weisser  Niederschlag  erfolgen  und  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  kei- 
nen feuerfesten  Rückstand  hinterlassen.  —  Eine  Verunreinigung 
mit  Schwefelsäure,  die  von  fehlerhafter  Manipulation  oder  unge- 
nügendem Aussüssen  herrühren  kann,  wird  nach  dem  Lösen  des 
Präparates  in  Salpeter-  oder  Chlorwasserstoffsäure  auf  Zusatz  von 
Chlorbaryum  entdeckt. 
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Zincum    sulfuricum    commune. 

Gemeines  schwefelsaures  Zinkoxyd. 

Vitriolum  Zinci  commune.    Gemeiner  Zinkvitriol.     Gallizenstein. 

Die  Handelswaare  darf  nicht  zu  sehr  mit  fremden  Salzen,  ins- 
besondere mit  schwefelsaurer  Magnesia  und  Thonerde  verunreinigt  sein. 


Zincum    sulfuricum    depuratum. 

Gereinigtes  schwefelsaures  Zinkoxyd. 
Sulfas  Zinci  piirus. 

In  eine  Flasche,  welche  eine  filtrirte  Lösung  aus 

Yi&r  Pfund  gemeinem  schwefelsauren  Zinkoxyd 
und 

Sechszehn  Pfund  gemeinem  Wasser 

enthält,  wird  kunstgerecht  ein  Strom  Chlor  gas,  das  man 
aus  der  erforderlichen  Menge  Chlorkalk  mittelst  roher 
Chlorwasserstoffsäure  entv/ickelt,  so  lange  eingeleitet, 
bis  die  Lösung  stark  nach  Chlor  riecht. 
Nach  ungefähr  24  Stunden  wii'd 

der  zwanzigste  Theil  dieser  Lösung 

mit  einer  siedend  heissen  Lösung  aus 

Vier  Unzen  krystallisirtem  kohlensauren  Natron 
und 

Zwölf  Unzen  gemeinem  Wasser 

gefällt;    der    sehr    gut    ausgewaschene    Niederschlag    den 

Neunzehn  Theilen  der  schwefelsauren  Zinklösung 

zugesetzt,  und  an  einem  warmen  Orte,  unter  öfterem  Auf- 
schütteln so  lange  stehen  gelassen ,  bis  eine  Probe ,  mit 
Schwefel-Ammonium  geprüft,  einen  rein  weissen  Nieder- 
schlag erzeugt 

Die  hierauf  abtiltrirte  Flüssigkeit  Avird  mit 

Dritthalb   Unzen  concentrirter  reiner  Schwefelsäure 

versetzt,  durch  Eindampfen  und  Abkühlen  zum  Krystalli- 
siren  gebracht ;  die  Krystalle  werden  mit  wenig  destillirtera 
Wasser  gewaschen,  gut  getrocknet  und  aufbewahrt. 


Das  schwefelsaure  Zinkoxyd    findet  sich  in  der  Natur  theils 
fertig  gebildet  (in  krystallinischera  Zustande  oder  in  Grubenwässern 
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gelöst),  theils  wird  es  (wie  das  schwefelsaure  Eisenoxydul  aus 
Schwefelabbränden  und  Kiesen)  durch  Rösten  und  Verwittern 
von  schwefelhaltigem  Zink  (Zinkblenden) ,  Auslaugen  der  Röst- 
haufen und  Krystallisiren  dargestellt.  Seine  Krystalle  enthalten 
7  Äq.  Wasser  (ZnO,  SO3  +  7  HO)  und  sind  in  100  Theilen 
aus  28,24  Zinkoxyd,  27,87  Schwefelsäure  und  43,98  Wasser  zu- 
sammengesetzt. 

Für  den  Handel  wird  das  rohe  schwefelsaure  Zinkoxyd  zur 
Verminderung  des  Gewichtes  und  bequemeren  Versendung  in 
seinem  Krystallwasser  geschmolzen,  durch  Abschäumen  von  Un- 
reinigkeiten  befreit,  eingedampft  und  noch  warm  in  hölzerne  Tröge 
eingedrückt,  in  denen  es  in  Form  abgestumpfter  Kegel  erhärtet.  Es 
führt  den  Namen  Zinkvitriol  oder  Gallizenstein  und  ist  von  andern 
schwefelsauren  Salzen,  als  schwefelsaurem  Kupfer-  und  Eisenoxyd, 
Eisen-  und  Manganoxydul,  Magnesia,  Thon  und  Kalkerde  mehr 
oder  weniger  stark  verunreinigt.  Die  Pharmakopoe  schreibt  es 
theils  für  den  Veterinärgebrauch  theils  zur  Darstellung  des  für 
die  ärztliche  Praxis  bestimmten  gereinigten  schwefelsauren  Zink- 
oxyds vor. 

Die  Reinigung  geschieht  durch  das  eben  ausführlich  angege- 
bene Verfahren.  Nach  diesem  wird  wohl  Kupfer,  Eisen  und  Mangan, 
nicht  aber  die  den  Zinkvitriol  häufig  begleitende  und  damit 
isomorphe  schwefelsaure  Magnesia  beseitigt.  Beim  Einkaufe  des  Zink- 
vitriols muss  daher  gesehen  werden,  dass  er  von  Magnesia  wie 
auch  von  Thonerde  möglichst  wenig  verunreinigt  sei.  Nur  dann 
wird  ein  Präparat  von  dem  Reinheitsgrade  erhalten  werden,  das 
dem  nach  der  Vorschrift  der  Civilpharmakopöe  bereiteten  gleich 
kommt.  Diese  lässt  das  reine  schwefelsaure  Zinkoxyd  aus  dem 
käuflichen  Zink  durch  Auflösen  in  verdünnter  Schwefelsäure  in 
derselben  Weise  wie  die  frühere  Militärpharmakopöe  bereiten,  aber 
nicht  wie  diese,  die  von  den  fremden  das  Zink  begleitenden  Me- 
tallen noch  verunreinigte  Lösung  eindampfen  und  krystallisiren, 
sondern  sie  verlangt  zur  Beseitigung  des  Eisens  und  Mangans  das- 
selbe Reinigungsverfahren,  wie  es  oben  beschrieben  ist.  Nach  die- 
sem wird  zuerst  die  unreine  Lösung  des  schwefelsauren  Zinkoxyds 
mit  Chlorgas  gesättigt,  um  das  Eisen-  und  Manganoxydul  in  Oxyde 
zu  verwandeln,  weil  nur  diese,  nicht  aber  die  an  Schwefelsäure 
gebundenen  Oxydule  der  beiden  Metalle  durch  Digestion  mit  ba- 
sisch kohlensauren  Zinkoxyd  aus  der  Lösung  sich  abscheiden  lassen. 

Um  dieses  zu  erhalten,  wird  der  zwanzigste  Theil  der  chlor- 
haltigen Zinkvitriollösung  in  eine  siedend  heisse  Lösung  von  koh- 
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lensaurem  Natron  allmählig  eingetragen  und  das  sich  pulverig  ab- 
scheidende basisch  kohlensaure  Zinkoxyd  (5  Zn  0,  2  CO^  -[-  3  HO) 
gesammelt,  gut  ausgewaschen  und  noch  feucht  mit  der  Zinkvitriol- 
lösung vermischt.  Das  Zinkoxyd  tritt  an  die  Stelle  des  Eisen-  und 
Manganoxyds  mit  der  Schwefelsäure,  an  die  sie  gebunden  waren, 
in  Verbindung  und  die  abgeschiedenen  Oxyde  färben  den  Rest 
des  unverbrauchten  schneeweissen  kohlensauren  Zinkoxyds  je 
nach  ihrer  Menge  mehr  oder  weniger  stark  braun. 

Da  die  Trennung  nur  allmählig  von  statten  geht,  so  muss 
die  Mischung  so  lange  bei  gelinder  Wärme  digerirt  werden ,  bis 
sie  vollständig  erfolgt  ist,  was  man  dann  erkennt,  wenn  man  eine 
filtrirte  Probe  mit  etwas  Schwefel  -  Ammonium  versetzt ,  welches 
einen  weissen  Niederschlag  (von  Schwefelzink),  nicht  aber  einen 
schmutzigen  oder  dunklen  von  mitgefälltem  Schwefeleisen  oder 
Schwefelmangan  geben  darf. 

Die  gereinigte  Lösung  wird  zuletzt  filtrirt  und  mit  etwas 
Schwefelsäure  angesäuert,  um  die  Ausscheidung  von  basischem 
Salze  während  der  Krystallisation  zu  verhindern.  Diese  muss  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  stattfinden,  damit  sich  nicht  ein  Salz 
von  einem  andern  als  dem  angegebenen  Gehalte  an  Krystall- 
wasser  bilde. 

Das  schwefelsaure  Zinkoxyd  krystallisirt  (mit  7  Atom.  Krystall- 
wasser)  in  prismatischen  Combinationen  des  orthotypen  Systems. 
Die  Krystalle  sind  färb-  und  geruchlos,  aber  von  herbem  metalli- 
schen Geschmack.  Bei  100"  verlieren  sie  6  Aq.  Wasser,  das 
letzte  Aq.  geht  erst  in  stärkerer  Hitze  verloren,  wobei  unter 
Zersetzung  des  Salzes  auch  etwas  Schwefelsäure  entweicht.  In 
der  Glühhitze  wird  es  vollständig  zersetzt;  die  Schwefelsäure  ent- 
weicht theils  unzersetzt,  theils  wird  sie  in  schweflige  Säure  und 
Sauerstoff  zerlegt  und  Zinkoxyd  bleibt  zurück. 

Im  Wasser  ist  das  schwefelsaiire  Zinkoxyd  sehr  leicht  lös- 
lich; bei  gewöhnlicher  Temperatur  bedarf  es  ungefähr  l'^  Theile^ 
in  der  Siedhitze  ist  es  im  Stande  die  6  fache  Menge  des  Salzes 
aufzunehmen.  Höchst  rectificirter  Weingeist  vermag  nur  sehr 
wenig  davon  aufzulösen. 

Völlig  reines  schwefelsaures  Zinkoxyd  muss  mit  Schwefel- 
ammonium einen  weissen  Niederschlag  geben  und  in  der  vom 
Niederschlage  abfiltrirten  Flüssigkeit  darf  kein  feuerfester  Rück- 
stand (von  isomorpher  schwefelsaurer  Magnesia)  zurückbleiben.  Ein 
gefärbter  Niederschlag  deutet  auf  die  Anwesenheit  fremder  Metalle 
namentlich  des  Eisens,  das  sich  auch  noch  durch  Galläpfeltinctur 
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(bläulichschwarz)  und  durch  Kaliumeisencyanür  (blass  berlinerblau) 
verräth.  In  der  vom  Schwefelzink  abfiltrirten  Flüssigkeit  geben 
phosphorsaures  Natron  und  Ammoniak  einen  Niederschlag  (von 
phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia)  bei  Vorhandensein  von  schwe- 
felsaurer Magnesia. 


Anhang, 


Das  h.  k.  k.  Kriegs  -  Ministerium  hat  die  möglichst  schnelle 
Einführung  des  Ferrum  sesquicJiloratum  und  des  bereits  in  Ge- 
brauch gesetzten  Oleum  Sinajyis  aethereum  in  die  Militär-Phar- 
makopöe  angeordnet  und  dem  zu  Folge  die  k.  k.  Militär-Medica- 
menten -  Regie  -  Direction  beauftragt,  sowohl  die  Bereitungsformel 
als  auch  den  Taxbetrag  derselben  zu  entwerfen. 

Wir  geben  hier  die  sich  am  zweckmässigsten  bewährende 
Bereitungsvorschrift  der  beiden  Arzeneiartikel  an,  nach  der 
bereits  gearbeitet  wird  und  deren  Genehmigung  auch  zu  erwar- 
ten steht. 


Ferrum  sesquichloratum  crystallisatum. 

Krystallisirtes  Eisenchlorid. 
Ferrum,  ninriaticuni  oxydatuni.     Salzsaures  Kisenoxyd. 

Fünf  Pfund  lävigirter  Blutstein 

werden  mit 
Zivanzig  Pfund  roher  Chlorwasserstoffsäure 

bis    zur    vollständigen    Lösung    des    Blutsteins    in    einem 

Glasballon  bei  gelinder  Wärme  digerirt. 

Die    klare  Lösung    wird   vom   ungelöst  gebliebenen 

Rückstande  abgegossen  und  im  Wasserbade  bis  zur  Syrup- 

dicke  verdunstet,  dann  an  einem  kühlen  Orte  der  Krystal- 

lisation  überlassen. 

Die     gesammelten    Krystalldrusen    sind    vollständig 

abzutrocknen    und   in    einem    gut    verschlossenen  Gefässe 

vor  Feuchtigkeit  sorgfältig  geschützt  zu  verwahren. 
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Ferrum  sesquichloratum  solutum. 

Eisenchloridlösung. 

Oleum  3Iartis.    Eisenöl. 

Eine  Unze  krystallisirtes  Eisenchlorid 

wird  in 
eben  so  viel  gemeinem  Wasser  gelöst. 
Specifisches  Gewicht:  1*3. 


Lässt  man  trockenes  Chlorgas  auf  metallisches  Eisen  wirken, 
so  verbinden  sich  beide  unter  beträchtlicher  Wärmeentwicklung 
zu  wasserfreiem  Eisenchlorid  (Fe^  CI3)  in  Gestalt  metallglänzender 
grauschwarzer  zarter  Blättchen,  welche  durch  Anziehen  von  Feuch- 
tigkeit aus  der  Luft  bald  zerfliessen  und  eine  dunkelbraune 
Lösung  geben,  die  früher  als  Oleum  Martis  officinell  war,  jetzt 
aber  zur  Erzielung  eines  constanten  Gehaltes  an  Eisenchlorid 
direct  durch  Auflösen  des  Salzes  in  einer  bestimmten  Menge  destil- 
lirtem  Wasser  dargestellt  wird. 

Das  Eisenchlorid  ist  aus  2  Aq.  Eisen  und  3  Aq.  Chlor  zu- 
sammengesetzt und  enthält  sonach  auf  1  Aq.  Eisen  1  '^  Aq.  Chlor, 
weshalb  man  ihm  auch  den  Namen  Anderthalb  Chloreisen  (Fer- 
rum sesquichloratum)  gegeben  hat,  im  Gegensätze  zu  dem  hie  und 
da  officinellen  Einfach-Chloreisen  oder  Eisenchlorür  (Fe  Cl),  wel- 
ches sich  in  seiner  Zusammensetzung  und  Wirkungsweise  dem 
schwefelsauren  Eisenoxydul  analog  verhält. 

In  früherer  Zeit  hielt  man  das .  Eisenchlorid  aus  Salzsäure 
und  Eisenoxyd ,  das  Eisenchlorür  aus  jener  und  Eisenoxydul  zu- 
sammengesetzt. Allerdings  bilden  sich  beide  Verbindungen  beim 
Zusammenbringen  der  genannten  Bestandtheile,  aber  unter  Ab- 
scheidung von  Wasser. 

Im  wasserhaltenden  Zustande  kann  das  Eisenchlorid  nach 
mehreren  Methoden  erhalten  Averden.  So  bildet  es  sich  beim 
Auflösen  von  Eisen  in  Königswasser,  beim  Erhitzen  einer  salz- 
säurehaltigen Lösung  von  einfach  Chloreisen  mit  Salpetersäure, 
endlich  durch  einfaches  Lösen  von  Eisenoxyd  (Fe«  O3)  in  Salz- 
säure (H  Cl),  in  welchem  Falle  3  Aq,  derselben  mit  1  Aq.  Eisen- 
oxyd nr  1  Äq.  Fe2  CI3  und  3  Äq.  HO  geben. 

Die  Pharmakopoe  hat  das  letztere  von  Mohr  mit  einigen 
Modificationen  empfohlene  Verfahren  adoptirt.  Das  hiezu  dienende 
Eisenoxyd    ist  der    in    der  Natur   häufig    vorkommende  Blutstein, 

24* 


372  Ferrum  sesquichloratum  solutum. 

welcher,  meist  von  ausgezeichneter  Reinheit,  mit  roher  Salzsäure 
nach  dem  Verdunsten  ein  krystallisirtes  Eisenchlorid  liefert,  das 
zum  arzeneilichen  Gebrauche  vollkommen  geeignet  ist. 

Der  Blutstein  ist  eine  Varietät  des  rliomboedrischen  Eisenerzes  (nach 
Mobs),  welche  sich  in  Gängen  und  Dagern  älterer  Gebirgsformation  in  Be- 
gleitung von  Magneteisenstein ,  Spatheisenstein ,  Eisenkies ,  Kalkspath  etc.  findet, 
und  theils  zur  Gewinnung  von  Roheisen,  theils  zu  andern  technischen  Zwecken, 
wie  z.  B.  zum  Poliren  verwendet  wird.  Er  erscheint  in  verschieden  grossen, 
kugeligen,  nierenförmigen,  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgebildeten  metallglänzen- 
den krystallinischen  Stücken  von  stahlgrauer  bis  bräunlich  rother  Farbe,  welche  einen 
kirschrothen  Strich  geben,  ein  strablig  faseriges  Gefüge  und  ausgezeichnete  Theil- 
barkeit  nach  den  Flächen  der  Grundgestalt  besitzen. 

Die  in  geringer  Menge  den  Blutstein  verunreinigenden  Stoffe  sind  kohlen- 
saurer Kalk ,  Eisenoxydul ,  Manganhyperoxyd  und  kieselsaure  Thonerde.  Zur 
Darstellung  des  Eisenchlorids  müssen  stets  möglichst  reine  Stücke  verwendet 
werden.  Man  prüft  sie  daher  gepulvert  mit  Chlorwasserstoffsäure ,  um  zu  erfah- 
ren ,  ob  ein  Aufbrausen  (von  Kohlensäure) ,  oder  ein  Chlorgeruch  (von  Mangan- 
hyperoxyd) sich  entwickelt.  Vorhandener  kohlensaurer  Kalk  lässt  sich  leicht 
durch  Schütteln  mit  verdünnter  Salzsäure  entfernen.  Kieselsaure  Thonerde  bleibt 
bei  der  Bereitung  des  Präparates  beinahe  ungelöst  zurück.  Eisenoxydul  bedingt 
die  Bildung  von  Eiseuchlorür,  das  jedoch  durch  Einleiten  von  Chlorgas  in  die  fer- 
tige Lösung  sich  leicht  beseitigen  lässt  und  als  verunreinigender  Bestandtheil  in 
geringer  Menge  die  Wirksamkeit  des  Präparates  nicht   beeinträchtigt. 

Der  Blutstein  löst  sich  in  Salzsäure  selbst  in  der  Wärme 
nur  schwierig  auf,  und  muss  deshalb  zu  einem  feinen  Pulver 
verwandelt  werden.  Da  er  aber  so  hart  ist  (H  ::=.  5,5) ,  dass  er 
im  Mörser  und  an  der  Keule  Eindrücke  erzeugt,  so  erhitzt  man 
ihn  zuvor  im  freien  Feuer  zwischen  Kohlen  und  wirft  ihn  glühend 
in  kaltes  Wasser,  wodurch  sein  Zusammenhang  so  gelockert  wird, 
dass  er  leicht  zum  feinsten  Pulver  gebracht  werden  kann ,  und 
auch  in  Säuren  löslicher  wird. 

Den  fein  gepulverten  Blutstein  digerirt  man  wiederholt  mit 
concentrirter  Salzsäure,  von  der  etwa  die  4  fache  Menge  erforder- 
lich ist^  um  eine  dunkelbraunrothe  Lösung  zu  geben,  die  man 
nach  ruhigem  Stehen  klar  abgiesst,  im  Wasserbade  bis  zur  Syrup- 
dicke  eindampft  und  hierauf  an  einen  kalten  Ort  zur  Kristalli- 
sation hinstellt. 

Ist  die  Verdampfung  des  Wassers,  bei  der  fortwährend  Salz- 
säure entweicht,  nicht  zu  weit  getrieben  worden,  so  erstarrt  die 
Flüssigkeit  zu  einer  gelben  strahlig  krystallinischen  Kruste,  die 
so  fest  an  der  Schale  sitzt,  dass  es  schwer  ist,  sie  davon  ab- 
zulösen. Man  erwärmt  sie  daher,  nachdem  man  früher  die  Mutter- 
lauge, welche  noch  viel  freie  Salzsäure  und  Chlorverbindungen 
(von   den    den  Blutstein  begleitenden  Verunreinigungen)    enthält, 
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abgegossen  hat,  worauf  die  Kry stalle  an  der  warmen  Wand  abzu- 
schmelzen beginnen ,  und  zerschlägt  zuletzt  die  einen  dichten 
Kuchen  bildende  Salzraasse  in  Stücke. 

Die  verbleibenden  krustenförmigen  Kry  stallstücke  bilden  das 
officinelle  Eisenchlorid.  Sie  enthalten  12  Aq.  Wasser  und  sind 
in  100  Th.  aus  20,7  Th.  Eisen ,  39,3  Chlor  und  40  Th.  Wasser 
zusammengesetzt.  Sie  schmelzen  leicht  in  der  Wärme  unter 
Verlust  von  Wasser  zu  einer  dicken  Flüssigkeit,  aus  der  in  der 
Kälte  grosse  rothe  Krystalle  anschiessen,  die  nur  5  Aq.  Wasser 
(in  100  Th.  21,7  HO)  enthalten.  Findet  eine  weitere  Erhitzung 
statt,  so  zersetzt  sich  das  wasserhaltige  Eisenchlorid,  es  scheidet 
sich  unter  Entweichen  von  Salzsäure  Eisenoxyd  ab,  das  mit  unzer- 
setztem  Eisenchlorid  zu  einer  basischen  Verbindung  tritt ;  bei  fortge- 
setzter Hitze  sublimirt  endlich  auch  dieses  im  wasserfreien  Zustande. 

Das  Eisenchlorid  ist  im  Wasser  ausserordentlich  leicht  lös- 
lich, es  zieht  dasselbe  aus  der  Luft  sehr  begierig  an  sich  und 
zerfliesst;  es  muss  daher  in  sehr  gut  verschlossenen  Gefässen 
aufbewahrt  werden.  In  der  gleichen  Gewichtsmenge  Wasser  ge- 
löst, liefert  es  die  officinelle  Pjisenchloridlösung,  eine  dunkelroth- 
braune  Flüssigkeit  von  dem  oben  angegebenen  spec.  Gewichte, 
welche  in  100  Gew.  Th.  30  Gew.  Th.  wasserfreies  Eisenchlorid 
oder  10,35  Eisen  enthält. 

Auch  in  Alkohol  und  Äther  ist  das  Eisenchlorid  leicht  lös- 
lich ;  letzterer  löst  das  krystallisirte  Salz  unter  Abscheidung  seines 
Krystallwassers.  Die  Lösung  desselben  in  12  Th.  Atherweingeist 
stellt  den  im  Civile  officinellen  Spiritus  Ferri  chlorati  aethereus 
vor,  welcher  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  sich  entfärbt,  indem 
sich  Eisenchlorür  und  Producte  der  Einwirkung  des  Chlors  auf 
Äther  und  Alkohol  bilden,  und  liefert  in  diesem  Zustande  die 
ehemals  gebräuchliche  Tinctura  nervino-tonica  Bestuschefßi ,  die 
aber  beim  Stehen  sich  wieder  gelb  färbt. 

Ein  inniges  Gemenge  von  1  Th.  krystallisirtem  Eisenchlorid 
mit  2*4  Th.  gereinigtem  Salmiak  gibt  die  früher  officinellen  Eisen- 
salmiakblumen (vergl.  B.  I.  S,  20). 

Die  Einführimg  des  Eisenchlorids  in  die  Pharmakopoe  stützt  sich  auf 
die  in  neuester  Zeit  umfassend  geprüfte,  eigenthümliche  Wirkungsweise  desselben 
und  vielseitige  Verwendbarkeit  in  der  Militärpraxis.  Das  Eisenchlorid  ist  eines 
der  vorzüglichsten  Blutstillungsmittel;  es  bewirkt  rasche  Coagulation  des  Blutes 
nicht  nur  in  den  Capillarien  der  Applicationsstelle,  sondern  auch  in  den  Arterien 
und  Venen  bis  zu  einem  gewissen  Caliber  und  bei  energischer  Einwirkung  zumal 
in  wasserfreiem  Zustande  einen  Atzschorf,  ähnlich  dem,  der  nach  Anwendung  des 
Chlorzinks  entsteht.  Die  Eiseuchloridlösung    wird   ferner  als    ein    sehr    wirksames 


3/4  Oleum  Sinapis  aetliereum. 

Antisepticum  bei  brandiger  Zerstörung  und  fauligen  Geschwüren  wie  auch  inner- 
lich bei  septischer  Blutentmischung  (Scorbut,  Werlhof'sehe  Blutfleckenkrank- 
heit etc.)  und    als   Hämoplasticum  bei  anämischen  Zuständen  gerühmt. 


Oleum  Sinapis  aethereum. 

Ätherisches  Senföl. 

Sulfocyfmuretiini  Allylü.  Rhodanuretum  Allylii.    Schwefelcyan- 
allyl.     Allylrlioduiiür. 

Fünfundzwanzig  Pfund  zerstossene  und  durch  Auspressen  entfettete 
Senfsamen 
werden  mit 
Hundert  Pfund  gemeinem  kalten  Wasser 
aufgeweicht. 

Die  Mischung  bleibt  6  Stunden  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  stehen  und  wird  sodann  mittelst  eingeleiteten 
Wasserdampf  so  lange  destillirt,  als  die  übergehende  Flüs- 
sigkeit ölhaltig  ist. 

Das  im  Destillate    abgeschiedene  Ol   wird    von   der 
überstehenden  Flüssigkeit  getrennt,  ersteres  über  geschmol- 
zenem Chlorcalcium  entwässert  und  dann  rectificirt,  letz- 
tere   in    wohl    verschlossenen    Gefässen    an    einem  dunk- 
len   Orte    aufbewahrt  und    bei    einer   nachfolgenden   Be- 
reitung zum  Aufweichen  der  Senfsamen  verwendet. 
Das   ätherische  Senföl  soll   farblos    oder  nur  schwach   gelblich 
gefärbt  sein,    das  specifische  Gewicht  1,010  besitzen   und    an    einem 
dunklen  Orte  in  wohl  verstopften  Gefässen  aufbewahrt  werden. 

Rothhratines,  von  schmutzitß  orangeyelben  Flocken  trübes 
Senföl  hat  bereits  eine  Zersetzuntj  erlitten. 

Die  ßlischnng  fies  Senföls   mit  Wasser  verliert  bei  Luß- 
zutritt  bald  ihre   Wirksamkeit. 


Nach  dieser  Vorschrift  werden  aus  100  Pfund  Senf  im 
Durchschnitte  20  Loth  ätherisches  Ol  von  der  angegebenen  Qua- 
lität gewonnen,  was  einer  Productenmenge  von  0,625%  entspricht. 

Der  ausführliche  Comraentar  sowie  die  Gründe  für  die  Ein- 
führung des  ätherischen  Senföles  in  die  militärärztliche  Praxis 
sind  unter  den  Artikeln  Farina  und  Placentae  Sinajns  nachzulesen. 


III.    H  e  i  1  f  0  r  m  e  1 11. 

Formiüae  nosocomiales. 


Aqua    emetica. 

Brechwasser. 

Drei  Gran  weinsaures  Antimonoxyd-Kali 

werden  in 
Zwei  Unzen  destillirtem  Wasser 

aufgelöst. 


Die  Bereitung-  des  Brechwassers  ist  eine  sehr  einfache.  Das  weinsaure 
Antimonoxyd-Kali  löst  sich  in  15  Th.  Wasser.  Die  Lösung  erfolgt  sonach  rasch, 
wenn  man  die  vorgeschriebenen  3  Gi'an  Brechweinstein  in  einem  Fläschchen  mit 
der  angegebenen  Wassermenge  übergiesst  und  schüttelt. 

Die  Brechweinsteinlösung  wird  durch  diep.  100  angeführten  Reagentien  gefällt. 
Sie  lässt  sich  nicht  lange  ohne  Zersetzung  aufbewahren;  es  scheiden  sich  all- 
mählig  Flocken  ab  und  die  Flüssigkeit  nimmt  eine  alkalische  Reaction  an. 

Nicht  immer  ist  die  Vornahme  einer  Lösung  eine  so  einfache  technische 
Operation.  'Es  kommen  häufig  Fälle  vor,  welche  Erfahrung  und  Übung  voraus- 
setzen, wenn  die  beabsichtigte  Lösung  oder  Miscliung  klar  oder  gleichförmig  aus- 
fallen soll. 

Wir  wollen  die  wichtigsten,  auf  die  Bereitung  von  Lösungen  und  Mischun- 
gen sich  beziehenden  Regeln  mit  Rücksicht  auf  die  von  der  Pharmakoi^öe  vorge- 
schriebenen Arzeneikörper  in  Kürze  darlegen. 

1.  Lösungen  arzeneilicher  Stoffe,  welche  sich  im  Wasser 
vollkommen  verflüssigen. 

Aus  der  im  Anhange  der  Pharmakopoe  Nr.  X.  angeführten  Löslichkeits- 
tabelle ist  die  Menge  der  im  Wasser  löslichen  officinellen  Arzeneistoffe  zu  erse- 
hen, welche  eine  Unze  desselben  bei  gewöhnlicher  Temperatur  (zwischen  10 — 18") 
aufzunehmen  vermag. 

Von  diesen  lösen  sich:  Aciclum  lannicum,  *A.  citricum  und  ^4.  tartaricuvi 
in  pulv.,    Alumen    crudum    in  pulv.,    Ammonium    chloratum    depuratum,    Argentum 
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nüricwn  fusum,  *Cuprum  sulfur.  crystall.,  und  ^Ferrum  sulf.  cryst.  depur ,  Kali  car- 
bonicum.  depuratum,  Kali  causticum  ßjisum,  Kali  nitricum  in  pulv.,  Kali  tartaricum 
natronatum  in  pulv.,  Kali  tartaricum  stibiatum,  Kalium  jodatum,  Kalium  sulfu- 
ratum,  Magnesia  sulfurica,  Natrium  chloratum,  Natrum  aceticum ,  *Natrum  bicar- 
bonicum,  *Natrum  boracicum,  '^Natrum  sidfuricum,  *Plumbum  aceticum  depur.  und 
Zincum  sulfuricum  dep.  leicht  und  ohne  Hilfe  von  Wärme  in  einer  etwas  grössern 
als  dort  angegebenen  Wassermenge,  wie  sie  auch  ärztlicher  Seits  in  der  Regel 
gefordert  wird.  Die  mit  *  bezeichneten  müssen  zur  Beförderung  der  Lösung 
zuvor  im  Mörser  gröblich  zerkleinert  werden. 

Die  Lösung  des  sauren  weinsauren  Kali  bedarf  der  Einwirkung  der  Sied- 
hitze des  Wassers;  eine  grössere  als  dort  angegebene  Menge  des  Salzes  scheidet 
sich  nach  dem  Erkalten  krystallinisch  wieder  ab.  Dies  gilt  auch  von  mehreren 
anderen  Salzen,  wie  vom  Kali  und  Natrum  sulfuricum,  wenn  sie  in  einer  ungenü- 
genden Menge  heissem  Wasser  gelöst  werden. 

Der  weisse  Arsenik ,  das  Qüecksilbersublimat  und  das  salzsaure  Morphin 
gehen  etwas  schwieriger  in  Lösung  über  und  müssen  in  einem  Reibmörser  unter 
allmähligem  Zusatz  des  Lösungsmittels  verrieben  werden;  namentlich  geht  die 
Auflösung  des  Arseniks  (besonders  der  krystallinischen  Modification  v.  Bd.  I. 
pag.  181)  äusserst  langsam  von  Statten  und  es  ist  die  doppelte,  selbst  vierfache 
Wassermenge  nöthig,  um  mit  ihr  fertig  zu  werden.  Ein  geringer  Zusatz  von 
kohlensaurem  Kali  oder  einer  andern  alkalischen  Substanz  fördert  sie  rasch. 

Die  reinen  Alkalo'ide  so  wie  die  neutralen  Salze  derselben  sind  im  Wasser 
meistens  schwer  löslich  und  es  bedarf  einer  besonderen  lösenden  Substanz ,  ent- 
weder einer  Säure  oder  des  Alkohols,  um  sie  zu  verflüssigen,  worauf  sie  sich 
mit  Wasser  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  mischen  lassen  (vergl.  Atropinum 
Bd.  I.  pag.  301;  Solutio  Chinii  et  Strychnii). 

Aufgüsse  und  Decocte  wendet  man  noch  warm  zur  Auflösung  der  Salze  an. 
Selten  geben  die  Salze,  besonders  wenn  sie  gepulvert  sind ,  eine  reine  Lösung, 
wodurch  die  Mixturen  nicht  das  gewünschte  klare  Aussehen  erhalten.  Völlig  rein 
erhält  man  sie  erst  nach  dem  Filtriren. 

2.  Lösungen  von  Extracten  in  wässerigen  Flüssigkeiten. 
Die  wässerigen  Extracte :  E.  Liquiritiae,  E.  Taraxaci  und  E.  Trifolii  fibrini 
lösen  sich,  wenn  sie  von  guter  ßeschaflenheit  sind,  im  Wasser  und  in  den  meisten 
wässerigen  Auszügen  vollkommen  klar  auf.  Die  weingeistigen  Extracte,  als: 
E.  Äconiti,  E.  Belladonnae,  E.  Digitalis,  E.  Hyoscyami  und  E.  Scillae  geben  etwas 
trübe  Lösungen;  am  meisten  aber  das  E.  Nucis  vomicae  und  E.  Acori,  letzteres 
wegen  der  bedeutenden  Menge  von  harzigen  Bestandtheilen,  die  es  enthält.  Es  würde 
dem  Zwecke  widersprechen,  die  Lösungen  dieser  zwei  Extracte  zu  filtriren,  während  die 
der  weingeistigen  Extracte  durch  Filtration  geklärt  werden  dürfen,  ohne  besorgen 
zu  müssen,  von  der  wirksamen  Substanz  etwas  einzubüsseir,  weil  durch  sie 
nichts  weiter,  als  Blattgrün  und  etwas  Apothem  verloren  gehen. 

Die  zu  dispensirenden  Extracte  werden,  wenn  die  angeforderte  Menge  nicht 
zu  gering  ist,  mit  einer  eisernen,  zuvor  tarirten  Spatel  abgenommen  und  gewogen. 
Sind  sehr  kleine  Extractmengen  abzuwägen,  so  bedient  man  sich  der  Granwage, 
auf  die  man  ein  Stückchen  glattes  Papier  auflegt  und  mit  einem  eben  so  grossen 
das  Gleichgewicht  herstellt.  Das  Extract  wird  dann  auf's  Papier  gebracht,  und 
von  diesem  mit  dem  geringsten  Verlust  auf  das  Pistill  des  Reibmörsers,  worin 
die  Lösung  oder  Mischung  mit  Zucker  geschehen  soll,  abgestrichen. 
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Die  Auflösung  geschieht,  indem  man  das  Extract  anfänglich  mit  wenigen 
Tropfen  der  Flüssigkeit  verreibt  und  ihre  Mengen  nach  und  nach  vermehrt.  Da- 
mit nichts  von  dem  Extracte  im  Mörser  oder  am  Pistille  hängen  bleibe,  wird 
mit  dem  Reste  des  Lösungsmittels  nachgespühlt. 

Tadelswerth  wäre  es  zur  Erleichterung  der  Dispensation  die  Extracte  in 
wässeriger  Lösung  oder  mit  Zucker  verrieben  vorräthig  zu  halten,  weil  vom 
Momente  der  Lösung  oder  Verreibung  die  Umwandlung  der  vielen  auf  einander 
wirkenden  Bestandtheile  vor  sich  geht  und  die  Wirksamkeit  des  Medicaments 
stetig  sich  vermindert. 

3.  Mischungen  von  im  Wasser  wenig  oder  gar  nicht  löslichen 
Körpern. 

a)  Die  ätherischen  Extracte  {E.  Cuhebaincm  und  E.  Filicis  maris) 
sind  im  Wasser  ganz  unlöslich  und  nur  mit  Hilfe  eines  schleimigen  Vehikels 
mischbar.  Man  vermischt  sie  auf  das  innigste  mit  der  gleichen  Gewichtsmenge 
Gummischleim,  setzt  unter  beständigem  Reiben  nach  und  nach  (anfänglich  in  sehr 
kleinen  Portionen)  den  zugleich  verordneten  Syrup  und  zuletzt  das  Wasser  zu. 
Je  bedeutender  die  Menge  des  Wassers  ist,  in  dem  die  unlöslichen  Körper  ver- 
theilt  werden  sollen ,  desto  grösser  muss  auch  das  Quantum  des  Gummischleimes 
sein,  weil  sich  sonst  die  fertige  Arzenei  in  kurzer  Zeit  wieder  entmischen  würde. 

b)  Balsame,  ätherische  und  fette  Öle  werden  auf  ähnliche  Weise 
zu  einer  gleichförmigen  Mixtur  gebracht  (S.  den  Artikel  Emulsio).  Sollen  äthe- 
rische Öle  in  grösseren  Wassermengen  gelöst  wei'den,  so  geht  man  in  der  B.  L 
p.  162  angegebenen  Weise  vor. 

c)  Der  Campher  muss,  wenn  er  in  einem  wässerigen  Vehikel  verab- 
reicht werden  soll,  im  Reibmörser  zuerst  mit  Hülfe  von  1 — 2  Tropfen  Weingeist 
gepulvert  und  dann  mit  1 — 4  Drachmen  Gummischleim  (je  nach  der  Menge  der 
wässerigen  Flüssigkeit),  der  nur  allraählig  zugesetzt  werden  darf,  auf  das  innigste 
abgerieben  werden,  worauf  sich  die  Mischung  gleichförmig  im  Wasser  vertheilen 
und  den  Karapher  in  der  Mixtur  für  die  Dauer  suspendirt  erhalten  lässt. 

d)  Andere  im  Wasser  ganz  oder  theilweise  unlösliche  Körper 
wie  der  Goldschwefel,  Moschus,  pulverige  Pflanzentheile,  werden  ähnlich  der  Kampher- 
mixtur mit  schleimigen  und,  wenn  sie  für  den  innerlichen  Gebrauch  bestimmt  sind, 
mit  Syrupen  innig  gemischt,  und  zuletzt  das  vorgeschriebene  wässerige  Vehikel 
zugesetzt.  Ist  die  Menge  desselben  eine  geringe,  so  resultirt  eine  dickflüssige 
Mixtur,  die  man  Lecksaft  nennt.  Sie  gehört  schon  wegen  ihres  vorwiegend 
süssen  Geschmackes  zu  den  in  der  Kinderpraxis  am  meisten  bevorzugten 
Arzeneiformen  und  ist  in  der  That  am  meisten  geeignet,  um  im  Wasser  unlös- 
liche Arzeueistolfe,  wo  es  sein  muss,  in  flüssiger  Form  zu  verabreichen. 

Die  einfache  Mengung  pulveriger  Arzeneimittel  mit  wässerigen  Flüssigkeiten, 
in  denen  sie  ganz  oder  theilweise  unlöslich  sind,  nennt  man  (wegen  des  nöthigen 
Umschütteins  vor  dem  Einnehmen)  eine  Schüttelmixtur.  Wegen  der  ungenauen 
Partialdosirung  so  wie  der  Nichteignung  vieler  Arzeneikörper  ihrer  physischen 
Eigenthümlichkeiten  halber  findet  sie  selten  Anwendung.  Meist  sind  es  der  Wein- 
stein, die  kohlensaure  Magnesia  und  der  kohlensaure  Kalk ,  welche  als  Schüttel- 
mixtur verabreicht  werden. 
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Aqua    Kreosot i. 

Kreosot- Wasser. 

Eine  Drachme  Kreosot 

wird  durch  Schütteln  in 
Einem  Pfunde  gemeinem  Wasser 

aufgelöst,  und  mit  der  Bezeichnung  „zum  äusserlichen 

Gebrauche"  verabfolgt. 

Das  Kreosot  ist  wenig  löslich  im  Wasser,  es  bedarf  mehr  als  80  Th. 
davon.  Will  man  eine  gesättigtere  Auflösung  erhalten,  so  muss  man  das  Kreosot 
in  höchst  rectificirtem  Weingeist  lösen  und  die  geistige  Flüssigkeit  unter  fleissigem 
Umrühren  mit  dem  Wasser  vermischen. 

Um  Missgriffen  vorzubeugen,  bemerkt  die  Pharmakopoe  beim  Kreosot- 
wasser wie  auch  bei  der  Atzsublimatflüssigkeit,  dass  sie  mit  der  Bezeichnung 
„zum  äusserlichen  Gebrauche"  verabfolgt  werden.  In  Preussen  ist  in  dieser 
Absicht  die  zweckmässige  Einrichtung  getroffen ,  dass  alle  innerlichen  Arze- 
neien  auf  weissem,  alle  äusserlichen  auf  blauem  Papier  signirt  werden 
müssen. 

Das  Kreosotwasser  ist  ein  ausgezeichnetes  Antisepticum  und  wird  in  Form 
von  Umschlägen  und  Einspritzungen ,  hauptsächlich  bei  brandigen  und  geschwü- 
rigen Processen  mit  dem  fauligen  Charakter  angewendet.  Es  leistet,  wenn  es 
mit  etwas  Alkohol  und  Essig  gemischt  wird,  dieselben  Dienste,  welche  man  dem 
Holzessig  seiner  fäulnisswidrigen  Eigenschaft  wegen  nachrühmt. 

Concentrirte  Lösungen  des  Kreosotes  zu  Zalmtincturen ,  Pinselwässern  etc. 
bereitet  man  am  besten  durch  Lösen  in  höchst  rectificirtem  Weingeist.  Sehr  selten 
wendet  man  das  Kreosot  unverdünnt  an. 


Aqua    plumbica. 

Blei-Wasser. 

Aqua  vegeto-nüneralis  Goiilardi.     Goulard'sclies  Wasser. 

Ist  eine  Mischung  aus 
Zwei  Drachmen  basisch  essigsaurer  Bleioxyd-Lösung, 
Einem  Pfunde  gemeinem  Wasser 

und 
Einer  Unze  verdünntem  rectificirten  Weingeist. 

Essigsaure  Bleioxydflüssigkeit  wird  von  gemeinem  Wasser  getrübt  und  um 
so  stärker,  je  mehr  dieses  freie  Kohlensäure,  kohlensaure  und  schwefelsaure  Salze 
besitzt.  Es  bildet  sich  vorwiegend  kohlensaures ,  dann  schwefelsaures  Bleioxyd 
(bei  bedeutenderem  Kochsalzgehalte  auch  Chlorblei)  in  Form  eines  weissen  Nie- 
derschlages, welcher  die  Mischung  milchartig  trübt  und  in  der  Ruhe  sich  zu 
Boden  setzt.      Völlig  reines,    destillirtes  Wasser    erfährt    auf  Zusatz    von    basisch 
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essigf3aurem  Bleioxyd  keine  Trübung ,  weshalb  man  es  als  Reagens  zur  Prü- 
fung auf  seine  Reinheit  benützt. 

Ausser  dem  Goulard'schen  Wasser  fordert  die  Landespharmakopöe  noch 
die  einfache  Lösung  der  basisch  essigsauren  Bleioxydflüssigkeit  in  derselben  Ge- 
wichtsmenge destillirtem  Wasser  unter  dem  Namen  Aqua  ■plwnxbica  vel  Plumhum 
aceticum  hasicum  solutum  dilutum.  Ersteres  ist  in  der  Praxis  gebräuchlicher  als 
dieses  und  darum  aufgenommen  worden. 

Der  Bleiessig  wird  nur  äusserlich  und  in  der  Regel  ziemlich  stark  ver- 
dünnt als  zusammenziehendes  secretionsbeschränkendes  und  gegenentzündliches 
Mittel  angewendet;  das  krystallisirte  essigsaure  Bleioxyd  dagegen  selten  anders 
als  innerlich  gebraucht.  Es  wäre  in  Bezug  auf  das  Militär  -  Medicamenten- 
wesen  von  Wichtigkeit,  wenn  durcli  therapeutische  Versuche  der  Beweis  geliefert 
würde,  dass  sich  der  Bleiessig  und  seine  Mischungen  (wie  kaum  zu  zweifeln  ist), 
von  den  ihnen  entsprechenden  wässerigen  Lösungen  des  Bleizuckers  in  der  Wir- 
kung nicht  unterscheiden.  Es  könnte  dann  die  basisch  essigsaure  Bleioxydflüssig- 
keit, deren  Bestand  in  den  Pharmakopoen  sich  wahrscheinlich  nur  auf  ein  historisches 
Recht  stützt,  ausgeschlossen  und  die  Gesammtzahl  der  für  die  ärztliche  Praxis 
bestimmten  Bleipräparate  auf  das  verhältnissmässig  wenig  Raum  und  Gewicht 
einnehmende  krystallisirte  essigsaure  Bleioxyd  reducirt  und  im  Falle  des  Bedarfes 
die  erforderliche  Menge  des  Bleisalzes  in  wässeriger  Lösung  verordnet  werden. 


Collyrium  ex  Argento  nitrico. 

Augenwasser  aus  salpetersaurem  Silber. 

Vier  Oran  geschmolzenes  salpetersaures  Silberoxyd 

werden  in 
Zwei  Unzen  destillirtem  Wasser 

gelöst. 

Die  Anwendung  des  salpetersauren  Silbers  in  Augenkrankheiten  gehört 
der  neueren  Zeit  an.  Früher  scheute  man  zu  sehr  vor  der  ätzenden  Ein- 
wirkung des  Höllensteines  auf  das  Auge.  Die  besseren  Kenntnisse,  welche  wir 
jetzt  von  seiner  topischen  Wirkungsweise  besitzen,  haben  diese  Besorgniss  sehr 
vermindert  und  das  salpetersaure  Silber  hat  sich  zu  einem  der  verhältnissmässig 
am  häufigsten  angewendeten  Augenmittel,  namentlich  bei  blennorrhoischen  und 
trachomatösen  Affectionen  erhoben.  Selbstverständlich  werden  zuweilen  auch 
stärkere  Concentrationsgrade  als  der  hier  angegebene  gefordert.  Diese  sind  der 
magistralen  Verschreibung  überlassen  (vergl.  Bd.  L  p.  20  und  31). 


Collyrium  e  Belladonna. 

Augenwasser  aus  Tollkirsclien-Extract. 
Zehn  Gran  Tollkirschen-Extract 

werden  in 
Einer  Drachme  destillirtem  Wasser 

aufgelöst. 


doO  CoUyrium  e  Belladonna. 

Das  Belladonnaextract  löst  sich  nicht  klar  im  Wasser,  sondern  gibt  damit 
eine  trübe  schmutzigbraune  Flüssigkeit.  Nach  längerem  Stehen  bildet  sich  ein 
schmutziggrüner  chlorophyllhaltiger  Absatz,  von  dem  sich  die  Lösung  klar  ab- 
giessen  lässt.  Sie  verändert  sich  allmählig  und  verliert  nach  einiger  Zeit  ihre 
Wirkung. 

Der  wirksame  Bestandtheil  des  Augenwassers  ist  das  Ati'opin  (vergl.  Bd.  I. 
pag.  300),  ein  leicht  zersetzbarer  Körper,  dessen  wässerige  Lösung  ebenfalls 
selbst  bei  der  sorgfältigsten  Aufbewahrung  in  nicht  sehr  langer  Zeit  unbrauchbar 
wird.  Seine  Wirkung  verhält  sich  nach  Schroff's  Versuchen  zur  frisch  getrock- 
neten Belladonna-Wurzel,  wenn  sie  in  der  günstigsten  Periode  eingesammelt  wird, 
wie  1  :  30.  Das  alkoholische  Extract  nähert  sich  in  Bezug  auf  die  Gabe  einer 
gleichen  Gewichtsmenge  der  Wurzel;  sonach  muss  das  in  Rede  stehende  Augen- 
wasser hinsichtlich  seines  Wirkungsgrades  einer  Lösung  von  1  Gran  Atropin 
in  200  Th.  Wasser  entsprechen.  Freilich  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  das 
Extract  sich  in  seiner  Wirkung  nie  constant  verhält  imd  dass  diese  bald  stärker, 
bald  schwächer  auftreten  kann. 

Nach  dem  Einträufeln  von  ein  Paar  Tropfen  einer  verdünnten  Lösung  des 
Atropins  oder  des  Belladonnaextractes  entsteht  ein  gelindes  Brennen ,  das  bald 
wieder  vergeht.  Ein  Tropfen  des  obgn  angegebenen  Augenwassers  in  den  inneren 
Augenwinkel  gebracht ,  ruft  längstens  nach  30  Minuten  eine  Pupillenerweiterung 
in  dem  Grade  liervor,  dass  die  Iris  bis  zu  einem  nahe  am  Cornealrande  bemerk- 
baren Saume  verschmälert  erscheint.  Zugleich  stellen  sich  Gesichtsstörungen  ein, 
undeutliches  und  verschwommenes  Sehen  und  das  Accomodationsvermögen  ist 
mehr  oder  minder  stark  alterirt.  Allmählig  nehmen  die  Erscheinungen  wieder 
ab  und  verschwinden  nach  48  Stunden  vollends;  der  normale  Umfang  und  die 
Beweglichkeit    der  Pupille  sind  aber  nach  6  Tagen  noch    nicht  völlig  hergestellt. 

2  Tropfen  des  Augenwassers  rufen  diese  Erscheinungen  schon  nach  Ver- 
lauf von  20 — 25  Minuten  hervor;  die  Störungen  in  der  Gesichtsempfindung  sind 
in  einem  etwas  höheren  Grade  zugegen  und  halten  mit  der  sehr  bedeutenden 
Pupillenerweiterung  über  60  Stunden  an.  Nach  dem  Einträufeln  von  3  Tropfen 
stellt  sich  die  Wirkung  schon  nach  12  Minuten  ein  und  erreicht  ihre  Höhe  nach 
36  Minuten.  Die  Gegenstände,  die  Anfangs  im  Nebel  gehüllt  erscheinen,  werden 
undeutlicher  bis  zur  völligen  Verdunkelung.  Diese  beträchtliche  Herabsetzung 
des  Sehvermögens  hält  fast  vier  Tage  an,  worauf  der  Nachlass  aller  Erscheinun- 
gen beginnt,  die  Pupille  hat  aber  ihren  n  ormalen  Umfang  nach  8  Tagen  noch 
nicht  erreicht*). 

Diese  Wirkungen  stellen  sich  selbst  in  den  höhern  Graden  nur  in  dem 
Auge  ein ,  auf  welches  die  Einwirkung  stattgefunden  hatte.  Der  niedere  Grad 
derselben  reicht  aus,  um  (mit  dem  Augenspiegel)  die  innern  Theile  des  Auges 
in  allen  Richtungen  zu  durchforschen;  nur  in  besondern  Fällen  z.  B.  wenn  Syn- 
echie oder  Vorfall  der  Iris  droht,  wird  man  zu  einer  stärkeren  Gabe  schreiten 
müssen. 

Eine  gleich  starke  Lösung  des  Bilsenkrautextraetes  ruft  im  Auge 
die  gleiche  Wirkung,  aber  nicht  in  derselben  Intensität  hervor.  Nach  dem  Ein- 
träufeln eines  einzigen  Tropfens  beginnt  sie  ebenfalls  nach  25 — 30  Minuten ,  der 
Grad  der  Pupillendilatation  ist  nahezu  derselbe,    die  Störungen    im  Sehvermögen 


*)  Die    hier    auseinandergesetzten   Wirkungserscheinungen   sind    das     Resultat    einer 
Keihe  eigens  zu  diesem  Zwecke  angestellter  Versuche. 
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jedoch  viel  geringer.  Nach  48  Stunden  hat  die  Pupille  wieder  ihren  vorigen 
Umfang  erlangt.  Auf  die  Application  von  2  Tropfen  stellen  sich  die  gleichen 
Wirkungserscheinungen  in  derselben  Zeit  ein,  erreichen  ihre  Höhe  nach  etwa 
4 — 5  Stunden,  und  halten  ungefähr  36  Stunden  unter  ziemlich  undeutlichem 
Sehen  an.  Nach  3  Tagen  sind  sowohl  die  Gesichtsstörungen  als  auch  die  Pu- 
pillendilatation verschwunden.  Auf  3  Tropfen  erhielt  sich  die  Pupillenerweiterung 
und  die  sie  begleitenden  weit  stärker  auftretenden  Gesichtsstörungen  durch  volle 
3  Tage;  am  5.  Tage  waren  aber  alle  Erscheinungen  vorüber. 


Collyrium  ex  Hydrargyro  bichlorato  corrosivo. 

Augeawasser  aus  ätzendem  Quecksilber-Chlorid. 

Ein  halber  Gran  ätzendes  ftuecksilber-Chlorid 

wird  in 
Zwei  Unzen  destillirtem  Wasser 

gelöst,  und  mit 
Sechs  Tropfen  Opium-Tinctur 

versetzt. 

Die  Menge  des  ätzenden  Quecksilberchlorids  so  wie  der  Opiumtinctur  ist 
im  Vergleiche  zu  dem  von  der  frühern  Pharmakopoe  vorgeschriebenen  Augen- 
wasser verdoppelt  und  dadurch  mehr  in  Übereinstimmung  mit  der  Aqua  ophthal- 
mica  Conradi,  welche  es  eigentlich  vorstellt,  gebracht  worden.  Da  dieses  (wie 
auch  die  übrigen  CoUyrien)  in  der  Regel  als  Augentropfwasser  gebraucht  wird, 
so  ergibt  sich  um  so  mehr  die  Nothwendigkeit  eines  höhern  Concentrationsgrades, 


Collyrium  e  Plumbo  acetico. 

Augenwasser  aus  Blei-Essig. 

Acht  Tropfen  basisch  essigsaure  Bleioxyd-Lösung 

werden  mit 
Zwei  Unzen  destillirtem  Wasser 

verdünnt. 

Das  Augenwasser  ist,  selbst  frisch  bereitet,  immer  etwas  trübe,  weil  das 
in  den  Apotheken  vorräthige  destillirte  Wasser  nie  von  Kohlensäure  vollkommen 
frei  ist.  Um  eine  klare  Lösung  zu  erhalten,  muss  ausgekochtes  destillirtes  Wasser 
genommen  werden.  Nach  einiger  Zeit  wird  es  wieder  trübe,  weil  es  Kohlensäure 
aus  der  Luft  anzieht ,  welche  in  Verbindung  mit  Bleioxyd  sich  niederschlägt. 
Goulard  bereitete  dieses  Collyrium  aus  10  Tropfen  Bleiextract  und  6  Unzen 
Rosenwasser. 
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Collyrium  e  Zinco  sulfurico. 

Augenwasser  aus  schwefelsaurem  Zinkoxyd. 

Vier  Gran  gereinigtes  schwefelsaures  Zinkoxyd 

werden  in 
Zwei  Unzen  destillirtem  Wasser 

aufgelöst. 

Eines  der  ältesten  und  geschätztesten  Augenwässer,  das  wieder  in  seine 
früheren  Rechte  getreten  ist,  nachdem  es  durch  das  Collyrium  e  Cupro  aluminato 
der  vorigen  Pharmakopoe  (Bd.  I.  pag.  21)  während  zweier  Decennien  verdi-ängt 
war.  Für  kupferhaltige  Augenwässer  ist  der  von  französischen  und  italienischen 
Ärzten  sehr  geschätzte  Kupfervitriol  vorzuziehen,  welcher  in  der  gleichen  Gabe 
wie  der  Zinkvitriol  verordnet  werden  kann. 


Decoctum. 

Absud. 

Um  aus  vegetabilischen  Theilen  flüssige  Auszüge  zw  gewinnen,  in  denen 
die  gesammten  löslichen  wirksamen  Stofl'e  enthalten  sind ,  unterwirft  man  sie  im 
entsprechend  zerkleinerten  Zustande  kürzere  oder  längere  Zeit  der  Einwirkung 
solcher  Flüssigkeiten ,  welche  die  geeignetsten  Lösungsmittel  für  dieselben  sind, 
als:  Weingeist,  Äther,  fette  Öle,  verdünnte  Säuren,  Essig  etc.  Solche,  von  den 
wichtigsten  Arzeneikörpern  gewonnene  Auszüge ,  werden  unter  dem  Namen  Tinc- 
turen,  (medicinische)  Öle,  Essige  etc.  in  beträchtlicher  Zahl  nach  den  Vorschriften 
der  Pharmakopoe  bereitet,  in  den  Apotheken  vorräthig  gehalten. 

Das  Menstruum  aber,  welches  in  der  Receptur  zur  Extraction  von  Vegeta- 
bilien  in  der  Regel  gefordert  wird,  ist  das  Wasser,  das  zum  Organismus  indif- 
ferenteste Verflüssigungsmittel.  Es  vermag  nicht  blos  die  darin  löslichen,  sondern 
auch  viele  unlösliche  Substanzen  zumal  bei  Einwirkung  einer  höheren  Temperatur 
aufzunehmen,  wobei  die  unlöslichen  durch  andere  zugleich  extrahirte  Bestandtheile 
im  Wasser  löslich  oder  in  einem  fein  vertheilten  Zustande  suspendirt  erhalten 
werden. 

Solche  vegetabilische  Arzeneikörper,  deren  wirksame  Bestandtheile  nicht 
flüchtig  sind  und  erst  nach  längerer  Einwirkung  der  Siedhitze  des  Wassers  er- 
giebig extrahirt  werden  können ,  müssen ,  sofern  sie  nicht  dadurch  eine  erheb- 
liche Zersetzung  erfahren ,  einige  Zeit  hindurch  gekocht  werden.  Der  so  gewon- 
nene Auszug  heisst  ein  Absud  (Abkochung),  Decoctum  oder  veraltet  Äpozema. 
Lässt  man  aber  die  Kochhitze  des  Wasser  nur  kurze  Zeit  andauern,  so  nennt 
man  den  Vorgang:  Ebulliren  und  den  gewonnenen  Auszug  eine  Ebullition 
—  eine  Arzeneiform ,  die  zwischen  dem  Decocte  und  Infnsum  steht  und  je  nach 
der  Dauer  des  Wallens  dem  einen  oder  dem  andern  mehr  sich  nähert. 

Bei  dichten  und  harten  Hölzern ,  bei  einigen  Wurzeln  und  Rinden  zieht 
man  es  vor,  sie  vorher  im  Wasser  einzuweichen  und  hierauf  in  der  Macerations- 
flüssigkeit  zu  kochen.  Das  Einweichen  findet  bei  gewöhnlicher  oder  in  höherer 
(40—80"  C.)  Temperatur    statt,    im   ersten  Falle    heisst    man  die  Abkochung  ein 
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Macer  ationsdecoct  {Decoctiivi  Granati  et  Sassaparillae) ,  im  letzteren  ein 
Digestions  deeoct. 

Das  Verhältniss  der  Menge  des  Wassers  zur  extrahirenden  Substanz  ist 
sehr  variabel.  Es  hängt  hauptsächlich  von  der  Menge  seiner  int  Wasser  löslichen 
Bestandtheile  ab,  dann  von  seinem  chemisch -physikalischen  Verhalten  und  der 
Art,  wie  er  angewendet  wird.  Im  Allgemeinen  pflegt  man  Decocte  oder  Aufgüsse 
noch  dünne  zu  heissen,  wenn  das  Verhältniss  des  Arzeneikörpers  zum  Wasser 
wie  1:32;  gesättigte,  wenn  es  wie  1:  16;  concentrirte,  wie  1:8  und  höchst  con- 
centrirte  wie   1  :  4  ist. 

Nie  werden  durch  wässerige  Menstruen  alle  wirksamen  Bestandtheile  auf- 
genommen, ein  grösserer  oder  geringerer  Theil  bleibt  je  nach  der  Beschaffenheit 
der  Arzeneisubstanz,  je  nach  dem  Grade  der  Temperatur  und  der  Dauer  ihrer 
Einwirkung  zurück.  Die  Gabe  des  Arzeneimittels,  die  in  einem  wässerigen  Aus- 
zuge verordnet  wird ,  muss  aus  diesem  Grunde  stets  höher  sein,  als  bei  Verord- 
nung desselben  in  pulveriger  Form. 

Zum  Abkochen  eignen  sich  im  Allgemeinen  solche  Arzeneistoffe ,  deren 
wesentliche  Bestandtheile:  Harze,  schwerlösliche  Pflanzenbasen,  Bitter-  und  Extrac- 
tivstoffe,  Salze,  auiyloide  Substanzen  u.  a.  m.  sind.  Obgleich  die  meisten  Harze 
im  Wasser  ganz  unlöslich  sind,  so  werden  sie  doch  durch  die  längere  Einwirkung 
der  Kochhitze  sehr  weich  oder  selbst  flüssig,  fein  zertheilt  und  durch  die  gleichzeitig 
gelösten  schleimigen  Bestandtheile  suspendirt  erhalten. 

Lange  andauerndes  Kochen  soll  wo  möglich  vermieden  werden.  Neuere 
Erfahrungen  (vergl.  Bd.  I.  pag.  278)  haben  unzweifelhaft  erwiesen,  dass  dasselbe 
die  gute  Beschaffenheit  des  Absudes  beeinträchtige,  weil  die  auszuziehenden  Bestand- 
theile theils  direct  zersetzt,  theils  durch  die  Aufnahme  therapeutisch  werth- 
loser  Substanzen  verändert,  ganz  oder  theilweise  itnlöslich  werden.  Der  Auszug 
erhält  nach  langwierigem  Kochen  einen  veränderten  häufig  unangenehmen  Ge- 
schmack und  Geruch  und  wird  weniger  verdaulich.  Als  längste  Dauer  kann 
füglich  die  einer  Stunde  angenommen  werden.  Man  ist  daher  in  neuerer  Zeit 
von  dieser  Extractionsweise  fast  gänzlich  abgekommen  und  sucht  vielmehr  durch 
längere ,  eine  oder  mehrere  Stunden  dauernde  Digestion  die  vollständige  Ex- 
traction  des  Arzeneikörpers  zu  erreichen. 

Gegenwärtig  werden  in  allen  besser  eingerichteten  Apotheken,  die  Decocte 
so  wie  andere  Pflanzenauszüge  in  einem  sogenannten  Dampfapparate  Fig.  42  u.4o 
vorgenommen.  Derselbe  besteht  aus  einem  hinreichend  grossen,  geschlossenen  Kes- 
sel, in  dem  Wasser  im  Sieden  erhalten  wird,  dessen  Dämpfe  durch  ein  zinnernes 
Eohr  zur  Gewinnung  von  destillirtem  Wasser  in  den  Kühlapparat  geleitet  wer- 
den, wodurch  im  Kessel  eine  höhere  Spannung  der  Dämpfe  unmöglich  wird, 
und  die  Temperatur  über  den  Siedepunkt  sich  nie  zu  erheben  vermag.  Auf  der 
Platte  des  Apparates  sind  mehrere  grössere  und  kleinere  Öffnungen  angebracht, 
in  letzteren  sind  Büchsen  von  Zinn  oder  Porcellan  Fig.  44  eingepasst,  die  in  das 
Wasser  des  Kessels  eintauchen  und  durch  einen  Deckel  genau  verschliessbar  sind. 

In  diese  Infundirbüchsen  werden  die  zu  extrahirenden  Vegetabilien  ein- 
getragen, mit  der  Auszugsflüssigkeit  Übergossen  und  in  den  Apparat  eingesetzt, 
wo  sie,  da  es  nie  zum  Wallen  der  Flüssigkeit  kommt,  keine  die  Siedhitze  über- 
steigende Temperatur  erfahren.  Je  nach  der  Dauer  des  Dampfbades  erhält  man 
Auszüge,  welche  entweder  einem  heissen  Aufgusse  (4— 10  Minuten),  einer  EbuUi- 
tion  ('/^ — '/j  Stunde),  einem  schwachen  ('4  —  1  St.)  oder  einem  starken  (1—2  St.) 
Decocte  gleichen. 
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Durch  dieses  Extractionsverfahren  wird  unter  Schonung  der  flüchtigeren 
Bestandtheile  nicht  allein  eine  kräftigere  und  genauer  zu  bemessende  Extraction, 
sondern  auch  eine  gleichmKssigere  Beschaffenheit  der  Auszüge  erzielt. 

Nach  Beendigung  des  Kochens  wird  die  Flüssigkeit  colirt,  d.  h.  von  dem 
erschöpften  Rückstande  durch  ein  Seihtuch  von  Leinwand  oder  Baumwolle  ge- 
trennt. Ein  Theil  der  Auszugsflüssigkeit  wird  stets  von  der  vegetabilischen 
Substanz  zurückgehalten;  die  Menge  davon  beträgt  annäherungsweise  das  1 '/j — 3 
fache  ihres  Gewichtes.  Durch  Auspressen  lässt  sich  der  grössere  Theil  wieder 
gewinnen,  das  Decoct  wird  aber  ungeachtet  der  Colatur  trüber  und  unansehnlich. 

Fig.  42. 


Phai'maceutisclier  Dampfapparat. 

Nur  bei  stark  aufquellenden,  verhältnissmässig  viel  von  dem  Auszüge  zurück- 
haltenden und  kostspieligeren  Arzeneikörpern  {Decodum  Colombo,  Infusum  Ehei) 
verdient  das  Auspressen  vorgenommen  zu  werden,  bei  allen  andern  Vegetabilien 
kann  es  füglich  vernachlässigt  werden,  da  die  Wirksamkeit  des  Auszuges  eine 
nennenswerthe  Einbusse  nicht  erfährt. 

Decocte  sind  nie  völlig  klar,  es  bleiben  noch  sehr  feine  Theilchen  zurück, 
die  die  Poren  des  Seihzeuges  durchdringen  oder  erst  später  nach  dem  völligen 
Erkalten  als  schwerer  löslich  sich  abscheiden  und  durch  Abgiessen  der  klaren 
Flüssigkeit  und  Filtriren  des  Restes  entfernt  werden  können.  Doch  belässt  man 
es  fast  immer  beim  Coliren ,  weil  es  ein  höchst  zweckwidriger  Vorgang  ist ,  die 
Auszugsflüssigkeit,  um  sie  völlig  klar  zu  haben  und  ihr  dadurch  ein  einladendes 
Aussehen  geben  zu  wollen,  durch  Absetzen  und  Decantiren  oder  durch  Filtriren 
zu  klären ,  denn  durch  die  Trennung  der  die  Flüssigkeit  trübenden  Theilchen 
werden  viele  wesentliche,  aber  schwerer  lösliche  oder  unlösliche  (Harze,  ätherische 
Öle  etc.)  in  der  Flüssigkeit    suspendirte  Bestandtheile   beseitigt    und  dadurch  die 


Decoctnni  Altliaeap  radicis. 
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Wirksamkeit  der  Arzenei  wesentlich  beeinträchtigt.  Das  Coliren  darf  auch  nicht 
erst  nach  dem  Erkalten,  sondern  muss  unmittelbar  nach  dem  Kochen  und  bei 
Aufgüssen,  so  bald  die  vorgeschriebene  Zeit  verflossen  ist,  geschehen,  weil  sich 
nach  dem  Erkalten  häufig  wesentliche  Bestaudtheile,  die  in  der  Wärme  gelöst 
waren,  abscheiden  (Decoct.  Chinae). 

Fig.  43.  Fig.  44. 


Die  Pharmakopoe  hat 
aus  diesem  Grunde  nur  beim 
Sennaaufguss  das  Filtriren 
gestattet,  weil  es  ohne  Be- 
einträchtigung seiner  Wirk- 
samkeit geschehen  kann  und 
durch  Filtriren  die  harzigen 
nach  dem  Abpressen  der 
Flüssigkeit  trübenden  Be- 
staudtheile, denen  sonst  die 
das  Bauchgrimmen  erre- 
gende Wirkung  zugeschrie- 
ben wird,  entfernt  werden. 
Das  Filtriren  der  Ar- 
zeneien  geschieht  durch  ein 
aus  Fliesspapier  gefertigtes 
einfaches  oder  doppeltes 
Filtrum,  das  man  entweder 
in     die     hinreichend     weite 

Öffnung  eines  am  Filtrirstutzen  befindlichen   Brettchens  oder    in  einen  aus  festem 

Material,  am  besten  aus  Glas  geformten  Trichter  einsetzt. 


Trockenkasteu,  der  durch  die  vom  Ofen  de.s  Dampfapparate 
abstehende  Wärme  geheizt  wird. 


Decoctum  Althaeae  radicis. 

Eibisch- Wurzel- Absud. 

Zwei  Drachmen  geschnittene  geschälte  Eibisch-Wurzel 

werden  etwa  fünf  Minuten  in  der 
nöthigen  Menge  gemeinem  Wasser 

Bernatzik,  Comm.  z.  österr.  Mil.  Pharm.  II.  Bd.  2o 
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in  gelindem  Sieden  erhalten,  dann  eine  Viertelstunde  lang 
bedeckt  stehen  gelassen. 
Die  Colatur  hat 
Ein  Pfund 

zu  betragen. 


*  Decoctum  Althaeae  specierum. 

Eibisch-Thee- Absud. 

Wird  aus 
Drei  Drachmen  Eibisch-Thee 

wie  der  Eibisch- Wurzel-Absud  bereitet. 

Beide  Decocte  werden  blos  wegen  ihrer  einhüllenden  und  reizmildernden 
Wirkung  angewendet.  Für  diesen  Zweck  wäre  der  Absud  der  Eibischwurzel 
genügend ;  denn  durch  die  Blätter  der  Eibischspecies  wird,  da  sie  keine  wesent- 
lich verschiedenen  Bestandtheile  enthalten,  weder  der  Grad  der  Wirkung  erhöht, 
(weil  in  demselben  Verhältniss  die  Menge  der  weit  schleimigeren  Wurzel  ver- 
mindert ist),  noch  auch  die  Art  derselben  irgendwie  verändert.  Um  wohl  nicht 
gänzlich  mit  Vergangenheit  und  Gewohnheit  zu  brechen,  ist  der  Eibischthee  und 
mit  ihm  die  Formel  für  das  Decoct  verblieben  und  nur  die  Menge  der  Species 
von  einer  halben  Unze  auf  3  Drachmen  herabgesetzt  worden ,  um  den  Gehalt  an 
schleimigen  ßestandtheilen  auf  das  gleiche  Niveau  wie  im  Wurzelabsud  zu  bringen. 

Die  Bestandtheile  der  Althaea,  welche  dem  wässerigen  Auszuge  die  schlei- 
mige und  klebende  Eigenschaft  ertheilen,  sind :  der  eigenthümliche  Althaeaschleim, 
die  im  heissen  Wasser  löslichen  Eiweissstoffe  und  das  zu  einem  zähen  Kleister 
sich  darin  verwandelnde  Amylum ,  an  dem  die  Wurzel  sehr  reich  ist.  Kaltes 
Wasser  zieht  die  schleimigen  und  proteinartigen  Stoße  aus ,  lässt  aber  das  Amylum 
unverändert  und  liefert  einen  klaren,  ziemlich  zähe,  angenehm  nach  der  Wurzel 
riechenden  und  milde  schmeckenden  Auszug,  der  von  Jod  nicht  gebläut  wird. 
Kochendes  Wasser  nimmt  ausser  dem  Althaeaschleim,  noch  das  Amylum  als  dünnen 
Kleister  auf  und  liefert  so  einen  gehaltvolleren  durch  Jod  sich  bläuenden  Auszug, 
nur  muss  die  Einwirkung  der  Siedhitze  thunlichst  beschränkt  und  die  Extraction 
mehr  durch  Digestion  befördert  werden ,  wenn  nicht,  wie  die  Erfahrung  lehrt, 
der  Absud  in  Folge  von  Zersetzung  der  schleimigen  Bestandtheile  dünner  und 
durch  Aufnahme  eines  harzigen  Bestandtheiles  aus  der  Wurzel  einen  widrigen 
kratzenden  Geschmack  erhalten  soll.  Die  neue  Pharmakopoe  lässt  aus  diesem 
Grunde  den  Eibisch  nicht  wie  früher  von  1  '/^  Pfund  auf  1  Pfund  Colatur  (für 
je  eine  Dosis)  kochen,  sondern  nach  einem  höchstens  fünf  Minuten  währenden 
Wallen  einer  viertelstündigen  Digestion  unterziehen ,  wodurch  ein  fast  klares, 
dabei  gesättigtes  und  in  seinen  ßestandtheilen  wenig  verändertes  Decoct  erzielt  wird. 

Soll  Eibisch  zu  länger  kochenden  Substanzen  zugesetzt  werden ,  so  darf 
dies  erst  am  Ende  des  Kochens  geschehen. 

Über  einen  Tag  soll  das  Eibischdecoct  nicht  vorräthig  gehalten  werden. 
Es  beginnt  nach  dieser  Zeit  trübe  zu  werden  —  ein  Zeichen  der  eingetretenen 
Verderbniss, 
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Decoctum    Chinae. 

China-Absud. 

Eine  halbe  Unze  grob  zerstossene  braune  Chinarinde 

wird  eine  halbe  Stunde  lang  in 
der  nötliigen  Menge  gemeinem  Wasser 

zur  Colatur  von 
Vier   Unzen 

eingekocht. 

Die  Abkochung  der  Chinarinde  enthält  nach  Pelletier  und  Caventou 
noch  heiss:  chinasaures  Chinin  und  Cinchonin,  chinasauren  Kalk  und  freie  China- 
säure, welche  die  Ursache  der  sauren  Reaction  ist,  Gerbsäure  und  Chinaroth, 
gerbstoffhaltigen  Farbstoff,  Gummi,  Stärke  und  etwas  fette  Materie  (vergl.  Bd.  I. 
pag.  262).  Beim  Erkalten  fällt  die  Verbindung  der  Gerbsäure  mit  dem  Amylum 
nieder,  welche  nur  im  heissen  Wasser  löslich  ist,  und  nimmt  zugleich  einen  Theil 
der  Alkaloide  mit  Chinaroth  und  der  fetten  Substanz  mit  sich. 

Nach  dem  Abkochen  bleibt  in  der  Chinarinde  immer  noch  eine  ziemliche 
Menge  von  Alkaloiden  zurück,  indem  das  Chinaroth  mit  ihnen  eine  unlösliche 
Verbindung  eingeht,  die  vom  siedenden  Wasser  nicht  zerlegt  wird.  Einen  gesättigten 
Auszug,  der  fast  die  gesammten  Chinabasen  besitzt,  erhält  man  dann,  wenn  man  die 
Rinde  mit  Wasser,  das  mit  etwas  Schwefelsäure,  Liquor-  acidus  Hallerl  oder  Salzsäure 
angesäuert  ist,  entweder  durch  Ebullition  erschöpft,  oder  in  einem  Verdrängungs- 
apparat (siehe  B.  I.  pag.  95)  extrahirt ,  welches  Verfahren  von  der  Pharmakopoe 
der  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  angegeben  wird.  Man  feuchtet  die  gröblich 
gepulverte  Chinarinde  mit  Wasser  an,  bringt  sie  in  den  Verdrängungsapparat,  drückt 
leicht  zusammen  und  giesst  dann  die  erforderliche  Wassermenge  (auf  1  Unze  etwa 
1  Pfund  Wasser,  das  mit  1  Drachme  Salzsäure,  2  Drachmen  verdünnter  Schwe- 
felsäure oder  2  Skrupeln  Haller'sche  Säure  versetzt  ist)  jedoch  nicht  auf  einmal, 
sondern  portionweise  auf.  Das  anfänglich  trübe  abfliessende  Wasser  giesst  man 
von  Neuem  auf,  bis  der  Auszug  klar  abläuft. 

Alkalien,  Magnesia  oder  Kalk  dürfen  nie  zu  einem  Chinadecoct  verordnet 
werden,  weil  sie  die  Alkaloide  fällen,  demungeachtet  führt  die  hannoveranische 
PliarmakopÖe  ein  kalt  bereitetes  Infusum  Chinae  cum  Magnesia  usta  an,  das  nicht 
nur  theuer,  sondern  auch  wegen  seiner  Armuth  an  Basen  und  Gerbstoffen  nur 
eine  geringe  Wirksamkeit  besitzt. 

Einen  recht  wirksamen  und  mit  unverdaulichen  Bestandtheilen  weniger 
beladenen  Auszug,  als  es  das  gebräuchliche  Chinadecoct  ist,  erhält  man  durch 
länger  dauernde  kalte  Infusion  mit  Wasser.  Besser  noch  eignet  sich  hiezu  der 
Wein,  nur  darf  keine  rothe  Sorte  gewählt  werden,  weil  ihre  Gerbsäure  die 
Basen  fällt  und  der  Wein  entfärbt  wird. 

Durch  anhaltendes  Kochen  der  Cliinarinde  wird  nicht  allein  die  Gerbsäure 
durch  den  Zutritt  der  Luft  verändert,  sondern  auch  durch  Verflüssigung  des 
vorhandenen  Amylums  und  Bildung  von  Chinaroth  eine  nicht  geringe  Menge  der 
basischen  Bestandtheile  in  eine  unlösliche  Verbindung  gebracht,  von  denen  sich 
ein  kleiner  Theil  in  dem  beim  Erkalten  des  Absuds  bildenden  Niederschlage 
wieder  findet,    weshalb  er   vor  dem  Gebrauche   stets   umgeschüttelt  werden  muss. 

25* 
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Nach  der  Vorsclirift  der  früheren  Pharmakopoe  betrug  die  Colaturmenge 
6  Unzen  (S.  B.  I.  pag.  29),  jetzt  ist  sie  auf  4  Unzen  gebracht.  Die  Menge  der 
aufgelösten  festen  Bestandtheile  in  einer  Dosis  muss  mindestens  1  Drachme  betragen. 


*Decoctum   Colombo. 

Colombo-Absud. 

Wird  aus 
Zwei  Drachmen  grob  zerstossener  Colombo-Wurzel 

wie  der  Eibisch-Wurzel- Absud  bereitet. 
Die  ausgepresste  Colatur  hat 
Vier  Unzen 

zu  betragen. 

Der  Colomboabsud  bildet  einen  dicken ,  zähen ,  bräunlichgelben ,  etwas 
widerlieh  riechenden,  schleimigen  Auszug,  von  anhaltend  bitterem  Geschmack,  der 
Lackmuspapier  nicht  röthet.  Der  Aufguss  der  Colombowurzel  schmeckt  mehr 
bitter  und  weniger  schleimig,  die  Abkochung  wird  um  so  weniger  bitter  und  um 
so  schleimiger,  je  länger  die  Siedhitze  des  Wassers  einwirkt. 

Die  EbuUition  mit  nachfolgender  heisser  Digestion  durch  '/^  Stunde  ergibt 
sich  im  vorliegenden  Falle  als  die  zweckmässigste  Auszugsform.  Die  Londoner 
Pharmakopoe  und  die  der  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  fordern  ein 
heisses,  die  Dubliner  und  Edinburgher  Pharmakopoe  ein  kalt  bereitetes  Infusum 
(1:32),  die  dänische  und  preussische  Militärpharmakopöe  lässt  dagegen  das 
Decoctum  Colombo  aus  '/^  Unze  Wurzel  mit  9  Unzen  Wasser  auf  6  Unzen  Cola- 
tur bereiten. 

Bei  der  Bereitung  des  Decoctes  hat  man  namentlich  im  Beginn  des  Kochens 
darauf  zu  achten,  dass  es  nicht  überschäume.  Wegen  seiner  bedeutenden  Zähig- 
keit ist  es  schwierig  zu  coliren  und  sehr  trübe. 


^Decoctum    Granati. 

Granat-Absud. 

Zwei   Unzen  grob  zerstossene  Granatwurzel-Rinde 

werden  vierundzwanzig  Stunden  lang  in 
Zwei  Pfund  gemeinem  Wasser 

aufgeweicht,  dann  bis  zur  Colatur  von  ,, 
Einem.  Pfunde 

versotten. 

Das  Decoct    der  Granatwurzelrinde  ist    gesättigt    orangegelb,    röthet  stark 
Lackmus    und    gibt    mit   Lösungen    von    Eisensalzen    einen    schwärzlich    blauen 
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flockigeu  Niederschlag,  während  die  Flüssigkeit  dunkelblau  gefärbt  und  undurch- 
sichtig bleibt.  Durch  diese  Reaction  unterscheidet  es  sich  von  Decocten ,  die 
aus  fremden,  der  Granatwurzelrinde  substituirten  Rinden  bereitet  wurden,  denen 
die  Gerb-  und  Gallussäure  mangelt. 

Man  lässt  die  Abkochung  am  besten  früh  am  Morgen  auf  nüchternen  Magen 
in  3— 4  Portionen  in  der  Zwischenzeit  von  '/^ — '/j  Stunde  ^verbrauchen  und  wenn 
nicht  kurze  Zeit  darauf  von  selbst  diarrhoische  Entleerungen  sich  einstellen,  diese 
durch  eine  Gabe  von  etwa  2  Unzen  Ricinusöl,  die  ebenfalls  getheilt  verabreicht 
wird,  hervorrufen.  Jeder  Zusatz  ist,  um  die  Wirkung  des  Medicamentes  nicht  zu 
beeinträchtigen,  zu  vermeiden  (siehe  auch  Bd.  I.  pag.  264). 

Die  Abkochung  der  Granatwurzelrinde  wirkt  zuweilen  sehr  heftig,  so  dass 
bei  empfindlichen  Individuen  kolikartige  Zufälle  mit  Auftreibung  des  Unterleibes, 
Ubeligkeiten  und  Erbrechen,  Ohnmächten,  kalte  Schweisse  etc.  auftreten,  weshalb 
bei  ihrem  Gebrauche  Vorsicht  angerathen  werden  muss. 


*Decoctum    Guajaci. 

Guajak- Absud. 

Eine  halbe   Unze  geraspelte s  Guajak-Holz 

werden  in 
Sechzehn  Unzen  gemeinem  Wasser 

zur  Colatur  von 
Acht   Unzen 

eingekocht. 

Um  den  wirksamen  Bestandtheil  des  Guajakholzes  zu  extrahiren ,  muss  es 
einer  längeren  Einwirkung  der  Siedhitze  des  Wassers  unterzogen  werden.  Durch 
die  Hitze  erweicht  zuerst  das  Harz  des  dichten  und  harten  Kernholzes,  schmilzt 
sodann  und  vertheilt  sich  in  der  wallenden  Flüssigkeit.  Das  Wasser  dringt  iu 
die  Zellen ,  weicht  das  Gewebe  des  Holzes  auf  und  bringt  die  übrigen  Bestand- 
theile  —  das  Guajacin  und  die  Guajaksäure  in  Lösung. 

Der  Absud  muss  heiss  colirt  werden ,  denn  das  vom  heissen  Wasser  ge- 
löste oder  darin  suspendirte  Harz  scheidet  sich  beim  Erkalten  theilweise  wieder 
ab.  Das  Decoct  ist  daher  gelblichweiss ,  milchig  trübe  und  bleibt  es  auch  nach 
dem  Erkalten,  durch  Filtrirea  würde  es  seine  Wirksamkeit  grossentheils  verlieren. 

Der  wässerige  Auszug  des  Guajakholzes  wird  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid 
stark  schwarzgrün  gefällt.  Sublimat  bewirkt  in  dem  noch  heissem  Decoct  ( '/^  Gran 
auf  die  Dosis)  eine  bläulichgrüne  Färbung,  eben  so  salpetrige  Säure  und  andere 
oxydirende  Stoffe. 
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Decoctum    Horde i. 

Gersten-Absud. 

Eine   Unze  rohe  Gerste 

wird  bis  zum  Aufspringen  der  Samenkörner  mit  der 
nötMgen  Menge  gemeinem  Wasser 

zur  Colatur  von 
Einem  Pfund, 

eingekocht. 

Dieses  schon  von  Hipp  o  erat  es  empfohlene  Getränk  (Ptisana  kippocra- 
tica)  schmeckt  eigenthümlich  schleimig  süss,  etwas  reizend,  wirkt  kühlend,  durst- 
löschend, verdünnend  und  reizmildernd,  ohne  gerade  die  Secretionen  zu  beschrän- 
ken; vielmehr  werden  ihm  in  grösserer  Menge  eröffnende  Wirkungen  zugeschrie- 
ben zum  Unterschiede  von  der  Abkochung  der  Gerstengraupen,  welche  der 
Kleisterbildung  wegen  eine  vorwiegend  schleimige  Beschaffenheit  hat,  daher  mehr 
einhüllend  und  auf  den  Stuhlgang  retardirend  wirkt.  Die  Hamburger  Pharmakopoe 
gestattet  nur  Gerstengraupen  zur  Bereitung  dieses  Trankes. 

Die  meisten  Pharmakopoen  geben  blos  an,  dass  die  Gerste  zuvor  mit  etwas 
kaltem  Wasser  abgewaschen  und  hierauf  gekocht  werde.  Das  Kochen  muss  so 
lange  fortgesetzt  werden ,  bis  die  Fruchthüllen  geplatzt  sind ,  was  je  nach  der 
Sorte  1  —  2  Stunden  lang  währt.  Das  kochende  Wasser  entzieht  dem  ange- 
schwollenen und  aufgelockerten  Inhalte  hauptsächlich  das  Gummi  und  den  Zucker, 
wovon  mehr  als  10  Proc.  darin  enthalten  sind  und  eine  geringe  Menge  von  beim 
Kochen  sich  bildenden  Dextrin.  Diesen  Bestandtheilen  verdankt  die  Abkochung 
vorzugsweise  Geschmack  und  Wirkung.  Mau  setzt  ihr  in  fieberhaften  Krank- 
heiten  Zucker  und  kühlende  Säuren  zu. 


Decoctum  Lichenis  islandici. 

Lungenmoos-Absud. 

Zivei  Di'aclimen  zerschnittenes  Lungenmoos 

werden  mit 
Einem  Pfunde  gemeinem  Wasser 

zur  Colatur  von 
Acht   Unzen 

eingekocht. 

Der  Lungenmoos-Absud  enthält  al  •  wesentliche  Bestandtheile  die  bitter 
schmeckende  Cetrarsäure  und  das  Flechtenstärkemehl.  Letzteres  löst  sich  leicht 
in  kochendem  Wasser  und  erstarrt  beim  Erkalten,  wie  auch  das  hinreichend 
concentrirte  Decoct  zu  einer  Gallerte.  In  dem  oben  angegebenen  Verhältnisse 
bereitet  ist  der  Absud  dicklich,  schleimig  und  trübe,  ohne  in  den  der  Kälte  zu  gelati- 
niren.  Durch  anhaltendes  Kochen  vermindert  sich  seine  Bitterkeit  und  man  erhält  einen 


J 
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mehr  schleimigen  Absud,  während  kürzer  währendes  Kochen,  wie  im  vorliegenden 
Falle,  ein  mehr  bitteres  Decoct  liefert. 

Will  man  das  isländische  Moos  entbittern,  so  muss  man  es  zerschnitten 
einige  Zeit  mit  heissem  Wasser  digeriren  und  dann  das  Wasser  abgiessen;  rascher 
und  vollkommener  gelangt  man  zum  Ziele,  wenn  man  in  dem  zur  Extraction  der 
Cetrarsäure  bestimmten  Wasser  kohlensaures  Kali  (auf  1  Pfund  etwa  1  Skrupel) 
auflöst  und  den  erschöpften  Rückstand  auswäscht.  Das  so  entbitterte  Moos  kann 
nun  als  Abkochung  oder  als  Gallerte  verwendet  werden.  Letztere  erhält  man, 
wenn  man  1  Theil  des  isländischen  Mooses  mit  12  Theilen  Wasser  bis  zur 
Hälfte  einkocht,  heiss  kolirt  und  Zucker  zusetzt,  wodurch  das  Absetzen  der  die 
Gallerte  trübenden  Theilchen  befördert  wird  und  zuletzt  den  Absud  bis  auf  ^/j 
seines  Gewichtes  einkocht. 

Soll  die  Gallei'te  völlig  klar  ausfallen,  so  muss  der  colirte  und  durch  Ein- 
dampfen concentrirte  Absud,  sobald  er  etwas  abgekühlt  ist,  mit  im  Wasser  ver- 
dünntem Eiweiss  vermischt,  durch  Kochen  zum  Gerinnen  gebracht  und  die  ent- 
standenen Gerinnsel  zuletzt  durch  Coliren  entfernt  werden. 

Wird  die  nicht  entbitterte  Gallerte  bis  zur  Trockene  verdunstet  und  ge- 
pulvert, so  gibt  sie  die  Gelatina  Lichenis  islandici  pulverata  Ph.  civ.  Sie  wird 
leicht  feucht  und  schimmelt  bald,  wenn  sie  nicht  sehr  sorgfältig  verwahrt  wird. 


Decoctum    Salep. 

Salep-Absud. 

Fünfzehn  Gran  grob  gepulverte  Salep-Wurzel 

werden  in 
Achtzehn   Unzen  gemeinem  Wasser 

auf  die  Colatur  von 
Einem  Pfunde 

eingekocht. 

Ein  gröbliches  Pulver  eignet  sich  am  besten  zur  Bereitung  des  Salep- 
decoctes.  Man  bringt  das  Wasser  zuerst  zum  Sieden  und  trägt  das  Pulver  nach 
und  nach  in  die  wallende  Flüssigkeit  ein ,  damit  es  nicht  zu  einem  Klumpen  am 
Boden  des  Gefässes  zusammenbacke.  15  Gran  des  gröblich  gepulverten  Salep- 
pulvers  geben  bei  richtiger  Bereitung  einen  recht  schleimigen  Absud,  der  in  der 
Kälte  noch  schwach  .gelatinirt.  Ein  mit  20  Gran  bereitetes  Decoct  gelatinirt 
vollständig,  daher  die  Menge  des  Saleps  in  der  neuen  Pharmakopoe  eine  Reduc- 
tion  von  20  auf  15  Gran  erfuhr  (vergl.  pag.  268). 


Decoctum   Sassaparillae   compositum. 
Zusammengesetzter  Sassaparilla- Absud. 
(Statt  fies  ^Uf mann' sehen  Decoctes.) 
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I.  Decoctiim  Sassaparillae  compositum  fortiiis. 

Stärkerer  zusammengesetzter  Sassaparilla-Absud. 

Sechs  Unzen  geschnittene  Sassaparilla-Wurzel 

werden  vierimdzwanzig  Stunden  lang  in 
Sechs  und  dreissig  Pfund  gemeinem  "Wasser 

aufgeweicht,  dann  nach  Einlegen  eines  Säckchens,  das 
Drei  Drachmen  Zucker 
eben  so  viel  gemeinen  Alaun  in  Pulver 

und 
Zwei  Drachmen  mildes  Quecksilberchlorür 

enthält,    entweder    in    einem    thönernen,    oder    in    einem 

emaillirten  eisernen  Topfe  bis  zur  Colatur  von 
Zio'ölf  Pfund 

versotten ;  zuletzt  in  die  siedend  heisse  Flüssigkeit 
Eine  halbe   Unze  zerstossene  Fenchel-Samen 

und 
Anderthalb   Unzen  Sennes-Blätter 

eingetragen. 

Nach    viertelstündigem    Stehen    in   gelinder  Wärme, 

wird  die  Flüssigkeit  abgepresst,  durchgeseiht  und  mit 
Einer  Unze  Süssholz-Extract-Lösung 

versetzt. 

II.  Decoctiim  Sassaparillae  compositum  mitius. 

Schwächerer  zusammengesetzter  Sassaparilla-Absud. 

Drei  Unzen  geschnittene  Sassaparilla-Wurzel 

werden  mit  dem  vom  stärkeren  Absude  gebliebenen  Rück- 
stand in 
Sechs  und  dreissig  Pfund  gemeinem  Wasser 

auf  die  Colatur  von 
Zwölf  Pfund 

eingekocht,  und  in  die  siedend  heisse  Flüssigkeit 
Drei  Drachmen  frische  Citronen-Schalen 

und 
Zwei  Drachmen  gepulverte  Zimmt-Cassienrinde 

eingetragen. 

Nach    viertelstündigem    Stehen    in    gelinder  Wärme 

wird  die  Flüssigkeit  abgepresst,  durchgeseiht  und  mit 
Einer  halben   Unze  Süssholz-Extract-Lösung 

versetzt. 
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Ungeachtet  seiner  wunderlichen  Zusammensetzung  ist  das  Zittmann'sche 
Decoct  noch  jetzt  ein  gesuchtes  therapeutisches  Agens ,  dessen  sich  selbst  die 
gewiegtesten  Praktiker  noch  nicht  entschlagen  haben. 

Um  dem  in  dieser  Beziehung  ausgesprochenen  Bedürfnisse  zu  entsprechen, 
wurde  das  Zittmann'sche  Decoct  der  neuen  Pharmakopoe  einverleibt,  jedoch 
nach  dem  Muster  der  preussischen  Militärpharmakopöe  nur  die  Hälfte  desselben 
als  Gesammtdosis  eingeführt  und  solche  Bestandtheile ,  welche  entschieden  nichts 
zu  seiner  Wirksamkeit  beitragen  und  durch  andere  gleich  wirkende  ersetzbar 
sind,  aus  demselben  ausgeschlossen. 

Durch  die  Reducirung  des  Decoctes  auf  die  Hälfte  für  je  eine  Dosis  wird 
zunächst  verhütet,  dass  in  dem  Falle,  wo  der  Kranke  das  tief  eingreifende  Mittel 
nicht  verträgt,  bedeutendere  Mengen  des  kostspieligen  Decoctes,  welches  der 
ursprünglichen  Vorschrift  gemäss  24  Pfund  vom  stärkern  und  eben  so  viel  vom 
schwächern  Absude  betragen  soll,  als  nicht  verwendbar  beseitigt  werden,  da  es  sich 
nur  kurze  Zeit  unverändert  erhalten  lasst,  mithin  für  spätere  Fälle  nicht  auf- 
bewahrt werden  kann.  Da  zudem  ein  volles  Zittmann'sches  Decoct  erst 
in  12  — 14  Tagen  (wenn  täglich  2  Pfund  vom  stärkeren  und  eben  so  viel  vom 
schwächeren  Absude  genommen  werden)  verbraucht  werden  kann,  so  ist  wäh- 
rend der  Sommerszeit,  namentlich  in  den  südlichen  Provinzen  oder  dort,  wo  es 
an  einem  guten  Keller  oder  Eisdepot  mangelt,  auch  das  Gähren  und  Sauer- 
werden der  Arzenei  zu  befürchten.  Nebenbei  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass 
die  Abkochung  des  auf  die  Hälfte  reducirten  Zittmann'sehen  Mittels  sich  in 
den  vorhandenen  irdenen  (gut  glasirten)  oder  emaillirten  eisernen  Gefässen  aus- 
führen lässt,  während,  wenn  die  ganze  Menge  in  Angriflf  genommen  würde, 
grössere,  über  25  W.  Maass  fassende  Kessel  eigens  angeschafft  werden  müssten, 
da  sich  solche  in  den  wenigsten  Militär  -  Apotheken  finden.  Kupferne  Kessel 
dürfen  nicht  benützt  werden,  weil  sonst  das  Präparat  kupferhältig  würde;  eben 
so  wenig  zinnerne  (wie  solche  selbst  Zittmann  in  seinem  Recepte  anführt), 
weil  unter  Reducirung  von  Chlorquecksilber  lösliches  Zinn  salz  in  das  Präparat 
übergeht. 

Die  von  Zittmann  angegebene  Vorschrift  lautete  folgender  Weise: 
Decoetum  fortius.  '  Decoctum  mitius. 

R.    Rad.  Sas.saparillae  concis.  o     Residuum  decocti  fortioris 

libram  uuam.  ^     Rad.  Sassaparillae  concis. 

Digere  in  lebete  stanneo  per  XXIV  hoi-as  cum  iincias  sex, 

Aquae  fontanae  Digere  per  XXIV  horas  cum 

libris  quadraginta  octo.  Aquae  fontanae 

Tunc  adjice  sacculum  includentem  libris  quadraginta  octo. 

Aluminis  .saocharati  Tunc  coque  ad  remanentiam 

unciam  unam  et  dimidiam.  librarum  sedecim. 

Hydrargyri  muriat.  mitis  Sub  finem  coetionis  adde : 

unciam  semis.  Cort.  Citri  conc. 

Cinnabaris  —      Cinnamomi  cont. 

drachmam  unam.  Cardamomi  minoris  cont. 

Coque  ad  remanentiam  ^  drachmas  tres. 

„   ^  „  ,.      .        ,^li1"-arum  sedecim.  ^^^  ;         remotis  adde: 

hub  finem  coctioms  adde:  j|^^    Liquiritiae  concis. 

Fol.  .Sennae  ^  drachmas  sex. 

„  ...         ,  ™"as  tres.  jjgfri      ß^jja^ 

Sem.  Anisi  cont.  o:™    a„v,„,„«i,„     t-» * 

T-,       .     ,.         ,  !5ig.  schwaches   Decoct. 

—    Foeniculi  cont. 

aa  unciam  semis. 
Ab  igne  romotis  adjice  : 
Rad.  Liquiritiae  conc. 

unciam  unam  et  semis, 
Refrig.  cola. 
Sig.  Starkes  Decoct. 


dy4  Decoctum  Sassaparillae  compositum. 

Tags  vor  dem  Gebrauche  gab  Zittmann  Abführpillen  {von  MassaiJÜularis 
de  Succino  Cratonis  scrp.  IV.,  Mercurü  dulcis gr.  XXIV.,  Resinae  Jalapae  dr.  semis). 
Am  folgenden  Tage  nahm  der  Kranke  im  Bette  1  Pfund  erwärmtes  stärkeres 
Decoct  und  wartete  den  eintretenden  Schweiss  ab.  Nachmittags  erhielt  er  ausser 
Bett,  um  die  Harnabsonderung  zu  befördern,  2  Pfund  schwaches  Decoct  und  vor 
dem  Schlafengehen  1  Pfund  starkes  Decoct,  das  so  wie  das  schwache  kalt  ge- 
nommen wurde.  Auf  diese  Weise  wurde  4  Tage  fortgefahren  und  am  nächst- 
folgenden, dem  6.  Tage  der  Kur,  von  Neuem  9—12  der  obigen  Pillen  gegeben; 
hierauf  abermals  4  Tage  nach  einander  das  Decoct  und  am  11.  Tage  zum  dritten  Male 
die  Pillen.  Während  der  Kur  bekam  der  Kranke  3  Mal  des  Tags  eine  schlei- 
mige Suppe,  etwas  mageres,  gebratenes  Fleisch  und  Weissbrod.  Nach  Verbrauch 
des  Decoctes  hatte  er  noch  8  Tage  bei  magerer  Diät  im  Zimmer  zu  verweilen. 

War  er  jetzt  noch  nicht  geheilt,  so  wurde  die  Kur  (nach  Umständen  auch 
nur  die  halbe)  wiederholt. 

Die  Civilpharmakopöe  hat  in  Übereinstimmung  mit  den  Pharmakopoen 
der  meisten  Länder  die  ursprüngliche  Vorschrift  dahin  abgeändert,  dass  sie  die 
auszuziehenden  Substanzen  mit  72  Pfund  Wasser  auf  24  Pfund  einkochen  lässt. 
Keine  der  Vorschriften  gibt  jedoch  an ,  in  wie  viel  Dosen  das  erhaltene  Decoct 
getheilt  werden  soll.  Im  Allgemeinen  nimmt  man  an,  dass  das  ganze  Zitt- 
mann'sche  Decoct  aus  8  Flaschen  starken  und  eben  so  viel  schwachen  Absudes 
bestehen  soll. 

Um  nicht  diesem  zusammengesetzten  Sassaparilla-Absude  zu  Liebe  Arzenei- 
stoffe  in  die  Pharmakopoe  aufnehmen  zu  müssen ,  die  nur  eine  sehr  beschränkte 
Anwendung  finden  ,  erfuhr  dasselbe  einige  Modificationen ,  die  aber  weder  seine 
Wirksamkeit  vermindern,  noch  seine  therapeutische  Anwendung  ändern. 

Der  gepulverte  Zinnober  wurde  ausgeschlossen ,  weil  er  selbst  in  grossen 
Gaben  völlig  unwirksam  ist  und  keine  löslichen  Bestandtheile  an  das  Decoct  ab' 
zugeben  vermag;  statt  des  Anissamens  wurde  die  Menge  des  gleich  wirkenden 
Fenchels  verdoppelt  und  der  Süssholzwurzel  die  äquivalente  Menge  von  Süssholz- 
extractlösung  substituirt. 

Im  milderen  Decocte  wurden  die  kleinen  Cardamomen  durch  die  doppelte 
Menge  von  Zimmt  als  eben  so  kräftigem  Gewürze  ersetzt,  die  Citronschalen  aber 
beibehalten ,  jedoch  (da  die  Citronen  officinell  sind)  als  frische  und  darum  in  der 
doppelten  Gewichtsmenge  in  das  Eecept  aufgenommen.  Im  Falle  des  Bedarfes 
müssen  sie  von  einer  eigens  hiezu  dienenden  Frucht  abgeschält  werden.  Da 
aber  zuweilen  der  Citronensaft  pur  oder  als  Limonade  ordinirt  wird ,  so  sollen, 
wie  es  sich  von  selbst  versteht,  die  verbleibenden  Schalen  getrocknet  und  für  das 
Zittmann'sche  Decoct  in  Vorrath  gehalten  werden,  wo  sie  dann  in  der  halben 
Gewichtsmenge  zu  gebrauchen  sind. 

Der  einfache  Absud  der  Sassaparilla  i'eagirt  sauer.  Die  vorhandene  freie 
Säure  vermag  schon  einen  Theil  des  Calomels  unter  Mitwirkung  der  in  der 
Sassaparilla  enthaltenen  Salze  in  Sublimat  zu  verwandeln.  Noch  mehr  kommt 
aber  in  dieser  Beziehung  der  mit  dem  Calomel  gemischte  Alaun  in  Betracht, 
welcher  die  EoUe  einer  Säure  gegenüber  neutralen  und  basischen  Körpern  spielt 
und  unter  Zersetzung  des  Calomels  und  Freiwerden  von  Quecksilber  die  Bildung 
von  schwefelsaurem  Quecksilberoxyd  und  Quecksilberchlorid  veranlasst.  Ein  Theil 
der  in  Lösung  übergangenen  Quecksilberoxydsalze  wird  durch  die  aus  den  vege- 
tabilischen Theilen  aufgenommenen  organischen  Stoflfe  wieder  gefällt,  ein  anderer 
tritt  mit  diesen  zu  löslichen  Verbindungen ;  endlich  verbleibt  noch  im  Decocte  ein 
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Theil  des  Calomels  iu  einem  fein  vertheilten  Zustande.  Ein  grosser  Theil  des 
Quecksilbers  scheidet  sich  nach  dem  Coliren  in  der  erkalteten  Flüssigkeit  ab, 
weshalb  der  Bodensatz  der  Vorschrift  zu  Folge  nicht  entfernt  werden  darf. 

Wiggers  hat  sowohl  in  diesem  als  auch  im  filtrirten  Decocte  das  Queck- 
silber zweifellos  nachgewiesen.  Er  schlägt  den  Gehalt  der  aufgelösten  Queck- 
silbersalze auf  1  Milligramme  für  8  Pfund  des  Decoctes  an ;  offenbar  ist  die 
Menge  grösser,  da  es  unmöglich  ist,  die  ganze  theilweise  in  organischer  Verbin- 
dung enthaltene  Quecksilbermenge  quantitativ  zu  bestimmen.  W^inkler  will 
sogar  in  10  Unzen  nahezu  2  Gran  Quecksilber  gefunden  haben;  dabei  ist  aber 
auch  der  Zinnober  eingerechnet,  der  als  zartes  Pulver  ebenfalls  in  das  Decoct 
gelangt,  aber  als  unwirksamer  Stoff  nicht  in  Rechnung  gebracht  werden  darf. 


Decoctum  Sassaparillae  simplex. 

Einfacher  Sassaparilla-Absud. 
Eine  halbe  Unze  geschnittene  Sassaparilla-Wurzel 

wird  in 
Sechszehn  Unzen  gemeinem  Wasser 

bis  zur  Colatur  von 
Acht  Unzen 

gekocht. 

Das  Sassaparilladecoct  reagirt  sauer,  schäumt  stark,  wenn  man  es  schüt- 
telt und  ist  trübe  in  Folge  des  lange  dauernden  Kochens.  Alkalien  färben  es 
dunkler. 

Von  englischen  Ärzten  wird  der  kalt  bereitete  wässerige  Auszug  als  wirk- 
samer empfohlen  und  zwar  mit  Kalkwasser  macerirt  (auf  1  Unze  Sassaparilla 
6  Unzen  Aqua  Calcis  durch  24  Stunden). 

Die  russische  Militärpharmakopöe  lässt  statt  des  Absuds  ein  Infusum  aus 
6  Unzen  geschnittener  und  gestossener  Wurzel  mit  6  Pfund  kochendem  Wasser 
bereiten.  Der  Aufguss  wird  in  einem  verschlossenen  Gefässe  bei  66 — 72"  6  Stun- 
den digerirt,  dann  heiss  colirt  und  ausgepresst,  die  Flüssigkeit  zum  Absetzen 
hingestellt  und  klar  abgegossen.  Obgleich  wir  dieser  Extractionsweise  dem  sonst 
allgemein  übliclien  Auskochen  den  Vorzug  geben ,  müssen  wir  uns  dennoch  ge- 
stehen, dass  alle  diese  Annahmen  wie  auch  über  die  Wirksamkeit  der  verschie- 
denen Sassaparillasorten  durchaus  nur  willkürlich  sind  und  sonach  kein  Gewicht 
auf  sie  gelegt  werden  kann. 


Decoctum  Tamarindi  fructuum. 

Absud  von  Tamarinden-Früchten. 
Eine   Unze  Tamarinden-Früchte 

wird  in 
Sechszehn   Unzen  gemeinem  Wasser 

bis  zur  Colatur  von 
Acht   Unzen 

gekocht. 


o96  Decoctum  Taraxaci. 

Decoctum  Tamarindi  pulpae. 

Absud  von  Tamarinden-Mus. 

Eine  halbe   Unze  Tamarinden-Mus 

wird  in 
Einem  Pfunde  gemeinem  Wasser 

auf  die  Colatur  von 
Acht   Unzen 

eingekocht. 

In  der  Regel  soll  nur  der  Absud  der  Tamarindenfrüchte  ordinirt  werden. 
Die  Abkochung  der  Pulpa  erscheint  hier  blos  als  Ersatzmittel  für  das  Feld,  wo 
sie  sowohl  ihrer  Compendiosität  als  auch  vielseitigeren  Verwendung  halber  wie 
z.  B.  zur  Bereitung  des  Electuarium  lenitivum  den  Vorzug  verdient.  Ihre  Extrac- 
tion  durch  kochendes  Wasser  erfolgt  leichter  als  die  der  Früchte,  weshalb  für 
das  Decoct  derselben  eine  längere  Einwirkung  der  Hitze  vorgesehrieben  ist. 

Das  Tamarindenmus  Mixturen  zuzusetzen  ist  nicht  empfehlensvverth,  am 
wenigsten,  wenn  sie  colirt  werden  sollen,  weil  dann  viel  des  Wirksamen  verloren 
geht  (siehe  Bd.  I.  pag.  24  und  pag.  361). 


*  Decoctum  Taraxaci. 

Löwenzahn-Absud. 

Eine  Unze  Löwenzahn-Wurzel 

wird  in 
Einem  Pfunde  gemeinem  Wasser 

zur  Colatur  von 
Acht  Unzen 

eingekocht. 

Dieses  Decoct  ist  völlig  überflüssig.  Das  gegenwärtig  nach  einer  wesent- 
lich verbesserten  Methode  (siehe  Extr.  Taraxaci)  nämlich  durch  Maceration  be- 
reitete Löwenzahnextract  liefert  mit  Wasser  eine  klare  Lösung,  die  alle  wirksamen 
Bestandtheile  enthält,  während  der  nach  der  oben  angegebenen  Vorschrift  be- 
reitete Absud  schmutzig  und  trübe  ist  und  in  Folge  des  langwierigen  Kochens 
eine  theilweise  Zersetzung  seiner  Bestandtheile  erfahren  hat. 

Zwei  Drachmen  des  Extractes  in  8  Unzen  Wasser  gelöst,  entsprechen  dem 
obigen  Decocte  und  kommen  kaum  höher  als  dieses  zu  stehen. 

Unter  dem  Namen  Liquor  Taraxaci  wird  in  England  ein  Präparat  aus  der 
Wurzel  bereitet,  welches  den  Geschmack  nach  der  frischen  Wurzel  in  ausge- 
zeichnet hohem  Grade  besitzt,  von  der  Farbe  eines  blassen  Sherry  ist,  und  von 
den  auf  dieses  Mittel  noch  Vertrauen  setzenden  Praktikern  in  der  Gabe  von  1—3 
Drachmen  angewendet  wird. 
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Zu  seiner  Bereitung  werden  18  Tii.  getrocknete  und  zerschnittene  Löwen- 
zahnwurzel mit  so  viel  kaltem  Wasser  übergössen ,  dass  sie  noch  davon  bedeckt 
sind  und  24  Stunden  macerirt;  dann  presst  man  die  Flüssigkeit  ab,  lässt  sie 
sedimentiren ,  erhitzt  sie  hierauf,  um  das  in  Lösung  gelangte  Eiweiss  zu  coagu- 
liren,  filtrirt  sie  heiss,  und  vermischt  sie,  nachdem  sie  bis  auf  14  Theile  ver- 
dampft worden  ist,  zuletzt  mit  4  Th.  rectificirtem  Weingeist. 


Elaeosaccharum  Foeniculi. 

Fenchel- Olzucker. 

Eine  Drachme  gepulverter  Zucker 

wird  mit 
Drei  Tropfen  Fenchel-Öl 

innig  verrieben. 

Auf  dieselbe  Art  wird  bereitet : 


Elaeosaccharum  Juniperi. 

Wachholder-Olzucker. 


Elaeosaccharum  Menthae  piperitae. 

Pfefferminz-Olziicker. 

Die  zweckmässigste  Verabreichungsweise  der  ätherischen  Ole  ist  die  in 
Form  der  Ölzucker.  Man  kann  sie  als  solche  darreichen,  mit  andern  pulverigen 
Arzeneien  mischen  oder  in  wässerigen  Vehikeln  gelöst  anwenden. 

Mit  Zucker  abgerieben  werden  die  ätherischen  Ole  in  einer  grösseren 
Menge  als  sonst  mit  Wasser  mischbar.  Ihre  wässerige  Lösung  ersetzt  vollkommen 
die  betreffenden  destillirten  Wässer.  Nacli  der  preussischen  Militärpharmakopöe 
werden  die  Aqua  Foeniculi,  A.  Juniperi  und  A.  Menthae  piperitae  durch  Auflösen 
einer  Drachme  Olzucker  in  8  Unzen  destillirtem  Wasser  bereitet. 

Die  Olzucker  dürfen  nicht  vorräthig  gehalten  werden,  denn  die  ätherischen 
Öle  verharzen  in  Folge  der  Oberflächenvermehrung  sehr  rasch  und  verlieren  ihren 
specifischen  Geruch  und  Geschmack.  Die  Vorschrift  für  ihre  Bereitung  wurde 
aus  diesem  Grunde  unter  die  Nosokomialformeln  eingereiht  und  zugleich  die  Zahl 
der  früher  vorgeschriebenen  Grane  auf  Tropfen  reducirt,  wodurch  in  Überein- 
stimmung mit  allen  Pharmakopoen  ein  passenderes  Verhältniss  getroffen  und  die 
ohnehin  nicht  leicht  ausführbare  Wägung  so  geringer  Flüssigkeitsmengen  um- 
gangen wurde. 

Die  Civilpharmakopöe  führt  ausser  den  genannten  3  Olzuckern  noch  das 
Elaeosaccharum  Anisi,  Aurantiorum  cort.,  Cinnamomi,  Citri,  Macis,  Valerianae  und 
Vanillae  an.     Von    diesen   werden    der  Anis-,  Zimmt-  und  Baldrianölzucker    nach 
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obiger  Vorschrift,  der  Pomeranzen-  und  Citronenölzucker  durch  Abreiben  von 
Zucker  an  der  ölreichen  Rinde  der  frischen  Früchte ,  der  Macis-  und  Vanillenöl- 
zucker  durch  Verreiben  von  2  Scrp.  Macis  oder  '^  Drachme  Vanille  mit  1  Unze 
Zucker  bereitet. 


Electuarium  e  Senna. 

Senna-Latwerge. 
Electuarium  lenitiimm.    Eröffnende  Latwerge. 

Anderthalb  Drachmen  gepulverte  Sennes-Blätter, 
Sechs  Drachmen  Tamarinden-Mus, 
Eine  halbe   Unze  einfacher  Syrup 

werden  zu  einer  gleicliförraigen  Mischung  gebracht. 

Die  Einführung  des  Tamarindenmuses  an  die  Stelle  der  leicht  gährenden 
Hollundersalse  machte  eine  Abänderung  der  Vorschrift  für  die  abführende  Lat- 
werge (1  '/j  Unzen  Rooh  Sambuci,  1  '1^  Drachmen  Pnlv.  Fol.  Sennae,  '/j  Drachme 
Cryst.  Tartari  in  pulv. ,  '/j  Unze  Mel.  dep.)  nöthig.  Die  gepulverten  Weinstein- 
krystalie  konnten  aus  der  Formel  weggelassen  werden,  weil  sie  in  der  Tama- 
rindenpulpe ohnehin  enthalten  sind  und  die  Gesammtmenge ,  welche  früher 
2  Unzen  und  2  Drachmen  betrug,  auf  ein  weit  geringeres  Gewicht  gebracht 
werden. 

Das  neue  Electuarium  hat  eine  zähere  Consistenz  als  das  frühere  theer- 
artig  schmierige,  so  dass  es  sich  mit  eineiu  Kaffeelöflel  leicht  abtheilen  und  auch 
bes.ser  nehmen  lässt;  zudem  ist  es  haltbarer  und  kommt  billiger  zu  stehen. 

Um  es  richtig  zu  bereiten,  mischt  man  zuerst  die  gepulverten  Sennesblätter 
mit  dem  Syrup  in  einem  Eeibmörser  und  setzt  dann  das  consistentei-e  Mus  zu. 
Die  Mischung  wird  in  einem  Tiegel  verabreicht. 


Emulsio  amygdalina  concentrata. 

Concentrirte  Mandehiiilch. 
Emulsio  concentrata.    (Statt  der  Öl-Mixtur.) 

Eine   Unze  süsse  Mandeln 

wird  mit 
Drei  Drachmen  Zucker 

unter  Zusatz  von  etwas  gemeinem  Wasser  zu  einem  Breie 

zerstossen,  und  dann  unter  fortgesetztem  Verreiben  mit 
so  viel  gemeinem  Wasser 

gemischt;  dass  die  Colatur 
Sechs   Unzen 

wiegt. 
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Emulsio  amyg'dalina  diluta. 

Verdünnte  Mandelmilch. 
Emulsio  communis. 

Aus 

Einer  halben  Unze  süssen  Mandeln 
und 

Zioei  Drachmen  Zucker 

wird    nach  der  vorausgehenden    Vorschrift    eine    Mandel- 
milch bereitet,  deren  Colatur 

Ein  Pfund 

zu  betragen  hat. 

Die  Mandeln  werden  am  besten  in  einem  steinernen  und  in  Ermangelung 
eines  solchen  in  einem  messingenen  Mörser  unter  Zusatz  von  etwas  Wasser  ge- 
stossen,  bis  sie  in  einen  zarten  Teig  verwandelt  sind.  Das  sonst  gebräuchliche 
Abschälen  der  Mandeln  wird  hier  nicht  gefordert,  weil  es  zur  Verbesserung  der 
Emulsion  nichts  beiträgt,  denn  die  einfach  abgewaschenen  Mandeln  geben  eine 
eben  so  weisse  Emulsion,  wie  die  geschälten  und  durch  das  Abbrühen  der  Man- 
deln mit  heissem  Wasser,  um  das  Ablösen  der  Saraenhaut  zu  erleichtern,  ist  zu 
besorgen,  dass  durch  Einwirkung  der  Hitze  die  Eiweissstoffe  der  Mandeln,  welche 
hier  die  wichtige  Rolle  des  Emulgens  spielen,  theilweise  in  einen  unlöslichen 
Zustand  überführt  werden,  wo  dann  die  Milch  viel  von  ihrem  Stoffreich thum  ver- 
liert. Irrthümlich  glaubte  man  sonst,  dass  durch  die  Schalenhaut  Gerbstoff,  äthe- 
risches Ol  etc.  der  Emulsion  zugeführt  werden. 

Der  Zucker  wird  nicht  in  der  fertigen  Emulsion,  sondern  wie  die  Pharma- 
kopoe ausdrücklich  bemerkt,  vor  dem  Emulgiren  den  Mandeln  zugesetzt.  Man 
erzielt  dadurch  eine  substanzlosere  Emulsion ,  weil  von  Anfang  her  ein  zäheres 
Emulgens  gebildet  und  von  diesem  das  Ol  ergiebiger  aufgenommen  und  im 
emulsiven  Zustande  besser  erhalten  wird. 

Durch  einen  Zusatz  von  Gummi  arabicum,  etwa  1  Dr.  auf  1  Dosis  werden 
die  Mandeln  noch  mehr  eraulgirt  und  eine  Milch  erhalten,  die  der  Mixtura  oleosa 
näher  steht  und  den  therapeutischen  Anforderungen  mehr  entspricht.  Die  Nord- 
amerikanische Pharmakopoe  lässt  Mandeln,  Gummi  arabicum  und  Zucker  zusam- 
menstossen  und  die  erhaltene  gleichförmige  Masse  mit  Wasser  extrahiren.  Eine 
ähnliche  Vorschrift  enthält  die  badische,  dubliner  und  edinburgher  Pharmakopoe. 
Die  schwedische  lässt  weniger  zweckmässig  in  6  Unzen  Mandelmilch  2  Drachmen 
Gummipulver  lösen. 

Dem  durch  Stossen  der  Mandeln  mit  Zucker  und  Wasser  erhaltenen  lireie 
setzt  man  unter  beständigem  Reiben  anfänglich  kleine,  allmählig  grössere  Was- 
sermengen zu,  colirt  hierauf  und  presst  den  Rückstand  gut  aus.  Er  ist  von 
blassbräunlichgelber  Farbe  und  besteht  aus  der  zerkleinerten  Sclialenhaut,  der 
Cellulose  der  Kerne,  nicht  ausgelaugten  Emulsionsbestandtlieilen  und  unzerquetscht 
gebliebenen  Samenpartikelclien.  Er  ist  um  so  geringer  und  die  Emulsion  um  so 
stoffreicher,  je  vollständiger  das  Stossen  und  Zerreiben  der  Mandeln  stattge- 
funden hat. 

Die  Mandelmilch,  so  wie  jede  andere  Samenemulsion  besteht  aus  Stoffen, 
welche  im  Wasser    aufgelöst  sind  und    aus  fettem  Öle,    dass  in  äusserst    kleinen 
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Partikel chen  zertheilt,  von  der  schleimigen  Flüssigkeit  schwebend  erhalten  wird. 
Die  in  Lösung  befindlichen  Stoffe,  welche  dem  Wasser  diese  viscöse  Eigen- 
schaft ertheilen,  sind  das  Pflanzenalbumin,  Casein  und  Emulsin,  der  Schleim 
und  Zucker. 

Die  Mandelemulsion  stimmt  sonach  hinsichtlich  ihrer  Constitution  mit 
der  Milch  völlig  überein,  welche  ebenfalls  einerseits  aus  einem  in  feinster  Ver- 
theilung  befindlichen  Fette  —  den  aufgeschwemmten  Butterkügelchen ,  anderseits 
aus  dem  Milchserum  besteht,  das  dem  Wesen  nach  eine  Lösung  von  Casein, 
Milchzucker  nebst  Extractivstoffen  ist. 

Die  Emulsion  erfährt,  sich  selbst  überlassen,  dieselben  Veränderungen  wie 
die  Milch  (v.  p.  115).  Stellt  man  sie  zur  Seite,  so  scheidet  sich,  je  dünner  sie 
ist,  um  so  früher  eine  rahmähnliche  Schichte  ab,  welche  aus  den  specifisch  leich- 
teren aufwärts  steigenden  Olkügelchen  besteht.  Wird  ungefähr  nach  24  Stunden 
die  Kahmschichte  entfernt,  und  die  Flüssigkeit  filtrirt,  so  entsteht  wie  in  der 
Milch  durch  Säuren  ein  Niederschlag  von  Pflanzencasei'n ,  weil  sich  diese  des 
Alkalis  bemächtigen,  welche  das  Kasein  im  Emulsionsserum  aufgelöst  erhielt. 
Lässt  man  sie  aber  2 — 3  Tage  stehen,  so  wird  sie  wie  die  Milch  von  selbst 
sauer,  es  bildet  sich  aus  dem  in  den  Mandeln  enthaltenen  Traubenzucker  Milch- 
säure, durch  die  das  Pflanzencasei'n  coagulirt  wird ;  entfernt  man  es  durch  Filtri- 
reu,  so  fällt  absoluter  Alkohol  noch  eine  zweite  Eiweisssubstanz  das  Emulsin 
(vergl.  Bd.  I.  pag.  144). 

Aus  diesem  Verhalten  der  Emulsionen  folgt,  dass  sie  nie  für  längere  Zeit 
verschrieben  werden  dürfen,  weil  sie  sich  bald  entmengen  und  verderben.  Im 
Sommer  lassen  sie  sich  nicht  länger  als  einen  Tag,  im  Winter  höchstens  2  Tage 
im  Kühlen  aufbewahren.  Es  dürfen  ihnen  weder  Säuren ,  noch  saure  Salze  und 
Syrupe,  keine  heisse  Flüssigkeiten,  von  Spirituosen  Arzeneimitteln  nur  geringe 
Mengen  und  im  übrigen  keine  Substanzen  zugesetzt  werden,  welche  wie  die 
alkalischen  Erden  und  Metalloxyde  mit  den  Eiweisskörpern  unlösliche  Verbin- 
dungen eingehen,  sonach  die  Bedingung  zur  Suspension  des  fetten  Öles  aufheben. 

Die  Menge  der  Mandeln  im  Verhältniss  zum  Wasser  wird  gewöhnlich  wie 
1:12  angenommen.  An  diesem  hält  auch  die  Landespharmakopöe  fest.  Die 
Militärpharmakopöe  schreibt  dagegen  zwei  Emulsionen  vor,  eine  concentrirte  und 
eine  verdünnte.  In  erslerer  ist  das  Verhältniss  wie  1  :  6,  in  letzterer  wie  1  :  24. 
Die  concentrirte  Mandelmilch  hat  die  Bestimmung,  eine  adäquate  aus  Mandelöl  be- 
reitete Pseudoemulsion  {Mixtura  oleosa)  zu  ersetzen.  Das  Mandelöl  ist  nicht 
allein  zu  kostspielig,  es  wird  auch  bald  ranzig;  feines  Olivenöl,  wie  es  die 
preussische  Militärpharmakopöe  vorschreibt,  liefert  selbst  in  den  feinsten  Sorten  eine 
nicht  angenehm  schmeckende  und  schwieriger  verdauliche  Emulsion.  Da  aus  einer 
Unze  Mandeln  durch  Auspressen  im  Durchschnitte  2  Drachmen  Ol  erhalten 
werden,  so  kann  mithin  die  Emulsio  concentrata  einer  aus  so  viel  Mandelöl  berei- 
teten Emulsio  oleosa  gleich  erachtet  werden.  Ein  Zusatz  von  arabischem  Gummi 
etwa  1  Drachme,  die,  wie  zuvor  gesagt  wurde,  schon  beim  Zerstossen  hinzuge- 
fügt werden  müsste,  würde  die  Emulsio  concentrata  der  Ölmixtur  nicht  allein 
näher  bringen,  sondern  auch  der  Abscheidung  der  Oltheilchen  und  Anhäufen  der- 
selben auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  besonders  zur  Sommerszeit  wirksamer 
begegnen. 

Die  Emulsio  diluta  vel  communis  dient  blos  als  verdünnendes,  kühlendes 
und  reizmilderndes  Getränk  und  wird  zu  2  und  mehreren  Pfunden  im  Tage  ver- 
abreicht.    Das    Product    der    künstlichen    Bildung    einer   Emulsion    aus    den    sie 
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bedingenden  Stoffen  nennt  man  eine  falsche  Emulsion  (Emulsio  spuria)  oder 
Pseudoemulsion) ,  zum  Unterschiede  von  der  wahren  (natürlichen)  oder  Samen- 
emulsion. Als  Emulgens  dient  in  der  Regel  arabischer  Gumraischleim ,  seltener 
Eigelb  oder  Eiweiss.  2  Drachmen  Gummipulver  entsprechen  dem  Gelben  eines  Eies. 

Um  eine  sehr  feine  und  gleichmässige  Vertheilung  des  fetten  Öles  oder 
eines  andern  im  Wasser  nicht  löslichen  Körpers  (Emulgendum)  zu  erzielen,  bringt 
man  das  Emulgens  in  der  erforderlichen  Menge  in  einen  Mörser,  trägt  dann  unter 
beständigem  Reiben  das  Emulgendum  nach  und  nach  ein  und  hält  damit  so  lange 
an,  bis  die  einzelnen  Theilchen  desselben  sich  kaum  mehr  unterscheiden  lassen. 
Man  nennt  diesen  Vorgang  das  Subigiren.  Zuletzt  setzt  man  unter  anhalten- 
dem Reiben,  anfänglich  in  sehr  kleinen,  später  in  grössern  Portionen  das  wässe- 
rige Vehikel  zu,  dessen  Menge  etwa  das  12 — 24  fache  von  der  des  Emulgendum 
beträgt. 

Das  gewöhnliche  Verhältniss  zur  Bereitung  einer  falschen  Emulsion  ist  nach 
Angabe  der  Pharmakopoen:  1  Tlieil  gepulvertes  arabisches  Gummi,  2  Theil  Ol  und 
1  Theil  Wasser  oder  die  entsprechende  Menge  von  dem  für  die  Emulsion  be- 
stimmten Syrup.  Am  besten  ist  es,  wie  Ov  erb  eck  angibt,  wenn  man  4  Th.  Ol 
mit  2  Th.  Gummi  abreibt  und  unter  Reiben  auf  einmal  3  Th.  Wasser  zusetzt. 

Beim  Ricinusöl  muss  das  Verhältniss  der  Ingredienzien  ein  anderes  sein. 
Man  verwandelt  zunächst  2  Th.  Gummi  mit  3  Th.  Wasser  zu  einem  zähen 
Schleime  und  setzt  unter  stetem  Reiben  8  Th.  Ricinusöl  hinzu. 

Ätherische  Öle,  wie  z.  B.  das  in  Emulsionsform  zuweilen  verordnete  Ter- 
pentinöl erfordern  gleiche  Theile  von  Gummi  als  Emulgens. 


Enema    purgans. 

Abführ- K  ly  stier . 

Besteht  aus  einer  Lösung  von 
Einer  Unze  schwefelsaurem  Natron 

in 
Zehn   Unzen  gemeinem  Wasser. 

Früher  bestand  die  Lösung  aus  6  Drachmen  schwefelsaurer  Magnesia  in 
10  Unzen  Wasser.  Da  das  Bittersalz  für  den  Gebrauch  im  Felde  ausgeschlossen 
worden  ist,  so  wurde  ihm  mit  Rücksicht  auf  den  Wassergehalt  des  krystallisirten 
schwefelsauren  Natrons  eine  Unze  desselben  substituirt.  10  Unzen  Flüssigkeit 
sind  das  Maass  einer  gewöhnlichen  Spritze  und  die  für  einen  Erwachsenen  zu 
einem   entleerenden  Klystier  gebräuchliche  Menge. 


Fomentum  aromaticum. 

Aromatische  Bähung. 
Zwei  Unzen  aromatische  Kräuter 

werden  mit  der 
nöthigen  Menge  siedendem  gemeinen  Wasser 
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abgebrüht,  dann  nach  viertelstündigem  Stehen  in  bedeck- 
tem Gefässe  auf  die  Colatm'  von 
Zwei  Pfund 

gebracht. 

Die  aromatischen  Bestandtheile  der  Salvia  herrschen  in  diesem  Aufgusse 
vor.  Zwei  Dosen  des  Infusum  Salviae  erfüllen  denselben  Zweck  und  kommen 
bedeutend  billiger  zu  stehen. 


Fumigatio    Chlori. 

Chlor-Räucherung. 

Zwei  Unzen  Chlorkalk 

werden  in  einem  geräumigen  Napfe  mit 
Drei  Unzen  roher  Chlorwasserstoffsäure, 

die  mit 
Sechs  Unzen  gemeinem  Wasser 

zu  verdünnen  ist,  an  dem  Orte,  wo  die  Chlor-Räucherung 

geschehen  soll,  zusammengemischt. 

Die  frühere  Pharmakopoe  führte  als  Chlorräucherung  die  Guyton-Mo r- 
veau'sche  Mischung  an.  Sie  bestand  aus  6  Theilen  (Drachmen  für  je  eine  Dosis) 
Kochsalz  und  5  Th.  Manganhyperoxyd,  welche  gepulvert  und  vermischt,  mit 
3  Th.  Wasser  angerührt  und  an  dem  Orte,  wo  die  Räucherung  statt  finden  sollte, 
mit  6  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  Übergossen  wurden.  6  Drachmen  Kochsalz 
enthalten  die  Elemente  von  150  Gran  Natrium  und  210  Gran  Chlor.  Nach  dem 
angegebenen  Verfahren  und  Mischungsverhältnisse  ist  es  jedoch  unmöglich,  alles 
Chlor  frei  zu  machen ,  denn  bei  der  angegebenen  Schwefelsäuremenge  bleibt  die 
Hälfte  des  Chlors  an  Mangan  gebunden  und  da  die  vollständige  Zersetzung  durch 
Wärme  nicht  unterstützt  wird,  auch  noch  von  der  andern  Hälfte  ein  beträchtlicher 
Theil  zurück.  Das  Quantum  des  bei  Vornahme  dieser  Räucherungen  entbun- 
denen Chlors  lässt  sich  demnach  auf  nicht  mehr,  als  etwa  80  Gran  schätzen. 

Die  neue  Pharmakopoe  hat  diese  Vorschrift  weniger  des  gerügten  Übel- 
standes  wegen,  dem  sich  durch  die  Angabe  der  doppelten  Gewiehtsmenge  Schwe- 
felsäure im  Wesentlichen  hätte  abhelfen  lassen ,  als  vielmehr  aus  dem  Grunde 
verlassen ,  um  das  Mitführen  gi'osser  Massen  eines  medicinisch  unbenutzten  Kör- 
pers (Manganhyperoxyd)  zumal  in  Kriegszeiten,  wo  Desinfectionsmassregeln  eine 
grosse  Rolle  spielen,  zu  vermeiden.  Zu  dem  eignet  sich  der  durch  seine  ausge- 
zeichnet antiseptische  Wirkungsweise  unentbehrliche  Chlorkalk  bei  weitem  besser 
als  diese  Mischung  zur  Entbindung  des  Chlors,  denn  beim  Übergiessen  von  Chlor- 
kalk mit  starker  Salzsäure  wird  rasch  und  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
alles  Chlor  ausgetrieben. 

Da  der  officinelle  Chlorkalk  zum  mindesten  20  Procent  wirksames  Chlor 
enthalten  muss,  so  werden  beim  Übergiessen  von  2  Unzen  Chlorkalk  mit  3  Unzen 
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roher  (d.  i.  30 — 40°/^)  Salzsäure,  welche  vollkommen  ausreichen,  um  allen  Chlor- 
kalk zu  zersetzen,  wenigstens  180  Gran  Chlor  frei,  also  mehr  als  das  Doppelte 
wie  nach  dem  früheren  Verfahren. 

Soll  die  Chlorentwicklung  rasch  erfolgen ,  so  muss  der  Chlorkalk  mit  der 
angegebenen  Wassermenge  vorher  zu  einem  Breie  angerührt  und  dann  mit  der 
concentrirten  Salzsäure  auf  einmal  Übergossen  werden.  Alle  Zugänge  der  Luft 
müssen  in  dem  zu  desinficirenden  Räume  abgesperrt  werden  und  dürfen  erst  nach 
12 — 24  Stunden  geöffnet  werden.  Eine  Dosis  reicht  für  den  Raum  von  8 — 10 
Kubikklaftern  aus. 

Eine  allmählige  aber  gleichförmige  Entwicklung  von  Chlor  findet  beim 
Stehenlassen  des  Chlorkalkes  in  flachen  Gefässen  an  der  Luft  statt.  Diese  Me- 
thode eignet  sich  in  den  Fällen,  wo  Chlor  in  Krankenstuben  z.  B.  bei  einreissen- 
dem  Hospitalbrande ,  bei  ausgebreiteten  und  reichlichen  Eiterungen,  namentlich 
während  der  heissen  Jahreszeit,  bei  typhösen  Processen  mit  dem  putriden  Cha- 
rakter etc. ,  entwickelt  werden  soll ,  um  die  verpestenden  Effluvien  zu  zerstören. 
Ein  anderes  einfaches  und  zweckmässiges  Verfahren  in  solchen  Fällen  besteht 
noch  darin,  Tücher  in  Chlorkalklösung  getaucht  aufzuhängen  und  wenn  sie  ge- 
trocknet sind,  wieder  damit  zu  befeuchten. 

Bei  dieser  Art  der  Chlorentwicklung  ist  ein  schädlicher  Einfluss  auf  die 
Respirationsorgane  durchaus  nicht  zu  befürchten;  an  den  schwach  bemerkba- 
ren Geruch  und  die  zuweilen  sieh  einstellende  unbedeutende  Reizung  findet 
sehr  bald  Gewöhnung  statt.  Die  Erfahrung  hat  in  dieser  Beziehung  gelehrt, 
dass  Arbeiter,  welche  in  Fabriken  fort  und  fort  Chlordünsten  ausgesetzt  sind, 
sich  an  den  in  den  Respirationsorganen  hervorgebrachten  Eindruck  derart  ge- 
wöhnen, dass  schliesslich  neben  Abmagerung  des  Körpers  nur  Verdauungsstörun- 
gen als  Wirkung  des  in  den  Organismus  aufgenommenen  Chlors  hervortreten. 
Unbez'echenbar  sind  aber  die  Resultate,  welche  bei  gewissenhafter  Beobachtung 
von  Desinfeetionsmassregeln  in  Hospitälern  erzielt  werden.  Wiederholt  hatten 
wir  Gelegenheit ,  uns  davon  in  der  Praxis  zu  überzeugen.  Man  darf  nur 
einmal  die  vei'heerenden  Wirkungen  solcher  in  überfüllten  Krankenanstalten,  zumal 
im  Sommer  sich  entwickelnder  Miasmen  beobachtet  haben ,  um  die  hohe  Wich- 
tigkeit des  Desinfectionsverfahrens  schätzen  zu  lernen.  Es  gibt  bei  ausgebroche- 
ner Epidemie  in  der  That  nichts  wirksameres,  um  ihr  Schranken  zu  setzen,  als 
eine  durchgreifende  Desinfection  in  allen  Theilen  der  Anstalt,  welche  die  Kranken 
aufzunehmen  bestimmt  ist,  und  unmittelbar  gibt  sich  der  heilsame  Einfluss  in 
dem  regelmässigeren  und  abgekürzten  Verlaufe  der  Krankheitsprocesse  zu  erken- 
nen. Leider  wird  dies,  wie  uns  aus  Erfahrung  bekannt  ist,  nicht  immer  gehörig 
gewürdiget. 

Das  Chlor  ist  das  energischeste  aller  Desinfectionsmittel,  hauptsächlich 
durch  seine  grosse  Verwandtschaft  zum  Wasserstofl".  Es  entzieht  ihn  den  Körpern 
entweder  direct  und  zerlegt  sie  auf  diese  Weise,  oder  es  bewirkt  Wasserzersetzung 
und  dadurch  Oxydation  derselben  unter  Bildung  von  Chlorwasserstoflfsäure.  Ein 
Umstand  stellt  sich  seiner  allgemeinen  Anwendung  entgegen  und  dieser  besteht 
in  der  zerstörenden  Wirkung,  welche  Farben ,  Metalle  etc.  daher  Montoursstücke 
und  viele  andere  Gegenstände  durch  ihn  erfahren. 

Nach  der  früheren  Pharmakopoe  waren  auch  noch  die  salpetersauren  Räu- 
cherungen (Fumigatio  Smitliiana)  vorgeschrieben ,  aber  wieder  verlassen  wor- 
den, weil  sie  kostspieliger  und  minder  energisch  als  die  Chlorräucherungen  sind. 
Dagegen  bestehen  noch  fort  die  Räucherungen  mit  schwefliger  Säure  (SOj).     Sie 
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werden  durch  Verbrennen  des  Schwefels  an  der  Luft  bewirkt.  Man  geht 
hiebei  entweder  in  der  Art  vor,  dass  man  den  Stangenschwefel  in  einem  kleinen, 
flachen  irdenen  Gefässe  erhitzt ,  bis  er  zu  rauchen  anfängt ,  ihn  sodann  an  den 
Ort,  wo  die  Eäucherung  statt  finden  soll ,  bringt  und  durch  einen  brennenden 
Span  entzündet,  oder  indem  man  den  Schwefel,  nachdem  er  vorher  gröblich  zer- 
kleinert worden  ist ,  in  ein  kleines  irdenes  Gefäss  bringt ,  in  dessen  Mitte  eine 
Hülse  angebracht  ist,  worin  man  einen  baumwollenen  Docht  steckt  und  denselben 
an  dem  auszuräuchernden  Orte  entzündet.  Um  einen  Eaum  von  8 — 10  Kubikklaftern 
zu  desinficiren  ist  ein  Loth  Schwefel  mehr  als  genügend.  Unzweckmässig  ist 
dagegen  der  s.  g.  russische  Pestrauch,  ein  Gemenge  von  1  Th.  gepulvertem  Schwefel, 
1  Th.  Salpeter  und  4  Th.  Weizenkleie  oder  Sägespäne,  das  man  statt  der  Schwe- 
felräucherungen  empfohlen  hat,  weil  beim  Verbrennen  desselben  eine  Menge  von 
irrespirablen  Gasarten  entwickelt  wird,  welche  ohne  Wirkung  auf  die  zu  zer- 
störenden Miasmen  und  Contagien  sind. 

Im  Militär  beschränkt  sich  die  Anwendung  der  Schwefelräucherungen  auf 
die  Desinficirung  der  durch  die  Krätze  verunreinigten  Wäsche ,  ßettsorten  und 
Kleidungsstücke.  Sie  verdienen  jedoch  eine  ausgedehntere  Anwendung,  da  sie 
selbst  vor  dem  Chlor  manche  Vorzüge  haben.  Die  schweflige  Säure  greift  die 
Farben,  Metalle  und  die  meisten  organischen  Körper  nicht  so  heftig  an ,  wie 
das  Chlor,  die  Dauer  ihrer  Einwirkung  ist  aber  eine  bei  weitem  längere  und  der 
Erfolg  dadurch  ein  grösserer.  Das  hygroskoijische  Wasser  der  Kotzen,  Bettdecken, 
Kleidungsstücke  etc.  hält  die  schweflige  Säure  gebunden,  so  dass  jene  noch  län- 
gere Zeit  nachher  den  eigenthümlichen  Geruch  und  damit  die  desinficireude  Thä- 
tigkeit  der  Säure  auf  die  Umgebung  bewahren.  Ungeziefer  namentlich  Läuse, 
welche  in  Kriegszeiten  nicht  selten  eine  unerträgliche  Plage  der  Armeespitäler 
sind,  werden  durch  die  gewöhnlichen  sehwefligsauren  Räucherungen  zuverlässig 
vernichtet. 

Zur  Vornahme  derselben  sind  in  den  Hospitälern  eigene  abgelegene  und 
vollkommen  verschliessbare  Kammern  angewiesen.  Meistens  sind  dieselben  viel 
zu  geräumig,  da  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  die  Zahl  und  Masse  der  zu 
reinigenden  Efi'ecten  eine  ziemlich  geringe  ist,  und  es  wäre  zweckmässiger,  wenn 
an  ihrer  Stelle  oder  in  den  Kammern  selbst  die  bereits  vor  vielen  Jahren  empfoh- 
lenen Räucherungstonnen  eingeführt  würden,  weil  in  dem  beschränkteren  Eaume 
derselben  mit  wenig  Material  die  Desinfectiou  gehöriger  vollzogen  werden  könnte. 
Eine  solche  Räucherungstonne  lässt  sich  überall  mit  den  geringsten  Kosten 
herstellen. 

In  dem  für  die  österreichischen  Feldärzte  durch  die  überall  grassirende 
Typhusepidemie  verhängnissvollen  Winter  von  IS^Yso  habe  ich  mir  während 
einer  Cantonirung,  hoch  im  Erzgebirge  eingeschlossen,  eine  derartige  Räuche- 
rungstonne aus  einem  Zuckerfasse,  das  an  8 — 10  Eimer  fasst  und  selbst  in  klei- 
neren Ortschaften  zu  haben  ist,  auf  die  einfachste  Weise  improvisirt.  Unmittelbar 
oberhalb  des  Bodens  wurde  aus  der  Wand  des  Fasses  eine  Öffnung  ausgemeiselt, 
so  gross ,  dass  die  Räucherungspfanne  eingebracht  werden  konnte.  Das  ausge- 
brochene Stück  diente  dazu,  die  Ofl'nung  zu  verschliessen ,  ohne  den  Zutritt  der 
Luft  aufzuhalten.  In  die  Wand  des  Fasses,  etwa  ein  Drittheil  über  dem  Boden 
wurden  in  gleichen  Entfernungen  10 — 12  lange  Nägel  eingeschlagen  und  die  in 
die  Höhle  des  Fasses  eindringenden  Enden  eingebogen,  um  au  denselben  eine 
lange  und  feste  Schnur  nach  verschiedenen  Richtungen  zu  schlingen,  wodurch 
eine  Art  groben  Netzes    gebildet  wurde.     Auf  dieses    wurden  die  zu    reinigenden 
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Bettdecken  und  Unterlagen,  Wäsche  und  Kleidungsstücke  gebracht  und  das  Fass 
mit  dem  ihm  gehörigen  Deckel  geschlossen.  In  10 — 15  Minuten  war  die  Ope- 
ration vollbracht ,  die  Effecten  rochen  stark  nach  schwefliger  Säure ,  sie  wurden 
desshalb  ausgelüftet,  verloren  aber  nach  mehreren  Tagen  noch  nicht  allen  Geruch. 
Von  dem  Momente,  wo  die  Desinfectionen  durcligeführt  wurden,  war  die  Typhus- 
epidemie gebrochen  und  ein  seltener  Erfolg  krönte  das  Unternehmen. 

Die  Einführung  solcher  Desinfectionstonnen  würde  bei  der  gegenwärtig 
so  einfachen  Behandlungsweise  der  Krätze  es  möglich  machen ,  dass  die  in  Can- 
tonirungen  befindliche ,  von  Spitälern  oft  sehr  fern  untergebrachte  Mannschaft 
nicht,  wie  es  noch  zuweilen  vorkommt,  ein  paar  Tagreisen  nach  der  zur  Heilung 
bestimmten  Anstalt  transportirt ,  sondern  zur  Schonung  der  bequartirenden  Ein- 
wohnerschaft im  Orte  selbst  oder  in  dem  zunächst  gelegenen  Marodehause  be- 
handelt würde,  wie  dies  auch  von  mir  mit  dem  günstigsten  Erfolge  ausgeführt 
Avorden  ist.  . 


Infusum. 

Aufgus  s. 

tjbergiesst  man  Arzeneisubstanzen  mit  einem  geeigneten  Lösungsmittel 
und  lässt  sie  kürzere  oder  längere  Zeit  bei  gewöhnlicher  oder  bei  höherer  Tem- 
peratur, die  jedoch  den  Siedepunkt  nicht  erreichen  darf,  mit  einander  in  Berüh- 
rung, so  gewinnt  man  einen  Auszug,  der  Aufguss  —  Infusum  —  genannt  wird. 

In  der  Receptur  kommen  selten  andere  als  heisse  wässerige  Auf- 
güsse vor,  weil  ihre  Bereitung  die  wenigste  Zeit  in  Anspruch  nimmt  und  das 
Wasser  das  indifferenteste  Medium  für  den  Organismus  ist,  wie  auch  fähig,  in 
der  Digestionswärme  bei  hinreichend  lange  dauernder  Einwirkung  die  meisten 
wirksamen  Bestandtheile  auszuziehen  (siehe  Decoctum). 

Nur  ausnahmsweise  werden  Macerations-Aufgüsse  gefordert  d.  i. 
Auszüge  ,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bereitet  werden,  und  in  der 
Regel  nur  in  solchen  Fällen,  wo  andere  Lösungsmittel  als  das  Wasser  benöthiget 
werden,  durch  die  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  wirksamen  Bestand- 
theile ergiebig  extrahirt  werden  können ,  während  sie  bei  höherer  Temperatur 
leicht  Veränderung  erleiden  könnten.  Es  beschränkt  sich  sonach  die  Verschrei- 
bung  von  Macerations  -  Aufgüssen  {Infusa  frigide  parata)  auf  Extractionen  mit 
Wein  (China,  Gewürzen  etc.),  Bier  (antiscorbutische  Vegetabilien) ,  Essig  und  ver- 
dünnten Weingeist  (zum  äusserlichen  Gebrauche). 

In  der  Eegel  wird  von  den  Ärzten  nur  das  Heissaufgiessen  und  das  Auf- 
kochen oder  EbuUiren  in  den  Recepten  gefordert.  Im  ersteren  Falle  werden  die 
zerkleinerten  Pflanzentheile  mit  heissem  {Inf.  Sennae)  oder  mit  siedendem  Wasser 
aufgegossen  und  durch  eine  viertel  bis  halbe  Stunde  in  Berührung  gelassen,  wo- 
bei das  Gefäss  mit  einem  Deckel  verschlossen  wird ,  um  sowohl  das  Entweichen 
der  flüchtigen  Bestandtheile,  als  auch  das  raschere  Abkühlen  der  Flüssigkeit 
zu  verhüten. 

Die  heisse  Infusion  passt  besonders  für  solche  Vegetabilien,  deren  Bestand- 
theile schon  nach  massiger  Einwirkung  der  Wärme  sich  lösen,  bei  stärkerer  und 
anhaltender  Erhitzung    sich  aber    verflüchtigen    oder   verändern   würden.     Hieher 
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gehören  vorzugsweise  solche  Mittel,  deren  wirksame  Stoffe  ätherische  Öle  oder 
leicht  lösliche  Bitter-  und  Extractivstoffe  sind,  wie  auch  alle  jene ,  welche  ausser 
den  durch  lufusion  extrahirbaren  Bestandtheilen  auch  noch  solche  enthalten ,  die 
erst  durch  Kochen  ausziehbar  sind ,  aber  in  therapeutischer  Beziehung  ohne 
Werth  sind. 

Enthält  irgend  ein  Arzeneikörper  ausser  flüchtigen  und  im  Wasser  leicht 
löslichen ,  noch  andei'e  therapeutisch  wichtige ,  aber  schwieriger  ausziehbare  ße- 
standtheile,  so  bereitet  man  ein  s.  g.  Infuso  Decoctum  d.  h.  man  verbindet  die 
Infusion  mit  dem  Absude.  Man  giesst  den  zu  extrahirenden  Arzeneistoff  zuerst 
mit  kaltem  oder  heissem  Wasser  auf,  colirt  ihn,  kocht  sodann  den  abgepi-essten 
Rückstand  mit  Wasser  aus,  colii-t  wieder  und  vereinigt  die  beiden  Colaturen. 
Einfacher  und  eben  so  vollkommen  erreicht  man  denselben  Zweck  durch  eine 
passend  vorgekommene  EbuUition ,  welche  auch  für  alle  vegetabilischen  Arze- 
neien,  die  mit  schiyieriger  extrahirbaren,  durch  längeres  Kochen  aber  leicht  zer- 
setzbaren Bestandtheilen  versehen  sind,  den  Vorzug  verdient. 

Bei  der  Vornahme  einer  EbuUition  wird  der  Arzeneistoff  zuerst  mit  Wasser 
Übergossen ,  dann  zum  Kochen  erhitzt  und  wenn  die  Flüssigkeit  ein  Paar  Mal 
oder  einige  Minuten  gewallt  hat,  bedeckt  und  durch  '/^  Stunde  oder  länger  zur 
Seite  gestellt.  Ein  solcher  Auszug  nähert  sich  je  nach  der  Dauer  des  Aufwal- 
lens einem  conceiitrirten  Aufgusse  oder  einem  schwachen  Decocte.  Die  Phar- 
makopoe, welche  den  ungewöhnlichen  und  wenig  passenden  Ausdruck  EbuUitio 
vermieden  hatte,  wählte  für  solche  EbuUitionen,  bei  denen  es  nur  zum  Aufwal- 
len kommt  die  Bezeichnung  „Infusum^^  [Inf'  Arnicae  rad.,  Gallarum  et  Bhei),  bei 
denen  ein  gelindes  Kochen  durch  5  Minuten  stattfindet,  „Decochim^'  {Dec.  Althaeae 
rad.  et  spec,  D.  Coloniho). 

Der  Unterschied  zwischen  einer  EbuUition  und  einem  Infusum  liegt  wesent- 
lich darin,  dass  man  durcli  die  erstere  eine  ergiebigere  Extraction  ohne  Verlust 
an  flüchtigen  Bestandtheilen  und  ohne  Besorgniss  einer  Zersetzung  der  fixen 
Stoffe  durch  die  Hitze  als  mittelst  einer  Infusion  erzielt.  Bis  zum  Eintritte  des  Wallens 
wird  die  vegetabilische  Substanz  gelockert  und  die  wesentlichen  Bestandtheile 
theilweise  gelöst.  Während  desselben  aber  wird  durch  die  bis  zum  Siedepunkt 
gesteigerte  Temperatur  und  die  continuirliche  Bewegung  der  lösenden  Flüssigkeit 
die  zu  extrahirende  Substanz  völlig  aufgeschlossen ,  und  ohne  an  flüchtigen 
Stoffen  einen  nennenswerthen  Verlust  noch  erlitten  zu  haben,  sowohl  jetzt ,  als 
auch  durch  die  nachfolgende  Digestion  in  der  bis  auf  100°  C.  gebrachten  Flüs- 
sigkeit, deren  Temperatur  im  bedeckten  Gefässe  nur  allmählig  eine  Verminde- 
rung erfährt,  weit  ergiebiger  als  bei  einer  gewöhnlichen  Infusion  exti'ahirt,  wo 
unmittelbar  nach  dem  Aufgiessen  der  kochenden  Flüssigkeit  auf  die  in  dem  In- 
fundirgefässe  befindlichen  Arzeneikörper  eine  rasche  und  beträchtliche  Abkühlung 
stattfindet. ' 

Sind  zwei  oder  mehrere  Arzeneikörper  zu  extrahiren,  von  denen  die  einen 
am  zweckmässigsten  durch  Kochen,  die  andern  durch  Aufgiessen  sich  erschöpfen 
lassen,  so  kocht  man  zuerst  die  schwieriger  extrahirbaren  aus,  und  setzt  die 
letzteren  am  Ende  des  Kochens  zu.  Man  heisst  eine  solche  Auszugsform  ein 
Decocto-Infusum  oder  Decocto-Ehullitio,  wenn  man  die  in  die  kochende  Flüssigkeit 
eingetragene  Arzeneisubstanz  einige  Augenblicke  wallen  lässt  und  hierauf  der 
Digestion  unterwirft. 

Wässerige  Auszüge  —  (Aufgüsse  und  Decocte)  ^  dürfen  selten  länger 
als  für  einen  Tag  verordnet  und  vorräthig  gehalten,  in  der  Kegel  sollen  sie  erst 
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zur  Zeit  des  Bedarfes  bereitet  werden.  Dies  ist  besonders  wälirend  der  heissen 
Jahreszeit  zu  beachten,  wo  die  Auszüge  schneller  dem  Verderben  unterliegen,  was 
sich  bald  durch  den  veränderten  Geschmack,  Geruch,  Farbe,  schleimigen  Absatz  etc. 
zu  erkennen  gibt. 


*Infusum   Acori. 

Kalmus- Aufgus  s . 

Zwei  Drachmen  geschnittene  Kalmus-Wurzel 

werden  mit 
der  hinreichenden  Menge  siedendem  gemeinen  Wasser 

abgebrüht,   und  eine  Viertelstunde  im  bedeckten  Gefässe 

stehen  gelassen. 

Die  Colatur  soll 
Vier  Unzen 

betragen. 

Das  Kalmusextract  enthält  vorzugsweise  die  harzigen  und  extractivstoffigen 
Bestandtheile,  ist  aber  ärmer  an  ätherischem  Öle,  weil  dieses  durch  Abdestilliren 
und  Verdunsten  das  Lösungsmittel  zum  grossen  Theile  verloren  geht.  Der  heiss 
bereitete  Äufguss  ist  reicher  an  diesem,  ärmer  dagegen  an  jenen  Steifen.  Eine 
Auflösung  des  Extractes  in  dem  noch  heissen  Aufgüsse  gibt  eine  sehr  kräftige 
Kalmusmixtur,  die  aber  trübe  ist  von  den  sich  nicht  lösenden  harzigen  Bestand- 
theilen.     (Bd.  I.  pag.  300.) 


*Infusum  Arnicae  florum. 

Wohlverleih-Blüthen-Aufguss. 

Eine  Drachme  Wohlverleih-Blüthen 

wird  mit  der 
nöthigen  Menge  siedendem  gemeinen  Wasser 

abgebrüht   und    eine  Viertelstunde  im    bedeckten  Gefässe 

stehen  gelassen. 

Die  Colatur  hat 
Vier  Unzen 

zu  betragen. 

Der  wässerige  Auszug  der  Arnikablumen  ist  dunkelbraun ,  röthet  stark 
Lackmus  und  schmeckt  schärflich ,  im  Schlünde  das  Gefühl  von  Kratzen  hinter- 
lassend. Den  Grund  dieser  Erscheinung,  so  wie  des  zuweilen  auftretenden  Er- 
brechens ,    welches    sich    nach    einem  gesättigten  Aufgusse    der   frischen    Blüthen 
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einstellt,  suchte  man  in  den  feinen  Pappushärchen,  welche  bei  der  Bereitung  des 
Infusum  durch  das  Kolirtuch  nicht  zurückgehalten  werden  können.  Mercier 
schrieb  es  dagegen  auf  Eechnung  der  in  der  Blume  ausserordentlich  häufig  vor- 
kommenden Larven.  Wahrscheinlich  ist  es  der  noch  wenig  gekannte  wirksame 
Bestandtheil,  der  diese  Erscheinung  bedingt  nnd  nicht  immer  in  derselben  Menge 
in  der  Arnica  vorhanden  ist  (vergl.  Bd.  I.  pag.  331  und  333). 

Um  den  kratzenden  Geschmack  des  Aufgusses  zu  mildern,  gibt  man  einen 
einhüllenden  Zusatz  irgend  eines  schleimigen  Mittels. 


Infusum  Arnicae   radicis. 

Wohlverleih-Wurzel-Aufgnss. 

Zioei  Drachmen  geschnittene  Wohlverleih-Wurzel 
werden  mit  der 

nöthigen  Menge  gemeinem  Wasser 

aufgekocht,  und  heiss  durch  eine  Viertelstunde  im  bedeck- 
ten Gefässe  stehen  gelassen. 
Die  Colatur  bestehe  aus 

Vier  Unzen. 

Der  kalte  wässerige  Äufguss  ist  stark  braun  gefärbt,  zeigt  den  eigenthüm- 
lichen  Geruch  und  Geschmack  der  Wurzel.  Eisenchlorid  bewirkt  ob  seines  Gerb- 
stoffgehaltes einen  starken  bläulichschwarzen  Niederschlag,  während  der  Aufguss 
der  Blütheu  sich  duukelgrau  färbt  und  nicht  so  bedeutend  trübt.  Ammoniak 
erzeugt  nach  einiger  Zeit  eine  grünliche  Färbung,  die  an  der  Luft  zunimmt. 
Diese  Reaction  stellt  sich  nicht  im  Aufguss  solcher  Wurzeln  ein,  welche  der 
Arnica  unterschoben  werden. 

Nach  der  frühern  Vorschrift  wurde  die  Arnicawurzel  einer  lange  dauernden 
Kochung  unterzogen,  was  dem  Zwecke  völlig  entgegen  ist.  Die  richtigste  Aus- 
zugsweise ist  die  des  Infusodecoctums ;  einfacher  und  eben  so  sicher  gelangt  man 
aber  zum  Ziele  dm'ch  eine  EbuUitiou    der  Wurzel ,    wie  sie   oben   angegeben  ist. 

Die  kräftiger  wirkenden  Blumen  werden  in  einer  kleineren  Gabe  verab- 
reicht ,  als  die  gerbstoff haltige  Wurzel ,  welclie  man  als  stuhlverstopfend  und 
sekretionsbesclu'änkend  in  gewissen  Fällen  adynamischer  Krankheitszustände  vor- 
zieht. Die  russische  Militärpharmakopöe  lässt  aber  umgekehrt  das  Inf.  Arnicae 
rad.  aus  2  Scrp.  auf  1  Pfund  Colatur,  dagegen  das  Inf.  Amicae  jlor.  aus  '/j  Unze 
auf  die  gleiche  Colaturmenge  bereiten.  Das  Verhältniss  von  1  Drachme  Flm'. 
Arnicae  auf  4  Unzen  Col.  hat  auch  die  preussische  Militärpharmakopöe,  entbehrt 
aber  das  Inf.  rad.  Arnicae. 
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Infusum  Chamomillae. 

Kamillen-Aufguss. 

Zwei  Drachmen  gemeine  Kamillen 
werden  mit  der 

nöthigen  Menge  siedendem  gemeinen  Wasser 

abgebrüht,  dann  nach  viertelstündigem  Stehen  im  bedeck- 
ten Gefässe  auf  die  Colatur  von 

Acht  Unzen 

gebracht. 

Der  Kamillenaufguss  wird  theils  als  Stomachicum ,  theils  als  schweisstrei- 
bendes,  krampfstillendes  und  beruhigendes  Mittel  angewendet;  in  letzterem  Falle 
muss  er  warm  gereicht  und  am  zweckmässigsten  unmittelbar  vor  dem  Einnehmen 
bereitet  werden.     Über  seine  Bestandtheile  siehe  Bd.  I.  S.  334. 


Infusum  Gallarum. 

Galläpfel- Aufguss. 

Vier  Scrupel  grob  gepulverte  Galläpfel 

werden  kurze  Zeit  mit  der 
nöthigen  Menge  gemeinem  Wasser 

aufgekocht,  dann  durch  eine  Viertelstunde  ausgezogen. 
Die  Colatur  betrage 
Ein  Pfund. 

Die  frühere  Pharmakopoe  schrieb  zwei  adstringirende  Decocte  vor  —  das 
Dec.  Ratanhiae  für  den  innerlichen  und  das  Dec.  Quercus  für  den  äusserlichen 
Gebrauch  (als  Foment,  Einspritzung,  Mund-  und  Gurgelwassser) .  Durch  die 
Aufnahme  der  Gerbscäure  wurde  die  Ratanhia  überflüssig.  Ihr  Gehalt  an  eisen- 
grünendem Gerbstoff  beträgt  (nach  Peschier)  etwas  über  13  Proc,  sonach 
sind  in  2  Drachmen  der  Wurzel,  deren  Abkochung  eine  Dosis  bildete,  15,5  Gran 
enthalten.  Da  nie  aller  Gerbstoff  extrahirt  und  ein  Theil  in  Folge  des  lange 
dauernden  Kochens  auch  noch  zersetzt  wird,  so  lässt  sich  eine  Dosis  des  Dec. 
Ratanhiae  auf  nicht  mehr  als  12  Gran  Gerbsäure  schätzen. 

Statt  der  Abkochung  der  Eichenrinde,  deren  Gerbstoffmenge  12 — 15  Proc. 
beträgt,  ist  der  Aufguss  der  (60 — 70  Proc.  Gerbsäure  enthaltenden)  türkischen 
Galläpfel  eingeführt  worden,  so  dass  für  je  1  Unze  Eichenrinde  sich  das  Äqui- 
valent von  4  Skrupeln  Galläpfel  ergibt.  Die  einfache  Ebullition  derselben  ist 
zur  Extraction  des  Tannins  genügend  und  dem  Kochen  vorzuziehen,  weil  durch 
dieses  eine  theilweise  Zersetzung  desselben  herbeigeführt  wird. 

Gerbstoffhältige  Auszüge  verursachen  schwer  vertilgbare  Flecken  in  der 
Wäsche. 


4:10  Infusum  Rhei. 

Infusum    Juniperi. 

Wachholder-Aufguss. 

Eine  halbe  Unze  zerstossene  "Wachholder-Beeren 
werden  mit  der 

nöthigen  Menge  siedendem  gemeineii  Wasser 

abgebrüht,  dann  nach  viertelstündigem  Stehen  im  bedeck- 
ten Gefässe  auf  die  Colatur  von 

Acht  Unzen 

gebracht. 

Wird  nur  noch  als  diuretisches  Getrcänk   angewendet  und  wirkt  durch  die 
im  Körper  sich  bildenden  Umsetzungsproducte  seines  ätherischen  Öles  und  der  Harze. 


Infusum  Menthae. 

Minzen-Aufguss. 

Wird  aus  dem  geschnittenen  Pfefferminz -Kraute  wie  der 
Kalmus-Aufguss  bereitet. 

Enthält  als  vorwaltende  Bestandtheile  ätherisches  Ol  und  eine  geringe 
Menge  eisengrünenden  Gerbstoff.  Es  wird  in  der  Regel  nur  als  Analepticum 
meist  in  Verbindung  mit  andern  das  Nervensystem  stimulirenden  Mitteln  nament- 
lich mit  Atherarten  angewendet. 


Infusum    Rhei. 

Rhebarber-Aufguss. 

Zwei  Drachmen  grob  zerstossene  Rhebarber-Wurzel 
werden  mit  der 

nöthigen  Menge  gemeinem  Wasser 

aufgekocht,    dann   nach    viertelstündigem  Stehen    die  Co- 
latur von 

Vier  Unzen 

abgepresst. 

Der  Rhebarberaufguss  hat  eine  bräunlichgelbe  Farbe,  ist  stets  trübe  und 
lässt  sich  nur  auf  Unkosten  seiner  harzigen  Bestandtheile  (siehe  pag.  266)  filtri- 
ren.  Er  darf  nie  für  längere  Zeit  bereitet  werden,  weil  sich  leicht  Schimmel 
ansetzt  und  dieser  auf  Unkosten  seiner  wirksamen  Bestandtheile  trotz  öfterem 
Filtriren  fort  bildet. 
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Durch  einen  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  (Tind.  ühei  aquosa  Ph.  clv.) 
oder  anderer  alkalisch  wirkender  Körper  wird  der  Aufguss  dunkelbraunroth 
und  klar,  indem  sich  die  harzigen  Bestandtheile  lösen.  Er  trübt  sich  nicht  mehr 
so  leicht,  weil  die  Bildung  von  Ausscheidungen  durch  den  alkalischen  Zusatz 
gehindert,  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Verderben  des  Medicamentes 
wenig  beschränkt  wird.  Au  der  Luft  zumal  in  Krankenzimmern  färbt  sich  der 
Aufguss  so  wie  das  Pulver  der  Rhabarber  dunkler,  fast  braun  durch  Aufnahme 
von  Ammoniak. 

Die  neue  Pharmakopoe  hat  das  Infusuin  Rhei  auf  4  Unzen  Colatur  erhöht ; 
früher  wurde  es  auf  dieselbe  Weise  mit  nur  3  Unzen  Wasser  bereitet,  ohne  dass 
auch  die  Colaturmenge  angegeben  war.  Nach  dem  Ausweise  der  Productenmengen 
sollte  das  so  bereitete  Inf.  Rhei  blos  2  Unzen  schwer  sein ,  was  sich  nur  dann 
erklären  lässt,  wenn  nach  dem  Durchseihen  die  schwammig  aufgetriebene  Wurzel, 
welche  noch  über  '/^  Unze  des  kostspieligen  Auszuges  enthält,  nicht  ausgepresst  wird. 

Nach  der  oben  angegebenen  Vorschrift  hat  die  Colaturmenge  nach 
dem  Abpressen  4  Unzen  betragen.  Eine  halbe  Dosis  des  Aufgusses  reicht 
hin,  um  in  der  Eegel  4 — 5  maliges  Abführen  bei  Erwachsenen  hervorzurufen, 
die  nicht  mit  habitueller  Leibesverstopfung  oder  einem  anderen  krankhaften  Zu- 
stande, der  eine  Retardation  des  Stuhles  bedingt,  behaftet  sind,  und  nur  in  den 
genannten  Fälleu  wird  eine  ganze  Dosis  benöthigt  werden.  Dieses  Prüfungs-Resultat 
beruht  auf  einer  Reihe  im  hiesigen  k.  k.  Garnisonsspitale  vorgenommener  Versuche. 
Tritt  dieser  Erfolg  nicht  ein,  so  ist  der  Grund  in  einer  nicht  entsprechenden  Be- 
reitung zu  suchen. 


Infusum  Salviae. 

Salbei-Aufguss. 

Eine  halbe  Unze  geschnittenes  Salbei-Kraut 
wird  mit  der 

nöihigen  Menge  siedendem  gemeinen  Wasser 

abgebrüht,  dann  nach  viertelstündigem  Stehen  im  bedeck- 
ten Gefässe  auf  die  Colatur  von 

Ein  Pfund 

gebracht. 

Da  der  Salbeiaufguss  in  der  Regel  nur  äusseriich  zu  Umschlägen  oder 
als  Mund-  und  Gurgelwasser  angewendet  wird ,  so  erscheint  die  Colaturmenge 
auf  1  Pfund  erhöht.  Seine  wirksamen  Bestandtheile  sind :  ätherisches  Ol  nebst 
Harzen,  Extractivstoffen  und  etwas  Gerbsäure. 


*  Infusum   Sambuci. 

Hollunder- Aufguss. 

Wird    aus    den  Hollunder- Blüthen   wie   der  Kamillen- 
Auf  guss  bereitet, 


412  Infusum  Sennae  cum  Manna. 

Der  Fliederaufguss  wird  nur  als  schweisstreibendes  Mittel  gebraucht.  Er 
wirkt  am  kräftigsten  frisch  bereitet,  so  lange  er  noch  warm  ist.  Der  in  der 
Apotheke  bereitete  Aufguss  ist  kalt  genommen  wenig  wirksam  und  durch  Erwär- 
men verliert  er  noch  mehr  von  seinen  schweisstreibenden  Bestaudtheilen.  (Über 
diese  siehe  Bd.  I.  pag.  337.) 


Infusum  Sennae. 

Senna-Aufguss. 

Eine  halbe  Unze  Sennes-Blätter 

wird  mit  der 
nöthigen  Menge  heissem  gemeinen  Wasser 

aufgegossen  und  eine  Viertelstunde  lang  ausgezogen. 
Der  abgepresste  und  filtrirte  Auszug  soll 
Vier   Unzen 

betragen. 


*  Infusum  Sennae  cum  Manna. 

Mannahältiger  Senna-Aufguss. 
Aqua  laaaatwa   Viennensis. 

Eine  halbe   Unze  Sennes-Blätter 

wird  mit  der 
nöthigen  Menge  heissem  gemeinen  Wasser 

aufgegossen,  und  nach  Zusatz  von 
Sechs  Drachmen  gemeiner  Manna 

eine  Viertelstunde  lang  ausgezogen. 

Die  ausgepresste  und  filtrirte  Colatur  soll 
Vier   Unzen 

betragen. 

Der  Aufguss  der  Sennesblätter  hat  eine  gesättigt  gelbbraune  Farbe,  die 
durch  Alkalien  sich  in  eine  rothbraune  verwandelt,  einen  eigenthümlich  süsslichen 
Geruch  und  einen  widerwärtigen  etwas  bitterlichen  Geschmack.  Er  reagirt  sauer 
und  wird  durch  salpetersaures  Silber  und  essigsaures  Bleioxyd  stark  gefällt. 
Durch  Kochen  wird  der  purgirende  Sennastoff  zersetzt  und  wie  behauptet  wird, 
in  das  Bauchgrimmen  erregende  Harz  umgewandelt;  wahrscheinlicher  durch  län- 
geres Kochen  eine  grössere  Menge  davon  in  den  Auszug  aufgenommen. 

Schon  kaltes  Wasser  vermag  den  purgirenden  Bestandtheil  vollständig  zu 
extrahiren  und  einen  kräftig  wirkenden  Auszug  zu  liefern,  der  von  den  harzigen 
Stoffen  viel    weniger    besitzt   und   nicht  in   dem  Grade  Leibschneiden  verursacht, 
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als  ein  siedend  heiss  bereitetes  Infusum ;  es  bedarf  jedoch  hierzu  mehrere  Stun- 
den. Rascher  kommt  man  der  Vorschrift  gemäss  durch  Aufgiessen  von  lieissem 
(60 — 70°)  nicht  aber  kochendem  Wasser,  wie  dies  bei  andern  Infusis  der  Fall  ist, 
zum  Ziele.  Am  wirksamsten  soll  dieser  unangenehmen  Erscheinung  vorgebeugt 
werden ,  wenn  die  Senna  von  den  harzigen  Bestandtheilen  durch  Alkohol  (Bd.  I. 
pag.  354)  befreit  wird.  Die  entharzte  Senna  wirkt  aber  schwächer,  so  dass  mau 
etwa  die  Hälfte  mehr  nehmen  muss. 

Der  Sennaaufguss  verdirbt  bald ,  daher  wird  in  frequenten  Apotheken  ein 
Sennaextract  vorräthig  gehalten ,  das  zur  Zeit  des  Bedarfes  in  der  erforderlichen 
Wassermenge  gelöst  wird.  Dieser  Vorgang  ist  zu  tadeln ,  weil  nicht  nur  in 
Folge  längerer  Aufbewahrung,  sondern  schon  durch  die  Extractbereitung  die 
wesentlichen  Bestandtheile  sehr  verändert  werden. 

Die  Manna  spielt  in  dem  zusammengesetzten  Sennaaufguss  mehr  die  Rolle 
eines  Unterstützungs-  als  eines  Verbesserungsmittels ,  da  sie  selbst  widrig  zu 
nehmen  ist.  Viele  Pharmakopoen  substituiren  daher  die  wenig  wirksame  Manna 
durch  Koriander,  Fenchel  oder  Kümmel  (P/t.  mil.  dannica) ,  andere  setzen  dem 
Aufguss  zur  Verstärkung  der  Wirkung  Salze  zu ,  als :  neutrales  weinsaures  Kali, 
weinsaures  Kalinatron,  gereinigten  Weinstein,  schwefelsaures  Natron  und  schwe- 
felsaure Magnesia.  Der  früher  übliche  Zusatz  von  1  Skrp.  saurem  weinsauren  Kali  zu 
einer  Dosis  des  zusammengesetzten  Sennaaufgusses  ist  weggeblieben,  weil  er  zur 
Verstärkung  der  Wirkung   fast  nichts    beiträgt  und   seine  Haltbarkeit  vermindert. 


Infusum  Valerianae. 

Baldrian-Aufgiiss. 

Wird    Avie    der   Kalmus -Aufguss    aus    der    geschnittenen 
Baldrian-Wurzel  bereitet. 

Über  seine  wirksamen  Stoffe  vergl.  S.  282. 


L  i  n  c  t  u  s. 

Leck-Saft. 


Ist  eine  Mischung  aus 
Einer  Unze  arabischem  Gummi-Schleim 

und 
eben  so  viel  einfachem  Syrup. 

Linctus  [Looch  vel  Eklegma)  stellt  eine  dickflüssige,  vorwiegend  süss  schme- 
ckende Mischung  vor,  deren  Constituens  entweder  Syrup  allein,  oder  eine  Mischung 
desselben  mit  Gummischleim  ist.  Selten  werden  andere  Schleime,  Eigelb  oder  süss- 
schmeckende  Extracte  als  gestaltgebende  Mittel  des  Lecksaftes  benützt. 


•414:  Limmentum  saponato-camphoratutn. 

Der  einfache  Linctus  wird  theils  für  sich,  theils  als  Excipiens  für  andere  Ar^e- 
neistoffe  besonders  bei  krankhaften  Affectionen  der  Deglutitions-  und  Respirations- 
organe so  wie  in  der  Kinderpraxis  benützt,  für  die  sich  diese  Arzeneiform  wegen 
ihrer  dickflüssigen  Consistenz  zur  Aufnahme  pulveriger  Arzeneikörper ,  so  wie 
des  süssen  Geschmackes  und  kleiner  Partialdosen  halber  vorzugsweise  eignet. 

Bei  der  Bereitung  eines  Lecksaftes  ist  im  Allgemeinen  alles  das  zu  beach- 
ten, was  (S.  377)  in  Betreff  solcher  Mischungen  von  Körpern,  die  im  Wasser  wenig 
oder  gar  nicht  löslich  sind,  gesagt  wurde. 

Der  Lecksaft  erscheint  zuerst  in  der  Mil.  Ph.  vom  Jahre  1795  unter  dem 
Namen  Linctus  demulcens  und  bestand  aus  '4  Unze  Gummischleim  und  1  Unze 
einfachem  Syrup. 


Linimentum  saponato-camphoratum. 

Seifenhältiges  Kampher-Liniment. 
Opodelfloc. 
Einer  Lösung  aus 
Zwei  Drachmen  geschabter  Hausseife 

in 
Einer  Unze  rectificirtem  Weingeist 

wird    nach   vorsichtigem  Abgiessen    von    dem    ungelösten 
Rückstande 
Eine  Drachme  reine  Ammoniakflüssigkeit 

und 
Fünfzehn  Gran  Kampher-Pulver 

unter  fleissigem  Umrühren  zugesetzt. 
Tst  in  einem  wohlversiop/ten,  weiihalsigen  Glase  zu  verabfolgen. 

Der  neue  Opodeldok  unterscheidet  si^ih  von  dem  frühern  nur  wenig.  Statt 
weisser  Seife  wird  gewöhnliche  Hausseife  genommen  und  da  sie  eben  so  wie  jene 
in  der  Regel  mit  in  Alkohol  nicht  löslichen  fremden  Stoffen  verunreinigt  ist,  so 
verlangt  die  Pharmakopoe,  dass  die  klare  alkoholische  Lösung  von  dem  unge- 
lösten Rückstande  abgegossen  werde. 

Der  Ammoniakgehalt  ist  fast  um  die  Hälfte  geringer,  weil  jetzt  ein  höhe- 
res spec.  Gewicht  (0,960)  als  früher  vorgeschrieben  ist.  Die  Landespharma- 
kopöe  gestattet  gar  nur  1  Skrp  Ammoniak  für  je  1  Unze  Opodeldok  und  10  Gran 
Kampher,  während  nach  der  vorstehenden  Formel  15  Gran  von  diesem  vorge- 
schrieben sind ,  wodurch  der  Ausfall  an  ätherischem  Ol  (je  5  Gran  Lavendel- 
und  Rosmarinöl)  compensirt  wird. 

Bei  richtiger  Bereitung  fällt  der  Opodeldok  ziemlich  rein  und  klar  aus 
und  steht  auch  in  Bezug  auf  Wirkung  schon  vermöge  seines  grösseren  Ammoniak- 
gehaltes dem  im  Civile  gebräuchlichen  nicht  nach.  Seine  Bereitung  unterliegt 
keiner  Schwierigkeit.  Man  trägt  die  in  dünne  Spähne  geschnittene  Seife  in  eine 
weithalsige  Flasche,  übergiesst  sie  mit  der  erforderlichen  Weingeistmenge,  ver- 
schliesst  lose  die  Öffnung  des  Gefässes  und   lässt  das    Gemenge  unter  zeitweisem 
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Umschütteln  an  einem  warmen  Orte  stehen,  bis  sich  die  Seife  gelöst  hat.  Sodann 
trägt  man  den  mit  ein  Paar  Tropfen  Weingeist  in  ein  Pulver  verwandelten 
Kampher  ein,  der  sich  in  dem  rectificirten  Weingeist  schnell  auflöst,  und  giesst, 
nachdem  sich  das  ungelöste  in  der  Ruhe  abgesetzt  hat,  die  noch  warme  Flüssig- 
keit mit  Vorsicht  in  die  Opodeldokgläser  ab ,  und  mischt  ihr  für  je  eine  Dosis 
1  Drachme  Ammoniakflüssigkeit  zu. 

In  der  Kälte  erstarrt  die  Mischung  zu  einer  gleichförmigen  gelatinösen, 
aber  nie  völlig  klaren  und  hellen  Masse,  da  es  unmöglich  ist,  durch  Dekanthiren 
die  Seifenlösung  vollständig  von  den  unlöslichen  Theilchen  zu  trennen.  Rein 
lässt  sich  der  Opodeldok  nur  durch  Filtriren  der  noch  heissen  Lösung  in  einem 
doppelwandigen  Trichter  erhalten ,  dessen  Wasser  fast  bis  zum  Kochen  erhitzt 
ist.  Einen  solchen  blos  der  Klarheit  des  Opodeldoks  wegen,  eines  so  leicht  zu 
entbehrenden  Arzeneimittels ,  einzuführen,  das  ausserdem  nur  als  Einreibung  in 
die  Haut  benützt  wird,    Hesse  sich  kaum   rechtfertigen. 

Bei  langsamen  Erkalten  wird  der  Opodeldok  klarer  und  bildet  auch  nicht 
so  leicht  krystallinische  Ausscheidungen  in  Form  von  Sternchen,  an  deren  Auf- 
treten jedoch  nichts  gelegen  ist. 


Linimentum  volatile. 

Flüchtiges  Liniment. 
liininientuni  amnioniatuni.    Sapo  Ammoniae. 

In  einem  (mit  einem  Korkpfropfe)  verstopften  Fläscli- 

chen  werden 
Zwei  Drachmen  reine  Ammoniakflüssigkeit 

mit 
Einer   Unze  Oliven-Öl 

durch  fleissiges  Schütteln  gemischt. 

Nach  der  Vorschrift  der  vorigen  Pharmakopoe  wurden  nur  1  '/^  Drachmen 
Ammoniak  genommen,  aber  das  Präparat  (0910)  hatte  20  Gew.  Proc.  Ammoniakgas, 
während  die  jetzt  officinelle  Ammoniakfliissigkeit  nur  Oy^  davon  besitzt.  Die  zer- 
setzende Wirkung  auf  die  Bestandtheile  des  Olivenöls  war  sonach  eine  energischere 
und  wurden  die  vorgeschriebenen  Gewichtsverhältnisse  eingehalten,  so  resultirte 
ein  so  zälies  Liniment,  dass  es  nach  einiger  Zeit  aus  dem  Fläschchen  kaum  ab- 
zufliessen  vermochte ,  was  bei  dem  nach  obiger  Vorschrift  bereiteten  Linimente, 
dessen  Mengenverhältnisse  mit  denen  der  Civilpharmakopöe  übereinstimmen,  nicht 
mehr  der  Fall  ist. 

Durch  die  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  das  fette  Ol ,  findet  eine  Ver- 
seifung statt ,  welche  aber  unvollständig  ist  und  langsam  fortschreitet.  Es  bildet 
sich  ölsaures  und  margarinsaures  Ammoniak  unter  Abscheidung  von  Glycerin, 
dann  Margaramid  (Cj,  H33  NO^),  ein  gelber  Farbstoff  und  ein  Ammoniaksalz 
von  einer  neuen  nicht  fetten  Säure. 


4:16  Liquor  mercurialis. 

Liquor  mercurialis. 

Atz  -  Sublimat  -  Flüssigkeit. 

Die  Lösung  von 

Sechs  Gran  ätzendem  Quecksilber-Chlorid 
und 

Zwölf  Gran  gereinigtem  Chlor-Ammonium 
in 

Einem  Pfunde  destillirtem  Wasser 

ist    mit    der    Bezeichnung:     „zum    äusserlichen    Ge- 
brauche" abzugeben. 

Obgleich  gepulverter  Atzsublimat  durch  das  Sonnenlicht  keine  Verände- 
rung erleidet,  so  bleibt  doch  die  wässerige  Lösung  desselben  nicht  unverschont. 
Es  bildet  sich  Calomel  und  unter  Entbindung  von  Sauerstoffgas  (durch  Zersetzung 
von  Wasser)  Salzsäure.  Eine  wässerige  Sublimatlösung  lässt  sich  demnach  für 
die  Dauer  nicht  unverändert  halten ;  wird  ihr  jedoch  ein  Chloralkalimetall 
(Kochsalz  oder  Salmiak)  zugesetzt ,  so  findet  nach  Monaten  noch  keine  Zer- 
setzung statt. 

Das  Quecksilberchlorid  verbindet  sich  mit  dem  Chlorammonium  zu  einem 
krystallisirenden  Doppelsalze,  das  in  früherer  Zeit  unter  dem  Namen  Alembroth- 
salz  (Salz  der  Weisheit)  bekannt  war  und  noch  jetzt  im  französischen  Dispen- 
satorium erscheint.  Mit  kohlensaurem  Kali  versetzt,  gibt  die  Lösung  des  Ammo- 
nium-Quecksilberchlorids nicht  einen  braunrothen  Niederschlag  von  Quecksilber- 
oxyd, sondern  einen  weissen  von  Dimercurchlorammonium ,  den  s.  g.  Mercwius 
praecipitatus  albus. 

Der  Salmiak  beschränkt  die  Zersetzung  des  Sublimats  nicht  nur  durch 
das  Licht,  sondern  auch  durch  viele  organische  Substanzen.  In  Eiweisslösuugen 
bewirkt  das  Alembrothsalz  keinen  Niederschlag,  während  reines  Quecksilberchlorid 
das  Albumen  stark  fällt;  der  entstandene  Niederschlag  löst  sich  aber  sogleich 
wieder  auf,  wenn  etwas  Kochsalz  oder  Salmiak  zugesetzt  wird.  Aus  diesem  Ver- 
halten lässt  sich  schliessen,  dass  die  schon  in  älteren  Zeiten  gebräuchliche  Ver- 
bindung des  Quecksilberchlorids  mit  den  Chloralkalimetallen  zum  äusserlichen 
Gebrauche  den  Vorzug  vor  der  einfachen  Sublimatlösung  verdiene,  weil  jene  von 
dem  eitrigen  Sekrete  nicht  sogleich  coagulirt  wird,  sondern  lösliche  Verbin- 
dungen mit  ihnen  eingeht,  wodurch  eine  nachhaltigere  Einwirkung  auf  die  ge- 
schwürigeu  Flächen  erzielt  ^vird. 
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Mixtura  amara. 

Bittere  Mixtur. 
In 
Vier  Unzen  gemeinem  Wasser 

werden 
Eine  Drachme  Bitterklee-Extract 

und 
Eine  halbe  Drachme  PfefFerminz-Ölzucker 
aufgelöst. 

Da  100  Theile  trockene  Bitterkleeblättev  25  Th.  Extract  geben,  so  muss 
ein  aus  4  Drachmen  bereiteter  Aufguss  derselben  in  seiner  Wirkung  1  Drachme 
des  Extractes  entsprechen;  mithin  ist  die  neu  eingeführte  Mixtura  amara  noch 
einmal  so  stark  ,  als  das  früher  gebräuchliche  Infusum  Trifold  fihrini.  Das 
passendste  Geschmackscorrigens  dafür  ist  das  Oleum  Menthae  piperitae,  welches 
in  der  Form  des  Olzuckers  am  leichtesten  in  der  Mixtur  gelöst  werden  kann. 

Fast  die  gleiche  Mischung,  jedoch  in  der  doppelten  Menge  und  mit  einem 
Zusatz  von  2  Drachmen  Kalmus-  oder  Pomeranzentinctur  schreibt  die  preussische 
Militärpharmakopöe  aXs  Elixir mm  amar um  vor,  von  der  täglich  1 — 3  oder  4  Esslöffel 
gereicht  werden  sollen.  Ausser  diesem  führt  sie  noch  ein  anderes  concentrirtes 
bitteres  Elixir  an,  das  aus  4  Unzen  Bitterklee-  oder  Wermuthextract  bereitet  wird, 
welche  man  in  der  gleichen  Gewichtsmenge  Wasser  löst  und  mit  2  Unzen  Pome- 
ranzentinctur nebst  '/j  Unze  Pfefiferminzölzucker  versetzt,  Eine  Unze  dieser 
Mischung  mit  6  Unzen  Wasser   giebt  das  Elixirium  amarum  ordinarium. 

Erfahrung  und  Forschung  sprechen  wenig  zu  Gunsten  bitterstoffiger 
Mittel  und  ihrer  Elixire ;  die  neue  Pharmakopoe  hat  sie  darum  bis  auf  die  vor- 
stehende Mixtur  und  den  auch  als  Antiscorhuticum  verwendbaren  Kalmusaufguss 
eingeschränkt  (siehe  Bd.  I.  pag.   15  und   16). 


Mixtura  nitrata. 

Salpeter-Mixtur. 

Mixtura  e  Kali  nilrico. 

In 
Vier   Unzen  gemeinem  Wasser 

wird 
Eine  Drachme  gepulvertes  salpetersaures  Kali 

gelöst  und  mit 
Einer  Drachme  Süssholz-Extract-Lösung 

versüsst. 
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Mixtura  salina. 

Salz-Mixtur. 
Mixtur a  e  Kali  sulfitrico. 

In 
Aclit   Unzen  gemeinem  Wasser 

wird 
Eine  halbe  Unze  gepulvertes  schwefelsaures  Kali 

gelöst^  und  mit 
Drei  Drachmen  Süssholz-Extract-Lösung 

versetzt. 

Beide  Mixturen  haben  sowohl  in  Bezug  auf  Gewichtsmengen  als  auch  hin- 
sichtlich des  Versüssungsmittels  Abänderungen  erfahren.  Früher  wurde  jede  der- 
selben mit  1  Pfund  Wasser  bereitet,  und  erstere  mit  '/^  Urfze,  letztere  mit  1  Unze 
gereinigtem  Honig  versüsst.  Da  dieser  in  die  neue  Pharmakopoe  nicht  mehr 
Eingang  gefunden,  so  wurde  ihm  der  zur  Versüssung  salziger  Mixturen  gebräuch- 
liche Süssholzsaft  substituirt  und  ihre  Gesammtmenge  aus  Rücksicht  für  den 
Kranken  auf  ein   geringeres  Gewicht  reducirt. 

Nach  der  ersten  österr.  Militärpharmakopöe  wurde  die  Salpetermixtur  aus 
1  Drachme  Salpeter,  1  Unze  einfachem  Sauerhonig  und  10  Unzen  Wasser;  die 
Salzmixtur  aus  6  Drachmen  schwefelsaurem  Kali,  8  Unzen  Wasser  und  4  Unzen 
Süssholzwurzelaufgnss  bereitet;  letzterer  diente  mit  zur  Lösung  des  Salzes,  da 
sonst  die  vorgeschriebene  Wassermenge  dazu  nicht  ausgereicht  hätte. 


Mucilago    Gummi    arabici. 

Arabischer  Gummi-Schleim. 

Eine  halbe   Unze  gepulvertes  arabisches  Gummi 

wird  nach  und  nach  mit 
Einer  Unze  gemeinem  Wasser 

bis  zur  schleimigen  Lösung  verrieben. 

Zur  richtigen  Bereitung  des  Gummischleimes  wird  erfordert,  dass  das  ge- 
pulverte Gummi  und  Wasser  portionweise  und  nach  und  nach  mit  einander  ver- 
rieben werden,  nicht  aber  auf  das  gesammte  Gummipulver  das  Wasser  auf  einmal 
oder  absatzweise  gegossen  werde. 

Die  schleimige  Lösung  hat  eine  gelblichweisse  Farbe,  ist  trübe  von  den 
eingeschlossen  Luft-  und  zarten  Staubtheilchen ,  klärt'  sich  jedoch  bei  ruhigem 
Stehen.  Die  Natural waare  so  wie  geringere  Sorten  geben  ein  Gummipulver, 
dessen  Auflösung  die  Mixtui-en  stark  trübt  und  einen  beträchtlichen  Bodensatz 
fallen  lässt,  wodurch  sie.,  ein  wiedriges  Aussehen  erhalten.  Trotzdem  dass  nur 
ausgesuchtes  arabisches  Gummi  in  Anwendung  kommt,  ist  dennoch  der  Schleim 
nie  klar;    durch  Coliren  lassen  sich  allerdings  die  trübenden  Theilchen  entfernen, 
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allein  diese  Operation  ist  bei  der  Zähigkeit  des  Schleimes  umständlich  und  zeit- 
raubend. Will  man  einen  klaren  Gummischleim  haben,  so  bereitet  man  denselben 
durch  gelinde  Digestion  unter  zeitweisen  Umriihrem  und  lässt  ihn  durch  Absetzen 
sich  klären.  Heisses  Wasser  gibt  stets  einen  trüben  Schleim,  von  dem  in  geringer 
Menge  eathalteuen  Albumen,  das  in  der  Hitze  gerinnt. 

Da  der  Gummischleim  in  kurzer  Zeit  verdirbt,  so  ist  namentlich  bei  einem 
nicht  sehr  ausgedehntea  Dispensirgeschäfte ,  wie  diess  der  bei  weitem  häufigere 
Fall  ist,  die  Bereitung  desselben  ex  tempore  nach  der  oben  angegebenen  Vorschrift 
geboten;  grössere  Apotheken  könnten  immerhin  einen  klaren  Gummischleim  in 
einer  dem  nächsten  Bedarfe  entsprechenden  Menge  vorräthig  halten. 

Die  Lösung  des  arabischen  Gummi  reagirt  schwach  sauer,  lenkt  den  pola- 
risirten  Strahl  nach  links  ab  und  verwandelt  sich ,  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
gekocht,  zuerst  in  Dextrin  und  später  in  Fruchtzucker.  Alkohol  fällt  das  Gummi 
aus  seiner  Lösung  unvollständig,  die  Flüssigkeit  bleibt  milchig.  Kali  und  Ammo- 
niak, dann  Borax,  Baryt,  Kalk  und  Magnesia  verdicken  seine  Lösung  zu  einer 
gallertartigen  Masse.  Salpetersaures  Quecksilber  und  kieselsaures  Kali  fällen  sie 
stark,  und  geben  einen  fast  weissen  Niederschlag,  Bleiessig  und  Eisenchlorid 
röthlichgelbe  und  bräunliche  Coagula. 


Pilulae. 

Pillen. 


Keine  Arzeneiform  bietet  in  Hinsicht  auf  Verschreibung  und  Bereitung 
grössere  Schwierigkeiten,  als  die  Pillen.  Sie  setzt  eine  genaue  Kenntniss  der 
physikalisch-chemischen  Eigenschaften  der  mit  einander  zu  mischenden  Arzenei- 
stoffe  voraus ,  soll  das  richtige  Verhältniss  derselben  zu  einander  getroffen  und 
eine  teigige  Masse  erhalten  werden,  die  weder  zu  hart  ist,  noch  zerbröckelt,  auch 
nicht  zu  weich  oder  klebrig  ist,  so  dass  also  die  fertigen  Pillen  weder  zusammen- 
fliessen  noch  kleben.  Es  ereignet  sich  daher  nicht  selten,  dass  der  Dispensirende 
ausser  Stande  ist,  nach  einer  gegebenen  Vorschrift,  eine  gute  oder  überhaupt 
eine  Masse  zu  bilden ,  aus  der  sich  gehörige  Pillen  formen  lassen ,  was  am  häu- 
figsten ,  wie  so  eben  bemerkt  wurde ,  seinen  Grund  in  der  Unkenntniss  der  phy- 
sischen Eigenschaften  der  verschriebenen  Arzeneistoffe  hat,  zuweilen  aber  auch 
in  dem  wechselnden  Consistenzgrade,  in  der  abweichenden  Bereitungsweise  ja 
selbst  in  der  Temperatur  der  Jahreszeit  gelegen  ist.  In  vielen  Fällen  gelingt 
es  durch  geringe  Zusätze  passender  und  indifferenter  Constituentien  den  Fehler 
zu  verbessern,  in  andern  aber  erst  durch  eine  Abänderung  der  minder  wesent- 
lichen Bestandtheile  der  Pilleiunasse,  was  dann  natürlich  der  Erfahrung  und  Um- 
sicht des  Dispensirenden  überlassen  werden  muss. 

Die  Grösse  der  Pillen  variirt  in  der  Regel  zwischen  1 — 3  Grau.  Zu  kleine 
Pillen  von  Hanfkorngrösse  und  darunter  sind  unzweckmässig,  weil  sie  sich  beim 
Einnehmen  leicht  zwischen  den  Schleimhautfalten  und  Vertiefungen  der  Mund- 
höhle verbergen ,  zerfliessen ,  und  den  ihnen  eigenen  widrigen  Geschmack ,  zu 
dessen  Beseitigung  gerade  die  Pillenform  gewählt  wurde ,  hervorrufen ;  noch  un- 
passender ist  aber  die  Formung  von  Pillen,  welche  die  Erbsengrösse  überschreiten, 
weil    sie    beim    Schlingen  Schwierigkeiten    verursachen.     Grossen   Pillen ,    welche 
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man  dann  Bissen  (Boli)  nennt,  muss  eine  weichere  Consistenz  gegeben  werden, 
damit  sie  beim  Verschlingen  nachgeben  und  sich  den  räumlichen  Verhältnissen 
der  Schlingorgane  anpassen. 

Die  Pillen  verdienen  den  Vorzug  vor  andern  Arzeneiformen ,  wenn  widrig 
schmeckende  Arzeneistoffe  längere  Zeit  hindurch  genommen  werden  sollen,  wie 
diess  bei  chronischen  Krankheiten  der  Fall  ist.  Zudem  verändern  sich  nicht  so 
leicht  die  wesentlichen  Bestandtheiie  in  der  Pilleumasse  und  die  Partialgaben 
lassen  sich  auf  das  genaueste  vertheilen,  weil  alle  Pillen  das  gleiche  Gewicht  haben. 

Bei  der  Bereitung  der  Pillen  treten  in  der  Eegel  feste  und  fein  gepulverte 
Arzeneistoffe  mit  flüssigen  oder  weichen  (klebrig  zähen)  in  Verbindung.  Dabei 
spielen  entweder  die  einen  oder  die  andern  die  KoUe  des  gestaltgebenden  Mittels, 
für  die  man  gewöhnlich  solche  Stoffe  wählt,  die  entweder  die  Wirkung  des  Haupt- 
mittels unterstützen  oder  ganz  indifferent  sich  verhalten ,  so  dass  ihre  Menge  im 
Recepte  nicht  ausgesetzt  zu  werden  braucht,  sondern  dem  Dispensirenden  über- 
lassen werden  kann. 

Von  indifferenten  pulverigen  Constituentien  bietet  die  Pharmakopoe  das 
arabische  Gummi,  das  gummige  Pulver,  die  gepulverte  Süssholzwurzel,  Araylum 
und  das  Koggenmehl.  Sie  geben  mit  Wasser  oder  wasserhaltenden  Substanzen 
zähe  und  recht  bildsame  Mischungen.  Von  aromatischen  Constituentien  steht  nur 
die  gepulverte  Zimmtcassienrinde  zu  Gebote.  In  einzelnen  Fällen  können  auch, 
wenn  es  mit  der  Wirkung  des  Hauptmittels  verträglich  ist ,  die  kohlensaure  und 
gebrannte  Magnesia,  gepulverte  Seife,  Sennesblätter,  Rhebarber  etc.  verwendet 
werden. 

Als  flüssiges  Constituens  kann  das  Wasser  bei  Anwesenheit  schleimhalten- 
der Pulver  dienen,  ferner  der  Weingeist  bei  Mischungen  mit  Seife,  Gummi-  und  Hart- 
harzen, der  Gumraischleim  (welcher  jedoch  die  Pillen  nach  dem  Austrocknen  sehr 
hart  macht),  der  Stärkemehlkleister,  die  wässerigen  Extracte,  namentlich  das 
indifferente  Extractum  Liquiritiae  und  die  Solutio  Liquiritiae,  endlich  das  Tama- 
rindenmus ,  welches  jedoch  die  Mischung  wegen  seines  Gehaltes  an  freier  Säure 
und  Zucker  zu  weich  und  feucht  lässt  und  sich  eher  als  gestaltgebendes  Mittel 
für  Bissen  eignet. 

Was  nun  die  Mischungsverhältnisse  der  die  Pillenmasse  bildenden  Stoffe 
betrifft,  so  lassen  sich  mit  Bezug  auf  die  von  der  Pharmakopoe  für  die  Ordination 
gestatteten  Arzeneikörper  folgende  Gruppen  aufstellen. 

1.  Wässerige  Extracte.  (Extr.  Taraxaci,  E.  Trifolii fibrini  E.  Liqui- 
ritiae mit  Einschluss  des  weingeistig  wässerigen  E.  Acori).  Sie  sind  die  passend- 
sten Constituentien  für  Pflanzenpulver.  Vermöge  ihrer  schleimigen  Bestandtheiie 
liefern  sie  recht  zähe  Massen,  die  wegen  der  zugleich  vorhandenen,  Feuchtigkeit 
anziehenden  Salze  nicht  leicht  austrocknen.  Unter  ihnen  ist  seiner  indiflerenten 
Wirkung  halber  das  E.  Liqitiritiae  am  verwendbarsten ;  es  bindet  wegen  seiner 
Zähigkeit  auch  viele  mineralische  Pulver  und  kann  mit  allen  neutralen  Salzen 
vereinigt  werden.  Saure  Salze  so  wie  Säuren  zersetzen  es.  Sind  bereits  schleim- 
haltende Pulver  in  der  Mischung,  so  genügt  die  Lösung  des  Süssholzextractes 
und  ist  sogar  vorzuziehen,  weil  das  steife  Extract  das  Gewicht  der  Pillenmasse 
zu  sehr  vergrössert. 

2.  Die  weingeistigen  Extracte  (E.  Äconiti,  E.  Belladonnae,  E.  Digi- 
talis ,  E.  Hyoscyami,  E.  Scillae  und  das  wässerigweingeistige  E.  Nucis  vomicae) 
werden  wegen  ihrer  heroischen  Wirkung  nur  in  kleinen  Gaben  verabreicht  und 
müssen  demnach,  um  in  der  Pillenmasse  gleichmässig  vertheilt  zu  sein,  mit  Hilfe 
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von  Wasser  oder  einem  andern  passenden  Vehikel  gelöst   und  erst  dann  mit  gut 
klebenden  Bindemitteln  zu  einem  Teige  angestossen  werden. 

Das  Gleiche  gilt  für  alle  stark  wirkenden  Metall  salze  als:  Ar- 
gentum  nitricum,  Hydravgijrum  bichloratum  corrosivu,m,  Cuprum  sulfuricum  und 
Zineuni  sulfuricuvi  wie  auch  für  mehrere  andere  Präparate.  Ihre  Lösungen  müssen  mit 
solchen  Bindemitteln  gemengt  werden,  welche  die  Avirksame  Substanz  möglichst 
unzersetzt  lassen ;  am  besten  eignet  sich  Pulvis  et  Extr-actum  Liquiritiae ,  wobei 
zuerst  das  Extract  in  der  vorhandenen  Lösung  verflüssigt  und  hierauf  das  Pulver 
in  der  erforderlichen  Menge  zugesetzt  wird. 

3.  Ätherische  Extracte,  Balsame,  Theer  etc.  Von  den  ätherischen 
Extracten  besitzt  das  E.  Füicis  Maris  die  Eigenschaften  eines  fetten  Öles ,  das 
E.  Guheharum  die  eines  Balsams.  Letzteres  gibt  mit  den  zuvor  erwähnten  indif- 
ferenten Pflanzenpulvern  gar  keine,  jenes  eine  nicht  genug  bildsame  Pillenmasse.  Sie 
bedürfen  hiezu  besonderer  Zusätze  ;  das  Farrenkrautextract  einen  geringen  Zusatz 
von  Seife  und  Weingeist,  das  Cubebenextract  V3  —  '/j  seines  Gewichtes  geschmol- 
zenes Wachs ,  das  in  einem  erwärmten  Mörser  mit  dem  Extracte  innig  gemischt 
werden  muss,  um  sich  mit  Pflanzenpulvern  zu  einer  formbaren  Pillenmasse  zu 
vereinigen.  Da  jedoch  das  Wachs  nicht  ordinirt  werden  kann,  so  muss  mit  Hilfe 
von  Gummischleim  die  Anfertigung  der  Pillen  geschehen,  wobei  jedoch  ihre  Menge 
etwas  zu  gross  ausfällt.  Man  nimmt  auf  4  Theile  Cubebenextract  2  Th.  Gummi, 
mengt  beide  genau  zusammen,  setzt  hierauf  unter  Reiben  1 — 2  Th.  Wasser  zu 
und  mengt  die  emulsive  Mischung  mit  Süssholz  oder  Zimmtpulver.  Das  Cubeben- 
extract kann  auch  noch  wie  der  Copaivabalsam  (B.  I.  p.  198)  mit  ätzender  oder 
kohlensaurer  Magnesia  zu  einer  Pillenmasse  gebracht  werden;  die  Magnesia  steht 
der  antiblenorrhoischen  Wirkung  der  Balsame  durchaus  nicht  entgegen,  sie  unter- 
stützt vielmehr  dieselbe. 

Der  Theer  lässt  sich  geradezu  mit  indifferenten  Pflanzenpulvern  zu  einer 
Pillenmasse  bringen. 

Kreosot  muss  zuvor  mit  diesen  abgerieben  werden  und  mit  Hilfe  eines 
Extractes  in  Pillenform  gebracht  werden. 

4.  Pulverige  Arzeneistoffe  von  hervorragender  Wirkung,  als: 
Arsenieum  album,  Cantharides,  Ghinium  sulfuricum,  Ferrum  lactimm,  Ferrum  pul- 
veratum ,  Folia  Digitalis ,  Hydrargyrum  chloratum  mite ,  Hydrargyrum  jodatum 
flavum,  Hydr.  oxydatum  ndirum,  Kali  tartaricum  stibiatum,  Morphium  hydrochlo- 
ricum,  Opium  in  pulvere,  Plumbum  aceticum  crystallisatum,  Santoninum,  Stibium 
sulfuratum  aurantiacum,  Strychnium  und  Zincum  oxydatum  müssen  durch  Ver- 
mischen mit  indifferenten,  klebefähigen  Pflanzenpulveru  gleichsam  verdünnt  wer- 
den, bevor  sie  mit  Hilfe  eines  passenden  gestaltgebenden  Mittels  zu  einem  Teige 
angestossen  werden ,  weil  sonst  die  wirksame  Substanz  in  allen  Pillen  nicht 
gleichmässig  vertheilt  wäre. 

5.  Die  alkalischen  so  wie  alle  Krystall wasser  enthaltenden 
Metallsalze  vermögen  das  in  Extracten  oder  andern  flüssigen  Constituentien 
vorhandene  Wasser  nicht  zu  binden,  ja  sie  geben  zuweilen  sogar  einen  Theil 
ihres  Ki'ystallwassers  ab,  und  bewirken  Feuchtwerden  selbst  Zerfliessen  der  Pillen- 
masse. Sie  erfordern  stark  klebende  Zusätze,  wie  Gummi  arabicum,  oder  solche  Pflan- 
zenpulver, die  das  Wasser  stark  anziehen  und  viel  Klebefähigkeit  besitzen.  Aus 
diesem  Grunde  wird    bei  Mischungen   solcher  Salze  keine  grössere,    in  der  Regel 
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eine  geringere  Extractmenge  gefordert ,  als  zur  Bindung  der  den  Salzen  beige- 
mischten Pulver  nöthig  ist.     {Pilulae  solventes). 

6.  Seife,  Aloe,  Gummi-  und  Hartharze,  so  wie  Mischungen  der- 
selben bedürfen  nur  einen  geringen  Zusatz  von  Weingeist  oder  (die  drei  ersteren) 
Wasser,  um  eine  zähe  Pillenmasse  zu  liefern.  Sie  mischen  sich  daher  leicht  mit 
Extracten  und  andern  wasserhaltenden  Körpern. 

Das  Mischen  und  Kneten  der  die  Pillenmasse  zusammensetzenden  Stoffe 
wird  in  einem  zu  diesem  Zwecke  eigens  geformten  Mörser  (Pillenmörser)  vorge- 
nommen. Zuerst  werden  die  das  Hauptmittel  vorstellenden  pulverigen  oder  flüs- 
sigen Arzeneistoffe  auf  das  innigste  vermischt  und  sodann  die  gestaltgebenden 
Mittel  unter  anhaltendem  Reiben  und  Durchkneten  zugesetzt.  Haftet  beim  Anstossen 
die  Pillenmasse  zu  sehr  an  den  Wänden  des  Mörsers,  so  dass  sie  nicht  vollstän- 
dig herausgebracht  werden  kann,  so  erleichtert  man  sich  das  Herausnehmen,  wenn 
man  der  Masse  etwas  Zucker  oder  einfachen  Syrup  zusetzt. 

Hat  sie  endlich  ihre  gehörige  Consistenz  und  Haltbarkeit  erlangt,  so  bringt 
man  sie  zum  Ausrollen  auf  die  (in  der  Regel  30  theilige)  Pillenmaschine.  Man 
wägt  von  der  Pillenmasse  so  viel  ab ,  als  zur  Bildung  von  30  Pillen  erfordert 
wird  (1  Drachme ,  wenn  60  zweigranige  Pillen  verlangt  werden) ,  rollt  das 
abgewogene  Stück  zu  einem  gleichförmigen  Cylinder  aus  und  legt  diesen  zwischen 
die  zwei  Hälften  der  Maschine  und  bewirkt  durch  Hin-  und  Herbewegen  die 
Trennung  in  30  gleiche  Theile  und  zugleich  die  Abrundung  der  einzelnen  Abschnitte. 
Oft  muss  man  ihr  durch  Hin-  und  Herrollen  zwischen  den  Fingern  nachhelfen. 

Das  Aneinanderkleben  der  fertigen  Pillen  verhindert  man  durch  Bestreuen 
mit  einem  austrocknenden  Pflanzenpulver,  wozu  in  der  Regel  ein  süsses  oder 
aromatisch-schm eckendes  gewählt  wird,  um  den  widrigen  Geschmack  oder  Geruch 
der  Pillen  aufzuheben.  Die  Pharmakopoe  liefert  von  Streupulvern :  Amylum, 
Pulvis  racl.  Liquiritiae  und  Pulv.  cort.  Cassiae  Cinnaniomeae.  Andere  aromatisch 
schmeckende  Pulver  werden  nicht  vorräthig  gelialten.  Des  Versilberns  und  Ver- 
goldens  der  Pillen,  des  Überkandirens  etc.  bedarf  es  nicht  in  der  Militärpraxis. 
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Pillen  aus  gelbem  Jodqiiecksilber. 

Fünfzehn  Gran  gelbes  Jodquecksilber 

und 
Eine  Drachme  gepulverte  Süssholz-Wurzel 

werden  aufs  Innigste  im  Glas-  oder  Steinmörser  mit 
Zwei  Scrujpel  Süssholz-Extract-Lösung 

gemischt  und  dann  zu 
Sechszig  Pillen 

geformt,    welche    mit   gepulverter  Süssholz-Wurzel  zu 

bestreuen  sind. 

Die  Bereitung   der  Pillen  muss   in    einem  Serpentin  -  Porcellan-  oder  Glas- 
mörser geschehen,  weil  das  Quecksilberjodür  metallene  Gefässe  unter  Zersetzung 
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und  Abscheidung  von  metallischem  Quecksilber  angreift.  Ohne  Anstrengung  und 
ohne  Gefährdung  der  zerbrechlichen  Gefässe  bildet  sich  eine  gleichförmige  und 
innig  zusammenhängende  Pillenmasse,  deren  auszurollende  Cylinder  gut  bestreut 
werden  müssen ,  bevor  sie  auf  die  metallene  Platte  der  Pillenmaschine  gebracht 
werden,  auf  der  man  die  Theilung  nicht  aber  das  Ausrollen  der  getheilten  Stücke, 
sondern    dieses    zwischen    den  Fingern    ausführen  soll    (siehe  Bd.  I.  pag.  28). 


Pilulae  purgantes. 

Abführ-Pillen. 
Pilulae  Aloes. 

Eine  halbe  Drachme  glänzende  Aloe 

und 
eben  so  viel  Mandelöl-Seife 

werden  mit 
einigen  Tropfen  rectificirtem  Weingeist 

befeuchtet  und  durch  inniges  Mischen  zu  einer  Pillenmasse 

gebracht,  aus  der 
Dreissig  Pillen 

geformt  werden,  welche  mit  Zimmt-Cassieupulver  zu 

bestreuen  sind. 

Harzige  Substanzen  geben  mit  Seifenpulvern  sehr  gute  Pillenmassen.  Der 
Weingeist  muss  recht  vorsichtig  zugesetzt  werden.  Anfänglich  scheint  das  Ge- 
menge auf  Zusatz  der  ersten  Ti'opfen  sehr  trocken  und  bröcklich  zu  sein.  Knetet 
man  aber  anhaltend  die  Mischung,  so  wird  sie  weicher  und  oft  bis  zu  dem  Grade, 
dass  sie  ausgetrocknet  oder  mit  einem  trockenen  Pflanzenpulver  versetzt  werden 
muss,  um  ihr  die  gehörige  Consistenz  zu  geben.  Hat  man  unvorsichtiger  Weise 
mehr  als  einige  Tropfen  (wie  die  Pharmakopoe  ausdrücklich  bemerkt)  zugesetzt, 
so  bildet  sich  eine  flüssige  Mischung,  der  man  durch  Austrocknen  an  einem 
warmen  Orte  die  nöthige  Consistenz  geben  muss  (vergl.   auch  Bd.  I.  pag.  24). 


Pilulae    solventes. 

Auflösende  Pillen. 

Ein  Scrupel  Mandelöl-Seife, 

Zwei  Scrupel  gepulverte  Rhebarber- Wurzel, 

je  eine  Drachme  gepulvertes    schwefelsaures    Kali    und  Löwenzahn- 

Extract 

werden  auf's  Innigste  gemischt,  zu 
ßechszig  Pillen 
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geformt   und  hierauf  mit  gepulverter  Süssholz-Wurzel 
bestreut. 

Zur  Darstellung  dieser  Pillen  sind  solche  Arzeneistoffe  der  Pharmakopoe 
gewählt  worden,  denen  man  sonst  eine  s.  g.  auflösende  Wirkung  zugeschrieben 
hat  und  die  in  der  Mischung  keine  gegenseitig  zersetzende  Einwirkung  auf  ein- 
ander auszuüben  vermögen.  Was  ihre  medicinische  Wirkung  betrifft,  so  unterscheidet 
sie  sich  qualitativ  nicht  von  der  der  Purgirpillen,  wohl  aber  quantitativ,  da  diese 
ungefähr    dreimal    so    stark  als  jene  wirken. 


Potus    tartaricus. 

Weinsaurer  Trank. 

Fünfzehn  Gran  Weinsäure 

und 
Zwei  Drachmen  Zucker 

werden  in 
Einem  Pfunde  gemeinem  Wasser 

gelöst. 

Der  Weinsäuretrank  dient  hauptsächlich  als  kühlendes  und  durstlöschendes 
Mittel  in  fieberhaften  Krankheiten.  Soll  er  vom  Kranken  für  die  Dauer  vertragen 
werden,  so  muss  er  stark  verdünnt,  einer  schwachen  Limonade  ähnlich  verab- 
reicht werden.  Concentrirtere  Lösungen  der  Weinsäure  mit  der  genügenden 
Zuckermenge  versüsst,  wie  a.  B.  die  Mixtura  ex  Acido  tartarico  der  preussischen 
Militärpharmakopöe  (1  Drachme  Weinsäure,  1  Unze  Zucker  in  1  Pfund  Wasser 
gelöst)  schmecken  wohl  im  ersten  Augenblick  angenehm ,  werden  aber  bald  dem 
Kranken  zuwider  und  ihr  längerer  Gebrauch  wirkt  nachhaltig  schädlich  auf  die 
Verdauungsorgane. 


Pulvis. 

Pulver. 


Die  Pharmakopoe   schreibt   folgende  Feinheitsgrade   von  Pulvern  vor. 

a.  Höchst  feine  oder  Staubpulver  (Pulvis  suhtilissimus  s.  alkoholi- 
satus  vel  Alkohol),  deren  Zertheilung  eine  so  minutiöse  ist,  dass  selbst  unter  der 
Loupe  die  einzelnen  Theilchen  nicht  mehr  deutlich  unterschieden  werden  können. 
Zu  diesen  zählen  die  durch  Lävigiren  und  Schlemmen  gewonnenen  Conchae  ma- 
rinae  praeparatae,  und  das  Hydrargyrum  chloratum  mite,  dann  solche,  die  durch 
Präcipitation  (Stihium  sulfuratum  aurantiacum  ^  Zincum  oxydatum  etc.)  erhalten 
werden. 
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b.  Feine  Pulver  {Pulvis  subtilis)  von  staubartiger  Feinheit,  deren  Theil- 
chen  mit  dem  freien  Auge  sich  nicht  unterscheiden  lassen.  Dieser  Grad  der  Zer- 
theilung  ist  der  gebräuchlichste  für  solche  Arzeneikörper,  die  innerlich  angewendet 
■werden  sollen.  Von  solchen  finden  sich  im  Fassungselenchus  das  Pulver  von 
Cortex  Cassiae  Oinnamomeae ,  Ferrum  purum  et  laeticum,  Eadix  Jalapae,  Ipeca- 
cuanJiae,  Liquiritiae  et  Rhei,  Sapo  amygdalinus  und  Sulfur  citrinum. 

c.  Mittelfeine  Pulver  (Pulvis  ohne  nähere  Bezeichnung).  Sie  fühlen 
sich  rauh  an  und  die  einzelnen  Theilchen  können  von  einem  scharfen  Auge 
leicht  erkannt  werden.  Zu  diesen  gehören :  Acidum  tartariciim ,  Älumen  crudum, 
Cantharides,  Gummi  arabicum,  Kali  nitricum,  Kali  sulfuricum,  Kali  tartaricum  aci- 
dum depwatum,  Kali  tartaricum  natronatum ,  Natrum  bicarhonicum ,  Opium,  Pulvis 
Doweri  und  Pulvis  gummosus. 

d.  Grobe  Pulver  {Pulvis  rudis  seu  grossus).  Die  einzelnen  Körnchen 
sind  durch  das  Gesicht  und  Gefühl  deutlich  unterscheidbar  und  nie  gleich  gross ; 
Hieher  zählen:  Farina  placentarum  Lini,  Fanna  sem.  Sinapis,  Folia  Digitalis  {pro 
infuso),  Qallae  {pro  infuso) ,  Päd.  Salep  {pro  decocto)  und  die  für  den  Veterinär- 
gebrauch vorgeschriebenen  groben  Pulver,  welche  man  Siebpulver  {Pulvis  per 
cribum)  zu  nennen  pflegt. 

Für  den  innerlichen  Gebrauch  werden  die  in  Pulverform  gebrachten  Heil- 
körper in  der  Regel  mit  anderen,  ihre  Wirkung  unterstützenden  oder  den  Geruch 
und  Geschmack  corrigirenden  Pulvern  gemengt.  Ausnahmsweise  werden  zusam- 
mengesetzte Pulver  auch  durch  Mischung  pulveriger  Arzeneistoife  mit  geringen 
Mengen  von  Flüssigkeiten  (ätherische  Öle),  weichen  (Extracte)  oder  festweichen 
und  zähen  Körpern  (Moschus,  Kampher  etc.)  gebildet. 

Was  die  Reihenfolge  der  zu  mischenden  Pulver  betrifft,  so  ist  zu  beachten, 
dass  die  stärker  wirkenden  und  deshalb  in  kleinen  Mengen  verordneten  zuerst 
mit  einem  Theile  des  gestaltgebenden  Mittels  (Zucker,  gummiges  Pulver,  gepul- 
verte Süssholzwurzel,  Zimmtrinde  etc.)  auf  das  innigste  gemischt  und  erst  dann 
die  übrigen  pulverigen  Arzeneistoffe  nach  und  nach  zugesetzt  werden  dürfen. 
(Über  Pulvermischungen  mit  Extracten,  so  wie  über  die  Menge  der  gestaltgebenden 
Mittel  vergl.  Bd.  I.  pag.  56). 

Das  fertige  Pulver  wird  in  seiner  vollen  Menge  oder  in  mehreren  Dosen 
getheilt  dispensirt.  Die  Vertheilung  geschieht  entweder  durch  Abwägen  oder 
nach  dem  Augenmasse.  Bei  Verabreichung  heroischer  Mittel  soll  das  Abwägen 
nie  unterlassen  werden, 

Die  Partialdosen  werden  auf  reine  und  geglättete  Kartenblätter  oder  in 
kielartig  gebogene  Hornplatten  geschüttet  und  aus  diesen  in  die  Papierkapseln 
gebracht.  Stark  riechende  oder  Feuchtigkeit  anziehende  Pulver  sollen  in  Kapseln 
aus  Wachspapier  {in  charta  cerata)  verabreicht  werden. 


Pulvis  aerophorus. 

Brause-Pulver. 
Ein  Scrupel  gepulvertes  doppelt  kohlensaures  Natron, 
Eine  Drachme  Zucker  in  Pulver 

werden  vermischt,    in  eine  Papierkapsel    gefüllt,    die  mit 

Nr.  1  zu  bezeichnen  ist. 
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Fünfzehn  Gran  Weinsäure-Pulver 

kommen  in  eine  mit  Nr.  2  zu  bezeichnende  Kapsel. 


Pulvis  aerophorus  Seidlitzensis, 

Seidlitzer  Brausepulver. 

Pulvis  aerophorus  laoeans. 

Zwei  Scrupel  gepulvertes  doppelt  kohlensaures  Natron, 
Zwei  Drachmen  gepulvertes  weinsaures  Natron-Kali, 
eben  so  viel  Zucker  in  Pulver 

werden    vermischt  in    eine  Papierkapsel   gefüllt,    die  mit 

Nr.  1  zu  bezeichnen  ist. 


Zwei  Scrupel  Weinsäure-Pulver 

kommen  in  eine  mit  Nr.  2  zu  bezeichnende  Kapsel. 

Das  doppelt  kohlensaure  Natron  muss  genügend  fein  gepulvert  sein ,  weil 
es  sich  schwerer  löst  und  in  Körnchen  zu  Boden  fällt.  Seine  Menge  ist  im  ein- 
fachen Brausepulver  um  etwas  weniges  grösser  als  zur  vollständigen  Neutralisi- 
rung  der  Weinsäure  erforderlich  ist.  Einem  Scrupel  doppelt  kohlensauren  Natrons 
entsprechen  slöchiometrisch  17,85  Gran  reine  Weinsäure.  Dagegen  herrscht  im 
Seidlitz-Pulver  die  Weinsäure  etwas  vor  und  wirkt  deshalb  im  geringen  Grade 
zersetzend  auf  das  Seignettsalz  ein.  Statt  der  Weinsäure  kann  auch  Citronen- 
säure  oder  Citronensaft  genommen  werden;  letzterer  wird  von  gereizten  Ver- 
dauungsorganen besser  vertragen.  Der  Saft  von  '/j  Citrone  reicht  aus,  um  1  Scru- 
pel doppelt  kohlensaures  Natron  zu  sättigen.  Von  der  krystallisirten  Citronen- 
säure  wird  nahezu  dieselbe  Menge,  wie  von  der  Weinsäure  erfordert. 

Der  Vorschrift  gemäss  wird  der  Zucker  mit  dem  Alkalisalze  und  nicht  mit 
der  Weinsäure  gemischt,  weil  erfahrungsgemäss  eine  Mischung  derselben  mit 
Zucker  bei  längerer  Aufbewahrung  feucht  wird  und  endlich  zerfliesst.  Die  Ursache 
davon  liegt  in  einem  gegenseitigen  Aufeiuanderwirken  der  beiden  Stoffe  und  in 
der  Umwandlung  des  Rohrzuckers  in  den  leicht  zerfliesslichen  Fruchtzucker. 


Pulvis  e  Camphora. 

Kampher-Pulver. 
Einer  innigen  Mischung  aus 
Einem  halben  Gran  Kampher 

und 
Drei  Gran  gepulvertem  arabischen  Gummi 

werden 
Fünf  Gran  Zucker  in  Pulver 
beigemengt. 


Pulvis  emeticus.  4^7 

Der  in  Pulverform  leicht  zusanimeiibfickende  und  mit  wässerigen  Flüs- 
sigkeiten nicht  mischbare  Knmpher  darf  nicht  mit  Zucker  allein  verrieben  werden, 
sondern  muss  in  einem  schleimigen  Vehikel  gleichmässig  zertheilt  und  erst  dann 
mit  dem  Corrigens  vermischt  werden,  weil  sonst  das  pulverige  Gemenge  schon 
in    den  Schlingorganen  sich  entmischen  und  Beschwerden  verursachen  würde. 

Um  das  Kampherpulver  richtig  zu  bereiten,  bringt  man  denselben  zuerst 
im  Reibmörser  mit  etwas  Weingeist  zu  einem  Pulver,  verreibt  ihn  dann  auf  das 
innigste  mit  der  6  fachen  Gewichtsmenge  gepulvertem  arabischen  Gummi  und 
mengt  ihn  zuletzt  mit  gepulvertem  Zucker.  Auf  ähnliche  Weise  muss  er  behan- 
delt werden,  wenn  er  in  einer  wässerigen  Flüssigkeit  (Kamphermixtur  pag.  377) 
verabreicht  werden  soll. 


Pulvis  emeticus. 

Brech-Pulver. 

Eine  innige  Mischung  aus 
Fünfzehn  Gran  gepulverter  Brechwurzel 

und 
Einem  Gran  weinsauren  Antimonoxyd-Kali. 

In  diesem  Pulver  soll  wahrscheinlich  der  Brechweinstein  die  emetische 
Wirkung  der  Ipecacuanha  verstärken.  Es  fragt  sich  nun,  gelangt  der  Brech- 
weinstein oder  das  Emetin  der  Brechwurzel  früher  zur  Resorption?  Es  ist  be- 
kannt, dass  eine  Dosis  Brechweinstein  früher  als  eine  aequivalente  Menge  der 
Brech Wurzel  Erbrechen  hervorruft,  weil  die  Extraction  ihres  wirksamen  Bestand- 
theiles  (Emetin)  durch  die.  lösende  Wirkung  des  Magensaftes  eine  längere  Zeit 
in  Anspruch  nimmt  und  das  Erbrechen  durch  den  Tartarus  emeticus  früher  ein- 
geleitet wird,  also  bevor  noch  eine  genügende  Menge  der  Ipecacuanha  extrahirt 
worden  ist,  woraus  folgt,  dass  mit  dem  ersten  Erbrechen  die  Ipecacuanha  als 
überflüssiges  Einhüllungsmittel  des  Brechweinsteins  grösstentheils  herausgewor- 
fen wird. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  der  Tartarus  stihiatus  bei  geringer  Nei- 
gung zum  Brechen  heftig  purgirend  wirkt,  und  dass  diese  Wirkung  sich  auch  nach  An- 
wendung des  obigen  Pulvers  einstellt.  Daraus  folgt,  dass  man  die  Ipecacuanha,  dort 
wo  sie  angezeigt  ist,  ohne  Zusatz  von  Brechweinstein  verabreichen  soll.  Nach 
unserer  Erfahrung  reichen  10—15  Gran  derselben  in  allen  ungewöhnlichen  Fällen 
aus,  um  ein  ergiebiges  Erbrechen,  reichliche  Expectoration  und  alle  andern 
secundären,  namentlich  antispasmodischen  Wirkungen  derselben  hervorzurufen, 
und  wir  wüssten  in  der  That  keine  Indication  für  diese  von  einer  veralteten 
Schule  überlieferte  Mischung  anzugeben. 
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Pulvis    Plummer i. 

Plummer'sches  Pulver. 
Pnhiis  alterans  Plumtneri. 

Eine  innige  Mischung  aus 
Einem  halben  Gran  mildem  ftuecksilberchlorür 
eben  so  viel  orangegelben  Schwefelantimon 

und 
Fünf  Gran  Zucker  in  Pulver. 

Nach  der  Vorschrift  Plummers  sollen  Calomel  und  Goldsehwefel  längere 
Zeit  hindurch  verrieben  werden.  Einige  ältere  Pharmakopoen  geben  vom 
Goldschwefel  doppelt  so  viel  als  vom  Quecksilberchlorür  an,  andere  setzen  dem 
Gemenge  noch  Zucker,  Gummi  oder  Amylum  zu.  Das  ziisammengesetzte 
Plummer'sche  Pulver  (^Pulvis  alterans  seu  Plummeri  compositus)  bestand  aus 
2  Th.  Colomel,    1  Th.  Goldschwefel  und  1 '4  Th.  Guajakharz. 


Pulvis    purgans. 

Abführ-Pulver. 

Eine  innige  Mischung  aus 
Einer  halben  Drachme  gepulverter  Jalapa-Wurzel 

und 
Zehn  Gran  gepulvertem  schwefelsauren  Kali. 

Es  ist  nicht  rathsam  das  Pulver  auf  einmal  nehmen  zu  lassen.  Eine 
halbe  Dosis  des  Pulvers  wird  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  den  gewünschten  Erfolg 
hervorrufen,  wenn  die  Jalapa  den  vorgeschriebenen  Harzgehalt  besitzt, 


Serum  Lactis  commune. 

Gemeine  Molke. 

Zwei  Pfund  kochende  abgerahmte  Kuhmilch 

werden  mit 
Zwei  Drachmen  gemeinem  Essig 

versetzt. 

Nach  vollständiger  Gerinnung  wird  die  halb  erkaltete 

Flüssigkeit  abgeseiht  und  mit  der 
nöthigen  Menge  kohlensaurer  Magnesia 

neutralisirt,  endlich  filtrirt. 
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Wenn 

Serum  Lactis  aluminatum, 

Alaun-Molke, 
oder 


Serum  Lactis  tamarindinatum, 

Tamarinden-Molke, 

gefordert  wird,  so  ist,    statt  des  gemeinen  Essigs  für  die 

Alaun -Molke 
Eine  Drachme  gemeiner  Alaun  in  Pulver, 

für  die  Tamarinden-Molke 
Eine  Unze  Tamarinden-Mus 

zu   nehmen ,    und  —   ohne    vorgängige  Neutralisation  mit 

Magnesia  —  zu  filtriren. 

Lässt  man  Milch  einige  Zeit  ruhig  stehen ,  so  scheiden  sich  zuerst  die  in 
ihr  aufgeschwemmten  Milchkügelchen  als  Rahmschichte  ab,  allmählig  nimmt  ihre 
alkalische  Reactiou  ab,  sie  wird  neutral,  endlich  sauer,  indem  sich  unter  dem 
Einflüsse  fermentartig  wirkender  stickstoffhaltiger  Bestandtheile  der  Zucker  zu 
Milchsäure  umsetzt,  wodurch  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  noch  früher  in 
der  Sommerwärme  und  bei  verstärkter  elektrischer  Spannung  der  Atmosphäre 
das  Casein  gerinnt.  Scheidet  man  von  der  zuvor  abgerahmten ,  nun  sauer  ge- 
wordenen Milch  den  gewonnenen  Käsestoff  ab ,  so  bleibt  eine  blassgrünlichgelbe, 
etwas  trübe,  opalisirende  Flüssigkeit  übrig,  welche  saure  Molke  {Serum  lactis 
acidum  spontaneum)  genannt  wird  und  aus  den  die  Milch  zusammensetzenden  Be- 
standtheilen  mit  Ausnahme  des  Käsestoffes  und  Fettes  nebst  einer  gewissen  Menge 
von  Milchsäure,  die  sich  auf  Unkosten  des  Zuckers  gebildet  hatte,  besteht. 

Setzt  man  jedoch  einer  bis  zum  Kochen  erhitzten  Milch  eine  saure  Substanz 
zu,  als :  Essig,  Citronensaft,  Weinsäure,  Weinstein  etc.,  so  erhält  man  unverzüg- 
lich Molken,  welche  je  nach  der  Menge  der  hiezu  verwendeten  Säure,  kaum 
merklich  oder  deutlich  sauer  schmecken  {Serum  lactis  acidum).  Neutralisirt  man 
die  überschüssige  Säure  mit  kohlensaurer  Magnesia  oder  Kalk  {Conchae  prapa- 
ratae),  so  gewinnt  man  süssschmeckende  Molken,  welche  sich  von  solchen,  die 
durch  Gerinnung  der  Milch  mittelst  Kälberlaab  erhalten  wurden,  nicht  bemerkbar 
unterscheiden.  Man  nennt  sie  deshalb  versüsste  oder  süssgemachte  Molken 
{Serwm  lactis  dulcißcatuvi) .  Diese  sind  es,  welche  unter  dem  Namen  Serum  lactis 
commune  von  der  Pharmakopoe  gefordert  werden  und  zu  deren  Bereitung  sie 
eine  eben  so  einfache ,  als  zweckmässige  Vorschrift  gibt,  durch  die  das  von  der 
Civilpharmakopöe  vorgeschriebene  umständliche  Klarificiren  mit  Eiweiss  umgangen 
und  dennoch  eine  ziemlich  klare  Flüssigkeit  erhalten  wird. 

Zwei  Pfund  Milch  werden  zum  Sieden  erhitzt  und  im  Beginne  des  Wallens 
mit  2  Drachmen  Essig  versetzt.  Die  Menge  desselben  ist  nicht  viel  grösser  als 
im  Durchschnitte  zur  Coagulation   des  angegebenen  Milchquantum  nöthig  ist,    sie 
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kann  unter  Umständen  selbst  zu  Mein  sein,  wenn  der  Caseingehalt  sehr  beträcht- 
lich ist  oder  die  Alkalescenz  der  Milch  zu  sehr  vorherrscht.  In  diesem  Falle  erfolgt 
die  Trennung  des  Käsestoffes  von  der  Molke  nicht'  vollständig  und  die  durchge- 
seihte Flüssigkeit  hat  eine  mehr  milchige  als  molkenartige  Färbung.  Ein  geringer 
Zusatz  von  Essig  zu  der  von  neuem  erhitzten  noch  Käsestoff  haltenden  Molke 
macht  die  Gerinnung  vollständig.  Statt  des  Essigs  könnten  noch  andere  Säuren 
angewendet  werden.  So  entsprechen  z.  B.  2  Drachmen  desselben  10 — 12  Gran 
Wein-  oder  Citronsäure,  1  Drachme  oder  1  Theelöffel  Citronensaft ,  2  Skrupeln 
krystallisirtem  saurem    weinsauren  Kali  und   1   Skrupel  verdünnter  Schwefelsäure. 

Bei  einer  so  geringen  Säuremenge,  wie  sie  hier  angegeben  wird,  schmecken 
die  Molken  kaum  merklich  sauer  und  das  Dulcificiren  könnte  selbst  entbehrlich 
erscheinen;  allein  die  Mischung  der  kohlensauren  Magnesia  mit  der  Molke  ist 
eine  sehr  einfache  Operation  und  die  etwas  überschüssige  Magnesia  trägt  zu 
ihrer  Klärung  bei  und  macht  sie  haltbarer. 

Ist  die  Gerinnung  der  Milch  vollendet ,  so  wartet  man  ab ,  bis  sie  halb 
erkaltet  ist,  worauf  sie  durchgeseiht  und  mit  der  zur  Abstumpfung  der  Säure 
erforderlichen  Menge  kohlensaurer  Magnesia  (einige  Gran)  durchgerührt  und 
zuletzt  durch  Löschpapier  filtrirt  wird. 

Das  Filtrat  stellt  eine  ziemlich  reine,  aber  nicht  völlig  durchsichtige  Molke 
vor,  denn  die  feinsten  darin  aufgeschwemmten  Käsepartikelchen  dringen  Anfangs 
selbst  durch  ein  dichtes  Filtrum,  und  verstopfen  es  so  vollständig,  dass  die  Been- 
digung der  Filtration  kaum  zu  erwarten  ist. 

Völlig  klar  und  durchsichtig  erhält  man  die  Molke  erst  dann,  wenn  man 
sie  mit  Eiweiss  kocht.  Das  Klarmachen  besteht  darin ,  dass  man  das  Albumen 
eines  Hühnereies  (auf  2  Pfund  Milch)  zu  Schaum  schlägt,  mit  der  halberkalteten 
Molke  mischt  und  dann  kocht.  Das  in  der  Hitze  coagulirende  Eiweiss  schliesst 
alle  die  Flüssigkeit  trübenden  Theilchen  ein  und  nach  dem  Filtriren  bleibt  eine 
völlig  klare  Flüssigkeit  zurück.  Das  Clarificiren  muss  dem  Neutralisiren  voran- 
gehen, worauf  nach  gänzlicher  Abkühlung  das  Abfiltriren  der  neutralisirten 
Molke  folgt. 

In  Kuranstalten  werden  die  Molken  aus  Kuh-  oder  Schafmilch  in  der 
Regel  mittelst  Kälberlaab  bereitet.  Die  Milch  darf  aber  in  diesem  Falle  nicht 
bis  zum  Kochen  erhitzt,  sondern  nur  gelinde  erwärmt  und  dann  entweder  mit 
dem  durch  mehrstündige  Maceration  des  Laabmagens  mit  Wasser  (1  :  10)  erhal- 
tenen Auszuge  (1  Drachme  auf  1  Pfund  Milch),  oder  mit  einem  hinreichend 
grossem  Stücke  des  Kälber-Magens  versetzt  werden. 

Um  dem  jeweiligen  Bedarfe  einer  solchen  Molke  zu  genügen,  hält  man 
präparirte  Kälbermägen  in  den  Officinen  vorräthig.  Der  Laabmagen  wird  zuerst 
durch  Abspülen  mit  Wasser  gereinigt,  kurze  Zeit  in  Essig  macerirt,  und  dann 
getrocknet.  Um  2  Pfund  süsser  Molken  zu  bereiten,  trägt  man  in  3  Pfund 
ungekochte ,  gut  abgerahmte  Milch  ein  fingerlanges  Stück  ein ,  welches  man 
zuvor  durch  2  Stunden  im  Wasser  macerirt  hat.  Es  scheidet  sich  schon  in 
gelinder  Wärme  der  Käsestoff  allmählig  und  zusammenhängend  ab,  und  lässt 
sich  ohne  Schwierigkeit  von  der  Molke  trennen. 

Ausser  den  gemeinen  Molken  hat  die  Pharmakopoe  noch  medicinische 
und  zwar  die  Alaun-  und  Tamarinden-Molken  aufgenommen,  Erstere  erhält  man 
auf  Zusatz  von  1  Drachme  gepulvertem  Alaun,  letztere  durch  Digeriren  von 
1  Unze  Tamarindenmus  in  2  Pfund  Milch.  Selbstverständlich  fällt  bei  ihrer 
Bereitung  das  Neutralisiren  mit  kohlensaurer  Magnesia  weg. 


Serum  Lactis  tamarindinatum.  431 

In  den  Alannmolken  ist  nicht  die  Gesammtmenge  des  zur  Coagulation 
verwendeten  Alauns  enthalten,  weil  ein  Tiieil  desselben  mit  dem  Käsestoff  der 
Milch  verbunden  sich  niederschlägt ,  der  um  so  grösser  ausfällt,  je  bedeutender 
ihr  Casei'ngehalt  ist.  Sie  schmecken  milde  zusammenziehend,  sind  verdaulicher 
als  andere  Alaunpräparate  und  eignen  sich  ganz  besonders  für  eine  länger  dauernde 
Anwendung,  namentlich  herabgekommener  Individuen  und  verdienen  vorzugs- 
weise bei  Haemoptoe ,  Darmhelkose,  chronischen  Intestinalcatarrhen,  Blennorrhoen 
der  Urogenitalorgane  etc.  angewendet  zu  werden. 

Die  Tamarindenmolke  enthält  nur  die  löslichen  Bestandtheile  des  Ta- 
marindenmuses und  schmeckt,  da  in  der  Pulpa  kein  Zucker  enthalten  ist,  deut- 
lich aber  nicht  unangenehm  sauer.  Obgleich  sie  kein  vorragend  wirksames 
Arzeneimittel  ist  und  leicht  zu  ersetzen  wäre,  so  lässt  sich  doch  ihre  Auf- 
nahme dadurch  rechtfertigen,  dass  ohne  Erweiterung  des  Arzeneivorrathes  der 
Ordination  ein  Mittel  zugestanden  wird,  das  noch  häufig  genug  Anwendung  findet. 

Andere  Arzeneimolken  (als :  Wein-,  Stahl-  Senfmolken  etc.)  sind  gegen- 
wärtig fast  ausser  Gebrauch,  höchstens  noch  die  Weinsteinmolken  (auf  1  Pfund 
Milch  1  Drachme  Weinstein ,  ein  weiterer  Zusatz  von  '/^  Unze  Manna  lie- 
fert die  s.  g.  Mannamolken)  und  die  kohlensauren  Molken  (Serum  lactis  car- 
honico-acidulum)  welche  man  erhält,  wenn  man  1  Pfund  gemeine  Molken  in  einer 
starken  Flasche  mit  40  Gran  doppeltkohlensauren  Natron  und  30  Gran  Weinsäuse 
vermischt  und  sogleich  gut  verstopft. 

Die  Weinmolken  werden  wie  gewöhnliche  Molken  bereitet  und  als  Coagu- 
lationsmittel  auf  1  Pfund  Milch  2—3  Unzen  eines  säuerlichen  weissen  Weines 
genommen. 

Stahlmolken  sind  entweder  süsse  Molken,  in  denen  ein  glühendes  Eisen 
abgelöscht  wurde,  oder  eine  Mischung  derselben  mit  einem  eisenhaltigen  Mineral- 
wasser (zu  gleichen  Theilgn  oder  wie  2:1). 

Senfmolken ,  welche  man  sonst  als  Expectoration  förderndes  Mittel  bei 
asthmatischen  Beschwerden  empfohlen  hat,  werden  durch  Coagulation  der  Milch 
mittelst  Senfmehl  (auf  1   Pfund  Milch    '/j   Unze)  erhalten. 

Kräutermolken  sind  Mischungen  frisch  ausgepresster  Pflanzensäfte  mit  ge- 
wöhnlichen Molken. 

Unter  dem  Namen  künstliche  Molken  hat  man  eine  Auflösung  von 
Milch-  und  Rohrzucker  mit  Gummi  arabicum  im  Wasser  und  als  Molkenpulver 
eine  Mischung  von  1  Th.  Milchzucker,  2  Th.  Rohrzucker  und  '/g  arabisches 
Gummipulver  vorgeschlagen.  1  Th.  davon  mit  8  Th.  Wasser  liefert  dieses  höchst 
dürftige  Surrogat,  dem  einige  der  wesentlichsten  Bestandtheile  der  Molken,  wie 
die  stickstoffhaltigen  (Extractivstoffe)  und  Salze  abgehen. 

Molken  müssen  im  Sommer  täglich,  im  Winter  mindestens  jeden  zweiten 
Tag  bereitet  werden. 


4:02  Solutio  Chinii  sulfurici. 

Sinapismus. 

Senfteig. 

Drei  Unzen  Senfmehl 

werden  mit  der 
nöthigen  Menge  warmen  gemeinen  Wasser 

zu  einem  dicken  Teig  geformt. 

Das  Senfmehl  soll  mit  lauem ,  nicht  aber  mit  siedendem  Wasser  (siehe 
Bd.  I.  p.  318)  zu  einem  Teige  angerührt  werden.  Er  muss  eine  genügend  zähe 
Consistenz  haben,  damit  er  am  Körper  weniger  klebe  und  leicht  ohne  Eückstand 
entfernt  werden  könne. 

Will  man  die  Wirkung  des  Senfteiges  mildern  (bei  sehr  reitzbarem  Haut- 
organ) oder  ihn  langsamer  einwirken  lassen ,  so  setzt  man  ihm  die  Hälfte  oder 
gleiche  Theile  Koggenmehl  zu.  Zur  Verstärkung  seiner  Wirkung  hat  man  schwar- 
zen und  spanischen  Pfeffer,  Cauthariden,  canstisches  Ammoniak  etc.  vorgeschlagen. 
Keiner  dieser  Znsätze  verdient  aber  eine  Empfehlung,  am  wenigsten  die  beiden 
letztgenannten ,  weil  durch  sie  weniger  die  beabsichtigte  hautröthende  als  viel- 
mehr eine  blasenziehende  Wirkung  hervorgerufen  wird.  Am  besten  eignet  sich 
in  solchen  Fällen  eine  genügend  starke  Lösung  des  ätherischen  Senföls  in  Wein- 
geist. Geschälter  Meerrettig ,  den  man  ebenfalls  zur  Verstärkung  des  Senfteiges 
benützt,  wirkt  wohl  rascher  aber  weniger  intensiv. 

Soll  ein  Senfteig  von  Nutzen  sein ,  so  muss  seine  Grösse  zum  mindesten 
die  eines  Octavblattes ,  bei  kleinen  Kindern  die  eines  Kartenblattes  sein.  Man 
lässt  ihn  so  lange  liegen,  bis  eine  starke  erythematöse  Röthung,  von  lebhaftem 
Schmerze  begleitet,  eingetreten  ist,  wozu  bei  Erwachsenen  '/^ — '/j  Stunde,  bei 
Kindern  eine  viel  kürzere  Zeit  erforderlich  ist.  Belä.'sst  man  den  Senfteig  zu 
lange,  so  kommt  es  zu  intensiver  entzündlicher  Reaction,  die  sich  stellenweise 
bis  zum  Brande  steigert  und  lange  dauernde  Geschwüre  hinterlässt. 

Durch  die  Ausschliessung  der  Senfkuchen  und  Einführung  des  ätherischen 
Senföls  an  deren  Stelle  in  die  Pharmakopoe  (s,  p.  374)  fällt  der  im  Original  vor- 
kommende Absatz:  j,Im  Felde  wird  der  Senfteig  auf  dieselbe  Weise 
aus  den  zuvor  gepulverten  Senfsamen-Kuchen  bereitet"  weg.  (S.  a. 
im  Anhange  den  Artikel  Aqua  Sinapis). 


Solutio   Chinii   sulfurici. 

Schwefelsaure  Chinin-Lösung. 

Zwölf  Gran  schwefelsaures  Chinin 

werden  in 
Zio'ölf  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure 

und  der 
nötJiigen  Menge  destillirtem  Wasser 

zu 
Drei  Unzen 

Flüssigkeit  gelöst. 


Solutio  extracti  Liquiritiae.  43o 

Zur  Lösung  von  je  1  Gran  schwefelsaurem  Chinin  bedarf  es  ungefähr  eines 
Tropfens  verdünnter  Schwefelsäure.  Tröpfelt  man  die  Säure  unmittelbar  auf  das 
Chininsalz,  so  geschieht  es  häufig,  dass  sich  dasselbe  auf  die  ersten  zugesetzten 
Tropfen  zu  einer  starren  am  Boden  des  Gefässes  festsitzenden  Kruste  verdichtet, 
die  sich  selbst  in  bedeutendem  Überschüsse  der  Schwefelsäure  nicht  sogleich,  son- 
dern erst  nach  einiger  Zeit  und  mit  Hilfe  von  Wärme  löst.  Diese  Störung  tritt 
aber  nicht  ein ,  wenn  das  Fläschchen ,  in  dem  die  Lösung  vorgenommen  wird, 
recht  feucht  ist,  oder  wenn  man  das  schwefelsaure  Chinin  zuvor  mit  1 — 2  Drach- 
men Wasser  mischt  und  dann  die  Schwefelsäure  zusetzt,  worauf  die  Lösung 
augenblicklich  erfolgt. 

Die  Pharmakopoe  fordert  destillirtes  Wasser.  Gemeines  d.  i.  weiches  Was- 
ser, welches  ohnehin  zu  allen  pharmaceutischen  Operationen  verwendet  werden 
soll,  reicht  vollkommen  aus. 

Die  Lösung  darf  nur  für  kurze  Zeit  aufbewahrt  werden,  weil  sie  der  Zer- 
setzung unterliegt.  Es  scheiden  sich  schleimige  Flocken  auf  Unkosten  des  sich 
zersetzenden  Chinins  ab. 


Solutio  extracti  Liquiritiae. 

Süssholz-Extract-Lösung. 

Eine   Unze  Süssholz-Extract 

wird  in  der 
nöthigen  Menge  warmen  gemeinen  Wasser 

zu 
Drei   Unzen 

Flüssigkeit  aufgelöst. 

Da  die  trockene  Süssholzwurzel  nahezu  21  Proc.  Extract  gibt,  so  enthält 
eine  Dosis  der  obigen  Lösung  so  viel  Glyzyrrhicin,  als  4,8  Unzen  Süssholzwurzel 
entsprechen,  somit  eine  Unze  derselben  den  süss  schmeckenden  Bestandtheil  von 
1,6  Unzen  der  Wurzel. 

Die  frühere  Pharmakopoe  schrieb  als  Versüssungsmittel  das  (aus  1  Unze 
Süssholzwurzel  auf  1  Pfund  Colatur  bereitete)  Infusum  rad.  Liquiritiae,  von 
dem  gewöhnlich  1  höchstens  2  Unzen  für  eine  etwa  6  Unzen  betragende  Arzenei 
und  eben  so  viel  für  1 — 2  Pfund  leicbt  corrigirbarer  Getränke,  wie  Decoctum 
AÜhaeae,  D.  Salep  etc.  verordnet  wurde.  Da  nun  1  Unze  des  früheren  Infusum 
Liquiritiae  die  ausziehbaren  Bestandtheile  von  40  Gran,  dagegen  1  Unze  der 
Solutio  Liquiritiae  von  768  Gran  Süssholzwurzel  enthält ,  so  folgt  daraus ,  dass 
1  Unze  des  früher  üblichen  Aufgusses  1  Skrupel  der  Süssholzextract  -  Lösung 
nahezu  gleich  komme. 

Das  Extract  löst  sich  leicht  schon  bei  gelinder  Wärme  im  Wasser  auf,  so 
auch  dann,  wenn  es  in  einem  Mixturmörser  damit  abgerieben  wird.  Die  Lösung 
muss  die  pag.  296  geschilderten  Eigenschaften  besitzen.  Sie  darf  nur  für  den 
nächsten  Bedarf  vorräthig  gehalten  werden ,  weil  sie  in  kurzer  Zeit  sich  verän- 
dert und  schimmelig  wiid. 


Beinatzik,  Comm.  z.  österr.  Mi).  Pharm.  II.  Bd.  28 


434  Solutio  Strj'ehnii. 

Solutio    Jodi    aquosa. 

Wässerige  Jod-Lösung. 

Solutio  Jodi. 

Eine  Drachme  Jodkalium, 
Fünfundvierzig  Gran  Jod 

werden  in 
so  viel  destillirtem  Wasser 

gelöst,  dass  die  Gesammtmenge  der  Flüssigkeit 
Fünfzelin  Drachmen 

beträgt. 
Eine  Drachme   dieser  Lösuuy  enthält  d  Gran  Jodkalium  und 

3  Gran  Jod. 

Die  wässerige  Jodlösuug  ist  als  Ersatzmittel  für  die  leicht  zersetzbare  Jod- 
tinctur  (s.  Ud.  I.  25)  aufgenommen  worden.  Das  Jod  löst  sich  leicht  und  in  be- 
trächtlicher Menge  in  wässeriger  Jodkaliumlösung. 

Die  Jodtinktur  der  frühern  Pharmakopoe  enthielt  in  40  Th.  nur  1  Th.  Jod, 
die  der  Landespharmakopöo  besitzt  dieselbe  Menge  freies  Jod  in  16  Th. ,  die 
wässerige  Jodsolution  dagegen  in  20  Th.  Die  Velpeau'sche  Tinctur  (zur  Be- 
handlung der  Hydrokele)  wird  durch  Mischen  von  1  Th.  Jodtinctur  (2  Skp.  Jod 
auf  1  Unze  Weingeist)  mit  4 — 8  Th.  Wasser  erhalten.  Es  schlägt  sich  bei  der 
geringen  Löslichkeit  das  Jod  im  Wasser  eine  reichliche  Menge  desselben  nieder. 
Nach  dem  Absetzen  des   Niederschlages  wird    die  filtrirte  Mischung   injicirt. 

Die  wässerige  Jodsolution  in  demselben  Verhältnisse  verdünnt,  ersetzt  nacli 
eigenen  Erfahrungen  vollkommen  die  Velpeau'sche  Tinctur. 


Solutio    Strychnii. 

Strychnin-Lösung. 

Ein  halber  Gran  Strychnin 

wird  in  einem  Glasmörser  mit 
Vier  Troi)fen  gemeinem  Essig 

versetzt  und  in 
Sechs   Unzen  destillirtem  Wasser 

gelöst,  welches  nach  und  nach  unter  beständigem  Reiben 

zuzusetzen  ist. 

Im  Wasser  ist  das  Strychnin  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fast  unlöslich, 
mit  Säuren  bildet  es  dagegen  meist  leicht  lösliche  Salze.  Ein  solches  ist  das 
nach  der  oben  angegebenen  Formel  gebildete  essigsaure  Strychnin.  Man  reibt 
das  Alkaloid  zuerst  im  Mörser  mit  den  wenigen  Tropfen  Essig  ab  und  setzt 
nach  und  nach  das  Wasser  unter  beständigem  Eeiben  zu,  bis  die  Lösung  erfolgt  ist. 


Ungruentum.  435 

Sie  schmeckt  intensiv  bitter  und  gibt  sich  durch  die  S.  333  angegebenen 
Reagentien  leicht  zu  erkennen.  Ihre  Anwendung  erheischt  der  cumulirenden 
Wirkungen  wegen  die  grösste  Vorsicht. 


Unguenta. 

Salben. 

Salben  sind  Mischungen,  welche  entweder  zum  Einreiben  in  die  unver- 
sehrte Haut  oder  zum  Auflegen  und  Bedecken  erkrankter  äusserer  Parthien  des 
Körpers  (Verbandsalben)  bestimmt  sind.  Ihr  Consistenzgrad  schwankt  zwischen 
dem  eines  flüssigen  Liniments  und  dem  eines  Gerätes. 

üie  gebräuchlichste  Grundlage  der  Salben  ist  das  gereinigte  Schweinefett 
{Axungia  j^orcina) ;  für  steifere  Mischungen  dienen  Gemenge  von  Schmalz  oder 
fetten  Ölen  mit  ßinds-  oder  Scliöpseiitalg  {üng'uentum  siniplex  der  früliern  Phar- 
makopoe), oder  mit  Wachs  {IJnguentum  cereum) ;  seltener  werden  andere  Consti- 
tuentien,  wie  Kuh-  und  Cacaobutter,  Wallrath,  Seife  oder  Harze  benützt  (vergl. 
Bd.  I.  pag.   192). 

Um  eine  homogene  Mischung  zu  erhalten,  dürfen  die  Fette  beim  Abreiben 
nicht  auf  einmal,  sondern  nur  allmählig  zugesetzt  werden.  Die  festen  Arzenei- 
stoife  müssen  auf  das  feinste  gepulvert  sein.  Besonders  wirksame  Arzenei- 
körper,  (viele  Metallsalze  und  Alkaloide)  reibt  mau  mit  ein  Paar  Tropfen  Ol  auf 
das  Innigste  ab  und  setzt  dann  unter  fortwährendem  Reiben  das  gestaltgebende 
Mittel  zu.  Salze,  welche  sich  im  Wasser  sehr  leicht  lösen ,  so  wie  in  Weingeist 
leicht  verflüssigbare  Alkaloide  werden  zuvor  in  der  geringsten  Menge  ihres  Men- 
strums gelöst  und  dann  erst  mit  den  Fetten  gemischt.  Extracte  und  Opium 
rührt  man  zuvor  mit  etwas  Wasser  zu  einem  dünnen  Breie  an. 

Wässerige  und  weingeistige  Flüssigkeiten  mischen  sich  schwierig  und  nur 
in  geringer  Menge  mit  fetten  Substanzen.  Weichere  Fette,  wie  Schweineschmalz  ver- 
mögen mehr  von  denselben  aufzunehmen  als  Fettmischungen  von  steiferer  Consistenz; 
wässerige  Flüssigkeit  sind  leichter  und  in  grösserer  Menge  als  spirituöse  mit  Fetten 
mischbar.  Soll  die  Mischung  leicht  und  so  vollkommen  gelingen,  dass  nirgends  eine 
Abscheidung  der  Flüssigkeit  sich  bemerkbar  macht,  so  ist  es  nothwendig,  dass  das 
in  einem  erwärmten  Keibmörser  oder  durch  anhaltendes  Abreiben  zuvor  erweichte  Fett 
{Uaguentum  Plumhi  acetici)  so  vcrtheilt  werde,  dass  Boden  und  Seitenwände 
davon  überzogen  sind,  woi'auf  unter  fortgesetztem  Reiben  die  verordneten  Flüssig- 
keiten allmählig  zugesetzt  werden  müssen.  Sind  grössere  Mengen  derselben  ver- 
schrieben worden,  als  die  angegebene  Salbenmenge  aufzunehmen  vermag,  so 
hilft  mau  sich  damit,  dass  man  sie  durch  Verdunsten  in  gelinder  Wärme,  falls 
sie  keine  flüchtigen  Arzeneistoffe  enthalten,  eindickt,  und  dann  mit  den  Fetten 
mischt. 

Mineralsäuren  (Salpeter-  und  Salzsäure)  müssen  mit  den  durch  Erwärmen 
zuvor  flüssig  gemachten  Fetten  gemischt  werden. 
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4:0  6  Unguentum  ophthalmicum. 

Unguentum  Kalii  jodati. 

Jodkalium-Salbe. 

Eine  Drachme  Jodkalium 

wird  mit 
Einer  halben  Drachme  gemeinem  Wasser 

zerrieben,  und  dann  mit 
Einer  Unze  einfacher  Salbe 

innig  gemengt. 

Die  nach  Vorschrift  bereitete  Salbe  ist  braun  und  riecht  von  ausgeschie- 
denem Jod.  Die  Ursache  davon  liegt  in  dem  weissen  Wachse  der  Salbe,  welches 
vermöge  seiner  freien  Säure  zersetzend  auf  das  Jodkalium  wirkt  und  die  Bildung 
von  freiem  Jod  vermittelt. 

Frisches  und  gut  ausgewaschenes  Schweinfett  liefert  nach  erfolgter  Lösung 
des  Jodkaliunis  eine  weisse  flaumige  Salbe,  die  sich  mehrere  Tage  farblos  erhält, 
und  da  sie  zum  Einreiben  mithin  zum  Eindringen  in  die  Haut  bestimmt  ist, 
ihrem  Zwecke  mehr  als  die  nach  der  Vorschrift  bereitete  entspricht. 

Ranziges  Fett  bewirkt  sogleich  ein  Gelbwerden  der  Mischung.  Um  zu 
verhüthen ,  dass  sich  die  Jodkaliumsalbe  zu  frühe  gelb  färbt,  (worauf  übrigens 
in  der  Praxis  nicht  das  geringste  Gewicht  zu  legen  ist) ,  setzt  man  ihr  einige 
Tropfen  kaustischer  Kalilösung  zu ,  welche  die  Salbe  noch  nach  Monaten  weiss 
erhält.  Auch  kohlensaures  Kali  und  Atzmagnesia  hindern  die  Farbenveränderung', 
aber  nicht  für  eine  so  lange  Zeit. 

Irrthümlich  wird  noch  hie  und  da  behauptet,  dass  ein  Zusatz  von  Jod  die 
Wirksamkeit  der  Salbe  erhöht;  sie  ruft  blos  eine  stärkere  Reizung  der  Haut 
hervor,  die  dann  einer  längern  Anwendung  im   Wege  steht. 


Unguentum  ophthalmicum. 

Augen-Salbe. 

Zwei  Gran  rothes  Quecksilberoxyd 

werden  mit 
Drei  Tropfen  Oliven-Öl 

innig  verrieben,  und  nach  und  nach  mit 
Vier  Scrupel  einfacher  Salbe 

vermischt. 

Die  rothe  Quecksilberoxyd-Salbe  entfärbt  sich  mit  der  Zeit  und  wird  grau. 
Es  bilden  sich  Verbindungen  der  fetten  Säuren  mit  dem  Oxyd  unter  theilweiser 
Reducirung  desselben  zu  Oxydul  und  metallischem  Quecksilber.  Wachssalben 
begünstigen  diese  Veränderung;  besonders  rasch  erfolgt  sie,  wenn  das  Queck- 
silberoxyd mit  geschmolzenem  weissen  Wachs  und  Schweinfett  vermischt  wird. 
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Unguentum  Plumbi  acetici. 

Bleiessig-Salbe. 

Untfuetitum  jtlumbicitm,   seu  saturninum. 

Eine   Unze  einfacher  Salbe 

wird  durch  Abreiben  in  einem  Glas-  oder  Serpentin- 
Mörser  erweicht  und  nach  und  nach  unter  beständigem 
Verreiben  mit 

Einer  Drachme  basisch  essigsaurer  Bleioxyd-Lösung 
innig  gemischt. 

Statt  der  allerwärts  gebräuchlichen  basisch  essigsauren  Bleioxydfliissigkeit 
fordert  die  Landespharmakopöe  eine  Lösung  des  neutralen  essigsauren  Bleioxyds 
in  Wasser.  Sie  lässt  8  Drachmen  derselben  (aus  2  Drachmen  Bleizucker  und 
6  Drachmen  Wasser  bereitet)  mit  einem  zuvor  bereiteten  halbflüssigen  Gemenge 
von  12  Unzen  Schweinefett  und  4  Unzen  weissem  Wachs  auf  das  Innigste  mischen. 
Dadurch  wird  ein  frühzeitiges  Gelbwerden  der  Salbe  allerdings  verhütet  und  durch 
den  verhältnissmässig  grösseren  Gehalt  an  Wachs  die  Consistenz  der  Salbe  vermehrt. 
Ihr  Bleigehalt  ist  aber  dann  nur  halb  so  gross,  als  in  der  oben  vorgeschriebenen 
und  da  diese  stets  ex  tempore,  sonach  blos  für  den  nächsten  Bedarf  bereitet  wird, 
so  kommt  das  Gelbwerden  um  so  weniger  in  Betracht,  als  es  auch  auf  eine 
verminderte  Wirksamkeit  der  Salbe  nicht  deutet.  Zudem  soll  für  die  äusserliche 
Anwendung  aus  therapeutischen  Rücksichten  dem  Bleiessig  vor  dem  neutralen 
Bleizucker  der  Vorzug  gegeben  werden. 


Unguentum  Plumbi  tannici. 

Gerbsaure  Blei-Salbe. 

Unguentum  nfl  flecuhittini. 

Ein  Scrupel  Gerbsäure 

wird  in  einem  Glas-  oder  Serpentin-Mörser  in  der 
kleinsten  Menge  höchst  rectificirtem  Weingeist 

gelöst,  mit 
Zwei  Drachmen  basisch  essigsaurer  Bleioxyd-Lösung 

versetzt  und  dann  nach  und  nach  mit 
Einer   Unze  einfacher  Salbe 

auf's  Innigste  verrieben. 

Um  nicht  ein  Präparat  im  Codex  führen  zu  müssen ,  das  selten  in  einem 
andern  Falle  als  in  dem  hier  angegebenen  Anwendung  findet,  lässt  die  Pharma- 
kopoe das  gerbsaure  Bleioxyd  ex  tempore  durch  Zersetzen  des  Bleiessigs  mit 
Gerbsäure  darstellen,  die  zuvor  in  der  geringsten  Menge  (10 — 20  Tropfen)  Wein- 
geist gelöst   wird,    um  die  Zersetzung    rasch  und    vollständig    zu    bewirken,     Es 
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bildet  sich  eine  schmutzigweisse  breiartige  Masse  von  gerbsaurem  Bleioxyd ,  die 
sich  ohne  Schwierigkeit  mit  der  angegebenen  Salbenmenge  zu  einer  gleichmässi- 
gen  Mischung  vereinigen  lässt. 

Der  Zusatz  von  Weingeist ,  so  wie  die  aus  der  Zersetzung  hervorgehende 
Essigsäure  stehen  als  antiseptische  Mittel  der  therapeutischen  Anwendung  der 
Salbe  nicht  im  entferntesten  im  Wege;  ja  man  bedient  sich  sogar  solcher  Zusätze, 
wie  z.  B.  im  Unguentum  ad  decubitum  Ph.  civ.  (einem  durch  Fällen  von  Bleiessig 
mit  einer  Eicheni-inden  -  Abkochug  erhalten  Brei  aus  gerbsaurem  Bleioxyd,  der 
mit  Weingeist  versetzt  dispensirt  wird)  und  der  ätherisch  öligen  Mittel,  nament- 
lich dem  Kamphers,  um  den  Heilzweck  zu  fördern. 


Unguentum  stibiatum. 

Brechweinstein-Salbe. 
Unguentum  Aulenriethi. 

Eine,  Drachme  weinsaures  Antimonoxyd-Kali 

wird    in    einem    gläsernen    oder    steinernen    Mörser   aufs 
Feinste  zerrieben,  dann  nach  und  nach  mit 

Einer  halben   Unze  Schweinefett 
auf's  Innigste  gemengt. 

Die  Wirksamkeit  der  autenriethischen  Salbe  hängt  wesentlich  von  der 
Feinheit  des  Brechweinstein-Pulvers  ab.  Man  hat  verschiedene  Methoden  ange- 
geben, um  ein  höchst  feines  Pulver  zu  gewinnen.  So  lässt  man  z.  B.  den  Brech- 
weiustein  in  gelinder  Wärme  zerfallen  und  das  zerriebene  Pulver  durch  ein 
dichtes  Tuch  beuteln,  oder  nach  Vorschrift  der  bairischeu  Pharmakopoe  densel- 
ben im  heissen  Wasser  auflösen  und  aus  der  gesättigten  Lösung  durch  Alkohol 
ausfüllen.  Der  staubfeine  ßrechwelnstein  wird  sodann  mit  Schweinfett  (nicht 
aber  mit  Wachssalbe)  durch  längeres   Verreiben  auf  das  Innigste  gemengt. 


Anhang. 


Aqua    Sinapis, 

Senf- Wasser. 
Lioco  Sinapismi. 

Drei  Tropfen  ätherisches  Senf-Öl 

werden  in  einem  Fläschchen  mit 
Einer  Drachme  gemeinem  "Wasser 

anhaltend  geschüttelt. 

(Über  die  Art  seiner  Anwendung  s.  Placentae  Sinapis  p.   224). 


IV.  Ferzeichiiiss 

der 

Arzenei  -  Körper ,    welche    die   k.  k.   Feldärzte    aus   den 

österreichischen  Militär-Medicamenten  Anstalten 

abfassen  können. 


*Acetum  Scillae.     Meerzwiebel-Essig. 
Acifhtni  acetictim.     Essigsäure. 
„  citricuni.     Citronsäure. 

„  hydrochloricuni  crndum.     Rohe  Chlorwasserstoffsäure. 

„  „  jutnitn.     Reine  Chlorwasserstoffsäure. 

„  nitricum  purum.     Reine  Salpetersäure. 

„  sulfuricum  dilutum.     Verdünnte  Schwefelsäure. 

„  tannicutn.     Gerbsäure. 

„  tartarlcum  in  Jtulvere.     Weinsäure  m  Pulver. 

Aether  depuratus.     Gereinigter  Äther. 
Aloe  lucida.     Glänzende  Aloe. 

Alutnen  crudum,  in  Jtulvere.     Gemeiner  Alaun  in  Pulver. 
Ammott ia  pura  liquida.     Reine  Ammoniak-Flüssigkeit. 
Ammonium  acelicum,  solutum.     Essigsaure  Ammoniak-Lösung. 

„  chloratum  depuratum.     Gereinigtes  Chlorammonium. 

Amygtlalae  dulces.     Süsse  Mandeln. 
Amygdalinum,.    Amygdalin. 

'*Aquu  amygdalarum  am^araruni.    Bittermandel-Wasser. 
*Aqua  destillata.     Destillirtes  Wasser. 

,.         v^ulneraria  acida.     Saures  Wundwasser. 
Argentum  nitricum.    cum  Kali  nitrico.     Salpeferhältiges  salpetersaures 
Silberoxyd. 
„  nitricum  fusum.      Geschmolzenes  salpetersaures  Silberoxyd. 

*Arsenicum  ulbum,.     Weisser  Arsenik. 
Balsanium  Copaivae.    Copaiva  Balsam, 
Calcaria  chlorata.    Chlorkalk, 
Camphora,     Kampher. 
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Cantharides  in  pulvere.     Spanische  Fliegen  in  Pulver. 
Carba  ligni.    Holzkohle. 

Chiniuni  sulfuricum.     Schwefelsaures  Chinin. 
Chloroforminm.     Chloroform . 
*Conchae  tnarinae  praeparatae.     Zubereitete  Austerschalen. 
Corteoß  Cassiae  Cinnamomeae  in  pulvere  snbtili.    Zimmt-Cassien- 
rinde,  fein  gepulvert. 
„  Chinae  fuscus  ruditer  tllSUS.   Braune  Chinarinde,  grob  gestossen. 

*C'Ortene    rarlicis    Granali   ruditer    Insus.      Wurzelrinde     des     Granat- 
apfelbaumes, grob  gestossen. 
Cuprum,  sulfuricum.     Schwefelsaures  Kupferoxyd. 
Emplastruni  anglicanum.     Englisches  Klebepflaster. 
„  Cantharidum.     Cantharlden-Pflaster. 

„  Plunibi  gutnmi-resinosum.     Gummiharziges  Blei-Pflaster. 

Eoatractum  Aconiti.     Eisenhut-Extract. 
„  Acori.     Kalmus-Extract. 

„  Belladonnae.     ToUkirschen-Extract. 

„  Cubebarutn.     Cubeben-Extract. 

„  Digitalis.     Fingerhut-Extract. 

„  Filicis  niaris.     Farrenkraut-Extract. 

„  Hyoscyami.     Bilsenkraut-Extract. 

„  ijiquiritiae.     Süssholz-Extract. 

„  JVucis  vomicae.     Brechnuss-Extract. 

„  Scillae.     Meerzwiebel-Extract. 

„  Taraaeaci.     Löwenzahn-Extract. 

„  Trifolii  fibrini.     Bitterklee-Extract. 

*Farina  placentaruni  Lini.    Leinkuchenmehl. 
*Farina  seminis  Sinapis.    Senfmehl. 
Ferrum  lacticum.     Milchsaures  Eisenoxydul. 
„  pulveratum.     Gepulvertes  Eisen. 

„  sesquichlor€ltuni  SOlutuni.     Eisenchlorid-Lösung. 

„         sulfuricum  crystallisatum  depuratum.    Gereinigtes  krystal- 
lisirtes  schwefelsaures  Eisenoxydul. 
^Flores  Arnicae.     Wohlverleih-Blüthen. 

„  Chamom,illae  vulgaris.     Gemeine  Kamillen-Blüthen. 

*Flores  Sambuci.     HoUunder-Blüthen. 

*Folia  Digitalis  in  J^ulvere  rudi.     Fingerhut-Blätter,  grob  gepulvert. 
„  Sennae.     Sennes-Blätter. 

„         Sennae  in  Jtulvere  subtili.    Sennes-Blätter,  fein  gepulvert. 
*Fructus   Tamarindi.     Tamarinden-Früchte, 
Gallae  in  pulvere  rudi.     Galläpfel,  grob  gepulvert. 
Gummi  arabicum  in  jrulvere.     Arabisches  Gummi,  gepulvert. 
Herba  Menthae  piperitae.     Pfefferminz-Kraut. 

„  Salviae.     Salbei-Kraut. 

Hydrargyrum  bichloratum  COrrosivnm.  Ätzendes  Quecksilberchlorid. 
„  chloratum  mite.     Mildes  Quecksilberchloriir. 

„  Jodatum  flavum.     Gelbes  Jodquecksilber. 

Hydrargyrum  ooeydatum  rubrum.    Rothes  Quecksilberoxyd. 
Jodum,.    Jod. 
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*KaU  carhonicum  depnratuni.     Gereinigtes  kohlensaures  Kali. 

„       cansticum  fasnni  in  bacUlis.   Gesclimolzenes  Ätzkali  in  Stängelchen. 

*Kali  cansticum  fusuni  in  frustnlis.    Geschmolzenes  Ätzkali  in  Stückchen. 

„       nilriCHin  dejniratum  in  pulvere.    Gereinigtes  salpetersaures  Kali, 

gepulvert. 
„       sitlfuricum  in  pulvere.     Schwefelsaures  Kali,  gepulvert. 
„       tartaricuni  aciduni  depuratum  in  pulvere.    Gereinigtes  saures 

weinsaures  Kali,  gepulvert. 
„       tartaricuni    natronntum    in    pulvere.      Weinsaures    Natron -Kali, 

gepulvert. 
„       tartaricuni  stibiatuni.    Weinsaures  Antimonoxyd-Kali. 
Kalium  jodatum.    Jodkalium. 
^Kalium  sulfuratuni.     Schwefelkalium. 

Kreosotuni.     Kreosot, 
*Lichen  islandicus.     Lungenmoos. 
^Ijignum  Guajaci  rasum.     Guajakholz,  geraspelt. 

Liquor  acidus  Halleri.     Haller's  saure  Flüssigkeit. 
*Magnesia  carhonica.     Kohlensaure  Magnesia. 

„  saccharata.     Zucker-Magnesia. 

*  Magnesia  sulfurica.     Schwefelsaure  Magnesia. 

„  usta.     Gebrannte  Magnesia. 

*Man?ia  communis.      Gemeine  Manna. 
3Iiscella  pro  Calcio  Odcysulfurato.  Mischung  znm  Calcium-Oxysulfnret. 
Morphium  hytlrochloricum.     Chlorwasserstoffsaures  Morphin. 
Moschus   Tunquinensis.     Tunquinensischer  Moschus. 
Natruni  aceticum  crystallisatum.    Krystallisirtes  essigsaures  Natron. 
„  bicarbonicum   in  pulvere.     Doppelt   kohlensaures    Natron,   ge- 

gepulvert. 
*Natrum  boracicum.     Borsaures  Natron. 

„  sulfuricum.      Schwefelsaures  Natron. 

Oleum  Foeniculi.     Fenchel-Öl. 
*Oleum  jecoris  Aselli.     Stockfisch-Leberthran. 
„         Juniperi.     Wachholder-Öl. 
„         Menthae  piperitae.     Pfefferminz-Öl. 
*Oleum  Ricini.     Ricinus-Öl. 
„        Sinapis.    Senf-Öl. 
„         Terebinthinae.     Terpentin-Öl. 
Opium  in  pulvere.     Opium,  gepulvert. 
*OiX;gsaccharum  Scillae.     Meerzwiebelessig-Syrup. 
„  sinij}lex.     Einfacher  Essig-Syrup. 

Plumbnni    aceticum   basicum    solntum.     Basisch    essigsaure    Bleioxyd- 
Lösang. 
„  aceticum  crystallisatum  depuratum.    Gereinigtes  krystal- 

lisirtes essigsaures  Bleioxyd. 
Pulpa  Tantarindi.  Tamarinden-Mus. 
Pulvis  Ißoweri.     Dower'sches  Pulver. 

„  gummosus.     Gummihältiges  Pulver. 

*Kaflias  Acori  COncisef.     Kalmus-Wurzel,  geschnitten, 
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RatliiK  Althaeae   tlecorticata  concisn.     Eibisch  -  Wurzel ,   geschält   und 
geschnitten. 
„  Arnicae.     Wohlverleih-Wurzel. 

*Radioß  Colombo  rttditer  hisa.     Colombo  Wurzel,  grob  gestossen. 
„  Jnlapae  in  pulvere  subtili.     Jalapa- Wurzel,  fein  gepulvert. 

„  IpecaCU€inhae  in  pulvere  subtili.      Brechwurzel,  fein  gepulvert. 

„        Liquiritiae  in  pulvere  subtili.    Süssholz-AVurzel,  fein  gepulvert. 
„  Rhei.     Ehebarber- Wurzel. 

„  „  in  puh^ere  subtili.     Ehebarber- Wurzel,  fein  gepulvert. 

„  Salep  in  pulvere  rudi.     Salep- Wurzel,  grob  gepulvert. 

„  Sassaparillae  COncisa.     Sassaparilla-Wurzel,  geschnitten. 

*Iladicc   Taraxaci  COncisa.     Löwenzahn-Wxirzel,  geschnitten. 
„  Valerianne.     Baldrian-Wurzel. 

Saccharum.     Zucker. 
Santoninuni.     Santonin. 
Sapo  amygflalinus.    Mandel-Seife. 
*Secale  COrnutuni.     Mutterkorn. 
Semen  Foeniculi  vulgaris.    Fenchel-Samen. 
Solutio  arsenicalis  Foivleri.     Fowler'sche  Arsenik-Lösung. 
*Species  Althaeae.    Eibisch-Thee. 
Spiritus  Aetheris.     Äther- Weingeist. 

„  camjthoratus.     Kampher-Geist. 

„  Vini  recti/icatissimus.     Höchst  rectificirter  Weingeist. 

Spongia  pressa.     Press-Schwamm. 

Stibium  SUlfuralnm  aurantiacuni.     Orangegelbes  Schwefel-Antimon, 
Strychniuni.     Strychnin. 

Sulfur  Citrinuni  in  pulvere  subtili.    Stangen-Schwefel,  fein  gepulvert. 
Sgrupus  Simplese.     Einfacher  Syrup. 
Tinctura  amara.    Bittere  Tinctur. 

„  Arnicae.     Wohlverleih- Tinctur. 

^Tinctura  Aurantiorum.     Pomeranzen-Tinctur. 

„  Chinii  COmposita.     Zusammengesetzte  Chinin-Tinctur. 

„  Cinnamomi.     Zimmt-Tinctur. 

^Tinctura  Colchici.     Zeitlosen-Tinctur. 
n  Opii.     Opium-Tinctur. 

Unguentutn  Hydrargyri  fortius.     Stärkere  Quecksilber-Salbe. 
„  „  niitius.     Schwächere         „  „ 

„  simpleoß.     Einfache  Salbe. 

„  terebinthinatnni.    Terpentin-Salbe. 

Zincum  omydatuni.    Zinkoxyd. 

„  SUlfuricum  depuratuni.     Gereinigtes  schwefelsaures  Zinkoxyd. 

Das  h.  k.  k.  Marine-Ober-Commando  hat  (April  1861)  die  Verfügung  ge- 
troffen, dass  der  ausschliesslich  für  die  Marine  bestimmte  Spiritus  Cochleariae  ausser 
Gebrauch  gesetzt  und  statt  dem  der  seit  Jahren  in  der  englischen  Marine  ge- 
bräuchliche Limoniensaft  (vergl.  Bd.  I.  p.  75  und  358)  als  Antiskorbuticum  ein- 
geführt werde.  Dadurch  entfällt  der  im  Original  vorkommende  und  an  das  vor- 
stehende Verzeichniss  anschliessende  Absatz  „Anhang."  Für  die  Marine:  Spiritus 
Cochleariae  Löffelkraut-Geist,     (Vergl.  auch  Bd.  I.  p.  339  und  Bd.  II.  p.  315). 


V.  Verzeichniss.  443 

V.    Verzciciliiiss. 

der 

Arzenei- Artikel,  welche  in   den  Stationen  beizuschafFen 
sind.     (Ärztliche  Bedürfnisse  erster  Art.) 


Acetuni  commune.     Gemeiner  Essig. 

Amylum.    Stärlie. 

Addungia  porcina.     Schweinefett. 

Baccae  Juniperi.     Wachholder-Beeren. 

Calcaria  caustica.    Ätzitalk. 

Ftirina  secalina.    Eog-genmehl. 

Folia  JVicotianae.     Tabak-Blätter. 

Fructus  Citri.     Citronen. 

Farfuv  Tritici.     Weizen-Kleie. 

Glacies.    Eis. 

HiruAines.     Blutegel. 

Hordeum  crudnm,.    Eohe  Gerste. 

Lac  vaccinutH-     Kuhmilch. 

3Ialfnm  Hordei.     Gersten-Malz. 

Oleum  Olivarum.     Oliven-Öl. 

Oca  gallinacea.     Hühner-Eier. 
'^Pix  liquida.     Holz-Theer. 

Sal  culinaris.     Kochsalz. 

Sapo  domesiicus.     Hans-Seife. 
*Sapo  kalinus.     Kali-Seife. 

Vinum.    Wein. 


VI.  Verzeicliiiiss 

der 

Arzenei-Körper,  welche  die  k.  k.  Militär-Thierärzte  aus 

den    österreichischen    Militär  -  Medicamenten  -  Anstalten 

abfassen  können. 


Acidum  hydrochloricum  crudum  (Acidum  murialicum  crudum). 

Rohe  Clilorwasserstoffsäure  (Rohe  Salzsäure). 
Aloe'  lucida.     Glänzende  Aloe, 
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Alumen  Cruflum,  in  pulvere.     Gemeiner  Alaun,   gepulvert. 

„  UStum.     Gebrannter  Alaun. 

Ammonia  pura   liquida    {Liquor  Ammoniaci  puri).     Reine  Am- 

moniak-Flüssig-keit  (Salmiak-Geist). 
Ammonium  chloratum   commune    (Sal  nmmoniacus  crtulus)  in 
pulvere.    Gemeines  Chlorammonium  (Roher  Salmiak),  gepulvert. 
Argentum,   nitricum  fusum    [Lapis  infernalis).      Geschmolzenes    sal- 
petersaures Silber oxyd  (Höllenstein). 

Baccae   Juniperi  in  pulvere  per  cribrum.    Wachholder-Beeren  in 

Siebpulver. 
Calcaria  chlorata.    Chlorkalk. 
Camphora.     Kampher. 

Cantharides  in  Itulvere.     Spanische  Fliegen,  gepulvert. 
Cera  flava.     Gelbes  Wachs. 

Cuprum,  sulfuricum,    ( Vitriolum,     Cupri).      Schvpefelsaures    Kupferoxyd 
(Kupfervitriol). 

Euphorbium,  in  pulvere  Jter  cribrum.     Euphorbium  in  Siebpulver. 
Eoßtractum  Belladonnae. .  ToUkirschen-Extract. 

„  nigitalis.     Fingerhut-Extract. 

„  Nucis  VOm.ictie.     Brechnuss-Extract, 

*  JFarina  jilacentarum,  Lini.    Leinkuchen-Mehl. 

Ferrum    sulfuricum    commune     {Vitriolum,     31artis).      Gemeiner 
Eisenvitriol. 

*  Flor  es  Arnicae.     Wohlverleih-Blüthen. 

„  Chamomillae  vulgaris.     Gemeine  Kamillen-Blüthen. 

'^  Folia  Althaeae.     Eibisch-Blätter. 

„        Digitalis  in  pulvere  rudi.     Fingerhut-Blätter,  grob  gepulvert. 
Gallae  in  pulvere  rudi.    Galläpfel,  grob  gepulvert. 
Gum,mi  arabicum  in  pulvere.     Arabisches  Gummi,  gepulvert. 
Herba  Salviae.    Salbei-Kraut. 

Hytlrarggrum  bichloratum,  corrosivum  {Mercurius  stiblimatus 

corrosivus).     Atzendes    Quecksilberchlorid  (Ätz-Sublimat). 

„  chloratum    mite    {Mercurius    dulcis,    Calomel). 

Mildes  Quecksilberchlorür  (versüsstes  Quecksilber). 
„  ocegdatum    rubrum,     {ßlercurius    praecipitatus 

ruber).     Rothes  Quecksilberoxyd  (rother  Präcipitat). 

Jodum..    Jod. 

Kali  carbonicum.  crudum.     Rohes  kohlensaures  Kali  (calcinirte  Potasche). 
„      causticum.  fusum    {Lapis   causticus   chirurgortim)    in  ba- 
cillis.     Geschmolzenes  Ätzkali  (Ätzstein)  in  Stängelchen. 

*Kali  catisticum,  fusum^  {Lapis  causticus  chirurgorum)  in  fru- 
stulis.     Geschmolzenes  Ätzkali  (Ätzstein)  in  Stückchen. 

„  nitricum  depuratum  {Nitrum.  tlepuratum)  in  pulvere.  Ge- 
reinigtes salpetersaures  Kali  (gereinigter  Salpeter),  gepulvert. 

„      tartaricum.    acitlnm    crudum,   {Tartarus    cruflus)    in   pul- 

„        vere.     Rohes  saures  weinsaures  Kali  (roher  Weinstein),  gepulvert. 

„  tartaricum.  stibiatum  (Tartarus  emeticus).  Weinsaures  An- 
tjmonoxyd-Kali  (Brech Weinstein), 
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Kalitim    snlfurafutn     {Hepar    siilfttris  kalinnm).     Schwefelkalium 

(K.ili- Schwefelleber). 
Magnesia  sulf urica    [Sal  aniarns).     Schwefelsaure  Magnesia  (Bittersalz). 
Natrum   sulf'aricum    {Sal  mirahilis   Glauberi).     Schwefelsaures  Na- 
tron (Glaubersalz). 
Oleum    Lauri.     Lorbeer-Öl. 

„         Terebinthiiiae.  Terpentin-Öl. 
Plumhum  acetieum    hasicum   solutum  {Esetraehtm  saturniuum) 
Basisch  essigsaure  Bleioxydlösung  (Bleiessig). 
„  acetieum    commune     [Saccharum    saturni    cru fluni). 

Gemeines  essigsaures  Bleioxyd  (Roher  Bleizucker). 

RafliOß  Acori  in  jmlt^^Cl'^  P^r    cribrum..    Kalmus-Wurzel   in    Siebpulver. 
„  Althaeae  concisa.     Eibisch-Wurzel,  geschnitten 

„         Althaeae  in   pulvere   per    crihrum.    Eibisch-Wurzel  in  Sieb- 
pulver. 
„  Arnicae.     Wohlverleih-Wurzel. 

„  Gentianae  in   pulvere  per    cribrum..     Enzian-Wurzel  in  Sieb- 

pulver. 
„         Hellebori  niyri   in  /?«//t'cre  per  cribrum..     Schwarze  Nies- 
wurzel iu  Siebpulver. 
„  Valerianae.     Baldrian-Wurzel. 

Radix    Valerianae   in  pulvere    per   cribrum..     Baldrian-Wurzel   in 

Siebpulver. 
*Raflisc    Ver€ttri  albi.     Weisse  Nieswurzel. 

y,  Zintßiberis  concisa.     Ingwer-Wurzel,  geschnitten. 

Semen  Crotonis   Tif/lii  {Granu   Tifflii).     Croton-Samen   (Purgirkörner). 
„  Foeniculi   vulgaris    in   pulvere   per    cribrum.      Fenchel- 

Samen  in  Siebpulver. 
Solutio  arsenicalis  Fowleri.    Fowler'sche  Arsenik-Lösung. 
Species  aromrtticae.     Aromatische  Species. 
Spiritus  camphoratus ■    Kampher-Geist. 

„  Vini  rectificatus  [0'S64).     Rectificirter  Weingeist. 

Stibium  sulfuratum  aurantiacum   [Sulfur  auratum  Antimonii). 

Orangegelbes  Schwefel- Antimon  (Goldschwefel). 
Sulfur  citrinum  in  pulvere.     Stangen-Schwefel,  gepulvert. 
Syrupus  simjtlese.     Einfacher  Syrup. 
Terebinthina  communis      Gemeiner  Terpentin. 
Tinctura  Arnicae     Wohlverleih-Tinctur. 

„  Opii.     Öpium-Tinctur. 

Unguentum  Hyilrargyri  mitius  ( Unguentum  niercuriale   com,- 
mune).     Schwächere    Quecksilber-Salbe    (gemeine    Quecksilber- 
Salbe.) 
Zincum    sulf'uricum  commune   ( Vitriolum  Zinci  commune).    Ge- 
meines schwefelsaures  Zinkoxyd  (Gemeiner  Zinkvitriol). 
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VII.  Verzeichniss 

der 

Arzenei-Artikel  für  die  Thier-Heilkunde,  welche  in  den 
Stationen  anzukaufen  sind.    (Thierärztliche  Bedürfnisse.) 


Acetlini  commune.     Gemeiner  Essig. 

Acidum  sulftiricum.  anglicatmm  {Oleum  Vitrioli).    Englische  Schwe- 
felsäure   (Vitriolölj. 
(Jalx  usta.     Gebrannter  Kalk. 
Farina  secalina.     Eoggenmehl. 
Furfur   Tritici.     Weizenkleie. 
Oleum  Olirnrum.    Olivenöl. 
Pix  liquifla.     Holztheer. 
Sal  cullnaris    Kochsalz. 
Sapo  flomesticus.     Hausseife. 


Was  die  Bedeutung  der  hier  angeführten  Verzeichnisse  und 
die  Wahl  der  in  denselben  aufgenommenen  Arzneikörper  /betrifft, 
welche  Gründe  ferner  für  die  Aufnahme  und  Ausschliessung  der- 
selben im  Vergleiche  zur  frühern  Pharmakopoe  massgebend 
waren,  haben  wir  bereits  in  der  Einleitung  (Bd.  I.  p.  33),  sowie 
im   Codex  unter  den   betreffenden  Artikeln    ausführlich    dargelegt. 

Wir  lassen  hier  nur  noch,  gewissermassen  als  weiteren 
erläuternden  Text,  sowohl  die  Ausweise  der  ordinirbaren  Arznei- 
körper als  auch  die  officinellen  Medicinalformeln  folgen,  welche  vor 
und  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  österreichischen  Militär-Phar- 
makopöe  vorgeschrieben  waren,  weil  nichts  so  sehr  geeignet  ist, 
Aufschlüsse  über  den  Geist  und  Richtung  der  Medicin,  sowie  über 
den  jeweiligen  wissenschaftlichen  Standpunkt  zu  geben,  als  die 
Darlegung  der  Heilmittel,  ihre  Zusammensetzung  und  Ordinations- 
weise ,  welche  in  eine  bestimmte  Periode  gerade  im  Schwünge 
waren. 
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V  e  r  z  e  i  c  li  II  i  s  s 

der  in    den  k.  k.  Feldapotheken    befindlichen  Arzeneikörper ,    loelche    die 

Feldchirurgen  der  k.  h.  Armee  vor  dem  Erscheinen  der  ersten  Pharmakopoe 

(im  Jahre  1795)  fassen  konnten. 


Acetum   antisepticum. 

—  destillatum. 

—  Lithargyri. 

—  Villi   simplex. 
Aethiops  martialis. 

—  mineralis. 
Agaricus  albus. 

Aloe  soccotiiiia  in  pulvere. 
Alumeu  cruduin  in  pulvere. 

—  draeonisat.  in  pulv. 

—  ustum  in  pulvere. 
Amygdalae  dulces. 
Autimoniuin   alcoholisat. 

—  diaphoreticum    uou 
ablutum. 

Aqua  Cinnamomi  simplex. 

—  —      vinosa. 

—  Menthae. 

—  pliagedaenica. 

—  Kosarum. 

—  theriacalis   simplex. 

—  vulneraria    papalis. 

—  —     vinosa. 
Arcanum   duplicatum. 
Axungia  porci. 
Baccae  Junipeii. 
Balsamum   Arcaei. 

—  Commendatoris. 

—  peruvianum. 
Bolus   alba  in   pulvere. 

—  armena  in  pulvere. 
Borax  veneta. 
Butyrum   Antimonii. 
Camphora. 

Cantharides   in  pulvere. 
Gera  alba  virginea. 

—  citrina. 
Cerussa  Veueta. 


Conserva   Absinthii. 

—  Fumariae. 

—  Rosarum  rubrarum. 
Cortex   Aurantiorum. 

—  Peruviauus. 

—  —      in  pulvere. 

—  Siinarubae   in  pulv. 

—  Wiuterauus  in  pulv. 
Cremor    Tartari    in    pulv. 
Electuarium   diascordion. 
Elixirium  propriet.   dulce. 

stomach.    temperat. 

—  Vitrioli. 
Einplastrum   alb.    coctum. 

—  anglicanum. 
■ —      de   Cicuta 

—  defensiv,    rubrum. 

—  diabotanon. 

—  diachylonc.  gummi. 

—  —      simplex. 

—  Labdani. 

—  Meliloti. 

—  oxycroceum, 

—  de  ßanis  c.  Mercur. 

—  ad   rupturas. 

—  de  sapone. 

—  vesieatorium. 
Essentia  Absinthii  compos. 

—  Castorei. 

—  Catechu. 

—  Cinnamomi. 

—  Croci. 

—  ligni  Guajaci. 

—  Mastiches  composit. 

—  Myrrhae. 

—  Succini. 
Extractum  Absinthii. 

—  Aconiti. 


Extractum   Cichorei. 

—  Cicutae. 

—  Fumariae. 

—  cort.  peruv.    aquos. 

—  Pulsatillaenigi'icant. 

—  Rhei. 

—  Valerianae. 
Farina  Fabaruin. 

—  Lini. 

—  Sinapis. 
Flores  Arnicae. 

—  Centaurii. 

—  Chamomill.   vulgär. 

—  Flammulae  Jovis. 

—  Lavandulae. 

—  Papaveris    Rhoead. 

—  Rosarum  rubrarum. 

—  Salis    ammoniaci 

martiales. 
— ■      Sambuci. 

—  Sulpliurissimplices. 

—  Zinci. 

Folia  Sennae  sine    stipit. 
Fructus   Prunorum. 

—  Tamarindorum. 
Fungus    quercinus    praep. 
Globuli   martiales. 
Guumii  ammouiac.  in  pulv. 

—  arabicum  in  pulvere. 

—  Asa  foetida. 

—  Euphorbium  in  pulv. 

—  Mastiche. 

—  —      in   pulv. 

—  Myrrha. 

—  —     in  pulv. 

—  Olibanum. 

—  —      in  pulv. 
Herba  Absinthii 
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Herba  Althaeae. 

—  Arnicae. 
■ —      Cicutae. 

—  —      in   pulv. 

—  Flammulae  Jovis  in 

pulv. 

—  Fumariae. 

—  Gratiolae. 

—  Hyoscyami 

—  Hyssopi 

—  Majoran  ae. 

—  Malvae. 

—  Menthae. 

—  Plantaginis. 

—  Rutae. 

—  Salicariae. 

—  Salviae. 

—  Scordii 

—  Tabaci. 

—  Trifolii  fibrini. 

—  Veronicae. 
Kermes   minerale. 
Lapis  infernalis. 
Laudanum  liquid.  Sydenli. 
Liehen  islandicus. 
Lignum  sanctum. 

—  Sassafras, 
Limatura  Marti  s. 

—  —     alcoholis. 
Liquor  anodynus  mineral. 

—  visceral  is. 
Magnesia  Nitri. 
Manna  calabrina. 
Mel  purum. 

—  Rosarum. 
Mercurius   dulcis. 

—  praecipit.   ruber. 
Mercurius  vivus. 
Moschus. 

Myrobalani  citrinae  in  pulv. 
Nitrum   depuratum. 
Nuces   moschatae. 
Oculi   Cancrorum  in  pulv. 
Oleum   destill,  Anisi. 

—  —      Caryophyllor. 

—  —     Cerae. 

—  —      Macis. 

—  —     Terebinthinae, 


Oleum  express.  sem.  Lini. 

—  —      nucistarum. 

—  —      Olivarum. 

—  —      sem.  Papaver. 
Opium  purum. 

Oxymel   Colchicum. 

—  scilliticura, 

—  simplex. 
Pilulae   de  Cynoglosso. 

—  extracti   catholici. 

—  mercuriales. 

—  Rufi 

—  de   Styrace 
Pulpa   Cassiae  recens. 

—  Prunorum. 
Pulvis    antispasm.    Stahlii 

—  digestivus. 

—  Haly, 

—  contra  inflammation. 

pro   usu  externo. 

—  strumalis. 

—  temperans. 
Radix  Althaeae 

—      in  pulv. 

—  Angelicae. 

—  Bardanae. 
Radices  quinque  aperient. 
Radix    Calami    aromatici. 

—  Cichorei. 

—  Contrajervae. 

—  —      in   pulv. 

—  Enulae. 

—  Filicis   maris. 

—  Gentianae  in  pulv. 

—  Graminis. 

—  Jalapae  in   pulv. 

—  Ipecacuanhae  in 

pulv. 

—  Lapathi  acuti. 

—  Liquiritiae. 

—  —     in  pulv. 

—  Polygalae. 
-TT      —      in  pulv. 

—  Polypodii. 

—  Pyrethri. 

—  Rhabarbari. 

—  —      in  pulv. 

—  Sarsaparillae. 

—  Salep  in  pulvere. 


Radix  Valerianae. 

—  —      in  pulv, 
Resina  Jalapae. 
Roob  Ebuli. 

—  Juniperi. 

—  Sambuci. 

—  de   Spina  cervina. 
Saccharum   mel.   f. 

Sal   amarus  sedlitzensis. 

—  ammoiiiacus. 

—  —      depurat. 

—  mirabilis   Glauberi. 

—  polychrestusinpulv. 
Sal   Seignetti. 

—  Tartari. 
Sapo  venetus. 
Scammonium    crudum    in 

pulv. 
Scilla  recens   in  tote. 

—  praep.    in    pulvere. 
Sebum  cervinum. 
Semen  Anisi  vulgaris. 

—  Carvi. 

—  Cucumeris. 

—  Cydoniorum. 

—  Foeniculi    vulgaris. 

—  Melonis. 

—  Papaveris   albi. 

—  Sabadillae  in  pulv, 

—  Santonici    in    pulv. 
Species    Althaeae    vulgär. 

—  antifebriles  amarae. 

—  pro  potu  ordinario, 

—  aperitivae  sine  Rheo. 

—  emoll.  pro  cataplas. 

—  —      pro    fomento. 
Species  lignorum. 

—  pectorales. 
Spiritus   aromaticus. 

—  Cochleariae, 

—  Cornu  cervi. 

—  Mindereri. 

—  Nitri  dulcis. 

—  Salis   acidus. 

—  —      ammoniaci, 

—  Vini   camphorat. 

—  —      rectificatus. 

—  Vitrioli  acidus. 
Succus  Liquiritiae  inspiss. 
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Syrupus  acctositatis  Citri. 

—  Capillorum  veneris. 

—  Papaveris   albi. 
Tartarus   emeticus. 
Terebinthina  Veneta. 
Terra  Catechu   in  pulv. 
Theriaca  Andromachi. 

—  diatessaron. 
Tinctura  Aloes. 

—  Millepedum. 
Tutia  praeparata. 


Ungacntiun    aegyptiacum. 

—  albitm   camphorat. 

—  —      Simplex. 

—  Althaeae. 

—  Apostolorum. 

—  de  Arthanita. 

—  basilicum. 

—  digestiv,   simplex. 

—  Lithargyri. 

—  mercuriale. 

—  nervinura. 


Unguentuui  ad  Scrophulas. 

—  ad   Scabiem. 

—  Jasseri. 

—  de   Styrace. 

—  de  Tutia. 
Uva  ursi  in  pulvere. 
Viscum   quercin.   in   pulv. 
Vitriolum   album. 

—  de  Cypro. 

—  Martis     artefactum. 


Ausser  den  286  einfachen,  zubereiteten  und  zusammengesetzten  Mitteln, 
waren  in  den  Hauptlaboratorien  noch  die  nachfolgenden  114  einfachen  und  23 
zusammengesetzten  Mittel  nothwendig,  um  alle  in  dem  eben  angeführten  Kata- 
loge befindlichen  zusammengesetzten  Arzneien ,  nicht  nur  nach  der  Vorschrift 
der  vorigen,  sondern  nach  einer  noch  weit  älteren  österreichischen  Provinzial- 
Pharmakopöe,  die  beide  den  wenigsten  Feldärzten  bekannt  waren,  verfertigen 
zu  können. 


Verzeichniss 

jener  einfachen^  zubereiteten,  und  zusammengesetzten,  in  den  Hauptiaho- 
ratorien  und  Depositorien    vorräthig    gewesenen    Arzeneistücke ,    die    zur 
Verfertigung  der,   in  dem    obigen  Medicamentenkataloge   enthaltenen   zu- 
sammengesetzten Mittel  vericendet  lourden. 


Allium. 

Amylum. 

Aqua  corticum   Citri. 

Aqua  Juniperi. 

Baccae  Ebuli. 

—  Spinae  cervinae 
Bdellium. 

Benzoe. 
Caricae. 
Caryophylli. 
Castoreum. 
Cinnabaris  factitia. 
Colocynthis. 
Colophonia. 
Cornu   cervi. 
Cortex   Capparis. 

—  Cinnamomi 

—  Citri  recens. 

—  —      siccus. 

—  Tamarisci. 


Crocus. 
Elemi. 

Extractum    Chamaedryos. 
—      Cardui   benedicti. 

—  Chelidonii    majoris. 
Elaterii. 

—  Gentianae. 

—  radicis  Enulae. 

—  Trifolii   fibrini. 
Essentia  cortic.  Aurantior. 
Fei  Tauri. 

Fistula  Cassiae. 
Flavedo   cort.   Aurantior. 
Flores   Hyperici. 

—  Macis. 

—  Malvac. 
Galbanum. 
Grana  paradisi. 

Hcrba   Absinthii   pontici, 

—  Anethi. 


Bernatzik,  Comm.  z.  österr.  Mil.  Pharm.  II.  Bd. 


Herba  Arthemisiae. 

—  Calaminthae    mont. 

—  Chamaedryos 

—  Capillorum  Veneris. 

—  Cardui  benedicti. 

—  Cochleariae. 

—  Consolidae  saracen. 

—  Cuscutae. 

—  Dictamni   cretici. 

—  Foeniculi. 

—  Hederae    terrestris. 

—  Mari  veri. 

—  Marrubii   albi. 

—  Meliloti. 

—  Menthae  saracenic. 

—  Origani. 

—  Rorismarini. 

—  Scolopendrii. 

—  Serpylli. 
Ichthyocolla. 

29 
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Formiilae. 


Labdanum. 

Lapis  haematites. 

Lignum   santalinum. 

Millepedes. 

Minium. 

Oleum  Benzoes. 

—  Chamomillae  infus. 

—  Colocynthidis  infus. 

—  Cumini  destillat. 

—  Hyperici. 

—  laterum. 

—  Tartari  per  deliq. 
Olibanum. 
Opopanax. 
Opobalsamum. 
Passulae  minores. 
Piper  longum. 

—  nigrum. 
Pix  nigra. 
Pulsatilla  nigricans. 
Eadix  Aeetosae. 

—  Apii. 

—  Aristoloch.    rotund. 

—  Asari. 

—  Asparagi. 


Radix  Barbae  caprinae. 

—  Caryophyllatae. 

—  Chinae  nodosae. 

—  Colchiei. 

—  Consolidae  majoris. 

—  Cucumeris     asinini. 

—  Curcumae. 

—  Cyclaminis. 

—  Cyuoglossi. 

—  Dictamni  albi. 

—  —     cretici. 

—  Foeniculi. 

—  Galangae. 

—  Hellebori  nigri. 

—  Imperatoriae. 

—  Iridis  florentinae. 

—  Phu  pontici. 

—  Rusci. 

—  Scorzonerae. 

—  Spicae  celticae. 

—  Zedoariae. 

—  Zingiberis. 
Sagapenum. 
Sanguis  Draconis. 
Sebum  arietinum. 


Sebum  hircinum. 
Semen  Ammios. 

—  Amomi. 

—  Apii. 

—  Cardamomi  minoris. 

—  Cumini. 

—  Dauci  cretici. 

—  Foenu  graeci. 

—  Hyoscyami. 

—  Napi. 

—  Petroselini. 

—  Thlaspios. 
Spiritus  SaccharijVel  Rum. 
Styrax  calamita. 

—  liquida. 
Succinum. 

Suceus  Acaciae  verae. 

—  Cicutae. 

—  Citri. 

—  Hypocistidis. 
Syrupus  Violarum. 
Tacamahaca. 
Tartarus   vitriolatus. 
Tragacantha. 
Viride  aeris. 


Formulae 

Ordinationis,  in  nosocomiis  militarihus  usitatae,  antequam  jprima  Pharma- 
kopoea  austriaco-castrensis  edita  erat. 

Pro  usu  interno. 


Pttlveres. 


Pulvis   salinus. 

jj      Cremoris  Tartari 
Arcani  duplicati 

aa  drachmam  semis. 
Misce,  Da  pro  dosi. 

Pulvis  purgans. 

■o     Pulv.  rad.  Jalapae 
^  drachmam  semis. 

Cremoris  Tartari 

scrup.  unum. 
M.  d.  pro  dosi. 

Pulvis  emeticus. 

■D     Pulveris  rad.  Ipecacuanliae 
^  grana  decem. 

Tartari  emetici 


M.  d.  pro  dosi. 


granum  uuum. 


Pulvis  expectorans. 

E>     Oculor.  Cancrorum  in  pulv. 
grana  decem. 
Kermes  mineralis 

grannm  unum, 
M.  d.  pro  dosi. 

Pulvis  ad  scabiem. 

D      Flor.  Sulfuris 
■^  grana  decem. 

Oculor.  Cancrorum  in  pulv. 

grana  quindecim. 
Antimonii  alcoholisati 

grana  sex. 
M.  d.  pro  dosi. 

Glectuaria. 

Electuarium    antiscorbuticum 
cum  Jalapa. 

j>      Conservae  Fumariae 

^  unciam  tinam, 


Pulveris  radicis  Jalapae 

drachmam  unam. 
Arcani  duplicati 

di'achmam  semis. 
Mellis  puri 

drachmas  sex. 
M.  Sign.  4mal  des  Tags  eine  Kasta- 
nie   gross    zu    nehmen.      NB.    Si 
omittatur  Jalapa,  vocatur  Electua- 
rium sine  Jalapa. 

Electuarium  cum  Cortice. 

ji      Conserv.  Absynthii 
^  drachmas  sex. 

Pulv.  Corticis  peruv. 

drachmas  tres. 
Arcani  duplicati 

drachmam  unam. 
Mellis  puri 

unciam  unam. 
M.  Sig.  Nach  Bericht. 
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Boli. 

Bolus  laxans  cum  Mercurio. 

j^    Pulv.  rad.  Jalapae 

drachmam  semis. 
Mercurii  dulcis 

grana  sex. 
Roob  Sambuci 

di-achmam  unam. 
M.  d.  pro  dosi. 

Pihilae. 

Pilulae  antisiphiliticae  cum 
Antimonio. 


^ 


Mercurii  vivi  depur. 
Antimonii  alcoholis. 


aa  drachmas  duas. 
Tere  in  mortario  marmoreo,  donec 
Mercurius  dispai'eat;  adde  dein: 
Micae  panis  albi 

unoiam  semis. 
Misce    exacte   f.  pilulae    gr.    III., 
conspergendae     pulv.    Liquii-itiae 

drachma  una. 
Sign.  Nach  Bericht. 


Camphorae 

drachmam  semis. 
Spiritus  Vini  parum  ad  solutio- 
nem. 
Misce  exacte.    F.  pilulae  ponderis 
gr.   trium.  Conspergentur  pulveris 
Liquiritiae 

drachma  semis. 
D.  Sign.  Nach  Bericht. 

Pilulae  solventes. 

D      Saponis  veneti 

drachmas  duas. 
Gummi  Ammoniaci  in  pulv. 
Extracti  Fumariae 

aa  draclimam  unam. 
Pilularum  Ruffi 

drachmam  semis. 
Mellis  puri 

drachmam  unam. 
Misce     f.     pilulae      ponderis      gr. 
trium.  Consperge   pulveris    Liqui- 
ritiae 

drachma  una. 
Sign.   Nach  Bericht. 


Pilulae 


antisiphiliticae 
Antimonio. 


sine 


D      Mercurii  vivi  depurati 
'  unciam  unam. 

Pulvei'is  Gummi  arabici 
unciam  semis. 
Terantur    in    mortario    marmoreo 
cum    Aquae    fontanae    s.    q.  ,    ut 
in    mucilagine     extinguatur    Mer- 
curius.   Adde : 

Micae  panis  albi 

unciam. 
F.  pilulae  gr.  trium ,   conspergen- 
dae pulveris  Liquiritiae 

drachma  una. 
Sign.  Nach  Bericht. 

Pilulae  balsamicae. 

D      Gummi  Mastichis 

—      Olibani  in  pulv. 
aa  drachmam  unam. 
Terebinth.  venet. 

scrupulum  unum. 
M.  f.  pilulae  gr.  trium  pond. 
Consperg.   pulveris   Liquiritiae 

drachma  semis. 
D.  Sign.  Nach  Bericht. 

Pilulae  martiales. 

D      Aethiopis  martialis 

drachmas  duas. 
Extracti  cort.  peruviani 

unciam  semis. 
Extracti  Rhei 

drachmam  unam. 
M.  f.    pilulae   ponderis   gr.   trium. 
Aspergentur  cum  pulv.  Liquiritiae. 
Dentur  ad  Scatulam. 
Sig.  Nr.  V.  mane  et  vesperi. 

Pilulae  purificantes. 


Decocta. 

Decoctum  ordiuarium. 

D     Hordei  integri 
^  uncias  duas. 

In  aqua  calida  Iotas  et  depuratas 
coque  cum  s.  q.  Aquae  ad  crepa- 
turam.  Colatura  librarum  quatuor 
detur  usui. 


Iiifusa. 

Infusum  vulnerarium. 

D     Herbae  Veronicae 
^  unciam  semis. 

—      Hyssopi 

drachmas  duas. 
Concisa  infunde   s.  q.  Aquae   per 
V2  horam. 
Colatura   librar.  duar.  detur  usui. 

Infusum  diureticum. 


jj      Baccarum  Juniperi  cont. 

uncias  duas. 
Infunde  vase  clauso  in  loco  mode- 
rate calido  per  tres  horas. 
Colatura   librar.  duar.  detur  usui. 


Infusum  Salviae. 

Herbae  Salviae 

unciam  semis. 
Concis.  inf.  s.  q.  Aquae  vase  clauso 
per  '/,  horam. 
Colatura  librae   unius  detur   usui. 

Infusum  flor.  Sambuci. 


i^ 


^ 


Decoctum  depurans. 

Radicis   Bardanae 
—        Lapathi  acuti 


D.    Florum  Sambuci 

di-achmas  duas. 
Infunde  s.q.  Aquae  per  '/^  horam. 
Colatura   librar.  duar.  detur  usui. 

Infusum  Liquiritiae. 

c     Rad.  Liquiritiae  conc. 

unciam  semis 
Infunde  s.  q.  Aquae  per  '/^  horam. 
Colatura     librae     unius    et    semis 
detur  usui. 
Sign.  Die  Getränke  zu  versüssen. 


aa  unciam  unam. 
Concisa  coque  in  s.  q.  Aquae  per 
Vo    horam.     Colatura   expressa   li- 
brarum trium  detur  usui. 

Decoctum  purificans. 

D      Radicis  Graminis 

—  Bardanae 

aa   uncias  duas. 

—  Polypodii 

drachmas  duas. 
Concisa  coque  in  s.  q.  Aquae  per  '/j 
lioi'am. 
Colatura  librar.  quatuor  detur  usui. 

Decoctum  emolliens. 


Mixturae. 


v^ 


Extracti  Cichorei 

drachmas  tres. 
Mercurii  dulcis 

drachmam  unam. 


Mixtura  antiphlogistica. 

D     Nitri  pui'i 

drachmam  unam. 
Decocti  ordinarii 

uncias  octo. 
Oxymellis  simplicis. 

unciam  unam. 
Misce.  Sign.  Alle  2  Stunden  2  Löf- 
fel voll  zu  geben. 

Mixtura   antiphlogistica   cum 
StibioT 

D      Mixturae  antiphlogisticae 
dosim  unam. 
adde 
Stibii  diaphor.  non  abluti 
drachmam  semis. 
Mise.  Sign.  Alle  2  Stunden  2  Löf- 
fel voll  zu  geben. 

Mixtura  antiseptica. 

D     Decocti  ordinarii 
^  uncias  octo. 

Spiritus  Vitrioli 

drachmam  unam. 
Mise.  Sign,  ut  supra. 
aa   unciam   unam. 

Concisa  coque  in  s.  q.  Aquae  per  jyjjxtura  antiseptica  c.  Cortice. 

'/j  horam. 

Colatura  expressa  librae  unius  et 

semis  detur  usui. 


I^ 


Radicis  Althaeae 

unoiam  unam. 
Herbae  Malvae 

drachmas  duas. 
Concisa  coque  in  s.  q.  Aqu.ae  per 
Vj  horam. 
Colatura   librar.  duar.  detur   usui. 


Decoctum  resolvens. 

fj      Radicis  Graminis 
^  —       Cichorei 


Decocti   ordinarii  cum   infuso 
^     Liquiritiae 


29* 
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Formulae. 


micias  nein 
Pulveris  cort    pevuviaui 

unciam  semi.s 
Syrupi  Capill.  Veneris 

unciam  niiam. 
Spiritus  Vitrioli 

draclimam  unain. 
M.  Sign.  Wolilaufgeschüttelt  dftm 
Berichte  nach  zu  nehmen. 

Mixtura  cardiaca. 

D     Infusi     flor.    Chamomillae    ex 
drachma  una  parati 

uncias  octo. 
Spiritus  Cornu  Cervi 

guttas  quindecim. 
Mise.  Sig.  Nach  Bericht. 

Mixtura  camphorata. 

jj      Camphorae 

grana  duodecim. 
Pulv.  Gummi  arabici 

drachmam  unam. 
Misce,    et  in  mortario    vitreo    diu 
tvitis  adde : 

Decocti  ordiu.  c.  Liquirit. 
uncias  octo. 
Aceti  Vini  destillati 

unciam  semls. 
Mise.  Sign.  Nach  Bericht. 

Mixtura  salina. 

D      Arcani  duplicati 

drachmas  tres. 
Decocti  ordin.  c.  Liquirit. 
uncias  octo, 
Mise.  S.  ut  supra. 

Mixtura  incidens. 

jj,     Spiritus  Salis  ammon. 

drachmas  duas. 
Aceti  Vini  destillati 

drachmas  sex, 
seu  q.  s.  ad  perfect.  saturat.  Adde  : 
Oxymeliis  scillitici 

unciam  unam. 
Decocti  ordinarii 

uncias  octo. 
Misce.  Sign,  ut  supra. 

Mixtura  stomachica. 

jj     Extraoti  Absyuthii 

drachmas  duas. 
Decocti  ordin.  c.  Liquirit. 
uncias  octo. 
Misce.  Sign.  Nach  Bericht. 


Mixtura  antisiphilitica. 

D.     Mercurii  vivi  depurati 

drachmam  unam. 
Mucilag.  Gummi  arabici 
drachmas  duas. 
Terautur   in    mortario    lapideo  ad 
perfectam    extinctionem  Mercurii; 
sensini  admisce  : 

Syrupi  Capillor.  Veneris 
unciam  semis. 
Fnfusi  herbae  Fumariae 

libram  semis. 
D.  Sign.    Früh  und  Abends  einen 
Löffel  voll,  wohl  umgeschüttelt. 

Vel  pro  usu  externo. 

o      Mercurii  vivi 

drachmas  duas. 
Siucilag.  Gummi  arabici 
unciam  semis. 
Teranturad  perfectam  extinctionem 
Blercui'ii ;  sensim  admisce. 
Mellis  Rosarum 

iinciam  semis. 
Decocti  rad.  Althaeae 

libram  semis. 
Detur  usui. 


Potioues. 

Potio  inannata. 

fj      Foliorum  Sennae 

unciam  semis. 
Mannae  calabrinae 

unciam  semis. 
Cremoris  Tartari 

drachmas  duas. 
Mixt.  inf.  in    decot.    ordin. 
un»iis  sex. 
Colatura  detur  usui. 
Sign.  Auf  ein  oder  zweimal. 

Polio  laxativa. 

D,     Decocti  ordinarii 

drachmas  sex. 
Pulveris  rad.  Jalapae 

drachmam  semis. 
Pulveris  Cremoris  Tartari 
scrupulum  unum. 
Mellis  puri 

drachmam  unam. 
Liquor,  anodyni  miner.  Hoffm, 
guttas  decem. 
Misce.  Detur  usui.  Pro  uno  haustu, 


Potio  paregorica. 

o      Opii  puri 

granum  semis. 
Solve    in    decocti     ordinarii    cum 
Liquiritia 

uneiis  duabus. 
Mise.  Sign.  Nach  Bericht. 

Emulsioiies. 

Emulsio  ordinaria. 


jj.     Seminum  Cucumei'is 
—        Melonum 

aa  drachmas  duas. 
F.  o.  s.  q.  Aquae  com.  1.  a.  emulsio. 

unciarum  sex. 
Colatura  detur  usui. 


Emulsio  camphorata. 

y^,     Emulslouis  ordinariae 

libram  vmam. 
Caniphor.  Amygdalis  subactae 
grana  sex. 
Misce.  Detur  usui.  Alle  2  Stunden 
eine  Kaffeeschale  voll  zu  nehmen. 


Liiietiis. 

Linctus  Simplex. 

u     Pulveris  Gummi  arabici 
drachmas  tres. 
Decocti  ordinarii 

uncias  duas. 
Solutio  detur  usui. 

Villa  iiiedicata, 

Viiium  martiatum. 

u      Limatur.  Martis   non   aerugin. 
Radicis  Calami  aromatici 
aa   unciam   semis. 
Infunde  cum  libra  una  Vini  austr. 
a  12  kr.  per  6  horas. 
Colaturam  exhibe. 
Sign.  4  mal  des  Tages    einen  Ess- 
löffel voll  zu  nehmen. 


Siiiapismus. 


Formulae 

Remediorum  externorum. 
Pastiili  caiistiei  riibri. 


D     Fermenti  panis  acidi 

libram  semis. 
Farinae  sem.  Sinapis 

unciam  semis. 
Salis  communis 

drachmas  duas. 
Aceti  Vini  simplicis 

uncias  tres. 
Misce.  f.  pasta. 
Sign.  Nach  Bericht. 


Diigueiita. 

Uuguentum  resolvens. 


^ 


R.     Mercurii  praecip.  rubri. 
unciam  unam. 
Aluminis  usti 

unciam  semis. 
Nitri  puri 

drachmas  duas. 
M.    c.    s.    q.    mucilaginis    Gummi  Misce.  Detur  usui 
arabici  et  f.  pastiili  diversae  mag- 
nitudinis. 


Unguenti  Althaeae 

unciam  unam. 
Camphorae 

drachm.  unam  et  semis. 
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ünguentum  digestivuin  com- 
positum. 

D      Uug.  digestivi  simplicis 

iiucias  quatuor. 
Pulveris  Myrrliae 

drachmain  nnaiii. 
Melli.s  Rosarum 

unciam  iiiiam. 

Ünguentum  mundificans. 

D      Ungueiiti  aegyptiaci 

unciam  uiiaui. 
Mellis  Kosaruiii 

uncias  tres. 
Misce.  Detui-  usui. 

Ünguentum  ophthalmicum. 

o      Butyri     receiitis     cTepurati     et 
iusulsi 

unciam  uuam. 
Mercurii  praeeipitati  nibri  subt. 
pulv. 

grana  sex. 
Misce.  exactissiuiG.  Detur  usui. 

Linimentum  saponatum. 

jj      Saponis  veneti 

cU'achmas  sex. 
In  s.  q.  Aquae  calidae  solutis  adde  : 
Spiritus  Vini  camphorati 
unciam  semis. 
—        Salis  Ammoniaci. 
drachmas  duas. 
Misce.  Detur  usui. 


Clysina  irritans. 


u      iJecocti  ordiuarii 

uncias  decem. 
Mellis  communis 

unciam  uuam  et  semis. 
Salis  communis 

draclimas  duas. 
Jtisc.  Detur  usui. 


f^ 


Clysma  balsamicum. 

Lactis  ferrat. 

uncias  quinque. 
Opii  puri 

grana  duo. 
Terebinthinae   venetae  vitello 
ovi  uuius  solutae. 

drachm.  unam  et  semis. 
Misce.  detur  usiii. 
Sign.  Klystier. 


Fomenta. 


Cataplasmata. 

Cataplasma  anodynum. 

o      Micae  panis  albi 

uncias  quatuor. 
Lactis  vaccini 

libram  unam. 
Vitella  ovorum 

Nr.  duo. 
Croci  avistriaci  i)ulver. 

grana  decem. 
Misce   et   coque   ad   consistentiam 
Cataplasmatis. 
Detur  usui. 

Cataplasma  emolliens. 

D      Specier.  enioUientium  pro  Ca- 

taplasmat.  in  pulvere 

Micae  panis  albi 

aa    uncias    quatuor. 
Mixtas  coque  in  s.  q.  Aquae  fontis 
ad  formam  Cataplasmatis. 
Detur  usui. 

Cataplasma  irritans. 


17  i  _-    1 1  ■  „    „  R.     Fermenti  panis  acidi 

h  Omentum    emolliens.  I^     Micae  panis  albl,  Aqua  ca 


o      Specier.  emollientium 

uncias  duas. 
Coque  in  S;  q.  Aquae  communis. 
Colaturam  express.  librar.  quatuor 
da  usui 


panis 
maceratae 


i ,  Aqua  calida 


^ 


Clysmata. 

Clysma  antiphlogisticum. 

Decocti  ordinarii 

uncias  decem. 
Mellis  communis 

unciam  semis. 
Nitri  pvtri 

di-achmas  duas. 
Misce.  Detur  usui. 
Sign.  Klystier. 


Fomentum  resolvens. 

Herbae  Absynthii 
—      Menthae  pip. 


^ 


aa    unciam   unam. 
Salis  ammoniaci 

draclimas  duas. 
Concisa  ooq.  in  s.  q.  Aqua  et  Aceti 
partium  aequalium. 
Colatura  librar.  quatuor  det.  usui. 


Fomentum  antisepticum. 


^ 


Herbae  Scordii 

—  Absynthii 

—  Rutae 


Clysma  emolliens. 

Decocti  ordinarii 

uncias  decem. 
Olei  Lini 

uncias  duas. 
Mise.  Detur  usui. 


1?= 


aa    unciam   uuam. 
Int'unde  Aquae fervidae  libris  tribus 
Stent  in  digestione  per  unam  horam. 
Colaturae  expressae  adde  : 
Salis  ammoniaci 

unciam  nnam. 
Vini  rubri 

libram  unam. 
Detur  usui. 


aa  uncias    duas. 
Calefaeta    redigantur    in     formam 
Cataplasmatis ,   cui  liuteo   incluso 
insperge 

Farinae  sem.  Sinapis 

unciam  semis. 
Detur  usui. 

Collyria. 

Collyrium  anodynum. 

D      Croci  austriaei 
^  grana  sex. 

Infunde  aquae  fervidae 

unciis  quatuor. 
Stet  in  digestione  vase  clause  per 
'/^  horam. 

Colaturae  adde : 
Lact.  Vaccin. 

uncias  quatuor. 
Detur  usui. 

Collyrium  resolvens. 

D      Aquae  flor.  Rosarum 
Infusi  flor.  Sambuci 

aa  uncias  tres. 
Boracis  venetae 

grana  quinque. 
Detur  usui. 


Pharmacopoea  Aiistriaco-castreiisis. 
A.  Prima  editio.  auiii  1795. 


Cata logus 

medicaminum  simplicmm,   praeparatorum  et  comijositorwm ,    quae  medico- 
chirurgi  castrenses  ex  pharmakopoeis  austriaco-castrensihus  ritu  praescripto 

ohtinere  posswit. 
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Catalogus. 


Acetum  Lithargyri. 

—  squilliticum, 

—  Vini   simplex. 
Acidum  Vitrioli  dulcificat, 

vulg.  Elixir.  Vitrioli. 
Acidum     Vitrioli     tenue, 

vulgo  Spiritus  Vitr. 
Aethiops   antimonialis. 
Aloe   soccotrina. 
Alumen  eruduai. 

—  ustum. 
Amygdalae  dulces. 
Antimonium     crudum     in 

pulvere  subtili. 
Aqua  destillata  communis. 
Aqua  vulneraria  Thedenii. 
Arcanum  duplicatum. 
Borax. 
Camphora. 

Cantharides  in  pulvei'e. 
Caules,v.  Stip.  Dulcamarae. 
Clavelli  s.   d.  Cinnamomi. 
Cortex  Mezerei. 

—  peruv.  in  pulv.  subt. 

—  Quercus  in  pulv.  rud. 

—  Simarubae  in  p.  rud. 
Crystalli    Tartari    in  pul- 
vere, vulgo  Cremor. 

Electuarium  anodynum, 
vulgo  Theriaca. 

Emplastrum  adhaesivum 
vulg.  diachylon  cum 
Gummi. 

—  Lithargyri ,      vulgo 
diachylon     simplex. 

Emplastrum   vesicatorium. 
Extractum   Aconiti   nap. 

—  amarum. 

—  corticis   peruv.    aq. 

—  Gratiolae, 

—  Liquiritiae ,      vulgo 
Succus  Liquir.  insp. 

—  Martis    cum    succo 
pomorum. 

—  Taraxaci. 
Farina  semin.    Sinapis. 
Flores  Arnicae. 

—  Chamomillae    vulg. 

—  Sambuci. 


Folia  vulg.  Herba  Althaeae. 

—  Digital,  purp,  in  pulv. 

—  Malvae  vulgaris. 

—  Salviae. 

—  Saponariae. 

—  Sennae. 

—  —      in  pulv. 

—  vulgo    Herba    Tri- 
folii  fibrini, 

Fungus    agaricus   chirurg. 
Gummi  arabicum. 
Gummigutta. 
Gummiresina  Ammoniaci. 

—  Asae  foetidae. 

—  Myrrhae   in  pulv. 
Hepar   Sulphuris 
Herba  Absin thii  vulgär. 

—  Menthae  rubrae,  aut 
(sicubi  desit)   crisp. 

Lapis  causticus. 

—  infernalis. 
Liehen  islandicus. 
Lignum   Juniperi. 
Limatura  Martis  in  pulv. 

subt. 
Liquor  alcalin.  volat.  foet. 
loco.  Spirit.  C.  cervi. 

—  mercurialis,     vulgo 
Aq.  phagedaenica. 

—  mineral.  Hoflfmanni. 
Lithargyrura. 
Magnesia  Muriae. 
Manna  calabrina. 

Mel  purum. 
Mercurius   dulcis. 

—  praecipit.   ruber. 

—  Sublimat,   corr. 

—  vivus. 
Moschus. 
Nitrum  purum. 
Oleum  destill.  Anisi. 

—  —      bacc.  Juniperi. 

—  —     Menthae  piper. 

—  —     Terebinthinae. 

—  Lini  recens. 
Opium  purum, 
Pulpa  Prunorum. 
Pulvis   Doveri. 
Radix  Althaeae. 


Radix  Angelicae. 

—  Bardanae. 

—  Belladonnaein  pulv. 

—  Calami  aromatici. 

—  Cichorei. 

—  Enulae. 

—  Gentianae  in  pulv. 

—  Graminis. 

—  Jalapae  in  pulv. 

—  Ipecacuanhae      in 
pulvere. 

—  Liquiritiae. 

—  —     in  pulv. 

—  Rhei. 

—  —      in  pulv. 

—  Salep  in  pulv.  rudi. 

—  Taraxaci. 

—  Tormentillae     in 
pulv. 

—  Valerianae. 

—  —     in  pulv. 
Resina  Guajaci. 

—  Jalapae. 
Roob  Juniperi. 

—  Sambuci. 
Saccharum  vulgare. 
Salalcali  veget.  dep.  vulgo 

Sal  Tartari. 

—  alcali  volat.  acetat. 
V.  Spirit.  Mindereri. 

Sal  alcali  volat.   siccus. 

—  amarus. 

—  ammoniacus. 

—  —      martialis. 

—  essentialis    Tartari. 

—  Glauberi. 
Sapo  vulgaris  purus. 
Semen  Anisi  vulgaris. 

—  Foeniculi. 

—  Sabadillae  in  pulv. 

—  Santonici    in    pulv. 
Soda. 

Species  Althaeae. 

—  p.  cataplasm.  emoU. 

—  p.    fomento    emoll. 

—  —  —     resolvente. 
Spiritus    salis    ammoniaci 

causticus. 

—  Vini  rectifieatus. 


Foniiulae, 
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Spongia  praeparata. 

—  usta. 

Squilla  recens   integra. 

—  siccata  in   pulv. 
Sulphur  Antimonii   aurat. 

—  purum   in   pulv. 
Syrupus   simplex. 
Tartarus   emeticus. 

—  tartarisatus ,    vulgo 
solnbilis. 


Terebiuthina  communis. 
Tinctura      amara,      vulgo 

Elixirium    stomach. 
Tinctura  amara  martialis, 

vulgo  Liquor  viscer, 

—  anodyna,  loco  Lau- 
dani  liquidi. 

—  Cinnamomi. 
Vitriolum  album. 

—  Marti  s   artefactum. 


Unguentum   basilicum. 
— ■     commune. 

—  digestivum. 
Unguentum  Lithargyri,  v. 

Unguentum  matris. 

—  mercuriale. 

—  nervinum. 

—  sulphuratum,  vulgo 
ad  scabiem. 


Index  medicaminum, 

qi(,ae  ex  pharmakopoeis  austriaco  -  castrensibus  liaud  ohtinenda ,   imjpensis 

nosocomiorum  castrensiwn,  -praesertim  ex  cujuscunque  nosocomii  legionarii 

compendiOf  ritu  praescripto,  comparantur. 


Baccae  Juniperi. 
Butyrum  recens. 
Calx  viva,  ad  aquam  calcis. 
Cortices     virides     nucum 

juglandum,    ad  de- 

coctum. 
Farina  secalina,   ad  cata- 


plasmata  et  fomenta     Hordeum   crudum. 


sicca. 
Fructus    Citri    (in    regio- 

nibus ,    ubi    non 

magno  pretio  stant.) 
Furfur   Tritici,     ad    cata- 

plasmata. 


Lac. 

Maltum  Hordei. 

Ova. 

Sapo   niger. 

Serum  lactis. 

Tabaci  folia,  ad  clysm. 


Eormulae  medicinales 

in  usum  nosocomiorum  austriaco-castrensium. 


^ 


Bolus  anthelminticus. 

Pulveris  sem.  Santonici 

—  radicis  Valerianae 

—  —       Jalapae 
aa  grana    decem. 

Mellis  q,  s.  ut  fiat  bolu.s. 


Bolus  purgans. 

jj      Pulveris  rad.  Jalapae 

draclimam  semis. 
Arcani  duplicati 

grana  quiudecim. 
Mellis  q.  s.  ut  fiat  bolus. 

Cataplasma  emolliens. 

D     Specierum    pro    cataplasmate 

emoUienti 

libram  semis. 
Coquatur  in  sufficienti  quantitate 
Aquae  in  formam  Cataplasmatis, 
cui  ultra  Farinae  secalinae  q.  s. 
pro  debita  spissitudine  addi  potest. 
vel 

Furfuris  tritici 

uncias  quatuor. 
Cum  afiusa  sufficienti  quantitate 
Aquae  ebullientis  redigantur  con- 
tinue  agitando  in  formam  Cata- 
plasmatis, cui  pro  debita  spissitu- 
dine Farinae  secalinae  q.  s.  ad- 
misoendum. 


Collyrium  e  Borace. 

D.    Aquae  destillatae 
'  uncias  quatuor. 

Boracis 

grana  quindecim. 
Solvantur. 

Collyrium  saturninum. 

üL     Aquae  destillatae 

uncias  quatuor. 
Aceti  Lithargyri 

guttas  quindecim. 
Misceantur. 

Collyrium  ex  Vitriole. 

D     Aquae  destillatae 

uncias  quatuor. 
Vitrioli  albi 

grana  quatuor. 
Solvantur. 


I^ 


Decoctum  corticis  Chinae. 

D      Corticis  peruv.  rud.  tusi 
unciam  unam. 
Aquae 

libras  tres. 
Coquant.  ad  colatur.  librae  unlus. 
Edulcorari  potest 

vel  Infusi  Liquiritiae 

unciis  duabus. 
vel  Oxymellis  simplicis 
vel  Syrupi  communis 

uncia  una. 

Decoctum  emolliens. 


^ 


Radicis  Altliaeae 
Foliorum  Malvae 


Decoctum  Bardanae. 

D      Radicis  Bardanae 

unciam  unam  et  semis. 
Aquae 

libras  tres. 
Coquantur  ad  colaturam  librarum 
duarum. 


aa  unciam  semis. 
Aquae 

libras  tres. 
Coquantur  ad  colaturam  librarum 
duarum. 

Decoctum  Giaminis. 

D     Radicis  Graminis 

uncias  tres. 
Aquae 

libras  tres. 
Coquantur    ad     colaturam     librae 
unius  et  semis. 
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Formulae. 


Decoctuiu  Hordei. 


Pulveris  Liqniritiae  Eadici.s  Liqiiiritiae 

drachmam  semis.  drachmam  uuam. 

Fiat     cum     sufflcienti     qiiantitate  lufundatur     sufflcienti     quantitate 
Aquae  conimimis  emiilsio  colaturae  Aquae  fervidae  per   bihorium,    iit 
Coqiiantur  in  sufflcienti  quantitate  librae  uuius. 
Aquae  ad  crepatiiram  et  colaturam 
librarum  duarum. 


D.    Hordei  mundati 

uncias  duas. 


^ 


Decoctum  Malti. 

Malti  molendina  fraeti 

uncias  tres. 
Aquae 

libras  sex. 
Coquantur  ad  colaturam  librarum 
tri  um. 


^ 


Decoctum  putaminuni   jiucuin 
juglandis. 

jj      Putamin.  virid.  siccat.  Nucum  *?= 
juglandum 

unciam  unam. 
Aquae  fervidae 

libram  vmani.  „ 

Stent    simul    in    infusione    calida  ^ 
per  tres  horas  ;  dein  ebuUiant  per 
dimidium  horae.  Refrigeratum  de- 
coctum flltretur. 


Emulsio  oleosa. 

Olei  Olivar.  receutis 

unciam  unam. 
Pulveris  Gummi  arabici 
Syrupi  communis 

aa  unciam  semis. 
Aquae  commianis 

uncia.s  octo. 
Misceantur  terendo  in  emulsum. 

Eneina  commune. 


Sit  colatura  librae  unius. 

Infusum  Liquiritiae. 


Decocti  Hordei 

uncias  decem. 

Enema  emolliens. 

Decocti  emoUientis 

uncias  decem. 


^ 


Enema  purgans. 

Salis  amari 

drachmas  sex. 
Aquae  tepidae 

uncias  decem. 
Solvantur. 


u.     Rad.  Liquiritiae  rud.  tusae 

unciam  unam  et  semis. 
Infundatur     sufflcienti     quantitate 
Aquae  per  integram  horam,  ut  sit 
colatura  librae  uuius  et  semis. 

Linctus  demulceiis. 

u      Mucilaginis  Gummi  arabici 
unciam  semis. 
Syrupi  communis 

unciam  unam. 
Misceantur. 

Linimentum  volatile. 

w      Ungiienti  communis 
^  unciam  unam. 

Spiritus  Salis  ammon.  caust. 
drachmam  unam. 
Misceantur  terendo. 

Mixtura  e  Guajaci  resina. 


Decoctum  Salep. 

D     Radicis  Salep 
'  scrupulos  duos. 

Aquae 

Coquantur     ad     coEranriibrae         FomeiUum   a.ltisepticum. 
unius  et  semis.  o      Corticis  Quercus  cout. 

unciam  semis. 
Aquae 

libras  tres. 
Pulveris  corticis  Simarubao       Coquantur     ad    colaturam     librae 

drachmas  duas.  unius  et  semis,  cui  adhuc  fervidae       Mixtura    6   Jalapae    resiua. 

infundatur  per  dimidiam  horam 
libras  duas.  Florum  Chamomillae 

Coquantur     ad     colaturam     librae  uncia  tina. 

Colaturae  addantur  Aceti 

uueiae  quatuor. 


1^ 


Dccocium  Simai'ubae. 


Aquae 


yt     Pulveris  resinae  GuajaciJ 
drachmam  unam. 
—        Gummi  arabici 
drachmas  sex. 
Aquae  communis 

uncias  sex. 
Misceantur  terendo  et  addatur 
Syrupi  commimis 

uncia  semis. 


unius  et  semis. 

Decoctum  solvens 
1^ 


Radicis  Taraxaci 

unciam  unam. 
Foliorum  Saponariae 

unciam  semis. 
Aquae 

libras  tres. 


Komentum  einollieus. 

u      Specier.  p.  fomento  emoll. 
^  unciam  unam. 


Coquantur  ad  eolatur.  liTjrae  unius.  ad  colaturam  expressam  librarum 

duarum. 


Eodem  modo  paratur 

Decoctum  Cichorei. 
Electuarium  leuitivum. 

D     Pulpae  Prunorum 
■  unciam  unam  et  semis. 

Pulveris  fol.  Sennae 
drachmam  unam  et  semis. 
Crystallorum  Tartari 

drachmam  semis. 
Mellis  q.  s.  ut  flat  electuarium. 

Emulsio  gummosa. 

D      Emulsionis  communis 

libram  unam 
Gummi  arabici 

unciam  semis. 
Misceantur. 


o.    Resinae  Jalapae 
^  grana  decem. 

Pulv.  Gummi  arabici 
Sacchari 

aa  drachmas   duas. 
Aquae  communis 

uncias  duas. 
Misceantur  terendo. 

Coquatur    cum   sufflcienti   quanti-  iVIivtiirn    iiih-ata 

täte   Aquae    per    dimidiam   horam  iTiiAiiua   iiiiiaia. 

D      Nitri  puri 

^  -i  drachmam  unam. 

Oxymellis  simplicis 

unciam  unam. 

K      Specier.  p.  fomento  resolv.  Al^^'^e  communis 

^  unciam  unam.  .  ^^ncias  decem. 

Infundatur    sufflcienti     quantitate  Misceantur. 
Aqviae    fervidae   per  dimid.  horae 
ut  Sit  colatura  librarum  duarum. 
Addi  possunt 


Fomentum  lesolvens. 


vel  Aceti 

unciae  tres. 
vel  Salis  ammoniaci 

drachma  una  et  semis. 

Infusum  amarum. 


Mixlura  opiata. 

Tj      Opii  puri 

™  granum  unum. 

Sacchari 

drachmas  duas. 
Aquae  communis 

unciam  unam  et  semis. 
Misceantur. 


1?= 


Mixtura  saliiia. 


Emulsio  communis. 

1  dul.  conti 
ichmas  duas. 


D      Amygdalarum  dul.  contus. 
•^  drac 


Hei'bae  Absinthii  vulgaris 
unciam  semis. 
Infundatur    sufflcienti     quantitate  Arcani  duplicati 

Aquae  fervidae  per  sex  horas  ,  ut  i?:  drachmas  sex. 

Sit  colatura  librae  unius. ,  j^j^^^j  Liquiritiae 

uncias  quatuor. 

Intusum  Angelicae.  Aquae 

D     Radicis  Angelicae  .  ^ii^las  octo. 

unciam  semis.  Solvantur. 
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Oxyinel  Simplex. 

D     Mellis  puri 
'  uncias  duas. 

Aceti  simplicis 

unciam  unam. 
Leni  calore  misceantiu'. 

E  o  d  e  in    modo     p  a  r  a  t  u  i-    cum 
aceto  sqiiiHitico: 

Oxyinel  sqiiilliticiini. 
Pilulae  ex  Mercurio  diilci. 


i^ 


Mereurii  dulcis 

drachmam  semis. 
Extracti  Liqiiiritiae 

drachmam  unam. 
Misceantui-  et  tiant  ijilulae  Nr.  tri- 
ginta,  quarum  una  continet  gran.  I^ 
unum  Mereurii. 


Pulvis  Gampliorae. 

u      Campliorae     Gummi     arabico 
subactao 

grannra  unum. 
Saccliari  alb. 

scrupulum  unum. 
Misceantur  in  pulverein. 

Pulvis  eineticus. 

}>      Pulveri.s  rad.  Ipecacuaiiliae. 
■scrupulum  umiui. 
Tartari  emetici 

graiiuin  unum. 
Mi.sceantur. 


Pulvis  summosus. 


^ 


Pilulae  solventes. 

Extracti  Taraxaoi 

drachmas  tres. 
Gummi  Ammoniaci 

drachmam  unam. 
Misceantur  et  flaut  pilulae  grano- 
rum  trium. 


Potio  laxativa. 


i^ 


Maiuiae 
Salis  amari 


aa   unciaiu    unam. 
Aquae  communis 

uncias  quatuor. 
Solvantur  et  colentur. 

Pulvis  Alumiiiis. 

u      Alumiuis  crudi 


CTiimmi  arabiei 

unciam  .semis. 
iSacchari 

drachmas  duas. 
Extracti  Liquiritiae 

drachmam  semis. 
Misceantur  in  pulverem. 

Pulvis  Müschi. 


D     Moschi  pulverati 
^  grana  duo. 

iSacchari 

drachmam  semi.s. 
Misceantur  in  pulverem. 

Pulvis  purgans. 

o      Pulveris  rad.  Jalapae 
™  drachmam  semis. 

Arcani  diiplicati 

gvana  decem. 
Misceantur. 


Gummi  arabiei 
Sacchari 

aa  grana   decem. 
Misceantur  in  pulverem. 

Pulvis    ex  Antimonii    sulfure 
aurato. 


^ 


Sulfurls  aurat.  Antimonii 
graiium  unum. 
Pulvis  Liquiritiae 

grana  decem. 
Misceantur. 


Pulvis  anlhelminticus. 

D.    Pulveris  sem.  Santonici- 
—        radicis  Jalapae 
>Sacchari 

aa    grana    decem. 
Misceantur. 


Pulvis  Squillae. 

u      Squillae  exsiecatae  in  pulv. 
granum  unum. 
Pulveris  rad.  Liquiritiae 
grana  decem. 
Misceantur. 

Pulvis  sulphuialus. 

j>^     Sulphuris  puri  pulv. 

Pulveris  rad.  Liquiritiae 
aa    grana    quindeclm. 
Misceantur. 

Sinapisnuis. 

D     Farinae  secalinae 

uncias  sex. 
Pulveris  sem.  Slnapis 

uncias  tres. 
Aceti 

uncias  sex. 
Misceantur. 


Solulio  einelica., 

D      Tartari  emetici 

^  grana  Iria. 

Aquae  destillatae 

uncias  duas. 

Solvantur. 

Solutio  Mereurii  sublimali. 

D      Mereurii  subl.   corrosivl 
"  granum  unum. 

Aquae  destillatae 

uncias  duas. 
Solvantur. 

Syrupus  Aceli. 

u      Sacchari 

uncias  sex. 
Aceti 

uncias  quatuor. 
Llni  calore  misceantur. 

Tinctura  Asae  foetidae. 


Asae  foetidae 

drachmas  duas. 
Spiritus  Villi  rectificatl 
unciam  unam  et  semis. 
Digerantur   ad   solutionem    et    til- 
trentur. 


^ 


1^ 


Tinctura  Rhei  aquosa. 

Kadlcis  Rhei  consclssae 

drachmas  duas. 
Aquae 

uncias  tres. 
EbuUiant    per     aliquot    momenta, 
et  frigefacta  colentur. 

Unguentuin  ophthalmicum. 

u      Butyri  insulsi 

drachmam  unam. 
Mereurii  praecipltatl  rubri  sub- 
tUissime  pulverati 

grana  duo. 
Misceantur. 


iy 


Vinuni  antimoniatum. 

Tartari  emetici 


grana  duo. 
Villi  albl 

unciam  unam. 
Solutio  exhlbeatur. 

Vinuni  squilliticum. 

D      Squillae  recentls 
^  drachmam  unam. 

ßadlcls  Calami  aromaticl 
drachmas  duas. 
Vlni  albi 

libram  unam. 
Dlgerauturper  sex  horas,  colentur. 


B.  Secunda  editio  anni  1830. 


Elenchus 


meclicaminum  sitn/plicium,  jpraeparatorum    et    compositorum ,   quae  medico- 
chirurgi  castrenses  ex  pTiarmacopoeis  austriaco-castrensibus  ritu  praescripto 

ohtinere  possunt. 
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Elenchus. 


Acetum. 

—  Scillae. 

Acidum    acetic.   concentr. 

—  muriaticum. 

—  nitricum. 

—  sulphnr.     concentr. 
vulgo    Ol.    Vitrioli. 

—  sulphuricum   dilut. 
- —      taitaricum. 

Aethiops  antimonialis. 
Agaricus   Chirurg,    praep. 
Aleali  vegetabile  depur. 

—  volatile  siecum. 

—  —      pyro-oleosum. 
Aloe  soccotrina. 
Alumen, 

—  ustum. 
Amygdalae   dulces.    ■ 
Antimonium     crudum     in 

pulv.    subt. 
Aqua  calcis. 
Aqua  destillata. 

—  vulneraria       acida, 
vulgo  Thedenii. 

Arcanum   duplicatum. 
Argentum  nitricum  fusum, 
vulgo  Lapis  infern. 
Asa  foetida. 
Baccae  Juniperi. 
Borax. 
Camphora. 

Cantharides  in  pulvere. 
Carbo  praeparatus. 
Cassia    lignea    in   toto. 

—  —    in  pulv.   subtili. 
Gaules   Dulcamarae. 
Ceratum   simplex. 
Cortex     Aurantior.     fruct. 

—  Mezerei. 

—  peruv.  in  pulv.  rudi 

—  —    —    —   subtili. 

—  Quercus  in  pulv.  rudi. 

regius  in  pulv.  subt. 
Crystalli.  Tartari  in  pulv. 
Emplastrum  Cantharidum. 

—  adhaesivum. 
Extractum   Aconiti. 

—  cort.  peruviani. 

—  Ferri  malici. 


Extractum   Gentianae. 

—  Hyoscyami. 

—  Taraxaci. 

—  Trifolii. 
Farina  sem.    Sinapis. 
Ferrum  limatum. 

—  pulveratum. 
Flores  Arnicae. 

—  Chamomillae    vulg. 

—  Sambuci. 

Folia  Digitalis  purpur.   in 
pulvere  subtili. 

—  Malvae. 

—  Salviae. 

—  Sennae. 

—  —     in  pulv. 

—  Trifolii  fibrini. 
Gummi  arabicum   elect. 

—  —      —      in  pulv. 
Gummiresina    Ammoniaci 

depurata. 
Hepar  Sulphuris. 
Herba  Absinthii. 

—  Belladonnae     in 
pulv.    subtili. 

—  Menthae  rubrae. 

—  MilefoUii  florida. 
Lapis   causticus. 
Liehen  islandicus. 
Liquor  acidus   Halleri. 

—  Amonii  acetici,  v. 
Spiritus    Minderen. 

—  Amonii  puri,  vulgo 
Spii'itus  Salis  am- 
moniaci    causticus. 

—  Ammonii  pyro-oleos. 

—  mineral.  Hoffmanni. 
Liquor     Plumbi      acetici, 

loco  Aceti   Litharg. 
Magnesia  carbonica, 
Manna. 

Mel  depuratum. 
Mercurius   dulcis. 

—  niger  Hahnemanni. 

—  praecipit.   albus. 

—  —      ruber. 

—  Sublimat,   corros. 

—  vivus. 
Moschus. 


Natrum  depuratum. 
Nitrum  depuratum. 
Oleum  Amygdalarum. 

—  destill.    Foeniculi. 

—  —     Juniperi. 

—  —     Menthae  piper. 

—  —    Terebinthinae. 

—  Olivarum. 
Opium  in  pulvere. 
Oxydum  Mangani. 
Oxymel   Scillae. 

—  simplex. 
Pulvis  Doveri. 

—  gummosus. 
Eadix  Althaeae. 

—  Angelicae. 

—  Bardanae. 

—  Calami  aromatici. 

—  —      in  pulv.  subt. 

—  Colombo     in    pulv. 
subtili. 

—  Enulae. 

—  Graminis. 

—  Jalapae  in  pulv.  subt. 

—  Ipecacuanh.  in  pulv. 
subtili. 

-—      Liquiritiae. 

—  —      in  pulv.  subt. 

—  Rhei. 

—  —      in   pulv.  subt. 

—  Salep  in  pulvere. 

—  Taraxaci. 

- —     Tormentillae     in 
pulv.  rud. 

—  Valerianae. 

—  —      in  pulv.  subt. 
Resina   Guajaci. 

—  Jalapae. 
Roob-  Juniperi. 

—  Sambuci. 
Saccharum  mellis. 
Sal  amarus. 

—  ammoniac.   depur. 

—  Glauberi. 
Sapo   albus. 
Scilla  siccata. 

—  —     in  pulv. 
Semina  Foeniculi. 

—  Santon.   in  pulv. 
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Species  Althaeae. 

—  aromaticae. 

—  emoll.  p.  cataplasm. 

—  —      p.  fomento. 
Spiritus   camphoratus. 

—  Vini  rectificat. 
Spongia  praeparata. 

—  usta. 

Stipites  Filic.  mar.  in  pulv. 
Sulphur  Antimonii  aurat. 
Sulphur    depur.    in    pulv. 


Syrupus  simplex. 
Tartarus  emeticus. 
Tartarus  tartarisatus. 
Tinctura  amara. 

—  Asae  foetidae. 

—  Aurantior.   cort. 

—  Cantharidum. 

—  Ciunamomi. 

—  Ferri  muriatici. 

—  Guajaci. 

—  Opii. 


Unguentum  aromaticum. 

—  mercurJale  commune. 

—  —     fortius. 

—  Flumbi  acetici. 

—  simplex. 

—  sulphuratum. 

—  terebinthinatum. 
Vitriolum  album  artefactum 

—  Martis  artefactum. 


Formulae  medicinales 

in  usum  nosocomiorum  austriaco-castrensium. 


Aqua  emetica. 

R     Tartari  emetici 


grana  tna. 
Aquae  clestillatae 

uncias  duas. 
Solvautur. 


Cataplasma  einolliens- 


Decoctum  rad.  Taraxaci.      Electuarium  e  Senna  vulgo: 
Decoctum  spec.  Althaeae.  Electuarium  lenitivum. 

Q.     Roob  Sambuci 

Decoctum  cort.  peruviaiii. 

Cortic. 
Aquae 


fl>      Cortic.  periiviani  inid.  tus 
unciam  unam. 


libras  tres. 


unciam  iinam  et  semis. 
Pulvis  fol.  Sennae 

drachin.  uuam  et  semis. 
Crystalloi'.  Tartari  in  pnlv. 

draclnnam  semis. 
Mellis  depurati 

D      Specier.  pi-o  cataplasm.  emoll.  Coquantur    ad     colaturam     librae  \\nciam  dimidiam. 

libram  dimidiam.  unius.  Misceantur  in  electuarium. 

uncias  duas.  Decoctum  Graminis.  Emulsio  communis. 

Coquantur  in  sufficienti  quantitate  Amygdalarum  dulcium 

Aquae  continue  agitando  in  formam  d      Radicis  (Tramiuis  conscissae      'a  unciam  dimidiam 

Catapla.smatis.  uncias  duas.  Amygdalas  contundendo  c.  pauxiUo 

Aquae ,   fiat    cum  sufficienti  quan- 
,         ,  ,.,  titate    Aquae     emulsio     colatui-ae 

Coquantur    ad     colaturam     hbrae  i;,^j.j^g  ^^^^        ^,^5  ^dde : 

""i"s-  Sacchari 

.,       ,    .  drachmas  duas. 

Decoctum  Hordei. 

Emulsio  oleosa. 

D     Hordei  mundati 


Collyrium  ex  Borace. 

o     Aquae  destillatae 

uncias  quatuor. 
Boracis 

grana  quiudecim. 
Solvantur. 


Aquae 


libras  duas. 


uncias  duas.  ^     Ol.n  Amygdalar.  rec.  pressi 

Collyrium  ex  Plumbo    acetiCO.  Coquantur  in  sufficienti  quantitate  unciam  dimidiam. 


D      Aquae  destillatae 

uncias  quatuor. 
Liquoris  Plumbi  acetici 

gutta«  quindeeim. 
Misceantur. 

Collyrium  ex  Vitriolo 

D     Aquae  destillatae 

uncias  quatuor. 
Vitrioli  albi  artefacti 

grana  quatuor. 
Solvantur. 


Aquae  ad  creijatui'am  et  colaturam 
librarum  duarum. 


I?: 


Ijt 


Decoctum  Bardanae. 

Radicis  Bardanae  consciss. 

unciam  unam. 
Aquae 

libras  duas. 
Coquantur     ad    colaturam     librae 
unius. 


Decoctum  Lichenis. 

Liclienis  islandici  conscissi 

unciam  dimidiam. 
Aquae 

libras  duas. 
Coquantur    ad     colaturam     librae 
unius. 

Decoctum  Salep. 

0,     Radicis  Salep  in  pulvere 
'  drachmam  dimidiam. 


Aquae 

libram  unam  et  semis. 
Coquantur    ad     colaturam     librae 
unius.  Solvantur 


Mucilag.  Gummi  arabici 
Syrupi  simplicis 

aa  unciam   unam. 
Bene  subactis  adde : 
Aquae  fontanae 

uncias  octo. 
Misceantur  terendo  in  emulsum. 

Enema  emolliens. 

ji     Decocti  specierum  Althaeae 
uncias  decem. 

Enema  purgans. 

o.     Salis  amari 

dracbmas  sex. 
Aquae  tepidae 


Decoctum  Tormentillae. 


uncias  decem. 

Fomentum  aromaticum. 


D.     Radicis  Tormentillae  i'ud.  tus.  d      Specierum  aromaticai-um 
drachmas  tres.  uncias  duas. 


Aquae  Infundantur   sufficienti    quantitate 

libram  unam  et  semis.  Aquae  ebullientis.     Stent  in  dige- 

D.  ,     ^  Coquantur    ad     colaturam     Hbrae  stione  vase  clause  per  quadrantem 

eCOCtum    cort.    QuerCUS.       unius.  horae  et  Sit  colatura   librar.  duar. 


Tali  modo  paranda  sunt : 


460 


Fonmilae. 


Fomenturii  emolliens. 

fj      Spficier.  p.  fomento  emoll. 
nncias  duas. 
Aquae 

libras  tres. 
Coqiiantur  ad  colatur,  librar.  duar. 

Fumigatio  nitrica. 

u      Niti'i  depiiiatl 

miciam  uuam. 
In  oUa  vitrea,  porcellanea,  aut  in 
harnm  defectu  in  argillacea  vul- 
gär! ,  pliiuibo  -  vitrea  crusta  intus 
obducta,  pauxillo  Aquae  communis 
luimectato  superaffiindatur : 

Acidi  sulpliurici  cencentrati 
uncia  dimidia. 

Fiimigat.  inurialico-oxygenata. 

R.     Natrl  muriatici 

uiiciam  uuam. 
Oxydi  Manganl  in  pulv. 
draclimas  duas. 
Probe  mixtis  et  cum   Aquae  com- 
munis   dr.  diiabus   in    olla   vitrea, 
porcellanea, aut  terrea,crusta  vitrea 
intus     obducta,     huniectatis,     una 
vice  superaffiindatur: 

Acidi  sulfurici  concentrati 
iineia  dimidia. 

Infiisum  Absinthii. 

o     Herb.  Absinthii  consci.s.s 

unciam  dimidiam. 
Infuudatur    sufficienti     quantitate 
Aquae  ebulUentis.     Stet    in    dige- 
stione  vase  clauso  per  quadrantem 
horae  et  sit  colatura  librae  iinius. 


Pari  modo  paranda  sunt: 

Iiifusuin  Angel icae, 

e  radice  conscissa. 

Infusum  Jiini|)eii, 

e  baccis  coutusis. 

Infusum  Liquiritiae, 

e  radice  conscissa. 

Infusum  Menthae, 

e  herba  conscissa. 

Infusum  Millefolii, 

e  herba  conscissa. 

Infusum  Salviae, 

e  herba  conscissa. 

Infusum  Trifolii, 

e  herba  conscissa. 

Infusum  Valei'ianae, 

e  radice  conscissa. 

Infusum  Acori. 

YL     Radicis  Acori  calami  consc. 

drachmas  tres. 

Infundantur    sufficienti    quantitate 

Aquae  ebullientis.     Stent  in  dige- 

stione  vase  clauso  per  quadrantem 

orae,  et  ait  colatura  librae  unius. 


Pari  modo  parantur: 

Infusum  Arnicae, 

e  floribus. 

Infusum  Cliamomillae, 

e  floribu.-i. 

Infusum  Sambuci, 

e  floribus. 

Infusum  Rhei. 

f^     Radi  eis  Rhei  rud.  tusae 
'  drachma.s  duas. 

A(iuae 

uncias  tres. 
EbuUiant  per  alliquot  momenta  et 
frigefacta  colentur. 

Infusum  Sennae  c.  Manna. 

D     Foliortim  Sennae 

unciam  dimidiam. 
Pulveris  cryst.  Tartari 

scrupulum  unum. 
Aquae  fervidae 

uncias  quatuor. 
Infundantur  per  quadrantem  horae, 
et  in  colatura  expressa  solvantur,: 
Mannae 

drachmae  sex. 
Liquor  filtratus  exhibeatur. 

Linimentum    saponato  -  oam- 
phoiatum. 

u      Saponis  albi  rasi 

drachmas  duas. 
Spiritus  Vini  rectif. 

unciam  unam. 
Digerantur   ad   perfectam   solutio- 
nem ,    et  .sub    continua   agitatione 
addantur : 

Liquores  Animonii  puri 

drachma  una. 
Camphorae 

grana  quindecim. 
Serventur  in  vase  bene  clauso. 

Linimentum  e  Calce. 

o      Olei  Olivarum 
Aquae  Calcis 

aa  unciam   uuam. 
Misceantur  tiiturando  in  mortario 
vitreo. 


iVlixUira  nitrata. 

u      Nitri  depurati 

drachmam    unam. 
Solve  in 
Aquae  communis 

unciis  octo. 
Solutioni  admisce: 
Mellis  depurati 

unciam  dimidiam. 

Mlxtura  opiala. 

u      Tiucturae  opiatae 
^  guttas  quindecim. 

Aquae  communis 

uncias  duas. 
Misceantur. 

Mixtura  salina. 

u.     Arcaui  duplicati 
^  unciam  dimidiam. 

Solve  in 
Aquae  communis 

unciis  decem. 
Solutioni  admisce : 
Mellis  depurati 

unciam  unam. 


Mucilago  Gummi  arabici. 

y>      Pulveris  Gummi  arabici 
^  unciam  dimidiam. 

Aquae  communis 

unciam  unam. 
Successive  affuudendo  Aquam,  tri- 
turando  redigatur  in  mucilaginem, 

Piiulae  ex  Guinmiresina  am- 
moniaci  vulgo:   PiluIae  sol- 
ventes. 


o      Uummi-resinae  ammoniaci  de- 
^     puratae 

drachmam  unam. 
Extracti  Taraxaci 

drachmas  tres. 
iliceantur  triturando  in  massam 
ex  qua  formentur  piiulae  granoruB 
trium.  Conspergantur  pxalvere  ra- 
dicis Liquiritiae. 


^ 


Linimentum  volatile. 

Olei  Olivarum 

unciam  unam. 
Liquoris  Ammonii  puri 
drachm.  unam  et  semis. 
Misceantur    concutiendo    in    lage- 
nula    vitrea     epistomio     suberico 
claudenda. 


Liquor  mercurialis. 

u      Mercurii  sublimati  corros. 
grana  sex. 
Salis  ammoniaci 

-    grana  duodecim. 
Aquae  destillatae 

libram  unam. 
Mercurius  sublimatus  et  sal  am- 
moniacus  in  mortario  vitreo  in 
pulverem  redacti  solvanturin  Aqua 
et  liquor  exhibitus  signetur:  I'sui 
externo. 


^ 


Piiulae  ex  Mercurio  dulci. 

Mercurii  dulcis 

grana  quindecim. 
Extracti  Gentianae 

drachmam  unam. 
Misceantur   triturando  in  massam, 
ex  qua  formentur  piiulae  uumero 
ti-iginta.      Conspergantur    pulvere 
radicis  Liquiritiae. 

Piiulae    ex    resina    Jalapae, 
vulgo:  Pilulae  purgantes. 

o     Resinae  Jalapae 
Saponis  albi 

aa  scrupulum  unum. 
Solvantur  in  sufficienti  quantitate 
Spiritus  Vini  rectificati.  Solutio 
igne  lenissimo  evaporetur  in  for- 
mam  Extracti  spissioris ,  et  fiant 
inde  piiulae  numero  viginti,  pul- 
vere radicis  Liquiritiae  consper- 
gendae. 
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Pulvis  eineticus. 

D     Pulveris  rad.  I|)Ocacuanba(' 
graua  qniudecim. 
Tartan  emetioi 

g'i-auum  iinum. 
Misceautur. 

Pulvis  e  Campliora. 

D      Camphorae 

gTanuin  iiniim. 
Pnlveris  Gummi  ai-abici 

gnyna  sex. 
Saccliari 

grana  decem. 
Misceantur  in  piüverem. 

Pulvis  ex  Moscho. 

ji     Mosch! 

grauum  «niim. 
Saccliari 

scrupulum  uiuim. 
Misceautur  in  pulvorcm. 

Pulvis  ex  Scilla. 

D     Pulveris  .Scillae 

granum  unum. 
Saccliari 

graua  decom. 
Misceantur  in  pulverem. 


Pulvis  ex  Sulphuio. 

u      Sulpluiris  depurati. 

graua  fjuindecim. 
Saccliari 

graua  decem. 
Jtisceantur  in  pulverem. 


Pulvis    ex   Sulpliure.     Anti- 
monii  aurato. 


D      Sulpluiris  Autimonii  aurati 

grau  lim  unum. 
Saccliari 

graua  decem. 
Misceautur  in  pulverem. 


Pulvis  purgans. 


D     Pulveris  radicis  Jalapae 

drachmam  semis. 
Arcani  duplicati 

graua  decem. 
Misceantur  in  pulverem. 


Siiiapismus. 

u      Farinae  secalinae 

uncias  quatuor. 
Pulveris  sem.  Sinapis 

uncias  duas. 
Aceti 

uncias  quatur. 
Misceantur. 


Species  proEpithemate,  vulgo 
Fomento  aroinatico  sicco. 

D      Specierum  aromaticarum 
^  uncias  tres. 

Pulverentur  per  scribrum. 


Unguentuin  ophthalmicum, 

D     Mercurii  praeclp.  rubri    subti- 
liss.  pulverati 

grana  duo. 
Butyri  recentis  insulsi 

drachmam  unam. 
Misceantur  exactissirae. 


C.  Tertia  editio  aiiiii  1841. 

E  1  e  n  c  h  u  s 

indicans  medicamina,  quae  MedicA  castrenses  ex  pharmacopoeis  austriaco- 
castrensibus  ritu  praescripto  obtinere  possunt. 


Acetum. 

—  Scillae. 

Acidum    acetic.    concentr. 

—  muriaticum  purum. 

—  nitricum    purum. 

—  sulphuric.  concentr. 
venale,  vulgo  Oleum 
Vitrioli. 

—  sulphuricum   dilut. 

—  tartaricum. 
Aethiops  antimonialis. 
Agaricus  Chirurgor.  praep. 
Aleali  vegetabile  depur. 

—  volatile  pyro-oleos. 

—  —     siccum . 
Aloe  soccotrina. 
Alumen  crystallis,  in  pulv. 

—  ustnm. 


Amygdalae  dulces. 
Antimonium  crud.  in  pulv, 

subtili. 
Aqua  Amygdalar.  amarar. 

concentrata. 

—  Calcis. 

—  destillata. 

—  vulneraria     acida, 
vulgo  Thedenii. 

Arcanum   duplic.   in  pulv. 

Argentuin  nitricum  fusum 
(Lapis  infernalis)  in 
bacillis   crassior. 

—  nitricum    fusum    in 
bacillis  touuioribus. 

Asa  foctida. 
Baccae  Juniperi. 
Balsamum   Copaivae. 


Borax. 

Calcaria  chlorata. 

Camphora. 

Cantharides  in  pulvere. 

Garbo  Tiliae  praepar. 

Cassia  lignea  in  toto. 

—  —  in  pulv.  subt. 
Gaules  Dulcamai*ae  consc. 
Gera  flava. 

Ceratum   fuscum. 
Ghinium   sulphuricum. 
Gortex   Aurantior   frnct. 

—  Mezerei. 

—  peruviau.    in    pulv. 
rudi. 

—  —      in   pulv.    subt. 

—  Quercus    in    piilv. 
rudi. 
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Cortex  rad.  Punicae  Gra- 
nati,   in  pulv.   rudi. 
Crystalli  Tartari  in  pulv. 
Emplastrum   adhaesivum. 

—  Anglicum. 

—  Cantharidum. 
Extractum  Aconiti, 

—  Belladonnae. 

—  Ferri  malici. 

—  Hyoscyami. 

—  Taraxaci. 

—  Trifolii  fibrini. 
Farina  placentar,   Lini. 

—  sem.   Sinapis. 
Ferrum  limatum. 

—  pulveratum. 
Fiores  Arnicae. 

Flores  Chamomillae  vulg. 

—  Salis  ammon.  mart. 

—  Sambuci. 

Folia  Belladonnae  in  pulv. 
subt. 

—  Digitalis    purp,    in 
pulv.  subt, 

—  Malvae. 

—  Salviae. 
Sennae. 

—  —     in  pulv.  subt. 

—  Trifolii  fibrini. 
Gummi  arabicum  electum. 

—  —      —      in  pulv. 

—  resina     Ammoniaci 
depur. 

Hepar  Sulphuris. 
Herba  Absinthii. 

—  Menthae  aquaticae. 

—  Milefolii   florida. 
Jodum  purum. 
Kalium  jodatum. 

Lapis  caustic.   in  baeillis, 

—  —      in  frustulis. 

—  divinus. 
Liehen  islandicus. 
Lignum   Guajaci  rasum. 

—  Quassiae   consciss. 
Liquor  acidus  Halleri. 

—  Ammoniaci      acet. 
vulgo    Spirit.    Min- 
dereri   (concentr.) 


Liquor  Ammoniaci  puri, 
vulgo  Spiritus  Salis 
ammon.  caust. 

—  Ammoniaci      pyro- 
oleosi. 

—  Kali  acetici. 

—  mineral.  HoflFmanni. 

—  Plumbi  acetic.  bas. 
Magnesia  carbonica. 
Manganum     hyperoxydat. 

nativ.  in  pulvere. 
Manna  calabrina. 
Mel  depuratum. 
Mercurius   dulcis. 

—  niger  Hahneman. 

—  praecipit.  ruber. 

—  —     albus. 

—  Sublimat,   corros. 

—  vivus. 
Morphium   aceticum. 
Moschus. 

Natrum    depurat.    siccum. 
Nitrum    depurat.   in  pulv. 

Oleum    destill.    Foeniculi. 

—  —     Juniperi. 

—  —     Menthae  piper. 

—  —    Terebinthinae. 

—  Olivarum. 
Opium  in  pulvere. 
Oxymel   Scillae. 

—  simplex. 
Pulvis  Doweri. 

—  gummosus. 

Radix  Althaeae  excorti- 
cata,   conscissa. 

—  Arnicae. 

—  Bardanae  consc. 
— -      Belladonnae  in  pul. 

subt. 

—  Calami  aromatici. 

—  —    —  in  pulv.  subt. 

—  Cardyophyllatae. 

—  Colombo  in  p.  rudi. 

—  —      in  pulv.    subt. 

—  Graminis  conscissa. 

—  Jalapae  in  pul.  subt. 

—  Ipecacuanhae      in 
pulv.    subt. 


Radix   Liquiritiae    decort. 
conscissa, 
in  pulv.  subt. 

—  Ononidis    spinosae, 
conscissa. 

—  Ratanhiae   consc. 

—  Rhei  chinensis. 
in  pulv.  subt. 

—  Salep  in  pulv,  rudi. 

—  Sarsaparillae  infas- 
ciculis. 

—  Taraxaci  conscissa, 

—  Valerianae. 

—  —      in  pulv.  subt. 
Resina  Guajaci. 

—  Jalapae. 
Roob  Juniperi. 

—  Sambuci. 
Saccharum  mellis. 

—  Saturni  depur. 
Sal  amarus. 

—  ammoniacus  crudus. 

—  —     depuratus. 

—  Glauberi. 
Sapo  albus. 
Scilla  siccata. 

—  —     in  pulv.  subt. 
Semina  Foeniculi. 

—  Sautonici    in  pulv. 
Species  Althaeae. 

—  aromaticae. 

—  emoll.  pro  fomento. 
Spiritus   camphoratus. 

—  Vini     rectificatus 
(pond.sp.mO,91 5). 

Spongia    marina   praepar. 
Stipites    Filicis  maris,    in 

pulv.   subtili. 
Strychnium   purum. 
Sulphur  Antimonii  aurat. 

—  depurat.     in     pulv. 
subtili. 

Syrupus   simplex. 
Tartarus   emeticus. 

—  tartarisatus. 
Tinctura  amara. 

—  Asae  foetidae, 

—  Aurantior  cortic. 

—  Cantharidjim. 


Ponnulae  medieinales. 
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Tinctura  Cinnamomi. 

—  Colchici. 

—  Opii   crocata. 

—  —      simplex. 
Unguentum  aromaticum. 


Unguentummercur.  comm.       Vitriolum  Martis   artefact. 


mercur.   fort, 
simplex. 
sulphuratum. 
terebinthinatnm. 


—      Zinci  artefact. 
Zincum   oxydatum. 


Appendix  pro  navibus  marinis. 

Acidum  citricum.  Spiritus   Cochleariae. 

Elenchus 

corporum  quoonimdam ,    quae    etiamsi  in    usum    medicinalem   adhiheantur, 

ex  distantihus  tarnen  pharmacopoets   castrensibus  ritu  praescri'pto  obtineri 

non  possuni;  hinc  in  singidis  nosocomiorum  stationihus  emi  debent. 


Acetum. 
Butyrum. 
Calx  usta. 
Farina  secalina. 
Folia  Nicotianae. 
Furfur  Tritici. 


Glacies. 
Hirudines. 
Hordeum  crudum. 
Lac  vaccinum. 
Maltum  Hordei. 
Oleum   Olivarum. 


Ova  galliuacea. 

Poma  Citri. 

Sal   culinaris. 

Spiritus    Vini    communis. 

Vinum. 


Formulae  medieinales 


in  usum.  nosocomiorum  austriaco-castrensium. 


Aqua  emetica. 

Tartari  emetici 

grana  tria. 
Solvautur  in 
Aquae  destillatae 

nuciis  diiabus. 


Aquae  destillatae 

unciis  quatuor. 
Colaturae  adde: 
Tiucturae  Opii  crocatae 
Liquoris  Phimbi  acet.  bas. 
aa    guttas    quindecim. 
Misceantur. 


Cataplasma  emolliens.        Cöllyrium  e  Pliimbo  acetico.  i^ 


D.     Farinae  placentaruni  Lini 
libram  unam. 
Coquantur  cum  sufficienti   quauti- 
tate     Aquae    communis     continue 
agitaudo  in  formam  pultis. 

CoUyrium  e  Lapide  divjiio. 

D      Lapidis  divini 

grana  duodecim. 
Solvantur  in 


o      Aquae  destillatae 

uncias  quatuor. 
Liquoris  Plumbi  acet.  bas. 
guttas  quindecim. 
Misceantur. 

Collyriiim  e  Siiblimato    cor- 
rosivo. 

D.  Mercurii  sublimati  corros. 
granum  dimidium. 
Solve  in: 


Aquae  destillatae 

unciis  quatuor. 
Adde: 
Tinetiirae  Opii  crocatae 
guttas  .Septem. 
Misceantur. 

Decoctuin  Bardaiiae. 

Radicis  Bardanae  consciss. 

unciam  unam. 
Aquae  communis 

libr.  unam  et  diraidiam. 
Coque  ad  colaturam  librae  unius. 

Eodem  modo  paranda  sunt: 

Uecoctum  Ononidis  spinosae, 

ex  radice  conscissa. 

Decoctum  Taraxaci. 

ex  radice  conscissa. 
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Formulae  meiüicinales. 


^ 


Decoctum  corl  peniviaiii. 

Cortieis  peruviani  rud.  tusi 

unciani  dimidiam. 
Aquae  communis 

libram  unam. 
Coque  ad  colatttram 

unclarum  sex. 


Coque  ad  colaturam 

librae  uiiius 


I^ 


Contundantur  Amygdalae  c.  pau- 
xillo  Aquae  humectatae ,  et  dein 
terantur ,  aifundendo  sensim  suf- 
ficientem  quantitatem  Aquae  com- 
munis ,  ut  fiat  emulsum  colaturae 
Radicis  Altliaeae   excorticatae  librae  unius,  cui  adde  : 


Decoctuiri  radicis  Althaeae. 


^ 


Decoctum  Dulcamarae. 

Caul.  Dulcamarae  consc. 
drachmas  tres. 
EbuUiant   leniter   cum    sufficieuti 
quantitate    Aquae   communis    per 
quinque  minuta. 
Colatura  sit 

librae  unius. 


conscissae 

drachmas  duas. 
Aquae  communis 

libr.  unam  et  dimidiam. 
Coquantur  ad  colaturam 

librae  unius. 


l^ 


^ 


Decoctum  Graminis. 

Radicis  Graminis  consc. 

uncias  duas. 
Aquae  communis 

libr.  unam  et  dimidiam. 
Coquantur  ad  colaturam 

librae  unius. 


Decoctum  Guajaci. 

ji     Lignl  Guajaci  rasi 

unciam  dimidiam. 
Aquae  communis 

libras  duas. 
Coque  ad  colaturam 

librae  unius. 


Decoctum  Hordei. 

D     Hordel  crudi  purgati 

unciam  unam. 
Coquatur  in  sufficienti    quantitate 
Aquae    communis  ad     crepaturam 
granorum. 
Colatura  sit 

librae  unius. 


Decoctum  radicis  Arnicae. 

Radicis  Arnicae  conscissae 

drachmas  duas. 
Aquae  communis 

uncias  novem. 
Coqiiantur  ad  colaturam 

unciarum  sex. 

Decoctum  Ratanhiae. 


D      Radicis  Ratanhiae  conscissae 
drachmas  duas. 
Aquae  communis 

libram  unam. 
Coque  ad  colaturam 

unciarum  sex. 

Decoctum  Salep. 

■o      Radicis  Salep  in  pulv.  rudi 
scrupulum  unum. 
Aquae  communis 

libr.  unam  et  dimidiam. 
Coque  ad  colaturam 

librae  unius. 

Decoctum  Sarsapariliae. 

fj     Radicis 


Sacchari 

drachmas  duas. 

Emulsio  concentrata 

seu 

Emulsio  amygdalina  concen- 
trata. 

R,     Amygdalarnm  dulcium 

unciam  unam. 
Aquae  communis 

uncias  sex. 
Fiat   lege   artis  emulsum  et   cola- 
turae adde: 
Sacchari 

drachmas  tres. 


I^ 


Enema  emolliens. 

Decocti  spec.  Althaeae 

uncias  decem. 


I^ 


Enema  purgans. 

Salis  amari 

drachmas  sex. 
Solvantur  in : 

Aquae  comm.  tepidae 

unciis  decem. 

Fomentum  aromaticum. 


i^ 


Sarsapariliae  consc. 
unciam  unam. 
Aquae  communis 

libras  duas. 

„  ,  ■    1  .   ,       ...    Maceretur    radix     per     duodecim 

Decoctum    LlcheniS     ISlandlCl.  horas,    et  postea   coquatur  ad  co- 

T  .  ,       .     .  ,      ,.  .  laturam 

D     Lichenis  islandici  consc. 

drachmas  duas. 

Aquae  communis 

libram  unam  et  dimidiam. 

Coquantur  ad  colaturam 

librae  unius. 


Specier.  aromaticarum 

uncias   duas. 
lufundnntur     sufficienti     quantitate 
Aquae  ebullientis. 
Stent  in  digestioue  vase  clauso  per 
quadrantem  horae. 
Colatura  sit 

librarum  duarum. 


librae  unius.  Fomentum  cmolliens. 

Decoctum  specierum  Althaeae.  ^ 


Decoctum  Punicae  Granati. 

jj      Cortieis   radicis   Punicae  Gra- 
nati  ruditer  tusi 

uncias  duas. 
Aquae  communis 

libras  quatuor. 
Macerentur   per    duodecim    horas, 
et  dein  coquantur  ad  colaturam 
librarum  duarum 


Specierum  Althaeae 

unciam  dimidiam. 
Aquae  communis 

libr.  unam  et  dimidiam. 
Coque  ad  colaturam 

librae  unius. 

Electuarium  e  Senna. 

vulgo 

Electuarium  lenitivum. 


Specier.  emoll.  p.  foment 
uncias  duas. 
Aquae  communis 

libras  tres. 
Ciiqnantur  ad  colaturam 

librarum  duarum. 


^ 


Decoctum  Quassiae. 

Ligni  Quassiae  conscissi 

graua  duodecim. 
Aquae  communis 

uncias  novem. 
Coque  ad  colaturam 

unciarum  sex. 


Decoctum  Quercus. 

o      Cortieis  Querctis  ruditer  tusi 
unciam  unam. 
Aquae  communis 

libras  duas. 


I^ 


Roob  Sambuci 

unc.  unam  et  dimidiam. 

Pulvei'is  fol.  Seunae 

drachmam  unam  et  dimidiam. 

Crystall.  Tartari  in  pulv. 

draciimam  dimidiam. 

Mellis  depurati 

unciam  dimidiam. 
Misceantur  in  electuaiüum. 

Emulsio  communis, 

seu 

Emulsio  amygdalina  diluta. 

fj     Amygdalarum  dulcium 

unciam  dimidiam. 


Fumigatio  Chlori 


Fumigatio     muriatico-oxyge- 
nata. 

D      Salis  culinaris  in  pulv. 

drachmas    sex. 
Mangaui  hyperoxydati  in   pul- 
verem  triti 

drachmas  quinque. 
Probe  mixtis  et  cum  Aquae  com- 
munis dracbmis  tribus  in  olla  vitrea, 
porcellauea ,  aut  terrea  encausto 
vitreo  intus  obducta ,  humectatis, 
una  vice  superaffundantur 
Acidi  sulphur.  couc. 

drachmae  sex. 

Fuuiigalio  nilrica. 

D      Nitri  depurati 
^  unciam  unam. 


Formulae  medicinalcs. 
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^ 


In  olla  vitrea,  porcellanea  aut  in 
liarum  defectu  in  ai'gillacca,  en- 
causto  vitreo  intus  obdncta  ,  paii- 
xillo  Aquae  communis  huuicctato, 
sensim  superaffundatur  et  admi- 
sceatur: 

Acidi  sulphur.    conc. 

uncia  una. 

Infusum  Absintliii. 

Herbae  Absintbii  consc. 

diachmam  unam. 
Infundatur     sufficicnti      quantitato 
Aquae   communis  ebullientis.     Stet 
in  digestione  vase    clauso  per  qua- 
drantem   horae. 
Colatura  sit 

uncianim  sex. 

Eodem  modo  paratur: 

Infusum  Floiuni  Arnicae. 
Infusum  Acori. 

D.     Radicis  Acori  Calaml    consc. 

diachmas   duas. 
Infundantur     sufficienti     quantitate 
Aquae  communis  ebullientis.    Stent 
in  digestione  vase  clauso    per  qua- 
rirantem  horae. 
Colatura  sit 

unciarum  sex. 

Eodem  modo  paranda  sunt : 

Infusum  Caryophyllatae, 

e  radice  conscissa. 

Infusum  Menthae, 

e  herba  consc.  Menthae  aquaticae. 

Infusum  Millefolii 

ex  herba  florida   conscissa. 

Infusum  Trifolii  fibrini, 

e  foliis  conscissis. 

Infusum  Valerianae 

e  radice  conscissa. 


Infusum  Liquiritiae. 

(Qua  Corrigens). 

D     Radicis  Liquiritiae  decorticatae 
et  conscissao 

unciam  unam. 
Infundatur     sufficienti      quantitate 
Aquae     communis     ebullientis.     — 
Stet  in  digestione  vase  clauso    per 
quadrantem  horae. 
Colatura  sit 

librae  uuius. 


Infusum  Chamomillae. 

o     Flor.  Chamomillae   viilg. 

drachmas  duas. 
Infundantur     sufficienti     quantitate 
Aquae     communis    ebullientis.     — 
Stent     in     digestione    vase    clauso 
per  quadrantem  horae. 
Colatura  sit 

librae  uuius 

Eodem  modo  paratur: 

Infusum  Sambuci, 

ex  floribus. 

Infusum  Juniperi. 

■o     Bacc.  Juniperi  contus. 

unciam  dimidiam. 
Infundatur      sufficienti      quantitate 
Aquae  communis  ebullientis,  et  stet 
in  digestione  vase    clauso  per  qua- 
drantem horae. 
Colatura  sit 

librae  unius. 

Eodem  modo  paratur: 

Infusum  Salviae, 

ex  foliis  conscissis. 


Infusum  Rliei. 

D     Radicis  Rhei  rud.  tusae 

drachmas  duas. 
Aquae  communis 

unclas  tres. 
ICbulliant  per   aliquot   momenta    et 
frigefacta  colentur. 

Infusum  Sennae  cum  Manna. 

(Aqua  hixativa  Viennensis.) 

D     Foliorum  Sennae 
'  unciam  dimidiam. 

Pulveris  cryst.  Tartari 

scrupulum  unum. 
Aquae  comm.  fervidae 

uncias   quatuor. 
Infundantur  et    Stent    in  digestione 
per  quadrantem  horae. 
In  colatura  expressa  solvantur : 
Mannae 

drachmae    sex. 
Liquor  filtratus  exbibeatur. 

Linimentum   saponato  -  cam- 
phoratum. 

(Opodeldoc). 

D      Saponis  albi  rasi 

drachmas  duas. 
Spiritus   Vini   rectificati    pond. 
spec.  =  0,915 

unciam  unam. 
Digerantur  ad  perfectara  solutionem 
et  sub  continua  agitatione  addantur  : 
Liquoris  Ammon.  puri 

drachma  una. 
Camphorae 

grana  quindecim. 
Servetur  in  vase  bene  clauso. 

Linimentum  volatile. 

(Sapo  Ammoniae.) 


Mixtura  nitrafa. 

Nitri  depumti 

draehmam  unam. 
Solve  in 
Aquae  communis 

libra  una. 
Solution!  admisce  : 
Mcllis  depurati 

unciam  dimidiam. 

Mixtura  salina. 

Arcani  duplicati 

unciam  dimidiam. 
Solve    in 
Aquae  communis 

libra   una. 
Solutioni  admisce  : 
Mellis  depurati 

unciam  unam. 

Mucilago  Gummi  arabici. 

D.     Pulveriä  Gummi  arabici 

unciam  dimidiam. 
Aquae  communis 

unciam  unam. 
Successive   affundendo    Aquam    et 
tritnrando,    redigatur  pulvis  in  mu- 
cilaginem. 

Pilulae  ex  Gummi-resina  Am- 
moniaci. 

vulgo 

Pilulae  solventes. 


^ 


Olei  Olivavum 

unciam  unam. 
Liquoris    Ammon.    puri 
draehmam  unam  et  dimidiam. 
Misceantur  concutiendo  in  lagenula 
vitrea ,    epistomio     suberico     clau- 
denda. 


Liquor  mercurialis. 

o      Mercurii    sublim,     corros. 
grana  sex. 
Salis  ammon.  depur. 

grana  duodecim. 
Aquae  destillatae 

libram  unam. 
Mercurius  sublimatus  et  Sal  am- 
moniacus  in  mortario  vitreo  in 
pulverem  redacti  solvantur  in  Aqua, 
et  liquor  exhibitus  signetur:  Usui 
externo. 


o      Gummiresinao  Ammoniaci  de: 

puratae, 

Saponis  albi  rasi 

aa     draehmam     unam. 

Extracti  Taraxaci, 

Pulv.  rad.  Liquiritiae 

aa  draehmam  unam  et  dimi- 
diam. 
Misceantur  triturando  in  massam, 
ex  qua  formentur  pilulae  granorum 
trium.  Conspergantur  pulvere  radi- 
cis Liquiritiae. 


Pilulae  ex   Mercurio  dulci. 

D      Mercurii  dulcis 

grana  quindecim. 

Extracti   Trifolii    flbrini 

Pulv.  rad.  Liquiritiae 
aa  draehmam  dimidiam. 
Misceantur   triturando    in   massam, 
ex  qua   formentur   pilulae   numero 
triginta. 

Consperg.antur  pulvere   radicis   Li- 
quiritiae. 

Pilulae    ex    resina    Jalapae 

vulgo 

Pilulae  purgantes. 


Bernatzik,  Comm.  z.  österr.  Mil.  Pharm.  II.  Bd. 


u     Resinae    Jalapae 

Saponis  albi   rasi 

aa  draehmam  dimidiam. 
Humeetentur  cum  sufficienti  quan- 
titate Spiritus  Vini  rectificati ,  ut 
possint  redigi  in  massam  ,  ex  qua 
formentur  pilulae  numero  triginta, 
pulvere  rad.  Liquiritiae  consper- 
gendae. 

30 
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Formulae  medioinales. 


Pulvis  emeticus. 

D.    Pulv.  rad.  Ipecacuanhae 

grana  quindecim. 
Tartari  emetici 

grauum  uuum. 
Misceantur. 

Pulvis  ex  Camphora, 

EL    Camphorae 
^  granum   dimidium. 

Pulv.  Gummi  arabici 

grana  tiia. 
Sacchari 

grana  decem. 
Misceantur  in  pulverem. 

Pulvis  ex  Chinio  sulpiiurico. 

o      Chinii  sulphurici 
^  granum  unum. 

Sacchari 

grana  decem. 
Misceantur  in  pulverem. 

Pulvis  ex  Moscho. 

D     Moschi 

granum    unum. 
Sacchari 

grana  decem. 
Misceantur  in  pulverem. 

Pulvis  ex  Mercurio   diilci. 

jj     Mercurii  dulcis 
■^  granum  unum. 

Sacchari 

grana  decem. 
Misceantur  in  pulverem. 


Pulvis  ex  Scilla. 

fj     Pulveris  Scillae 

granum  dimidium. 
Sacchari 

grana  decem. 
Misceantur  in  pulverem. 

Pulvis  ex  Sulphure. 

R.    Sulphuris   dep.    in  pulv.  subt. 
grana  quinque. 
Sacchari 

grana   decem. 
Misceantur  in   pulverem. 

Pulvis  ex  Sulphure   Antimo- 
nii  aurato. 

D      Sulphur.  Antimon,  aur. 

granum  dimidium 
Sacchari 

grana  decem. 
Misceantur  in  pulverem. 

Pulvis  purgans. 

D     Pulv.  rad.   Jalapae 

drachmam  dimidiam. 
Arcani  duplicati 

grana  decem. 
Misceantur  in  pulverem. 


Sinapismus. 

jj      Farinae    sem.     Sinapis    nigrae 

uncias  tres. 
Aquae     calidae    quantum     sufficit, 
ut  flat  pasta  satis  spissa. 


Solutio  Strychnii. 

D      Strychnii 

granum   dimidium 
Aceti 

guttas  quatuor. 
Misce  terendo  et  sensim  affundendo 
Aquae   destillatae 

uncias  sex. 


Unguentum  Kalii  jodati. 

R.     Kalii  jodati 

drachmam  dimidiam. 
Unguenti  simplicis 

unciam   unam. 
Misceantur  in  unguentum. 


Unguentum    ophthalmicum. 

D      Mercurii   praecipit,    rubri   sub- 
tiliss.  pulverati 

grana  duo. 
Conterantur    exactissime   in  tabula 
marmorea    aut    vitrea    cum: 
Olei  Olivarum  recentis. 

guttis  tribus. 
Dein  sensim  et  exactissime  admisce : 
Cerae  flavae  liquefactae 

grana  decem. 
Unguenti  simplicis 

drachmam  unam. 


Verzeichniss  der  Gifte. 
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Vlll.  Verzeiclüiiss 

der 
Gifte  und  ihrer  Gegenmittel. 


Gifte. 


Ätz-  und  kohlensHun 
Alkalien. 


Alkaloide  und  Pflanzen- 
Gifte. 


Antimon-Präparate. 


Arsenik. 


Baryt  und  seine  Salze. 


Gegenmittel. 


Weinsäure-  oder  Citron- 
säure-Lösung 


Eine  Auflösung  aus  einer 
Drachme  Chlorkalk  in  sechs 
Unzen  gemeinen  Wasser. 


Gerbsäure. 


Zucker-Magnesia,    Mag- 
nesia-Hydrat. 


Glauber-   oder  Bittersalz- 
Lösung 


N  o  t  h  b  e  h  e  1  f  e. 


Essig,  Citronensaft,  01- 
mixtur,  Milch. 


Bei  scharfen:  Brech- 
mittel, ölige  und  schlei- 
mige Getränke,  Gerbsäure, 
gerbstoffhältige  Decocte. 
Bei  narkotischen: 
Brechmittel,  Hautreize, 
Kaffee,  gerbstoffhältige 
Decocte. 


Galläpfel- Aufguss,  Eichen- 
Chinarinden-Decoct. 


Kalkwasser ,     Eisenoxyd- 
Hydrat,    Eiweiss,    Milch, 
schleimige  Getränke. 


Kohlensaure  Alkalien, 
Milch. 


Blausäure. 


Anregung  respiratorischer  Bewegungen  durch  Druck 
der  Bauch-  und  Brusthöhle;  kalte  Begiessungen, 
stärkere  respiratorische  Reizmittel,  vorsichtiges  Ein- 
athmenlassen  von  Atz-  oder  kohlensaurem  Ammoniak, 
Chlorkalk-Lösung. 


Bleipräparate. 


Bittersalz,  Glaubersalz 
oder  schwefelsaures  Kali. 


Brom. 


Zucker  -Magnesia, 
Magnesia-Hydrat. 


Chlor. 


Einathmen  von  Wein- 
geist- od.  Äther-Dämpfen, 
Weingeist  auf  Zucker. 


Gerbstoffhältige 
Decocte. 


Stärke-Kleister,  Mehlbrei. 


Geistige  Getränke. 
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Verzeichniss  der  Gifte. 


Gifte. 


Chroinsaure  Salze. 


Gegenmittel. 


Brei  aus  einfachem  Syrup 
und  Eisenpulver. 


Nothbehelfe. 


Zucker,  Milch,  schleimig 
Decocte. 


Jod. 


Wie  bei  Brom. 


Kalk. 


Einfacher  Syrup  Ölmixtur. 


Schleimige  Decocte. 


Kohlenoxyd  und  Koh- 
lensäure. 


Wie  bei  Blausäure. 


Kreosot. 


Eiweiss. 


Milch,  schleimige  Ge- 
tränke. 


Kupfer-Piäparate. 


Brei  aus  einfachem  Syrup 
und  Eisenpulver,  oder 
inniges  Gemenge  aus  sie- 
ben Theilen  angefeuch- 
tetem Eisenpulver  und 
vier  Theilen  fein  gepul- 
vertem Schwefel. 


Zucker-Magnesia,  Magne- 
sia-Hydrat, Molken,  Eiweiss 


Phosjjhor. 


Mischung  aus  einem  Theile 

Atzraagnesia     und    sechs 

Tlieilen  Chlor- Wasser. 


Chlorkalk-Lösung,  schlei- 
mige Getränke. 


Quecksilber-Präparate. 


Wie  bei  Kupfer. 


Säuren,  Mineral-  oder 
organische. 


Zucker-Magnesia  oder 
Magnesia-Hydrat. 


Silber-Präparate. 


Kochsalz. 


Zink-Präparate. 


Gerbsäure. 


Zinn-Präparate. 


Zucker-Magnesia. 


Einfacher   SyruJD,    schlei- 
mige und  ölige  Getränke, 
Milch. 


Milch,  schleimige  Getränke. 


Gerbstoffhältige   Decocte, 
Eiweiss. 


Eiweiss,  Milch,  gerbstoff- 
hältige  Decocte. 


IX.  Reagentien, 


Acidum  aceticum. 

Essigsäure. 
Vom  specifisclien  Gewichte  r04. 

Als  Eeagens  von  beschränkte!"  Anwendung,  wichtig  jedoch  für  mikrosko- 
pische Untersuchungen.  Die  Essigsäure  (im  verdünnten  Zustande)  bewirkt  ein 
Anschwellen  der  thierischen  Zellen,  die  Wandungen  derselben  werden  durchsich- 
tig und  verschwinden  zuletzt,  besonders  rasch  bei  jungen  Zellen,  während  die 
Zellenkerne  in  ihren  Contouren  schärfer  und  die  Unterschiede  zwischen  Kern  und 
Kernkörperchen  deutlicher  hervortreten. 

Bindegewebe  wird  durch  Essigsäure  aufgehellt,  die  Bündel  desselben  ver- 
lieren ihr  gestreiftes  Aussehen,  quellen  auf  und  werden  durchsichtig,  wodurch 
die  beigemengten  elastischen  und  Kernfasern ,  sowie  auf  häutigen  Ausbreitungen 
die  Nerven  mit  ihren  Verzweigungen  sich  deutlicher  abheben.  Dem  Bindegewebe 
lässt  sich  seine  frühere  Beschaffenheit  wieder  geben,  wenn  man  es  mit  Wasser 
auswäscht  und  vorsichtig  mit  verdünntem  Ammoniak  benetzt. 

Die  Essigsäure  dient  ferner  zum  Neutralisiren  und  Ansäuern  von  Flüssig- 
keiten in  solchen  Fällen,  wo  Mineralsäuren  ausgeschlossen  sind,  wie  z.  B. 
eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  (albuminösem  Harn),  um  das  Albumen  durch  Kochen 
zum  Gerinnen  zu  bringen;  endlich  zur  Unterscheidung  und  Trennung  einiger 
Salze,  wie  des  kleesauren  und  phosphorsauren  Kalkes,  von  denen  ersterer  darin 
unlöslich,  letzterer  aber  löslich  ist. 


Acidum  hydrochloricum  purum. 

Reine  ChlorwasserstofFsäure. 
Vom  specifischen  Gewichte  112. 

Die  Salzsäure  ist  das  gebräuchlichste  Lösungsmittel  für  solche  anorganische 
Stoffe,   die  im  Wasser  nicht  löslich  sind.     Oxvde  lösen  sich  rasch  unter  Bildung 


4:70  Acidum  oxalioiirn  solutum. 

von  Chloriden,  Superoxyde  unter  Freiwerden  von  Chlor,  viele  Sehwefelmetalle 
unter  Entweichen  von  Schwefelwasserstoff,  die  kohlensauren  Salze  unter  Auf- 
brausen von  Kohlensäure.  Auch  zum  Neutralisiren  und  Ansäuren  zieht  man  sie 
anderen  Mineralsäuren  vor,  weil  sie  weder  oxydirend  wirkt  noch  sich  zersetzt. 
Flüssigkeiten,  die  mit  Schwefelwasserstoff  geprüft  werden  sollen,  säuert  man  daher 
in  der  Kegel  mit  dieser  Säure  an. 

Die  Salzsäure  fällt  die  Lösungen  der  Silber-,  Qaecksilberoxydul-  und  Blei- 
salze ,  weshalb  sie  zur  Aufsuchung  dieser  Metalle  dient.  Durch  Aufsteigen  von 
Nebeln  (aus  Salmiak)  verräth  sie  die  Anwesenheit  von  Ammoniak. 


Acidum  nitricum  purum, 

Reine  Salpetersäure, 
Vom  specifischen  Gewichte  TSO. 

Die  Salpetersäure  besitzt  ein  eben  so  ausgezeichnetes  Lösungsvermögen 
wie  die  Salzsäure,  doch  wendet  man  sie  wegen  ihrer  oxydirenden  Eigenschaft 
nur  bei  solchen  Körpern  an,  welche  von  anderen  Säuren  nicht  gelöst  werden, 
oder  auf  die  man  oxydirend  wirken  will.  Man  bedient  sich  ihrer  daher  zur 
Überführung  des  Eisenoxyduls  zu  Oxyd,  (bei  der  Trennung  des  Eisens  vom  Kupfer) 
und  zum  Freimachen  des  Jod's  aus  seinen  Verbindungen. 

In  Bezug  auf  Diagnostik  ist  die  Salpetersäure  eines  der  wichtigsten  che- 
mischen Behelfe.  Sie  dient  zur  Fällung  der  Eiweissstoffe ,  zum  Nachweise  der 
Harnsäure  mittelst  der  Murexydprobe ,  zur  krystallinischen  Ausfällung  des  Harn- 
stoffes und  zur  Erkennung  des  Gallenfarbstoffes. 


Acidum  oxalicum  solutum. 

Kleesäure-Lösung. 

Wird  aus 

Zwei  Drachmen  Kleesäure 
und 

Zwei  Unzen  destillirtem  Wasser 

bereitet  und  filtrirt  aufbewahrt. 

ßie   käufliche   Kleesüure  muss  durch    Umkrystallisiren  gerei- 
niget werden. 

Die  käufliche  Kleesäure  wird  im  Grossen  durch  Kochen  von  Stärke  oder 
Zucker  mit  Salpetersäure  erhalten.  Sie  ist  selten  rein;  gewöhnlich  enthält  sie 
Spuren  von  Salpetersäure,  Beste  von  organischen  Substanzen  und  zuweilen 
geringe  Mengen  von  Kali  oder  Kalk,  weshalb  sie  durch  Umkrystallisiren  gerei- 
nigt werden  muss.  Von  der  Abwesenheit  des  Kalkes  und  anderer  feuerfester 
Substanzen  überzeugt  man  sich  durch  ihre  vollständige  Verflüchtigung  in  der 
Hitze. 
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Im  reinen  Zustande  bildet  die  Oxalsäure  (C^  H2  Og  -\-  i  HO)  4-  bis  6sei- 
tige,  farblose  luftbeständige  Prismen  von  sehr  saurem  Geschmack,  die  ihr  Kry- 
stallwasser  bei  100°  verlieren,  worauf  sie  zu  einem  Pulver  zerfallen.  In  höherer 
Temperatur  sublimirt  ein  Theil  der  Säure  wasserfrei,  während  ein  anderer  Theil 
sich  in  Kohlonoxyd,  Kohlensäure  und  Ameisensäure  zersetzt,  ohne  dass  ein  koh- 
liger Rückstand,  wie  bei  andern  organischen  Säuren  zurückbleibt.  Im  Wasser 
und  Weingeist  ist  sie  leicht  löslich,  ihre  Lösung  reagirt  stark  sauer  und  zersetzt 
kohlensaure  Salze  unter  Aufbrausen.  Die  Kleesäure  hat  eine  grosse  Verwandt- 
schaft zur  Kalkerde,  und  dient  deshalb  zu  ihrer  Fällung  in  solchen  Lösungen, 
die  keine  freie  Mineralsäure  enthalten,  weil  solche  den  kleesauren  Kalk  auflösen. 
Saure  Lösungen  müssen  daher  mit  Ammoniak  neutralisirt,  und  dann  erst  die 
Kleesäure  oder  noch  besser  kleesaures  Ammoniak,  hinzugefügt  werden. 


Acidum  sulfuricum  concentratum  purum. 

Concentrirte  reine  Schwefelsäure. 
Vom  specifischen  Gewichte  1-84. 

Die  concentrirte  Schwefelsäure  zersetzt  (vermöge  ihrer  grossen  Verwandt- 
schaft zum  Wasser)  sehr  viele  organische  Substanzen  unter  Färbung  und  Schwär- 
zung, mit  und  ohne  Gasentbindung,  während  es  andere  einfach  ohne  Farben- 
änderung (viele  Alkaloide,  wie  z.  B.  die  der  Chinarinden)  oder  mit  charakteristi- 
scher Färbung  auflöst,  und  so  zur  Prüfung  auf  Reinheit  vieler  organischer  Ver- 
bindungen gebraucht  werden  kann. 

Da  sie  eine  der  stärksten  Säuren  ist,  so  vermag  sie  fast  alle  anderen  aus 
ihren  Verbindungen  auszutreiben,  und  so  zur  Entdeckung  derselben  durch  Erfor- 
schung ihrer  chemisch-physikalischen  Eigenschaften  beizutragen.  Sie  dient  daher 
zum  Freimachen  der  (schon  durch  den  Geruch  sich  verrathenden)  Salz-,  Salpeter- 
und  Essigsäure,  zur  Abscheidung  des  Jods  (p.  65),  und  im  verdünnten  Zustande 
zur  Entbindung  von  Wasserstoff-  und  Schwefelwasserstoff-Gas.  —  Baryt-,  Stron- 
zian-  und  Bleisalze  werden  von  ihr  vollständig  ausgefällt. 


Acidum  tartaricum. 

Weinsäure. 

Wird  in  Pulverform  aufbewahrt;  heim  Bedarf  ein  Theil  der- 
selben  in  vier  Theilen  destillirtem.   Wasser  gelöst. 

Die  Weinsäure  ist  in  das  Reagens- Verzeichniss  vorzugsweise  als  Ent- 
deckungsmittel des  Kali  aufgenommen  worden.  In  neutral  reagirenden  nicht  zu 
verdünnten  Flüssigkeiten,  bildet  sie  mit  Kali,  nicht  aber  mit  Natron,  ein  schwer 
lösliches  Salz  in  Form  eines  krystallinischen  Niederschlages.  Lösungen,  welche 
freie  Säuren  enthalten,  müssen  zuvor  mit  kohlensaurem  Natron  (nicht  aber  mit 
Ammoniak,  weil  das  saure  Salz  desselben  ebenfalls  schwerer  löslich  ist)  neutralisirt 
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werden.  Der  aus  saurem  weinsaurem  Kali  bestehende  Niederschlag  verschwindet, 
wenn  überschüssiges  Alkali  hinzugefügt  wird. 

Die  Weinsäure  wird  auch  noch  dazu  benützt,  um  die  Fällung  gewisser 
Mctalloxyde,  namentlich  des  Eisens,  Mangans,  Chroms  und  der  Thonerde  durch 
Kali  oder  Ammoniak  zu  verhindern. 

Ihre  wässerige  Lösung  verdirbt  beim  Aufbewahren  (B.  I.  p.  100),  weshalb 
sie  erst  im  Falle  des  Bedarfes  aus  der  in  Pulverform  aufbewahrten  Weinsäure 
bereitet  werden  darf. 


Aether  depuratus. 

Gereinigter  Äther. 

Vom  specifischen  Gewichte  0'730. 

Ein  ausgezeichnetes  Lösungsmittel  für  Fette,  ätherische  Öle  und  andere 
kohlenstoffreiche  Körper  (B.  L  p.  107j,  dessen  man  sich  zur  Scheidung  und  Ent- 
deckung vieler  organischer  Verbindungen ,  wie  z.  B.  zur  Trennung  des  Chinins 
von  andern  Chinabasen,  des  Narkotins  vom  Morphin  u.  a.  m.  bedient. 


Ammonia  pura  liquida. 

Reine   Ammoniak  -  Flüssigkeit. 

Vom  specifischen  Gewichte  0'96. 
Wird  bereitet  aus 

Vier  Pfund  gemeinem  Clilorammoniumj 
das  mit 

Fünf  Pfund  Ätzkalk, 

(der  zuvor  durch  Lösehen  mit  der  nöthigen  Wassermenge 
in  Pulverform  verwandelt  wurde)  gemischt,  in  einen  Glas- 
kolben gebracht,  mit  gemeinem  Wasser  zu  einem  steifen 
Brei  geformt,  dann  mit  dem  Woulff'schen  Apparat  in  Ver- 
bindung gesetzt  und  bei  gelindem  Feuer  so  lange  erhitzt 
wird,  als  noch  Gasblasen  entweichen. 

Das  Ammoniak  ist  eines  der  wichtigsten  Reagentien.  Man  zieht  es  wegen 
seiner  Verflüchtigbarkeit  in  der  Analyse  als  neutralisirendes  Mittel  den  übrigen 
alkalischen  Basen  vor.  Es  fällt  viele  Metalloxyde  und  Erden  (Eisenoxyd,  Thon- 
erde etc.)  und  löst  andere  wie  das  Silber-,  Kupfer-  und  Zinkoxyd  auf,  und  dient 
so  zur  Trennung  der  fällbaren  von  den  löslichen,  wie  auch  zur  Entdeckung  sol- 
cher, die  eine  charakteristische  Färbung  damit  geben. 

Die  Anwesenheit  von  Ammoniaksalzen  hindert  die  Fällung  mehrerer 
Oxyde  durch  Ammoniak,  so  dass  sie  aus  sauren  Lösungen,  wenn  zu  ihrer  Neutra- 
lisirung  Ammoniak  gedient  hatte,  durch  dasselbe  nicht  gefällt  werden. 
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Die  Ammoniakflüssigkeit  dient  ferner  zur  Trennung  des  Chlor-  und  Brom- 
silbers vom  Jodsilber  (p.  104.)  Sie  löst  die  beiden  ersteren,  nicht  aber  das  Jod- 
silber nud  scheidet  jene  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  wieder  ab.  Sie  ist  endlich 
unentbehrlich  für  den  Nachweis  von  Chlor  und  da  die  käufliche  stets  Spuren 
(als  Salmiak)  davon  enthält,  so  schreibt  sie  die  Pharmakopoe  eigens  in  reinem 
Zustande  vor  (S.  B.  I.  p.  125,) 


Ammonium  carbonicum  solutum. 

Kohlensaure  Ammoniak-Lösung. 

Wird  aus 
Einer  Unze  kohlensaurem  Ammoniak 

und 
Vier  Unzen  destillirtem  Wasser 

bereitet  und  filtrirt  bewahrt. 

Das  kohlensaure  Ammoniak  kann  gleich  der  Ammoniakflüssigkeit  zum 
Sättigen  saurer  Flüssigkeiten  und  zum  Fällen  von  schweren  Metalloxyden  und 
Erden  dienen.  Mehrere  derselben  wie  das  Silber-,  Kupfer-,  Zink-,  Nickel-  und 
Kobaltoxyd  werden  durch  kohlensaures  Ammoniak  gefällt,  aber  im  Überschuss 
desselben  wieder  gelöst,  indem  sich  wie  oben  lösliche  Doppelsalze  bilden,  die 
durch  freies  und  kohlensaures  Ammoniak  nicht  zersetzt  werden. 

Die  kohlensaure  Ammoniaklösung  dient  ausserdem  zur  Scheidung  der  Mag- 
nesia von  den  alkalischen  Erden  (B.  I.  p.  134),  zur  Trennung  des  Schwefelarsens 
vom  Schwefel- Antimon  und  zur  Entdeckung  des  Kupfers  in  der  Bleiglätte  (p.  232). 


Ammonium  chloratum  depuratum  solutum. 

Gereinigte  Chlorammonium-Lösung. 

Wird  aus 
Einer  Unze  gereinigtem  Chlorammonium 

und 
Vier  Unzen  destillirtem  Wasser 

bereitet  und  filtrirt  bewahrt. 

Der  Salmiak  wird  hauptsächlich  dazu  benutzt,  um  die  Fällung  der  Magnesia 
durch  kohlensaures  Ammoniak  zu  verhindern,  während  durch  dieses  die  alkalischen 
Erden  als  kohlensaure  Salze  abgeschieden  werden.  Er  dient  ferner  zur  Fäl- 
lung der  Thonerde  aus  alkalisclien  Lösungen  und  zur  Unterscheidung  der  phos- 
phorsauren Ammoniakmagnesia  von  anderen  Magnesianiederschlägen,  welche  auf 
Zusatz  von  Salmiak  sich  lösen. 
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Ammonium  hydrosulfuratum. 

Schwefelaramonium. 

Wird     durch     Einleiten     von     Schwefelwasser- 
stoff- Gas  in 

Vier   Unzen  käuflicher  Ammoniak-Flüssigkeit 
bereitet. 

Ifie  Süttiffung  der  letzteren  ist  erreicht,  wenn  sie  mit  schwefel- 
smirer  Jflfifßnesia- Ijösiint/  keinen  Niederschlag  mehr 
erzeugt. 

Wird  Schwefelwasserstoff  in  Ammouiakflüssigkeit  geleitet,  so  vereinigen 
sich  je  1  Aeq.  Vol.  H3N  mit  je  2  Aeq.  Vol.  HS  und  geben  1  Aeq.  Schwefel- 
wasserstoff —  Schwefelammonium  (H^NS,  HS)  das  in  Lösung  bleibt.  Die  Sät- 
tigung der  Ammoniakfliissigkeit  mit  dem  Gase  erkennt  man,  wenn  eine  Bitter- 
salzlösung nicht  melir  getrübt  wird ;  denn  freies  Ammoniak  fällt  die  Lösung,  Wtäh- 
rend  das  Ammoniumsulfhydrat  sie  nicht  verändert. 

Frisch  bereitetist  das  Schwefelammonium  farblos  oder  schwach  gelblich  gefärbt. 
Bei  Zutritt  der  Luft  wird  der  Schwefelwasserstoff  oxydirt,  es  bildet  sich  Wasser  unter 
Freiwerden  von  Schwefel,  welcher  im  unzersetzten  Schwefelammonium  sich  löst, 
und  dasselbe  gelb  färbt.  Das  gelb  gewordene  Präparat  hat  seine  Brauchbarkeit 
als  Reagens  nicht  eingebüsst,  ja  es  wird  in  manchen  Fällen  dem  farblosen  sogar 
vorgezogen. 

Mit  der  Zeit  wird  das  Schwefelammonium  selbst  oxydirt,  Ammoniak  und 
Schwefel  werden  frei  und  dieser  setzt  sich  in  der  allmählig  erbleichenden  Flüs- 
sigkeit zu  Boden.  Ist  alles  Schwefel- Ammonium  endlich  zersetzt,  so  besteht  die 
Flüssigkeit  nur  mehr  aus  freiem,  kohlensaurem  und  unterschwefligsaurem  Am- 
moniak in  Wasser. 

Reines  Schwefelwasserstoff- Schwefelammonium  setzt  auf  Zusatz  von  Säure 
keinen  Schwefel  ab.  Das  durch  längere  Aufbewahrung  gelb  gewordene  scheidet 
denselben  im  fein  vertheilten  Zustande  ab. 

Schwefelwasserstoff  und  Schwefelwasserstoff- Schwefelammonium  sind  die 
wichtigsten  Reagentien  für  die  Analyse  anorganischer  Körper.  Ersteres  scheidet 
aus  der  mit  Salzsäure  angesäuerten  Lösung  eine  Reihe  von  Metallen  und  diesen 
verwandten  Metalloide,  als  Schwefelverbindungen  ab,  von  denen  ein  Theil  in 
Lösungen  von  Schwefelalkalien  löslich,  ein  anderer  aber  unlöslich  ist. 

Zur  ersten  Gruppe  gehören  das  Kupfer  (schwarzbraun),  Quecksilber 
und  Blei  (schwarz),  Wismut  (schwarzbraun)  imd  Cadmium  (gelb).  Zur  zwei- 
ten: Gold  und  Platin  (schwarzbraun),  Arsen  (gelb),  Antimon  (orange)  und  Zinn 
(hellgelb). 

Scheidet  sich  nach  längerem  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  nichts  mehr 
ab,  so  sammelt  man  den  erhaltenen  Niederschlag,  süsst  ihn  gut  aus  und  digerirt 
ihn  mit  Schwefelwasserstoff-Schwefelammonium,  in  dem  sich  die  Schwefelmetalle 
der  zweiten  Gruppe  auflösen.  Man  trennt  sie  durch  Filtriren  von  denen  der  ersten 
Gruppe  und  setzt  dem  Filtrate  Salzsäure,  wodurch  sie  unter  Bildung  von  Salmiak 
und  Schwefelwasserstoff'  mit  etwas    Schwefel  von  Neuem  gefällt  werden. 

Nach  vollständiger  Abscheidung  der  hier  genannten  Metalle  durch  anhaltendes 
Einleiten  von  Schwefelwasserstoffgas  in  die  saure  Lösung  derselben  bleiben  hierauf 
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solche  metallische  und  erdige  Verbindungen  zurück,  die  nur  aus  völlig  neutralen  oder 
allvalischen  Lösungen  gefällt  werden  können.  Um  sie  aufzufinden,  neutralisirt  man 
nach  dem  Abfiltriren  die  salzsaure  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  und  versetzt  sie 
mit  Schwefelwassei'stoff-Scliwcfelammonium.  Es  fallen  die  Schwefelverbindiingen 
des  Nickels  (schwarzbraun),  Kobalts  (schwarz),  Eisens  (grünlich-schwarz),  Mangans 
(fleischfarben)  und  Zinks  (weiss),  dann  Thonerde  (weiss),  Chromoxyd  (grün) 
und  die  ungefärbten  phosphorsauren  und  kleesauren  Verbindungen  der  reinen 
und  alkalischen  Erden  zu  Boden. 

Nach  dem  Abfiltriren  derselben  bleiben  zuletzt  die  erdigen  und  reinen 
Alkalien  zurück.  Kohlensaures  Ammoniak  fällt  die  Salze  des  Baryts ,  Strontians 
und  Kalkes ,  während  in  der  (durch  Neutralisiren  der  Salzsäure  mit  Ammoniak) 
Salmiak  hältigen  Lösung  die  Bittererde  gelöst  bleibt.  Diese  wird  aus  der  von 
den  kohlensauren  Erden  abfiltrirten  Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  phosphorsaurem 
Natron  als  johosphorsaure  Ammoniak  -  Magnesia  in  Form  eines  krystallinischen 
Niederschlages  gefällt. 


Amylum. 

Stärke. 

Die  Stärke  wird  nur  im  flüssigen  Zustande  als  Kleister  zur  Entdeckung 
von  freiem  Jod  benutzt,  mit  dem  sie  eine  tiefblaue,  fast  schwarze  Verbindung 
bildet.     Brom  färbt  den  Stärkekleister  feuergelb. 

Jodkaliumhaltiger  Stärkekleister  dient  als  empfindliches  Reagens  für  oxy- 
dirende  Substanzen  (B.  I.  p.  208),  indem  er  sich  durch  Freiwerden  von  Jod  intensiv 
blau  färbt. 


Aqua  Galeis. 

Kalkwasser. 

Das  Kalkwasser  zeigt  die  Anwesenheit  von  freier  Kohlensäure  an;  ist  diese 
im  Überschüsse  vorhanden ,  so  löst  sie  den  gebildeten  Niederschlag  von  kohlen- 
saurem Kalk  wieder  auf  (B.  I.  p.  163).  Ausserdem  benützt  man  es  zur  Unter- 
scheidung- einiger  organischer  Säuren,  wie  der  Wein-  Trauben-  und  Citronsäure 
(B.  I.  p.  74). 


Aqua  hydrosulfurata. 

Schwefel  wass  er  stoff- Wasser. 

Wird  für  den  Bedarf  durch  Einleiten  von  Schwefelwasser- 
stoff- Gas  —  das  man  aus  Schwefeleisen  mittelst  verdünnter 
Schwefelsäure  entwickelt  —  in  ausgekochtes  destillirtes  Wasser 
bereitet. 

litis    Wasser   ist  mit  dem  Gase  gesättigt,    wenn  es  mit  Eisen- 
chlorid-Lösung  eine  starke  Trübung  erzeugt. 
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Zur  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoffgas  bedient  man  sich  gewöhnlich 
des  Schwefeleisens,  das  man  mit  verdünnter  Schwefelsäure  übergiesst.  Es 
verbindet  sich  der  Schwefel  mit  dem  Wasserstoff  des  zerlegten  Wassers  zu  HS,  wäh- 
rend der  Sauerstoff  desselben  an  das  Metall  tritt,  und  das  gebildete  Oxydul  mit  der 
Schwefelsäure  zu  einem  Salze  sich  verbindet  (Fe  S  -f-  SO3,  HO  =  HS  -\~  FeO,  SO3). 

Die  Entbindung  des  Gases  geschieht  in  einem  Apparate  Fig.  45, 
der     aus     einer     Entwicklungsflasche     a     und     einer     Wasehflasche     b     besteht 


Fig.  45. 


die  durch  eine  zweimal  rechtwinkelig  ge- 
bogene Glasröhre  mit  einander  in  Verbin- 
dung gesetzt  sind.  Aus  der  Waschflasche 
geht  ein  zweites  doppelt  rechtwinkelig  ge- 
bogenes Rohr  hervor,  dessen  längerer 
Schenkel  bis  nahe  an  den  Boden  eines 
Gefässes  c  tritt,  in  dem  sich  die  Flüssig- 
keit befindet,  die  das  Gas  durchströmen, 
und  von  der  es  absorbirt  werden  soll.  In 
die  Entbindungsflasche  briugt  man  das  in 
erbsengrosse  Stücke  zerschlagene  Schwe- 
feleisen, übergiesst  es  mit  ungefähr  8  Th. 
Wasser,  setzt  hierauf  den  Kork  mit  der 
Gasleitungs-  und  Trichterröhre  d  auf,  und  giesst  durch  diese  nach  und  nach 
l'/j  Th.  engl.  Schwefelsäure.  Es  stellt  sich  eine  lebhafte  Gasentwicklung  ein, 
die  man  durch  zeitweises  Schwenken  der  Flasche  und  Nachgiessen  von  Schwefel- 
säure unterstützt. 

Der  entweichende  Schwefelwasserstoff  (Hydrothionsäure ,  Schwefelwasser- 
stoffsäure) ist  ein  farbloses  Gas  von  widrigem  Geruch,  ähnlich  dem  nach  faulen 
Eiern.  Er  ist  leicht  entzündbar,  und  verbrennt  an  der  Luft  mit  blauer  Flamme 
zu  Wasser  und  schwefliger  Säure.  Wasser  absorbirt  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur ungefähr  2 '/j  Vol.  davon,  Alkohol  5   Vol. 

Das  mit  dem  Gase  gesättigte  Wasser  heisst  Schwefelwasserstoff- 
Wasser  und  dient  wie  jenes  zur  Entdeckung  solcher  Metalle,  welche  durch  das- 
selbe zum  Theile  mit  charakteristischer  Färbung  als  Schwefelmetalle  gefällt  wer- 
den. (Vergl.  p.  477.)  Bei  der  Vornahme  der  Eeaction  muss  aber  das  Wasser  in 
reichlicher  Menge  zugesetzt  werden,  wenn  sie  deutlich  ausfallen  soll. 

Das  Schwefelwasserstoffgas  ist  sehr  leicht  zersetzbar.  Der  Sauerstoff  der 
Luft  oxydirt  es  bald  zu  Wasser  unter  Freiwerden  von  Schwefel  (HS  -4-0  =  HO  -{-S). 
Aus  diesem  Grunde  muss  zur  Bereitung  des  Schwefelwasserstoff- Wassers  ausge- 
kochtes destillirtes  Wasser  genommen  und  das  mit  dem  Gase  gesättigte  Wasser 
in  gut  verstopften  imd  völlig  gefüllten  Flaschen  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt 
werden,  weil  es  sonst  geruchlos  und  trübe  von  ausgeschiedenem  Schwefel  wird. 
Ein  gutes  Schwefelwasserstoff- Wasser  ist  völlig  klar,  hat  im  hohen  Grade 
den  Geruch  des  Gases  und  trübt  sich  stark  auf  Zusatz  einer  Lösung  von  Eisen- 
chlorid, indem  es  dieses  zu  Eisenchlorür  reducirt,  wobei  sich  Salzsäure  bildet 
und  Schwefel  frei  wird,  der  sich  in  Form  eines  feinen  und  weissen  Pulvers  aus- 
scheidet. 

Grössere  Mengen  von  Schwefelwasserstoff- Wasser  bewahrt  man  in  kleinen 
Flaschen  auf,  welche  gut  verstopft  und  umgestürzt  in  ein  Gefäss  mit  Wasser 
eingelegt  werden. 
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Argentum  nitricum  solutum. 

Salpetersäure  Silber-Lösung. 

Wird  aus 
Einer  Drachme  geschmolzenem  salpetersauren  Silberoxyd 

und 
Vier  Unzen  destillirtem  Wasser 
bereitet. 
Die  Lösung   wird    nach    einigen  Stunden    filtrirt,    dann   auf- 
bewahrt. 

Die  Lösung  wird  aus  geschmolzenem  und  nicht  wie  früher  aus  krystalli- 
sirtera  sali^etersaurem  Silberoxyd  dargestellt  (vergl.  B.  I.  p.  20).  Sie  gibt  mit 
ChlorA'erbindungen  einen  käsigen  Niederschlag  (einen  blaulich-weissen  Schimmer, 
wenn  nur  Spuren  zugegen  sind),  der  in  Ammoniak  löslich  ist.  Die  auf  Chlor  zu 
prüfende  Flüssigkeit  niuss  aber  mit  Salpetersäure  zuvor  angescäuert  sein.  Ausser- 
dem dient  das  salpetersaure  Silber  zur  Fällung  von  Brom-,  Jod-,  und  Cyanver- 
bindungen.  Die  Niederschläge  sind  ebenfalls  in  Säuren  unlöslich,  in  Ammoniak 
dagegen,  mit  Ausnahme  des  .Jodsilbers  löslich ;  daher  kann  das  salpetersaure  Silber 
auch   zur  Trennung   des  Jods  von  Chlor  und  Brom  benüzt  werden  (p.  104). 

Das  salpetersaure  Silberoxyd  dient  ferner  zur  Unterscheidung  der  arsenigen 
und  Arsensäure,  des  Arsen-  und  Antimonwasserstoffs  (B.  T.  p.  183  u.  189)  und 
zur  Entdeckung  einiger  organischer  Verbindungen,  wie  der  Ameisensäure  und  des 
Aldechj^ds,  welche  eine  Eeduction  des  Silberoxyds  bewirken. 


Baryta  caustica  soluta. 

Atzbaryt-Lösung. 

Käuflicher  salpetersaurer  Baryt  wird  in  einem  geräu- 
migen hessischen  Tiegel  so  lange  geglüht,  bis  die  anfänglich  ge- 
schmolzene Masse  gänzlich  Avieder  starr  geworden  ist. 

Nach  dem  Erkalten  niitss  der  Atzbaryt  sogleivh  in  einem  gut 
verschlossenen  Gefüsse  bewahrt  iverden. 

Zur  Darstellung  der  Lösung  Avird 

Ein  Theil  Ätzbaryt 

in 
Zwanzig  Theilen  kochendem  destillirten  Wasser 

aufgelöst    und    siedend    heiss    in    die    Standflasche    filtrirt, 

letztere  sehr  gut  verstopft. 

Beim  Glühen  des  salpetersauren  Baryts  entweicht  Sauerstoffgas;  es  bildet 
sich  anfänglich  salpetrigsaurer  Baryt,  der  bei  fortgesetzter  Einwirkung  der  Hitze 
zu  Sauerstoff  und  Baryumoxyd  (Atzbaryt  oder  Baryterde)  zerfällt. 
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Der  Ätzbaryt  bildet  eine  grauweisse  zerreibliche  Masse,  die  gleich  dem 
Atzkalk  äusserst  begierig  Wasser  und  Kohlensäure  aus  der  Luft  anzieht  ,  und 
beim  Besprengen  mit  Wasser  sich  stark  erhitzt,  indem  sich  Baryterdehydrat  bil- 
det, das  im  Wasser,  besonders  in  der  Siedhitze,  in  einer  bei  weitem  grösseren  Menge 
als  das  Kalkhydrat  löslich  ist. 

Die  wässerige  Lösung  des  Baryterdehydrates  wird  Barytwasser  genannt. 
Es  zieht  wie  das  Kalkwasser  aus  der  Luft  Kohlensäure  an,  und  bildet  kohlensauren 
Baryt,  der  sich  als  weisser  Bodensatz  im  Gefässe  ablagert. 

Das  Barytwasser  dient  zur  Trennung  der  Schwefelsäure  aus  ihren  Verbin- 
dungen, welche  bei  der  grossen  Verwandtschaft,  die  diese  Säure  zum  Baryt  hat, 
vollständig  erfolgt.  Der  gebildete  schwefelsaure  Baryt  ist  in  Wasser  und  Säuren 
völlig  unlöslich.  —  In  den  seltenen  Fällen ,  wo  salpetersaure  oder  essigsaure 
Barytlösung  zur  Fällung  von  Schwefelsäure  benöthigt  wurde,  kann  man  sich  in 
Ermangelung  derselben  des  mit  den  betreuenden  Säuren  übersättigten  Baryt- 
wassers bedienen. 


Baryum  chloratum  solutum. 

Chlorbaryum-Lösung. 

Wird  aus 

Drei  Drachmen  Chlorbaryam 
und 

Vier  Unzen  destillirtem  Wasser 

bereitet  und  filtrirt  aufbewahrt. 

Das  käufliche  Chlorbaryum  muss  durch  Umkrystallisiren  gerei- 
niget werden. 

Das  käufliche  Chlorbaryum  wird  in  der  Kegel  aus  dem  natürlichen  schwe- 
felsauren Baryt  gewonnen,  indem  man  denselben  durch  Glühen  mit  Kohle  zu  Schwe- 
felbaryum  reducirt ,  und  die  Lösung  davon  durch  Salzsäure  zersetzt.  Unter 
Entweichen  von  Schwefelwasserstoff  bildet  sich  Chlorbaryum ,  das  man  durch 
wiederholtes  Krystallisiren  von  beigemengten  fremden  Salzen  befreit. 

Es  bildet  farblose,  tafelförmige,  bitterlichscharf  schmeckende  Krystalle,  die 
sich  an  der  Luft  nicht  verändern,  im  Wasser  sehr  leicht,  in  Alkohol  aber  un- 
löslich sind. 

Man  gebz-aucht  ihre  wässerige  Lösung  zur  Fällung  solcher  Säuren,  die  mit 
dem  Baryt  unlösliche  Verbindungen  liefern;  der  Niederschlag  von  schwefelsaurem 
Baryt  ist  in  Salz-  und  Salpetersäure  unlöslich,  dagegen  lösen  sich  der  mitgefällte 
kohlensaure,  borsaure,  phosphorsaure,  arsenik-  und  arsensaure  Baryt  in  der  ange- 
säuerten Flüssigkeit  leicht  und  vollständig  auf. 


Charta  exploratoiia  rubra.  4  79 

Charta  exploratoria  caerulea. 

Blaues  Reagens-Papier. 

Drei  Unzen  gepulvertes  Lakmus 
werden  mit 

Vier  Pfund  lieissem  destillirtem  Wasser 
abgebrüht. 

Nach  vierundzwanzig  Stunden  wird  die  Lösung 
iiltrirt  und  in  zwei  Hälften  getheilt.  Die  eine  Hälfte 
wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  die  zuvor  noch 
mit  der 

dreifachen  Menge  destillirtem  Wasser 

vermischt  wurde,    vorsichtig    so  lange   versetzt,    bis  sich 
die  blaue  Flüssigkeit  röthet. 

Hierauf  wird  von  der  anderen  Hälfte  so  viel  zuge- 
setzt, bis  die  rothe  Farbe  sich  eben  wieder  in  Blau  ver- 
wandelt. 

Mit  dieser  Lösung  werden  Streifen  von  weissem  Fil- 
trir-Papier  gefärbt,  die  im  Schatten  getrocknet  und  vor 
dem  Lichte  geschützt  aufbewahrt  werden  müssen. 


Charta  exploratoria  rubra. 

Rothes  Reagens-Papier. 

Drei  Unzen  gepulvertes  Lakmus 

werden  in  derselben  Weise,  wie  vorstehend,  mit 

Vier  Pfund  heissem  destillirten  Wasser 

ausgezogen,  der  filtrirte  Auszug  mit  einem  in  verdünnte 
Schwefelsäure  getauchten  Glasstab  umgerührt,  aber  nur 
so  viel  Säure  zugefügt,  als  eben  nöthig  ist,  die  blaue  Lö- 
sung röthlich  zu  färben. 

Die  Streifen  von  weissem  Filtrir-Papier  werden  in 
derselben  Weise  wie  beim  blauen  Reagens-Papier  gefärbt, 
getrocknet  und  bewahrt. 

Das  Lakmus  (Lakmoos,  blauer  Tournesol,  Lacca  Musci)  ist  ein  eigen- 
thümlicher  Farbstoff,  der  aus  verschiedenen  Flechten  durch  einen  besonderen 
Gährungsprocess  dargestellt  wird;  besonders  sind  es  die  an  felsigen  Meeresküsten 
in  grosser  Menge  vorkommenden  Flechten :  Rocella  tinctoria  und  Lecanora  tartarea, 
von  denen  ganze  Schiffsladungen  nach  England  zur  Bereitung  des  Orseill's  (eines 
violetten  oder  rothen  Farbenmaterials),  nach  Holland  zur-  Erzeugung  von  Lakmus 
gebracht  werden, 
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Im  Handel  kommt  das  Lakmus  in  Form  kleiner  Würfel  vor ,  die  sich  im 
Wasser  und  Alkohol  zum  grossen  Theile  lösen,  und  damit  eine  tiefblaue  Flüssig- 
keit, die  s.  g.  Lakmustinctur  geben,  die  durch  Säuren  roth,  durch  Alkalien  wie- 
der blau  wird. 

Das  Lakmus  findet  sich  in  mehreren  Sorten  vor ,  manche  derselben  sind 
mit  erdigen  Theilen  so  sehr  vermengt,  dass  sie  (am  deutlichsten  am  Bruche)  eine 
weisslichblaue  Farbe  zeigen.  Beim  Einkaufe  hat  man  mithin  darauf  zu  sehen, 
dass  die  Lakmuswürfel  von  tief  blauer  Farbe,  und  im  Wasser  bis  auf  einen  ge- 
ringen Rückstand  löslich  seien. 

Der  wässerige  Auszug  des  Lakmus  enthält  freies  Alkali,  und  muss,  bevor 
er  als  Eeagensflüssigkeit  verwendet  wird,  mit  Hülfe  einer  Säure  so  gesättigt  wer- 
den, dass  noch  die  blaue  Farbe  erhalten  bleibt,  Zu  dem  Ende  theilt  man  sich 
den  Lakmusauszug  und  setzt  der  einen  Hälfte  so  viel  Säure  zu,  bis  durch  einen 
geringen  Uberschuss  derselben  sich  die  saure  Eeaction  —  als  Röthung  eingestellt 
hat.  Sodann  versetzt  man  die  rothe  Lösung  so  lange  mit  der  andern  Hälfte  der 
Lakmusfiüssigkeit,  bis  die  blaue  Farbe  wieder  hergestellt  ist.  Umgekehrt  erhält 
man  ehie  rothe  Lakmuslösung  durch  Versetzen  der  blauen  Flüssigkeit  mit  rother, 
bis  sie  diese  Farbe  angenommen  hat. 

Zur  Bereitung  von  Lakmuspapier  taucht  man  in  die  Lösung  feines  unge- 
leimtes  Papier  ein,  und  trocknet  es  aus.  Das  blaue  zeigt  durcli  Röthung  die 
Anwesenheit  freier  Säure  an,  das  rothe  durch  Bläuung  die  Gegenwart  von  Basen 
oder  basischen  Verbindungen.  Freies  Chlor,  so  wie  desoxydirende  Stoffe,  als: 
Schwefelwasserstoff,  Schwefelammonium  etc.  bewirken  eine  Entfärbung. 

Die  chemische  Natur  des  Lakmus  ist  nicht  genügend  erforscht;  es  ent- 
hält mehrere  an  Basen,  namentlich  an  Ammoniak  und  Kalk  gebundene  Farbstoffe, 
die  sich  vom  Orcin,  einen  krystallinischen ,  im  reinen  Zustande  fast  farblosen 
Chromogen  ableiten  lassen. 


Ferri  lamina  polita. 

Blanke  Eisenplatte. 

Dient  zur  Reduction  des  Kupfers.  Man  säuert  die  auf  Kupfer  zu  prüfenden 
Stoffe  an,  wenn  sie  nicht  schon  sauer  reagiren  und  legt  in  sie  eine  blanke  Eisen- 
platte (Messerklingen ,  Stricknadel  etc.)  so  ein,  dass  sie  vollständig  davon  bedeckt 
ist.  Nach  24 — 48  Stunden  finden  sich  deutliche  Kupferflecken ,  wenn  auch  nur 
Spuren  von  Kupfer  vorhanden  waren. 


Ferrum  sulfuratum. 

Schwefeleisen. 

Wird  bereitet,  indem  man  auf  zerschnittenes  Eisenblech, 
das  in  einem  hessischen  Tiegel  zum  Glühen  erhitzt  wird,  nach 
und  nach  so  lange  Schwefelstücke  wirft,  bis  alles  Eisen  verzehrt 
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ist.  Durch  verstärktes  Feuer  wird  die  starre  Masse  zum  Schmel- 
zen gebracht^  die  Schmelze  auf  eine  Eisenplatte  ausgegossen, 
nach  dem  Erkalten  in   Stückchen  zerschlagen  und  aufbewahrt. 

Nach  dieser  Vorschrift  wird  ein  Einfach  -  Schwefeleisen  (Fe  S)  erhalten, 
das  von  ungebundenem  Eisen  nahezu  frei  ist ,  ein  krystallinisches  Gefüge  und 
grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  natürlichen  Eisenkies  hat.  Es  dient  zur  Darstellung 
des  Schwefelwasserstoff-Wassers  und  Schwefelwasserstoff-  Schwefelammoniums. 

Schwefel  und  Eisen  vereinigen  sich  bei  Gegenwart  von  Wasser  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  leicht  zu  einfach  Schwefeleisen.  Mischt  man  befeuch- 
tetes Eisenpulver  mit  Schwefel  zu  gleichen  Äquivalenten ,  so  erwärmt  sich  das 
Gemenge,  schwärzt  sich  und  nach  einigen  Stunden  ist  die  Verbindung  er- 
folgt. Eine  solche  lockere  Verbindung  von  Schwefeleisen  gibt  die  Pharmakopoe 
in  der  Antidoten-Tabelle  als  Gegenmittel  bei  Vergiftungen  mit  Präparaten  der 
schweren  Metalloxyde,  als  Silber,  Quecksilber,  Kupfer,  Blei,  Mismuth,  Zinn  etc.  an. 
Die  Eisenverbindung  zerlegt  sich  leicht,  und  gibt  schon  mit  sehr  verdünnten 
Säuren  Schwefelwasserstoffgas,  das  mit  den  genannten  Oxyden  im  Wasser  und 
Säuren  unlösliche  Schwefelmetalle  bildet,  die  dem  Organismus  wenig  oder  ganz 
unschädlich  sind. 
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Gereinigtes  krystallisirtes  schwefelsaures  Eisenoxydul. 

Es  soll  in  kleinen  Krystallen  in  einem  gut  verschlossenen  Gefässe  vor- 
räthig  gehalten  werden,  weil  es  der  Luft  ausgesetzt  bald  verdirbt.  Man  bedient 
sich  seiner  zur  Entdeckung  der  Salpetersäure  und  ihrer  niederen  Sauerstoffver- 
bindungen,  dann  zum  Nachweise  der  Blausäure,  so  wie  anderer  Cyanpräparate. 

Der  Eisenvitriol  ist  ein  sehr  kräftiges  Reductionsmittel.  Er  entzieht  der 
Salpetersäure ,  indem  er  sich  höher  oxydirt ,  Sauerstoff  und  reducirt  sie  zu  Stick- 
oxydgas, das  sich  mit  dem  unzersetzten  Eisenvitriol  unter  tief  schwarzbrauner 
Färbung  desselben  oder  seiner  Lösung  verbindet.  Man  führt  diese  höchst 
empfindliche  und  characteristische  Keaction  auf  die  Weise  aus,  dass  man  in  eine 
Auflösung  der  auf  Salpetersäure  zu  prüfenden  Substanz  concentrirte  Schwefel- 
säure (etwa  das  gleiche  Volum)  giesst  und  hierauf  eine  sehr  concentrirte  Lösung 
von  Eisenvitriol  oder  besser  einen  Krystall  von  Eisenvitriol  zusetzt.  Sehr  geringe 
Mengen  von  Salpetersäure  rufen  die  erwähnte  Farbenerscheinung  hervor,  welche 
beim  Erhitzen  unter  Entwicklung  rothgelber  Dämpfe  von  salpeteriger  Säure  ver- 
schwindet ,  und  dadurch  ein  Unterscheidungsmittel  für  jene  Farbenerscheinungen 
abgibt,  welche  nach  Einwirkung  concentrirter  Schwefelsäure  auf  organische  Stoffe 
durch  Verkohluug  sich  einstellen  (vergl.  Bd.  L  pag.  64  und  91). 

Zur  Entdeckung  der  Blausäure  bedarf  man  einer  Eisenvitriollösung,  die 
durch  Stehen  an  der  Luft  oxydhältig  geworden  ist.  Man  versetzt  die  blausäure- 
hältige  Flüssigkeit  mit  etwas  Kalilauge  und  fügt  von  der  Eisenvitriollösung  hinzu. 
Es  scheidet  sich  überschüssiges  Eisenoxyduloxyd  ab ,  während  sich  Cyanverbin- 
dungen  des  Eisens  und  des  Kali's  bilden  Setzt  man  nun  Salzsäure  hinzu, 
so  löst  sich  das  überschüssige  Eisenoxyduloxyd  auf,  und  es  bleibt  ein  Nieder- 
schlag von  Eisencyanürcyanid  (Berlinerblau)  (vergl.  p.  67  und  179). 
Bernatzik,  Comm.  z.  österr.  Mil.  Pharm.  II.  Bd.  31 
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Kali  causticum  solutum. 

Reine  Atzkali-Lauge. 

Das  reine  Atzkali  wird  nach  der  Pag.  77  gegebenen  Vor- 
sclirift,  jedoch  aus  gereinigtem  kohlensauren  Kali  bereitet. 

Die  Lösung  wird  aus 
Einem  Theile  Ätzkali  und 
Vier  Theilen  destillirtem  Wasser 
dargestellt. 

Das  zum  arzeneilichen  Gebrauche  bestimmte  Kalihydrat  ist  seiner  Verun- 
reinigungen wegen  (p.  80  und  81)  als  Reagens  nicht  verwendbar.  Die  Pharma- 
kopoe fordert  aus  diesem  Grunde  ein  aus  gereinigtem  kohlensauren  Kali  bereite- 
tes Präparat,  das  kaum  mehr  Spuren  von  Chlor  und  Kieselsäure  enthält. 

Über  seine  Anwendung  als  Reagens  s.  p.  81  u.  Bd.  I.  p.  121,  128  u.  326. 


Magnesia    sulfurica    soluta. 

Schwefelsaure  Magnesia-Lösung. 

Wird  aus 
Einer  halben   Unze  schwefelsaurer  Magnesia 

und 
Vier  Unzen  destillirtem  Wasser 

bereitet  und  filtrirt  bewahrt. 

Sie  dient  zur  Erkennung  der  Phosphorsäure,  mit  der  die  Magnesia  bei 
Anwesenheit  von  Ammoniak  eine  in  ihrem  Verhalten  sehr  characteristische  Ver- 
bindung —  die  basisch  phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia  bildet,  —  welche  im 
Wasser  und  in  Lösungen  ammoniakalischer  Salze  fast  unlöslich  ist.  Ausserdem 
wird  sie  noch  zur  Prüfung  des  Schwefelammoniums  (p.  474)  und  des  doppelt 
kohlensauren  Natrons  (pag.  172)  benützt. 


Natrum    carbonicum    solutum. 

Kohlensaure  Natron-Lösung. 
Wird  aus 
Einer  Unze  krystallisirtem  kohlensauren  Natron 

und 
Vier  Unzen  destillirtem  Wasser 

bereitet  und  filtrirt  bewahrt. 

Dss    kohlensaure  Natron    fällt  wie  das    kohlensaure  Kali    alle  Metalloxyde 
mit  Ausnahme  der  Alkalien  aus  ihren  Lösungen  theils  als  kohlensaure  Salze,  theils 
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als  Oxydhyclrate  und  viele  derselben  mit  characteristischer  Färbung.  Es  dient 
zur  Scheidung  der  alkalischen  Erden  von  den  Alkalien  (vergl.  p.  475)  und 
zur  Zerlegung  solcher  Salze  mit  alkalisch  erdiger  oder  metallischer  Basis,  die  im 
Wasser  und  Säuren  unlöslich  sind.  Beim  Kochen  mit  kohlensauren  Alkalien,  und 
wenn  dieses  nicht  hinreicht,  beim  Schmelzen  werden  diese  Salze  in  kohlen- 
saure umgewandelt,  während  die  Säuren  an  das  Alkali  zu  einer  löslichen  Ver- 
bindung treten. 


Natrum    phosphoricum    solutum. 

Phosphorsaure  Natron-Lösung. 

Wird  aus 
Einer  Unze  krystallisirtem  phosphorsauren  Natron 

und 
Vier  Unzen  destillirtem  "Wasser 

bereitet  und  filtrirt  bewahrt. 
Das  käufliche  phosp  hör  saure  Natron  nmss  tlurch  Umkry  stallt- 

streu  gereinigt  werden. 

Das  käufliehe  phosphorsaure  Natron  wird  aus  weissgebrannten  Knochen, 
welche  der  Hauptmasse  nach  aus  basisch  phosphorsaurem  Kalke  (3  CaO,  PO^)  be- 
stehen ,  fabriksmässig  dargestellt,  indem  man  sie  gepulvert  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure digerirt,  und  die  erhaltene  Kalk-  und  Magnesiahältige  Phosphorsäure  mit 
kohlensaurem  Natron  übersättigt,  wodurch  basisch  phosphorsaurer  Kalk  und 
Magnesia  gefällt  und  phosphorsaures  Natron  gebildet  wird ,  welches  man  durch 
Umkrystallisiren  von  löslichen  fremden  Salzen ,  welche  in  der  Mutterlauge  ver- 
bleiben, befreit. 

Das  neutrale  phosphorsaure  Natron  (2  NaO,  HO,  POj)  _krystallisirt  mit 
24  Aq.  (oder  60  Proc.)  Wasser  in  schiefen  Prismen ,  welche  an  der  Luft  leicht 
verwittern  und  beim  Erwärmen  unter  Verlust  ihres  Krystallwassers  schmelzen. 
Sie  haben  einen  kühlen  salzigen  Geschmack,  und  lösen  sich  in  4  Th.  kaltem 
Wasser  auf.  Ihre  Lösung  darf  nach  den  Ansäuren  mit  Salpetersäure  auf  Zusatz 
von  salpetersaurem  Silber  und  salpetersaurem  Baryt  nicht  verändert  werden,  und 
aus  diesem  Grunde  muss  das  von  Schwefelsäure  und  Chlor  nicht  völlig  freie 
käufliche  Salz  durch  Umkrystallisiren  zuvor  gereinigt  werden.  Auch  Schwefel- 
wasserstoff darf  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  keine  gelben  Flocken  (von 
Arsen)  erzeugen. 

Die  phosphorsaure  Natronlösung  dient  zur  Entdeckung  der  Magnesia 
(vergl,  p.  474)  in  Lösungen,  aus  denen  die  schweren  Metalloxyde  und  Erden 
durch  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelammonium  gefällt,  und  die  alkalischen 
Erden  durch  kohlensaures  Ammoniak  unter  Zusatz  von  Salmiak  (p.  475)  ent- 
fernt wurden.  Die  aufgelöst  gebliebene  Magnesia  wird  aus  der  ammoniaka- 
lischen  Flüssigkeit  durch  phosphorsaures  Natron  in  Form  eines  krystallinischen 
Niederschlages  als  basisch  phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia  gefällt. 
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4r84  Zinciim  depurattum. 

Spiritus    Vini    rectificatissimus. 

Höchst  rectificirter  Weingeist. 
Vom  specifischen  Gewichte  0-833. 

Der  Weingeist  dient  theils  als  Li5sungsmittel  vieler  organischer,  besonders 
sauerstoffarmer  und  wasserstoffreicher  Verbindungen  (p.  320),  theils  als  Fällungs- 
mittel von  Salzen  (schwefelsaurem  Kalk,  Chlorblei  etc.),  welche  in  Wasser  schwer, 
in  Weingeist  aber  unlöslich  sind.  Ausserdem  benützt  man  ihn  zur  Erkennung 
solcher  Körper,  deren  Lösung  die  Alkoholflamme  characteristisch  färbt,  wie  z.  B. 
der  Borsäure  (grün),  Strouzian  (roth),  Natron  (strohgelb),  Kali  (violett)  etc. 


Stanmim  foliatum  purum. 

Reine  Zinkfolie. 

liient  dazu,  um  im  Falle  des  Bedarfes  durch  Auflösen  in  heisser 
Chlorwasserstoffsüure  so  viel  Zinnchlorür,  als  eben  zur 
Vornahme  einer  Reaction  nöthig  ist,  zu  bereiten. 

Das  Zinnchlorür  (Sn  Gl)  findet  Anwendung  bei  der  Prüfung  des  Strych- 
nins  auf  seine  Reinheit  (p.  333)  und  zur  Entdeckung  der  Oxydsalze  des  Queck- 
silbers (p.  41).  Zur  Vornahme  der  Eeaction  bereitet  man  eine  kleine  Menge  des 
Salzes  ex  tempore  (um  es  bei  der  Seltenheit  seiner  Anwendung  nicht  vorräthig 
halten  zu  müssen),  indem  man  ein  kleines  Stückchen  reiner  Zinnfolie  in  einem  klei- 
nen Porcellanschälchen  in  Salzsäure  unter  gelindem  Erwärmen  löst,  durch  Ver- 
dunsten den  grössten  Theil  der  überschüssigen  Salzsäure  entfernt  und  zuletzt  den 
Rückstand  mit  der  nöthigen  Wassermenge  verdünnt. 


Ziucum  depuratum. 

Gereinigtes  Zink. 

Wird  aus  dem  käuflichen  Zink,  wenn  dieses  arsenhaltig 
befunden  wurde,  durch  Umschmelzen  unter  einer  Decke  von 
Rindstalg  und  Zusatz  von  Schwefel,  unter  fleissigem  Umrühren 
mit  einer  hölzernen  Spatel,  dargestellt. 

Das  geschmolzene  Zink  wird  durch  Ausgiessen  in  Wasser 
granulirt. 

Wenn  eine  einmalige  Schmelzung  kein  arsenfreies  Zink 
geliefert  hatte,  so  muss  die  Operation  wiederholt  werden. 

Das  Zink  wird  in  den  Handel  theils  als  Rohzink,  theils  als  raffinirtes 
(durch  nochmaliges  Destilliren)  in  Blöcken  oder  in  Platten  gebracht.  Das  Rohzink 
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enthält  in  nicht  uubecleutender  Menge  metallische  Beimengungen,  als:  Cad- 
mium,  Blei,  Kupfer,  Eisen,  Maugan,  Arsen  und  Antimon;  dann  Kohle  und  Schwe- 
fel. Doch  auch  das  raffinirte  Zink  behält  noch  immer  viele  dieser  Metalle, 
namentlich  Arsen,  und  ist  deshalb  zu  chemischen  Untersuchungen  nicht  geeignet. 

Um  dem  Zink  die  erforderliche  Eeinheit  zu  geben,  behandelt  man  es  nach 
der  gegebenen  Vorschrift.  Man  erhitzt  es  in  einem  Tiegel  bis  zum  Schmelzen, 
trägt  sodann  unter  fleissigem  Umrühren  mit  einem  hölzernen  Stabe ,  Stücke  von 
Schwefel  und  Talg  ein,  und  setzt  dies  so  lange  fort,  als  man  sieht,  dass  sich 
noch  Schlacken  bilden.  Hierauf  j^rüft  mau  eine  Portion  im  Marsh'sclien  Apparate 
auf  Arsen;  findet  sich  dieses,  so  nimmt  man  die  Operation  von  Neuem  vor,  und 
wiederholt  sie  so  oft,  als  noch  eine  Arsenreaction  sich  einstellt.  Zuletzt  giesst 
man  das  gereinigte  Metall ,  um  es  granulirt  zu  erhalten,  in  ein  mit  Wasser  ge- 
fülltes Gefäss  unter  Umrühren,  sammelt  und  trocknet  es. 

Die  angegebene  Reinigungsraethode  stützt  sich  auf  das  Verhalten  des 
Schwefels  zum  Zink  und  den  ihn  verunreinigenden  Metallen  in  der  Hitze.  Geschmol- 
zen vereinigt  sich  nicht  das  Zink  mit  dem  Schwefel,  hingegen  geht  dieser  leicht 
mit  den  dem  Zink  anhängenden  fremden  Metallen  Verbindungen  ein,  welche  sich 
als  Schlacke  abscheiden.  Der  Zusatz  von  Fett  ist  nöthig,  theils  um  die  Oxydation 
des  Zinks  in  der  Hitze  zu  hindern,  theils  um  die  fremden  Metalloxyde  zu  reduci- 
ren,  und  ihre  chemische  Vereinigung  mit  dem  Schwefel  zu  ermöglichen. 

Nach  dieser  Reinigungsmethode  wird  das  Zink  nicht  von  allen  fremden  Bei- 
mengungen frei,  er  behält  eine  kleine  Menge  von  Schwefel  und  das  vorhanden 
gewesene  Cadmium ,  welches  sich  eben  so  wenig,  wie  das  Zink  mit  dem  Schwefel 
in  der  Hitze  verbindet.  Vollkommen  reines  Zink  lässt  sich  nur  durch  Keduction 
von  chemisch  reinem  Zinkoxyd  mit  Kohlenpulver  auf  dem  Wege  der  Destillation 
erhalten.  Ein  derart  reines  Metall  ist  jedoch  entbehrlich  für  die  Benützung 
im  Marsh'schen  Apparat.  Zum  therapeutischen  Gebrauehe  stellt  man  die  Zink- 
präparate aus  dem  käuflichen  Zink,  oder  dem  Zinkvitriol  nach  der  von  der  Phar- 
makopoe angegebenen  Methode  in  genügender  Reinheit  dar. 


KEAGENZ-APPAKATE. 

1  Lampe  mit  doppeltem  Luftzuge. 

1  gewöhnliche  Docht-Lampe  sammt  Dreifuss. 

1  Filtrir-Gestell. 

6  Filtrir- Trichter  diverser  Grösse. 

4  kleine  Einsätze  Kochbecher  a  4  Stück. 

1  Einsatz  Porzellan- Schalen  ä  6  Stück. 

2  tubulirte  Retorten  a  1  Seitel. 

2  untubulirte  Retorten  ä  1  SeiteL 

4  Setzkolben  verschiedener  Grösse. 

1  Spritzflasche. 

1  Pfund  enger  Glasröhren. 


486  Reagenz-Apparate. 

1  Reagenz-Gestell  mit  24  Proberöhrchen. 

6  Uhrgläser. 

6  Glasstäbe. 

1  Gas-Entbindungsflasche  sammt  Waschflasche. 

1  acht  Zoll  langes  Kautschuck-Rohr. 

1  flaches  Piatin-Schälchen. 

1  kleine  Tiegelzange. 

6  Stück  Glühtiegel  aus  Porzellan. 

1  breite  und  1  runde  Feile  zum  Korkbohren. 

1  Buch  weisses  Filtrir-Papier. 

Ein   gesonderter    sperrbarer  Kasten    zur  Aufbewahrung   der 
vorstehenden  Reagentien  und  Geräthe. 


X.  Löslichkeitstabelle. 
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X.  Lösliclikeits-Tabelie 

für    die  Menge    von    Heilkörpern,    die    Eine    Unze    destillirtes    Wasser    zwischen 
10—18"  C.  aufzunehmen  vermag. 


Eine   Unze   =  480  Gran  Wasser   löst   von   den 
nachstehenden  Körpern 


Unzen 


Drach- 
men 


Grane 


Äcidum  cüricum 

„       tannicum 

„       tartaricum 

Älumen  crudum 

Ammonium  chloratum    . 

Argentum  nitricum 

Arsenicum  alhum 

Chmium  sulfv/ricum 

Cuprum  „  crystalUsatum 

Ferrum  „  „  depuratum 

Hydrargyrum  hicTiloratum  corrosivum     .    .    . 

Jodum 

Kali  carhonicum  depuratum 

„       causticum 

„      nitricum 

„       sulfuricum 

„      tartaricum  acidum 

^  „  natronatum 

„  „  stibiatum 

Kalium  jodatum 

„        sulfuratum 

Magnesia  sulfurica 

Morphium  hydrochloricum 

Natrium  chloratwm 

Natrum  aceticum 

„         bicarhonicum 

„         boracicum 

„         carbonicum 

„        sulfuricum 

Plumbum  aceticum  depuratum 

Strychnium 

Zincum  sulfuricum 


2     40 
und  darüber 

37 

45 


19 

0-6 
12 
30 
26 

0-07 


32 
53 


30 

40 

48 
40 
57 

20 
0-07 
24 
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Verdünnxmgs  -  Tab  eile . 


XI.  Verdünniings-Tabelle 

für    die    Wassermengen,     welche    1.00    Theilen    stärkeren    Weingeistes    bei  15"  C. 
beizumischen  sind,  um  einen  schwächeren  Weingeist  von  bestimmten  specifischen 

Gewichte  zu  erhalten. 


Wenn  der    zu  verdün- 
nende Weingeist  nach- 

Zur   Bereitung    des 

rectiflc.  verdünnten 

rectiflcirter 

höchst  rectificirten 

folgende      Grade      des 
österreichischen   Alko- 
holometers    zeigt,     so 
sind  für  100  Theile 

Weingeistes.,  vom  destillirten  Wasser  erforderlich: 

Masstheile 

Gewichts- 
theile 

Masstheile 

Gewichts- 
theile 

Masstheile 

Gewichts- 
theile 

75 

26-45 

30-14 

. 

76 

28  ■  24 

32-28 

77 

30  04 

34-43 

78 

31-83 

36-59 

79 

33-62 

38-77 

80 

35-42 

40-97 

81 

37-22 

43-19 

1-36 

1-58 

82 

39-02 

45-44 

2-72 

3-17 

83 

40-83 

47-71 

4-09 

4-78 

84 

42-65 

50-00 

5-46 

6-41 

85 

44-47 

52-32 

6-84 

8-05 

86 

46-30 

54-65 

8-22 

9-70 

87 

48-12 

57  Ol 

9-60 

11-38 

88 

49-95 

59-40 

11-00 

13-08 

89 

51-79 

61-83 

12.41 

14-80 

90 

53-64 

64-29 

13-81 

16-54 

91 

55-50 

66-78 

15-22 

18-31 

1 

-26 

1-52 

92 

57-36 

69-31 

16-64 

20-10 

2 

-52 

3-05 

93 

59-24 

71-87 

18-07 

21-92 

8 

-80 

4-61 

94 

61-12 

74-48 

19-51 

23-77 

5 

-09 

6-20 

95 

63-01 

77-14 

20-96 

25-65 

6 

-39 

7-82 

Reductions-Tabelle. 
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XII.  Reductions-Tabelle 

der  üblichsten    europäischen  Arzenei  -  Gewichte ,    sowohl    auf    das    österreichische 
Apotheken-,  als  auf  das  französische  Grammen=Gewicht. 


Namen  der  Länder 


Grösse 


des  Pfundes     der  Unze 


in  österr.  Granen 


Grösse  des 
Pfundes  in 
Grammen 


1   Gramme 

beträgt  in 

Gran  dieser 

Gewichte 


Baden    

Baiern 

Belgien 

Dänemark 

England 

Frankreich . 

Hannover 

Hessen-Darmstadt   .... 

Hessen-Kassel      

Neapel 

Niederland 

Nürnberg      

ICivil-Gewicht  . 
Medicinal  -  Ge- 
wicht    .... 

Portugal 

Preussen  

Rom 

Russland 

Sachsen     

Sardinien  und  Piemont  .    . 

Schweden      

Sicilien  ') 

Spanien 

Würtemberg 


4906 
4936 
5023 
4924 
5116 
5023 
5004 
4908 
4924 
4399 
5060 
4907 
7680 

5760 
4719 
4810 
4652 
4907 
4810 
4217 
4886 
4399 
4731 
4904 


408 
411 
418 
408 
426 
418 
417 
409 
498 
366 
421 
408 
480 

480 
393 
400 
387 
408 
400 
351 
407 
365 
394 


357 
360 
375 
357 
373 
375 
373 
357 
357 
320 
377 
357 
560 

420 
344 
350 
339 
357 
350 
331 
356 
320 
344 
357 


780 
000 
000 
669 
244 
000 
596 
854 
664 
761 
792 
854 
012 

009 
160 

783 
191 
854 
783 
961 
437 
761 
822 
647 


099 
000 
360 
104 
431 
360 
784 
096 
104 
446 
246 
103 
714 

714 
081 
420 
373 
103 
429 
815 
155 
446 
050 
105 


')  Die  sicilianische  Unze  enthält  zehn  Drachmen. 
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Aequivalente. 


AEQUIVALENTE 

der  im  Buche  vorkommenden  Grundstoffe, 


Chemisclie 
Zeicten] 

Aluminium AI 

Antimon Sb 

Arsen As 

Baryum Ba 

Blei Pb 

Bor B 

Brom Br 

Cadmium Cd 

Calcium Ca 

Chlor .  Gl 

Chrom Cr 

Eisen Fe 

Jod J 

Kalium K 

Kohlenstoff C 

Kupfer Cu 

Magnesium Mg 

Mangan Mn 

Natrium Na 

Phosphor P 

Quecksilber       Hg 

Sauerstoff O 

Schwefel S 

Silber Ag 

Silicium Si 

Stickstoff N 

Wasserstoff H 

Zink      Zn 

Zinn Sn 


Wasserstoff 

Sauerstoff 

=  1 

=  1 

13-63 

170-42 

129  00 

1612-90 

95- 

00 

937^50 

168 

59 

857-32 

103 

57 

1294-65 

11 

04 

138-05 

79- 

97 

999.62 

55 

74 

696-77 

20 

00 

250  00 

35 

46 

443-28 

26 

78 

334-70 

28- 

00 

350-00 

126 

88 

1586-00 

39 

11 

488-86 

6 

00 

75-00 

31 

86 

396-00 

12 

00 

150-19 

27 

57 

344-68 

23 

00 

287-44 

31 

•36 

392-04 

100 

05 

1250-60 

8 

•00 

100-00 

16 

00 

200-00 

108 

00 

1349-66 

22 

22 

277-77 

14 

00 

175-06 

1 

00 

12-50 

32 

53 

406-59 

58 

82 

755-30 

Alphabetisches  Register. 


A. 

Abfübr-Klystier  II.  401 

—  Pillen  IL  423 

—  Pulver  II.  428 
Absud  n.  382 
Accipenser-Arten  I.  59 
Acetas  Sodae  11.  168 

—  Plumbi  acidulus  II.  228 
Aceton  I.  71 

Acetum  L  35,  90 

—  concentratum  I.  68 

—  Colchici  IL  347 

—  destillatum  I.   18,  71 

—  Lithargyri  IL  225 

—  Scillae  I.  66,  312 

—  Saturni  IL   225 
Acidum  aceticnm  1. 68,  II.  469 

—  —  concentratiss,  I.  71 

crudum  L  69,  70 

dilutum  I.   18,  71 

—  arsenicosum  I.  179 

—  boracicum  IL   174 

—  citricum  I.   73 

—  gallotannicum  I,   94 

—  gallicum  I.  97 

—  hydrochlor.  erud.  I.  75 
purum  I.  76,  IL  469 

—  muriaticum  crud.  I.  75 
purum  I.  76,  U.  469 

—  nitricum  commune  I.  82 
purum  L  82,  IL  470 

—  oxalicum  IL  470 

—  pyrogallicum  I.  97 

—  pyroligncs.  crud.  II.  109 
rectificat.  II»  109 

—  quercitaunicum  I.  94 

—  sulfuricum  anglic.  L.   86 

conc.pur.L86,IL  471 

dilutum  I.  87 


Acidum  tannieum  I.  93 

—  tartaricum  I.  98,  II.  471 
Aconitin  I.  297,  299 

—  pure  L  298 

—  Morson's  L  298 
Aconitsäure  I.  299 
Aconitum  Napellus  IL  22 

—  variegatum  IL  22 
Acorus  Calamus  IL  236 
Adeps  suilla  I.  190 
Aerugo  I.  18 
Äther-Arten  I.  108 

—  Bereitung  I.  102 

—  Extract. -Apparat  I.  286 

—  gemeiner  I.  101 

—  gereinigterl.  101.11,472 

—  Weingeist  H.  313 
Aether  anaestheticus  IL  243 

- —  communis  I.   101 

—  depuratusL  101,  IL  472 

—  sulfuric.  crudus    I.   101 

—  —  depurat.  I.  101 
Aetherin  I.   108 
Aetherol  L  108 

Aethiops  antimonialis   I.  22 

—  mercur.  per  se  II.  56 
Ätzbaryt  11.  477 

,. —  Lösung  IL  477. 
Ätzkali  geschmolzen  IL  97 

—  —  in  Stängelchen  IL  82 

—  —  in  Stückchen  IL  82 
.. —  Lauge  reine  IL  486 
Ätzmagnesia  II.   142. 
Ätz.stein  II.  77. 
Ätzsublimat-Flüssigk.  IL  416 
Agaricus  Chirurgorum  I.  14 
Alant- Wurzel  IL  245 

Ol  n.  246 

-•  Kampher  IL  246 
Alaun-Erde  I.   118 


Alaun  gemeiner  I.  116 

—  gebrannter   I.  117,  119 

—  Molken  IL  429. 

—  Munkatscher  I.   120 

—  römischer  I.  118,   120 

—  rother  I.   120 

—  Schiefer  L  118. 

—  Stein  L   118. 

—  ungarischer  I.   120 
Alaune  I.  117. 
Albumen  Ovi  IL  214 
Alembroth-Salz  IL  416 
Algaroth-Pulver  IL  98 
Alkali  minerale  IL   176 

—  vegetab.  depur.  IL  68 

—  volatile  siccum  I.  132 
Alkalimetrie  IL  72,   179 
Alkoholometer  I.  52,  H.  320 
Aloe  arabica  I.   112. 

—  Barbadoes  I.  112 

—  caballina  I.   113 

—  capensis  I.   111,  112 

—  Curacao  I.  112 

—  hepatica  I.   112 

—  lucida  I.  110 

—  Mocca  L   113 

—  purpurascens  I.  110 

—  soccotrina  L  110,  111 

—  spicata  I.   110 

—  vulgaris  I.  110 
Aloe-Blätt.  mikr.  Verh.  L  113 

—  Bestandtheile  I.  113 

—  glänzende  I.  110 

—  Leber  L  112 

—  ostindische  I.  113 

—  Koss  L  113 

—  sokotrinische  I.   111 
Aloetin  L   114 

Aloi'n  amorphes  I,   114 

—  krystallinisch.  1. 114, 116 
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Alphabetisclies  Register. 


Althaea  officinalis  I.  337 
Althaein  I.  388,  II.  241 
Alumen  cruclum  I.  116. 

—  ustum  I.  35,  117 
Alumina  et  Lixiva  sulfurica 

c.  aqua  I.  116 

exsiccata  I.  117 

Ammonia  pura  liqnida  1. 124, 

IL  472 
Ammoniak-Alaun  I.   121. 

—  kohlensaures  I.   132. 

—  —  in  Lösung  II.  473 

—  Flüssigkeit  reine  I.  124, 
11.  472 

Ammoniak-Gummi  I.    122 

—  ■ —  persisches  I.  122 

—  —  afrikanisches  I.  122 

in  Körnern  I.  123 

in  Kuchen  I.   123 

Aramoniacum  I.  122 

—  depurat.  I.  123 

—  in  granis  I.  123 

—  in  massis  I.  123 
Ammon.  acetic.  solut.  I.  130 

—  —  —  concentr.  I.  130 
dilut.  I.  130 

—  carbonicum  I.   132 
solutum  II.  473 

—  chlorat.  crud.  I.  37,  135 

—  —  depurat.  I.   135 

solutum  II.  473 

martiat.  I.  19,  II.  373 

—  hydrosulfuratum  II.  474 

—  muriaticum  depur.  I.  135 

—  sesquicarbonic.  I.  132 

—  —  pyrooleos.  sicc.  I.  19 
solut.  I,  19 

Amygdalae  amarae  I.   140 

—  dulces  I.  140 
Amygdalinum  I.   142,  145 
Amygdalin  I.  142,  145,  149 

—  wasserfreies  I.  148 

—  krystallisirtes  I.  148 
Amygdalus  communis  I.  140 

—  —  var.  amara  I.  141 
— dulcis  I.   141 

—  —  —    fragilis  I.   141 
Amylum  I.   150,  II.  475 
Angustura- Rinde  fals.  II.  332 
Anis-Stearopten  II.  183,  184 
Antimon-Oxyd  reines  II.  98 

—  Chlorür  basisches  II.  98 

—  persulfid  II.  326 
Natrium  II.  326 

Antimonium  crudum  11.  329 
Apothema  I.  283 
Apozema  II.  382 
Apparate  z.  Bereitung  künst- 
licher Säuerlinge  I.  168 
Aqua  Amygdal.  amar.  I.  143, 

—  Calcariae  1.   159 


Aqua  Calcis  1. 36, 159,  H.  473 

—  Cinnamomi  spirit.  I.  20 

—  destillata  I.  161. 

—  emetica  11.  375 

—  Foeniculi  I.  166 

—  fortis  I.  82 

—  hydrosulfurata  II.  475 

—  Juniperi  I.   166 

—  Kreosoti  IL  378 

—  laxativ.  ViennensII.412 

—  Menthae  piper  I.   166 

—  nuc.  vomic.  Rademacheri 

L  311 

—  Opii  destill.  IL  212 

—  plumbica  IL  378 

—  vegeto  miner.  Goulardi 
II.  378 

—  vulneraria  acida  I.  170 
Thedeni  I.   170 

Aquae  aromaticae  I.  166,  167 

—  minerales  I.  167 
Aquila  alba  IL  43 
Arabin  IL  20 
Aräometrie  I.  47 
Aräometer   Meissnei-'s  I.  46 

—  Baume'sche  I.  50 
Arcanum  duplicat.  IL  89 
Argentum  nitric.  crystal.  1. 20 

32,   175 
fus.  L  171 

—  —  —  in  bacil.  ten.  I.  20 
c.  Kali  nitr.  I.  172 

—  —  solutum  IL  477 

—  purum  I.  172 
Arghel-Blätter  I.  348 
Aricin  L  230 

Arnica  montana  I.  331 
Arnicin  I.  333 
Arnica-Öl,  äther.  I.  332 
Aromatische  Bähung  IL  401 

—  Species  IL  311 
Arrow-root  I.   153,  154 
Arsen -Ausmittelung  dessel- 
ben b.  Vergiftung.  1. 183 

Arsenicum  album  I.  179 
Arsenige  Säure  I.  179 

—  —  glasige  oder  amorphe 
L  180 

—  — krystall.  o.porcellan- 
art.  1.  180 

Arsenik-Glas  I.   180 

—  Mehl  L  180 

—  weisser  I.   179 
Arsensäure  I.  182 
Arsenwasserstofif  I.  182 
Asa  foetida  I.  15,  124 
Asparagin  L  338,  IL  241 
Aspidium  filix  mas  II.  246 
Atropa  Belladonna  I.  338 
Atropin  I.  300,  IL  380 
Attich-Blumen  I.  336 


Aufguss  IL  405 
Auflösende  Pillen  IL  423 
Augensalbe  11.  406 
Augenwasser   aus    ätzenden 
Quecksilberchlr.  IL  381 
ßleiessig  IL  381 

—  —  Salpeters.  Silb.Il.  379 

—  —  schwefeis.  Zinkoxyd 
IL  382 

—  —  Tollkirschen-Extract 
IL  379 

Aurantiin  I.  247 
Auripigment  IL  343 
Austerschalen  I.  244 

—  zubereitete  I.  244 
Autenriethische-Salbell.  438 
Axungia  porcina  I.  190 

B. 

Baccae  Juniperi   I.  36,  193 
Baldrian-Wurzel  IL  281 

—  —  Aufguss  IL  413 
Balsaraum  Copaivae  I.  194 

—  —  sicc.  s.  paris.  I.  198 

—  peruvianum  I.  198 
Baryta  caustica  soluta  II.  477 
Baryum  chlorat.  solut,  II.  478 
Bassorin  IL  20 
Belladonin  I.  301. 
Berberin  EI.  244 
Bergamotten  I.   357 

—  Öl  L  357 
BerghoUunder  I.  336 
Bilsenkraut-Blätter  L  343 

—  Extract  L  305,  IL  380 
Birken-Öl  IL  220 

Bissen  IL  420 
Bittere  Mixtur  11.  417 

—  Tinctur  11.  340 
Bitterklee-Blätter  I.  356 

—  Extract  I.  313 
Bittermandel-Öl  I.  149,  159 

—  Wasser  I.  149,  155 
Bittersalz  11.  139 

—  falsches  II.  140 
Blasenstrauch-Blätter  I.  355 
Blausäure  I.  142,  158,  159 
Blei-Essig  TL.  225 

Salbe  IL  437 

—  gelb  IL  232 

—  Glätte  n    231 

—  Oxyd  n.  231 

—  pflaster  einfaches  I.  271 

—  —  gummiharzig.  I.  271 

—  Wasser  IL  378 

—  Zucker  roher  II.  228 

—  —  gereinigter  IL  228 
Bleichkalk  I.  204. 
Blutegel  IL  30 

—  afrikanischer  IL  32 
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Blutegel  algirisclier  II.  32 

—  Auf  bewahr,  ders.  II.  36 

—  deutsch,  o.  grauer  II.  31 

—  Grösse  und  Gewicht  der- 

selben IL  33 

—  Krankheiten  II.  37 

—  medicinischer  II.  31 

—  officineller  II.  31 

—  Ungar,  o.  grüner  II.  31 

—  saugfäll.  z.  maclien II.  34 
Blutstein  II.  372 

Boli  n.  420 

Boras  Sodae  H.   173 

Borax  veneta  II.  173 

—  usta  IL   175 

—  gebrannter  II.  175 

—  Glas  IL  175 

—  oktaedrischer  IL  175 

—  prismatisclier  IL   175 
Borneo-Kampfer  I.  219 
Borneol  L  219 
Borsäure  reine  IL  174 

—  rohe  IL  174 
Brause-Pulver  IL  425 
Brechnuss  I.  181 

—  Extract  I.  308. 
Brech -Pulver  IL  427 

—  Wasser  H.  375 

—  Weinstein  IL  96. 
Salbe  IL  438 

Brucin  IL  333 
Bulbus  Scillae  L  200 

c. 

Cadmia  IL  363 
Calcaria  animalis  I.  245 

—  bicarbonin.   aqua  I.  245 

—  carbon.  praecipit.  I.  245 

—  caustica  I.  202 

—  chlorata  I.  204 

—  muriatica  I.  208 

—  oxymuriatica  I.  204 
Calcium  chlorat.  fus.  I.  208 

—  oxysulfurat.  sol.  I.  210 

—  Oxysulfuret  gelöst  I.  210 

—  Quinquiessulfuret  I.  212 
Calomel  IL  43. 

—  Darnjof  IL  44 

—  präparirtes  IL  43 

—  praecipitirtes  IL  44 
Calx  usta  s.  viva  I.  202. 
Camphora  I.  219 

—  officinarum  I.  219 
Cantharides  L  221 

—  vittatae  L  222 
Canthariden  I.  221. 

—  blaue  I.  222 

—  chinesische  I.  223 

—  gebänderte  I.  222 

—  Pflaster  I.  269 


Canthariden  syrische  I.  221 
Cantharidin  I.  223 
Carara- Water  I.  245 
Carbolsäure  IL   110 
Carbonas  Lixivae  dep.  IL  68 

—  Sodae  alcalinus  IL  176 
Carbo  Ligni  I.  223 

—  Tiliae  praep.  I   21,  224 

—  vegetabilis  I.  223 
Cassia  lignea  L  36,  250 

—  lenitiva  I.  345. 

—  —  var.  acutif.  I.  347 
obtusif.  I.  348 

—  medicinalis  I.  345 

—  obovata  I.  345 

—  Schimperi  I.  346 
Cassiin  I.  354 
Cataplasma  emoUiens  I.  27 
Cathartin  I.  354 

Gaules  Dulcamarae  I.   15 
Caustiqueammoniacalel  129 
Cephaelislpecacuanh.il  255 
Cera  alba  I.  226. 

—  flava  I.  226 
Ceratum  Plumbi  oxyd.  I.  21 
Cerin  L  229. 
Cerotinsäure  I.  229 
Cetraria  islandica  IL  121 
Ceti'arsäure  IL  122 
Charta  explor.  cerulea  IL  479 

rubra  II.  479 

China-Absud  II.  387 
China  Calisaya  I.  255 

—  coronalis  s.  de  Loxa  Co- 
rona L  257 

—  de  Lima  I.  256 

—  de  Para  I.  257 

—  flava  I.  254 

—  fusca  I.  254 

—  grisea  I.  254 

—  Huamalies   I.  256,  258 

—  Huanoco  I.  256 

—  Jaen  fusca  I.  258 

• —  —  nigricans  I.  257 
pallida  L  257 

—  Loxa  I.  256 

—  pseudoloxa  I.  257 
^  regia  I.  255 

—  —  convoluta  I.  255 

—  —  plana  I.  255 
Chinagerbsäure  I.  262 
Chinarind,  braune  I.  25 1 ,  254 

—  gelbe  IL  254 

—  rothe  II    255 

Kennzeich,  ders.  L  253 

—  peruvianische  I.  254 

—  Prüfungen  ders.  l.  259 
Chinaroth  I.  262 
Chinasäure  I.  262 
Chinicin  I.  232 

Chinidin  I.  230,  236 


Chinin  I.  233 

—  amorphes  I.   232 

—  citronsaures  I.   233 

—  salzsaures  I.  233 

—  schwefelsaures  I.  229 

—  —  neutrales  I.  232 

—  —  saures  I.   232 

—  Tinctur  zusammengesetzt 

IL  343 
Chinium  citricum   I.   233 

—  hydrochloriciim  I.   233 

—  sulfuricum  I.   229 
Chinoidin  I.  231 
Chinoolein  L  233. 
Chinovasäure  I.   262 
Chlorammonium      gemeines 

L   135. 

—  gereinigtes  I.   135 
• in  Lös.  IL  473 

Chlorealcium  geschm.  I.  208 
Chloridum  Hydrargyri  IL  39 
Chlor- Bary um  käufl.  IL  478 
Lösung  II.  478 

—  Kalk  I.  204 

—  Natrium  IL  163 
Chloroform  I.  237 

—  Narcose  I.  242 
Cbloroformium  I.  237 
Chlorräucherung  IL  402 
Chlorwasserstoffsäure    reine 

L  76,  IL  469 

—  rohe  I    75 
Chrysophansäure  IL  266 
Cinchonin  I.  234 

—  schwefelsaures  I.  234 
Cinehonicin  I.  233 
Cinchonidin  I.   230,  236 
Cinchovatin  I.  230 
Ciueres  clavell.  calcin.  IL  68 
Cinis  Antimonii  IL  330 
Cinnabaris  I.   17 
Cinnamomum  aromat.  I.  248 

—  zeylanicum  I.  248 
CinnamylhydürL200,II  346 
Citronen  I.  356 

—  Gardeser  I.  357 

—  Pöckel  I.  357 

—  Saft  I.  75 

—  —  Italien.  I.  358 

—  Säure  I.  73 

—  Saft     Sättigungsvermö- 
gen desselben  I.   359 

Citrus  Aurantium  I.  246 

—  medica  I.  356 

—  Limonum  I.  356 

—  Limetta  I.  357 
Clarificiren  IL  430 
Clavelli  Ciunamomi  I.  250 
Claviceps    purpurea  IL   298 
Cochlearia  officiualis  I.  339 
Cocculus  palmatus  IL  243 
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Codeinum  II.  210 
Colchicum  autumnale  II.  302 
Colchicin  II.  302 
Colcothar  Vitrioli  I.  330 
Colla  piscium  II.  59. 
Collodium  cantharidale  I.  270 
Collyi'ium  ex  Argento  nitric. 
II.  379 

—  e  Belladonna  IL  379 

—  6  Hydrarg.    bichl.    cor. 
IL  381 

—  e  Plumbo  acetic.  II.  381 

—  e  Zinco  sulfurico 
Colombo-Absud  II.  388 

—  Aufguss  IL  388. 

—  american.  IL  245 

—  Säure  IL  244 

—  Wurzel  IL  243 
Coloplionsäure  IL  340 
Colostrum-Körperch.  IL  114 
Columbin  IL  244 
Conchae  marinae  I.   244 

—  —  praepar.  I.  244 
Convolvulin  IL  255 
Conyza  squarosa  I.  342. 
Copaehu  magi.stral  I.  198 
Copaine  I.  198 
Copaiva-Balsam  I.  194 

—  —  brasilianischer  I.  195 

—  —  Para    o.  düunflü.s.si- 
ger  L  195 

—  —  soldificirter  I.  198 

—  —  westindischer  I,  195 

—  Harz  I.   196 

—  Öl  L   195 

—  Säure  I.   196 
Corallia  rubra  I.   245 
Cortex  Aurautior.  fruct.  I.  36, 

IL  246 
flavedo  IL  247 

—  Cassiae  Cinnam.  I.  248 

—  Chinae  fuscus  I.  251 

—  —  griseus  I.  251 

—  —  peruvianus  I.  36,  251 

—  Cinnam.  sinens.  I.  248 

—  —  zeylanici  I.  248 

—  Malabathri  I.  250 

—  Mezerei  I.  15 

—  rad.Punic.  Granati  1.263 

—  Quercus  I.  15 

—  Salicis  albae  I.   17 

—  Ulmi  interior  I.   17 
Cremometer  II.  119. 
Cremor  Tartari  IL  91 
Greta  alba  I.  17,  245 
Crocus  I.  15 

—  Antimonii  I.  25,  98 
Croton-Pavaua  IL  304 

—  Samen  IL  303 

—  Säure  IL  304 
Crystalli  Tartari  IL  91 


Cubebae  I.  264. 
Cubeben  L  264 

—  Extract  I.  301 

—  Hydrat  I.  266 

—  Kampher  I.   266 

—  Öl  äther.  I.  266,  302 
Cubebin  L  266,  302 
Cuprum  aluminatum  I.  21 

—  sulfuricum  I.  266 
Cuscochinin  I.  230 
Cynips  Gallae  tinctoriae  IL  1 

Dampfapparat    pharmaceut. 

IL  384 
Darrmalz  11.  145 
Daturin  I.  300 
Decocto-EbuUitio  II.  406 

—  Infusum  IL  406 
Decoctum  IL  382 

—  Althaeae  rad.  IL  385 

—  —  specier.  II.  386 

—  Chinae  11.  387 

—  Colombo  IL  388 

—  Granati  U    388 

—  Guajaci  IL  389 

—  Hordei  IL  390 

—  Lichenis  islaud.  II  390 

—  Quercus  IL  409 

—  Ratanhiae  IL  409 

—  Salep  IL  391 

—  Sassaparillae    compo.sit. 
IL  391 

—  —  simplex  IL  395 

—  Tamarindi  fiuct. IL  395 

—  —  pulpae  IL  396 

—  Taraxaci  U.  397 
Dextrin  I.  152 

—  Verband.  I.  153 
Diastase  H.  144. 
Digestions-Decoct  II.  383 
Digitalin  I.  303 
Digitalis  purpurea  I.  340 
Doppelsalz  IL  89 
Dover'sches    Pulver  IL  325 
Dulcit  0.  Dulkose  II.  149 

E. 

EbuUition  IL  382,  406 
Eibisch-Blätter  I.  337 

—  Schleim  I.  338 

—  Wurzel  IL  236 

Absud  IL  385 

geschälte  IL  240 

—  —  Nürnberger    II.  240 

—  Thee  IL  310 
Absud  IL  386 

Eichelzucker  V.  Quercitl.  149 
Einfache  Salbe  U.  351 


Eis  IL  11 

—  Gruben  H.  12 

—  Hütten  n.  12 

—  Erzeugung  künstl.  11. 14 
Eisen  chemisch  reines  I.  325 

—  Chlorid  krystall.  IL  370 
Lösung  IL  371 

—  —  wasserfreies  11.  371 

—  gepulvertes  I.  324 

—  Guss  und  Roh-  I.  324 

—  Öl  n.  371 

—  Platte  blanke  H.  480 

—  Oxyd  salzsaures  H.  370 

—  Oxydul  milchs.  I.  319 

—  reducirtes   o.  pyrophor. 
L  325 

—  Salmiakblumen  II.  373 

—  Vitriol  gemeiner  I.  327 
Eisenhut-Kraut  IL  21 

—  Extract  I.  297 
Elaeopten  11.  185 
Elaeosaccharum  Anisi  IL  397 

—  Aurantior.  cort.  II.  397 

—  Cinnamoni  IL  397 

—  Citri  IL  397 

— -  Foeniculi  11.  397 

—  Juniperi  IL   397 

—  Macis  n.  397 

—  Menthae  H.  397 

—  Valerianae  II.  397 

—  Vanillae  IL  397 
Electuarium  e  Senna  IL  398 

—  lenitivum  H.  398 
Elexirium  acid.  Haller  H.  128 

—  amarum  11.  417 
Emetin  IL  259 
Emplastrum  adhaesiv.  1. 271 

—  anglicauum  I.  268 

—  diachyl.    simpl.    I.   274, 
n.  232 

—  —  compos.  I.  271 

—  Cantharidum  I.  269 

—  glutinosum  I.  268 

—  Plumbi  guramires.  I.  271 

—  vesicatorium  I.  269 
Emulsin  I.   144 
Eraulsio  L   144,  n.  400. 

—  Amygd.  coucentr.  11.398 
diluta  IL  399 

—  —  gummosa  IL  399 

—  communis  IL  399 

—  concentrata  IL  399 

—  ex  Oleo  Ricini   IL  401 

—  oleosa  IL  401 

—  spuria  IL  401 
Enema  emolliens  I.  28 

—  purgans  U.  401 
Englisches  Pflaster  I.  268 
Enzian -Wurzel  11.  248 

—  ungarischer  II.  249 
Ergotin  II.  301 
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Eröffnende  Lattvverge  II.  398 
Erucin  11.  223 
Esdragon-Öl  II.  183 
Essigsäure  I.  68,  H.  469 

—  rohe  I.   69. 

—  wasserfreie  I.  72 
Essigsaure  Ammoniaklösung 

I.  130 

—  Bleioxydlös.  bas.  II.  225 
Essigsaures    Bleioxyd    gem. 

n.  228 

—  —  gerein,  kryst.  IE.  228 
Essig-Syrup  einfacher  II.  217 
Euphorbia  canariensis  I.  276 

—  officinarum  I.  276 
Euphorbium  I.  276 

—  Harz  I.  277 
Extract-Absatz  I.  283 
Extracte  I.  277 

—  ätherische  I.  281 

—  Bereitungsweise  ders. 
I.  285 

—  Conservirungders.I.  293 

—  Saft  o.  Störk'sche  I.  289 

—  Verhalten  ders.  zu  Lö- 
sungsm.  Reagenzien  etc. 
I.  294 

—  wässerige  I.  278 

—  weingeistige  oder  spirit. 
I.  280 

—  weingeistig  -  wässerige 
I.  281 

Extractum  Aconiti  I.  297 

—  Acori  I.  299 

—  Belladonnae  I.  300 

—  Cubebarum  I.  301 

—  Digitalis  I.  303 

—  Ferri  malici  I.  21 

—  Filicis  niaris  I.  304 

—  Hyoscyami  I.  305 

—  Liquiritiae  I.  306 

—  Nucis  vomicae  I.  308 

—  Opii  aquosum  II.  208 

—  saturninum  II.  225 

—  Scillae  I.  311. 

—  Seealis   cornuti  II.  301 

—  Taraxaci  I.  312 

—  —  liquidum  I.  313 

—  Trifolii  fibrini  I.  313 


Fabae  St.  Jgnatii  s.   febrif. 

II.  282 
Farina  Amygdalarum  I.  144 

—  Lini  placent.  I.  314 

—  —  semin.  I.  316 

—  secalina  I.  317 

—  Sinapis  semin.  I.  317 
Farrenkraut-Wurzel  II.  246 

Extract  I.  304 


Fenchel-01  II.  183 

—  Samen  II.  304 

—  Stearopten  IL   183 
Ferri  lamina  polita   II.  480 
Ferrum  lacticum  I.  319 

—  limatura  I.  21. 

—  muriatic.  oxydat.  II.  370 

—  pulveratum  I.  324 

—  sesquichl.  cryst.  II.  370 
solut.  n.  371 

—  sulfuric.  comm.  I.  327 

—  —   cryst.  depur.  I.  327 

—  sulfuratum  II.  480 
Fichten-Harz  II.  338 
Filicin  I.  305 
Filixolin  I.  305 

—  Säure  I.  305 
Filixsäure  I.  305 
Fingerhut-Blätter  I.  340 

~  Extract  I.  303 
Fischleim  II.  59 
Flavedo  cort.  Aurant.  H.  247 
Flieder-Blumen  I.  336 

Öl  I.  336 

Flores  Arnicae  I.  331 

- —  —  sine  papis  I.  331 

—  Cassiae  I.  250 

—  Chamomillae  I.  333 

—  Salis  aram.  simpl.  I.  139 

—  —  —  martial  II.  373 

—  Sambuci  I.  335 

—  Sulfuris  n.  336 
loti  II.  336 

—  Zinci  II.  363 
Foeniculum  vulgare  II.  304 
Foliculi  Sennae  I.  346 
Folia  Althaeae  I.  337 

—  Belladonnae  11.  36,  338 

—  Cassiae  marylan.  I.  353 

—  Cochleariae  I.  339 

—  Coluteae  arbor.  I.  355 
— •  Coriariae  myrt.  I.  355 

—  Digitalis  I.  340 

—  Hyoscyami  I.  343 

—  Nicotianae  I.  344 

—  Sennae  I.  345^ 

—  —  alexandr.  I.  345 

—  —  arabicae  s.  de  Mocca 
I.  350 

—  —  halepen.  I.  352 

—  —  indicae  I.  352 

—  —  italicae  I    353 

—  —  provincial.  I.  353 

—  —  sine  resina  I.  354 

—  ThephrosiaeApol.  1.348 

—  Trifolii  fibrini  I.  37,  356 
Fomentum  aromatic.  II.  401 
Formyl- Chlorid  I.  241 

—  superchlorid  I.  241 
Fowler's  Arseniklös.  II.  309 
Fraxinus  Ornus  II.  145 


Fructus  Citri  I.  356 

—  Tamarindi  I.  356 
Fuligo   splendens  I.  17 
Fumigatio  Chlori  II.  402 

—  nitrica  I.  28 

—  Smithiana  II.  404 
Furfur  Tritici  I.  361 

o. 

Galactometer  Centes.  IL  118 
Galactoscop.  H.  120 
Galläpfel  IL  1 

—  asiatische  H.  2 

—  Aufguss  IL  409 

—  chinesische  11.  4 

—  in  Sorten  IL  3 

—  grüne  H.  3 

—  schwarze  o.  blaue  11  3 

—  tiirk.  o.  Orient.  IL  2 

—  weisse  IL  3 
Gallae  H.  1 

—  asiaticae  11.  2 

—  chinenses  IL  4 

—  de  Aleppo  IL  3 

—  in  sortis  H.  3 
Gallizensteiu  IL  367 
Gallussäure  I.  97. 
Gaskrüge  I.   168 
Gelatina  Liehen,  isl.  IL  391 
Gentiana  lutea  H.  248 

—  pannonica  IL  248 
Gentianin  IL  249. 
Gentisin  IL  249 
Gerberstrauch-Blätter  I.  354 
Gerbsäure  I.  93 
Gerbsaure  Bleisalbe  IL  437 
Gerbstoffe  eisenschwärzende 

I.  94 

—  eisengrünende  I.  94 
Gerste  rohe  IL  38 
Gersten-Absud  IL  390 

—  Mehl  präpart.  II.  38 
Gewicht  bürgerl.  I    43 

—  Mediciual-  I.  43 

—  specifisches  I.  46 

—  der  Tropfen  I.  54 
Glacies  IL  11 
Glacieren  11.   11 
Glaubersalz  IL  180 
Glucose  n.  287 
Gluten  L  151 
Glycerin  H.  293 
Glycyrrhyza  echinata  I.  259 

—  glabra  IL  259 

—  glandulifera  IL  259 
Glycyrrhyzin  I.   307 
Goldglätte  IL  232 
Goldschwefel  IL  325 
Goulard'sches  Wasser  IL  378 
Grana  Tiglü  II.  303 
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Granadin  I.  264 
Granat- Apfelbaum,  Wurzel- 
rinde  I.  263 

—  Absud  11.  388 
Graupen  IL  38 
Grau-Spiessglanzerz  II.  329 
Grüne  Seife  11.  292 
Guajaci  Scops  11.   123 
Guajaein  II.  124 
Gnajacum  officinale   11.  122 
Guajak-Abkochung  II.  389 

—  Harz  II.   124 

—  —  natürliches  II.   124 

—  —  künstliches  II.   124 

—  Holz  II.  122 

—  Säure  H.  124 
Gummi  arabicum  11.   15 

—  —  electissimum    II.   17 
electum  I.  37,  II.  17 

—  —   in  granis  II.   17 

—  —  medium  II.  17 

—  amerikanisches  II.   19 

—  australisches  11.   19 

—  V.  Cap    d.  g.  H.  n.  19 

—  Bassora  II.  20 

—  berbericum  II.   19 

—  Embavi  11.   19. 

—  Galam-  H.  19. 

—  Gedda  o.  Jedda   II.   19 

—  Kirschen-  II.  20 

—  Kuteera  II.  20 

—  Mimosae  II.  15 

—  ostindisches  II.   19 

—  Senegal  II.   18 

—  Schleim  arabisch.  II.  478 

—  Tor  s.  turcicum    II.   19 

—  Traganth  II.   20 
Gummihaltiges  Pulver  II.  236 
Gummiresina  Ammon  I.  122 

depurat.  I.  124 

II. 

Haller's  saure  Flüssk.  H.  128 
Haller'sche  Säure  IL  128 
Hammeltalg  II.  298 
Hausenblase  IL  69 

—  Sorten  IL  60,  61 
Haus-Seife  II.  292 
Helenin  IL  246 
Helleborin  E.  251 
Helleborus  foetidus  IL  251 

. —  niger  IL  249 

—  Orientalis  IL  250 

—  viridis  IL  250 
Hepar  Antimonii  I.  25,  98 

—  sulfur.  kalinum  TL.   105 
Heftpflaster  I.  271 

Herba  Absinthii  I.   15 

—  Aconiti  ü.  21 

—  Malvae  I.  16 


Herba  Menthae  acutae  s.  rom. 

n.  27 

—  —  aquaticae   I.   16. 

—  —  crispae  I.  28 
longifol.  IL  27 

—  —  piperitae  IL  25 
rubrae  H.  27 

—  Menthastrae  IL  27 

—  Miilefolii  I.   16 

—  Origani  I.   16 

—  Salviae  IL   28 

—  —  Sciareae  IL  29 

—  Serpilli  I.   16 

—  Tanacet.  I.  17 
Hesperidin  I.  247 
Hirudines  IL  30 
Hirudo  medicinalis  IL  31 

—  offiüinalis  IL  31 
Hofifmanns-Geist  II.   313 
HoUunder-Aufguss  H.  411 

—  Blüthen  I.  335 
Höllenstein  L   171 

—  salpeterhaltiger  I.  172 
Holzessig  I.  69 

—  roher  11.   109 

—  rectificirter  11.  109 

—  Säure  I.  69 
Holzgeist  roher  II.   109 
Holzkohle  L  223 
Holz-Theer  IL.   109,   217 
Hordeum  crudum  IL.  38 
Hühnereier  II.  214 
Hydrargyrum    bichlor.    cor. 

n.  39 

—  bijodat.  rubr.  IL  41 

—  chlorat.  mite  IL  43 

—  jodat.  flavum  IL  49 

—  oxydat  c.  Ammonio  chlo- 
rat. L  21 

— ■  —  rubrum  11.  52 

—  oxydulat.  nigrum  I.  21 

—  rectificatum  IL  54 

—  stibiato-sulfurat.  I.  22 
Hydrojodas  Lisivae  IL   101 
Hyoscyamin  I.  305 
Hyoscyamus  niger  I.  353 

1. 

Jalapiu  IL  255 
Jalapa- Wurzel  H.  251 
Ichthyocolla  H.  59 
Jervin  11.  283 
Igasurin  I.  311 
Igasur-Säure  I.  311 
Ignatius-BohneH.  182,  332 
Infundir-Büchse  U.  385 
Infuso-decoctum  IL  406 
Infusum  n.  405 

—  Acori  IL  407 

—  Arnicae  flor.  II.  407 


Infusum  Arnicae  radic.  11. 408 

—  Chamomillae  II.  409 

—  Chinae  c.  Magn.  IL  387 

—  —  frigide  parat.  IL  405 

—  Gallarum  I.  32,  U.  409 

—  Juniperi  H.  410 

—  Liquiritiae  I.  28,  II.  433 

—  Menthae  IL  410 

—  ßhei  n.  410 

—  Salviae  II.  411 

—  Sambuci  H.  411 

—  Sennae  11.  412 
c.  Manna  H.  412 

—  Valerianae  11.  413 
Ingwer- Wurzel  IL  284 

—  Öl  n.  285 

Inula  Helenium  H.  245 
Inulin  I.  313,  IL  246 
Jod  IL  62 

—  englisches  IL    65 

—  französisches  IL   65 

—  Kalium  IL  101 
Salbe  n.  436 

—  Quecksilber  gelb  II.  49 

—  Tinctur  IL  434 
Jodum  n.  62 

Ipecacnanha- Wurzel  II  255 
Ipomoea  purga  H.  251 

—  orizabensis  IL.  254 
Juniperus  communis  I.   193 

K. 

Kaddig   o.  Kramets -Beeren 

L  193 
Kali- Alaun  L  117 

—  carbonicum  crud.  II.  68 

—  —  depurat.  LI.  68 

—  causticum  fusum  IL  77 

in  bacil.  IL.  82 

in  frustul.  U.  82 

solutum  n.  482 

—  ferroso  hydrocyan.  I.  33 

—  Hydrat  krystaU.  IL  80 

—  —  trokenes  H.  80. 

—  —  einfaches  IL  80 

—  hydrojodicum  11.  101 

—  kohlensaures  ger.  IL  68 

—  —  rohes  IL  68 

—  Lauge  II.  81 

—  nitricTira  depur.  II.  84 

—  —  fusum  IL  87 

—  saures  weins.  ger.  IL  91 
rohes  H.  90 

—  Seife  n.  292 

—  sulfuricum  LI.  89 

—  Schwefelleber  H.   105 

—  tartaric.  acid.  crud.  11.  90 

—  —  —  depurat.  IL  91 
natronat.  LI    93,  95 

—  —  neutrum  I.  22 
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Kali  tartaric.  stibiat.  II.  93,  96 
Kalium  jodatum  II.   101 

—  sulfuratum  II.   105 
p,-o  balueo  IL   107 

Kalk  ätzender  I.  202 

—  fetter  I.  203 

—  gebrannter  I.  202 

—  Hydrat  I.  203 

—  kohlensaurer  I.  245 

—  —  präcipit.  I.  245 

—  magerer  I.  203 

—  Milch  I.  203 

—  salzsaurer  I.  208 

—  Wasser  I.  159,  II.  475 
Kalmus -Aufguss  11.  407 

—  Extract  I.  299 

—  Öl  äther.  I.  300 

—  Wurzel  n.  236 
Kamillen-Aufguss  11.  409 

—  Blüthen  deutsche  I.  333 

—  —  gemeine  I.  334 

—  — römische  0.  edle I.  333 

—  —  ungarische  I.  334 

—  Öl  äther.  I.  335 
Kampher  I.  219 

—  chines.  o.FormosaI.220 

—  Geist  II.  314 

—  japanischer  I.  220 

—  künstlicher  II.  205 

—  Öl  I.  219 

—  Pulver  n.  426 

—  raffinirter  I.  220 

—  roher  I.  219 
Kanehl  feiner  I.  248 
Kleber  I.  151 
Kleesäure  käufliche  II.  470 

—  Lösung  n.  4"0 

—  reine  IL  471 
Knoppern  II.  4 
Kochsalz  IL   163 
Kohle  L  224 
Kohlensaure  Gaswäss.  I.  167 

—  Kali  IL  68 

—  Natron  IL  176 

—  —  in  Lösung  IL  482 
Krähenaugen  IL   181 
Kreide  gepulvert  I.  245 
Kreosot  II,   108 

—  Wasser  H.  378 
Kreosotum  II.  108 
Kuhmilch  IL   112 
Kupfervitriol  L  260 


Lac  Sulfin-is  I.  212,  IL  107, 
326,  337 
—  vaccinum  IL  112 
Lactodensimeter  IL   118 
Lävigirmaschine  IL  47 
Lakritzen-Stengel  I.  308 


Lakritzen-Saft  I.  308 
Lana  Philosophorum  IL  364 
Lapides  Cancrorum  I.  245 
Lajjis  caustic.  Chirurg.  II.  77 

—  haematites  11.  324 

—  infernalis  I.  171 
— ■  —  nitratus  I.  172 

Laudanum  purum  11.  205 
Laugensalz  flüchtiges  I.  132 
L  aurin  11.  197 
Laurineen-Kampfer  I.  219 
Laurostearin  11.  197 

—  Säure  IL  197 
Lauras  nobilis  IL   197 
Leberthrandunkelbr.n.  190 

—  hellbrauner  oder  braun- 
blanker IL  190 

—  mit  Jod  imp.  11.  195 

—  Neufundländer  IL  190 

—  norwegischer  IL   190 

—  Stockfisch  IL  190 

—  vom  Hai  H,  192 

—  —  Rochen  11.  192 

—  weiss.  0.  hellblank,  n.  190 
Lecksaft  H.  413 
Leiogomme  I.   152 
Leinkuchen-  I.   315 

—  Mehl  I.  314 
Leinsamen  I.  315 

—  Mehl  I.  315 
--  Öl  L  315 

Liehen  islandicus  IL   121 
Lichenin  II.   122 
Lignum  Guajaci  IL  122 

—  Quassiae  I.  16 

—  sanctum  IL  122 
Limetten  I.  357 
Limonien  I.  357 
Linctus  IL  413 

—  demulcens  II.  413 
Liniment  flüchtiges  IL  415 
Liniment,  ammoniat.  IL  415 

—  saponato  camphor.  IL  414 

—  volatile  IL  415 
Liquor  acidus  Halleri  IL  128 

—  Ammoniaci  puri  I.  124 

—  Ammonii  acetici  I.  130 

—  —    carbonici  I.   134 

—  anod.    min.    Hoffmanni 
IL  313 

—  discutiens  I.  171 

—  Kali  caustici  IL  81 

—  mercurialis  IL  416 

—  Plumbi  acet.  bas.  IL  225 
neutri.  IL  225 

Lithargyrum  IL  231 
Lixiva  fusa  H.   77. 
Löffelkraut-Blätter  I.  339 

—  Geist  I.  340,  IL  314 

—  Öl  L  340 
Lösungen  arzen.  Stoffell.  375 


Löwenzahn-Absud  IL  396 
Löwenzahn-Extract  I.  312 

—  Wurzel  II    280 
Lorbeer-Öl  IL   197 
Lungenmoos  II.   121 

—  Absud  II.   390 

—  entbittert  11.  391 

—  Gallerte  IL  391 
Lytta  Gigas  L  222 

—  syriaca  I.  222 

—  vesicatoria  I.  221 

—  violacea  IL  222 

—  vittata  IL  222 

M. 

Macerations-Aufguss  IL  405 

—  Decoct  IL  383 
Magisterium  Opii  IL   150 

—  Sulfuris  IL  337 
Magnesia  alba  IL  129 

—  carbonica  II.  129 

—  hydrica  IL  133 

—  pura  s.  calcinata  II.  142 

—  sulfurica  IL   139 
soluta  IL  482 

—  usta  IL  132 
Magnesia  gebrannte  IL  142 

—  kohlensaure  11    129 

—  schwefelsaure  IL  139 
Maltum  Hordei  H.  144 
Mandel-Kleie  L  144 

—  Milch  concentr.  ü.  398 
verdünnte  IL  399 

—  Öl  L  143,  II    182 
Seife  II.  291 

Mandeln  bittere  I.   140 

—  süsse  I.  140 
Manganum  hyperoxyd.  I.  18 
Manna  calabrina  s.  Capace 

IL  146 

—  cannellata  IL  146 

—  communis  IL  145 

—  crassa  s.  spissa  IL   147 

—  in  granis  IL   147 

—  in  sortis  IL  146 

—  pinguis  IL  147 

—  sicilianas.  Geracell.  146 

—  gemeine  11.   145 

—  Molken  IL  431 
Manuit  IL  149 

Massa  pilul.  de  Succ.  Grat. 

IL  394 
Massikot  11.  232 
MatricariaChamorailla  I.  333 
Meconin  IL  212 
Mekonsäure  IL  212 
Meconium  thebaicum  IL  205 
Medicinal-Gewicht  I.  43 
Meerschwamm  II.  323 
Meerzwiebel  I.  200 
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Meerzwiebel-Essig  I. 
Syrnp  H.  216 

—  Extract  I.  311 
Mel  depuratuin  I.  22 
Mellago  Taraxaci  I.  313 
Mentha  aquatica  II.  27 

—  piperita  11.  25 

—  sylvestris  II.  27 

—  viridis  II.   27 
Menthen  IL  199 
Menyanthes  trifoliata  I.  356 
Menyanthin  I.  314 
Mercurius  dulcis  II.  43 

—  Moscati  II.  45 

—  i^räecip.  alb.I.41,  II.  416 
ruber  I.  41,  IL  52 

—  Sublimat,  corros.  IL  39 

—  vivus  I.  37,  IL   54 
Milch  IL  112. 

—  abgerahmte  IL   114 

—  Bestandtheile  derselben 
IL  113 

—  Conservation  derselben 
IL  115,  120 

—  feste  IL  120 

—  Kügelchen  IL  114 

—  Säure  L  322 

—  —  wasserfreie  I.  322 
Gährung  I.  321 

—  Verunreinigung  u.  Fäl- 
schung IL   115 

—  Zucker  IL  289 
Mimosen-Gummi  11.  15 
Minderer's  Geist  I.  130 
Mineral- Wässer  künstl.1. 176 
Minzen-Aufguss  11.  410 
Miscella  pro  Calcio  oxysul- 

furato  I.  210 
Mischung     z.     Calciumoxy- 

siilfuret,  L  210 
Mischungen  arzeneil.  Stoffe 

IL  377 
Mixtur a  amara  IL  417 

—  uitrata  IL  417 

—  oleosa  IL  399 

—  salina  IL  418 

—  sulfurico-acida  11.  128, 
119 

Molken  L  115,  11.  428 

—  kohlensaure  II.  431 

—  künstliche  IL  431 

—  Pulver  IL  431 

—  saure  11.  429 

—  süsse  IL  430 

—  süssgemachte  U.  429 

—  versüsste  IL  429 
Moos  isländisches  IL   12 
Morphium  IL  149,  210 

—  aceticum  I.  23 

—  hydrochloricum  IL   150 
Morphium  muriaticum  IL  150 


Morphin  IL   149,  210 

—  Chlorwasserstoffs.  IL  150 

—  salzsaures  IL   150 
Moschus  cabardinicus  IL  156 

—  ex  vesicis  IL   155 

—  in  vesicis  IL   156 

—  Moschifer  H.  153 

—  tunquinensis  11.  153 

—  Assam-  II.   156 

—  Bucharischer  IL   156 

—  Cabardinischer   11.  156 

—  Chinesischer  IL   153 
Mucilago  Gummi  arab.  11. 418 
Murias  Ammon.  pnrus  I.  135 

—  Hydrargyri  corros  IL  39 
mitis  I[.  43 

Mutterkorn  II.  298 

—  Öl  IL  301 
Mylabris  Cichorii  I.  223 
Myricin  I.  229 
Myronsäure  I.  318  11.  222 
Myrosin  L   318,  11.  222 
Myroxylon  punctatum  I.  198 

N. 

Natrium  chloratum  11.  136 
Natron- Alaun  I.  121 

—  anderthalb  kohlensaures 
IL  171 

—  doppelt  kohlens.  IL  170 

—  borsaures  II.   173 

—  essigsaureskryst.il.  168 

—  Kali    weinsaures  11    95 

—  kohlens.    kryst.  IL   176 

—  Salpeter  ü.  85 
Natrum  acetic.  kryst.  II.  168 

—  bicarbonicum  11    170 

—  boracicum  IL   173 

—  carbonic.  kryst.  IL   176 

—  —  depur.  sicc.  I.  23 
solutum  IL  482 

• — ■  phosphoric.solut.  IL  483 

—  sulfuricum  IL  180 
Narcein  11.  211 
Narcotin  IL  211 
Nichilum  album  IL  363 

—  griseum  IL  363 
Nicotianin  IL  345 
Nicotin  IL  344 
Nieswurz    schwarze   IL  249 

—  weisse  11.  282 

Nitras  Argenti  fusus  I.   172 

—  Lixivae  depiir.  IL  84 
Nitrum  depuratum  IL  84 

—  tabulatum  IL  87 
Nordhäuser-Öl  I.  87 
Nuces    cathart.    barbad.     s. 

americ.  II.  307 
Nux  vomica  II.   181 


o. 

öle  ätherische  11.  184 

Öle    ätherische    Prüfungsw. 

derselben  IL   186 
Oliven-Öl  IL   199 
Olea  europea  IL   199 
Oleum  Amygdalarum  I.  182 

—  Andue  11.  203 

—  animale  foetidum  I.   18 

—  cadinum  IL   196 
• —  Copaivae  I.   196 

—  Cornu  Cervi  I.   19 

—  Foeniculi  IL   183 

—  Jatrophae  Curcas  IL  203 

—  Jecoris  Aselli  11.   190 
album  IL  190 

—  —  —  crudum  s.  empyr. 
II.  190. 

fuscum  IL  190 

—  Juniperi  bacc.  IL   195 
ligni  II.   195 

—  —  empyreumat.  II.  196, 
220 

—  Lathyridis  11.  307 

—  Lauri  IL  197 

—  —  aethereum  IL  197 

—  —  expressum  IL  197 

—  Martis  H.  371 

—  Menthae  piper.  11.  198 

—  Olivarum  11.   199 

—  Ovorum  IL  215 

—  pyroanimaleempyr.  1. 19 

—  Kicini  IL  201 

alkoholisat.    IL  202 

—  Eusci  s.  betulin  IL  220 

—  Sinapis    aether.  II.  274 

—  —  pingue  IL  221 

—  Tartari  per  deliqui.  IL  76 

—  Terebinthinae  II.  204, 339 

—  —  rectificat.  II.  205 

—  Vitrioli  I.  86 
Opianin  IL  211 

Opium  smyrnaeum  11.  205 

—  thebaic.  s.aegypt.  n.  210 

—  ostindisches  IL  210 

—  persisches  o.Trapezunt- 
IL  210 

—  Säure  H.  212 

—  Tinctur  IL  347 

—  türk.  o.  levant.  IL  207 
Opodeldok  H.  414 

Ossa  Sepiae  I.  245 
Ostrea  edulis  I.  244 
Oxymel  Colchici  IL  347 

—  Scillae  IL  22 

—  Simplex  IL  22 
Oxysaccliarum  Scillae  I.  312, 

II    216 

—  Simplex  IL  216 
Ova  gallinacea  IL  214 
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P. 

Palmitinsäure  I.  229 
Papaver  somnifermn  II.  205 
Papaveriu  II.   210,  212 
Pappverband  I.    153 
Parillinsäure  II.  278 
Pasta  oaust.  Viennens.  I.  204 
Pech  schwarzes  11.  109,  219 
Perubalsam  schwarzer  I.  198 

• —  weisser  I.   199 
Pfefferminz-Kraut  II.   25 

—  Ol  n.   198 

amerik.  II.   199 

—  —  deutsches  II.  199 

—  —  englisches  11.   199 
Pflaster-Käfer  I.  222 
Phenyloxydhydrat  11.   110 
Phenylsäure  11.   110 
Phosphorsaures  Natron  käuf- 
liches II.  483 

—  —  in  Lösung  II.  483 
Piknometer  I.  49 
Pilulae  n.  419 

—  ex  Hydrargyro  jod.  flav. 
II.  422. 

—  e  Mercurio    dulci  I.  28 

—  purgantes  s.  Aloes  II.  423 

—  solventes  I.  124,  II.  423 
Pimarsäure  II.  340 

Piper  eaudatum  I.  264 

—  Cnbeba  I.  264 

Pix  liquida  II.  109,  217 
Placentae  Amygdalar.  I.  144 

—  Sinapis  sem.  II.  220 
Pliimbura    acet.    bas.    solut. 

II.  225 
dilut.  II.  379 

—  —  commune  II.  28 
kryst.  depur.  II.  228 

—  oxydatum  II.  231 
Plummer'sches  Pulv.  IL  428 
Pommade  de  Gondret  I.  129 
Pomeranzen-Schalen    I.  246 

—  —  euracau'sehe   I.  247 
Öl  I.  247 

—  —  puglieser  I.  247 

—  —  sicilianische  I.  247 

—  Tinktur  II  342 
Porphyroxin  II.  212 
Pottasche  IL  68 

—  amerikanische  IL  71 

—  calcinirte  IL  68 

—  doppelt  calcin.  II.  68 

—  illyrische  II    70 

—  russische  IL   71 

—  ungarische  IL  70 

—  Prüfung  auf  ihren  Alka- 
ligehalt  IL  72 

—  Reinigungsw.  ders.  IL  75 
Potus  tartaricus  IL  424 


Präeipitat  rother  IL  52 
Presse  hydraulische  IL   221 
Press-Schwamm  II.  323 
Protojoduretum    Hydrargyri 

Ü.  49 
Pseudomorphin  IL  212 
Psendotoxin  I.  301 
Pulpa  Tamarindi  IL  233 
Pulver  IL  425 

—  Beutel  IL  9 

• —  —  Kasten  IL  9 

—  Feinheitsgrade   derselb. 
IL  425 

—  Mischungen  IL  425 

—  Mühle  IL  6 
Pulvis  IL  425 

—  aerophorus  IL  425 
laxans  IL  426 

—  —  öeidlitzensis  IL  426 

—  alteransPlummeri  11.428 

—  Doweri  II.   235 

—  e  Camphora  II.  426 

—  emeticus  IL  427 

—  gummosus  IL  236 

—  Ipeeacuanh.    cum  Opio 
IL  235 

—  Plummer!  IL  428 

—  —  compos.  IL  428 

—  purgans  IL  428 

—  Scillae  I.  38,  312 
Punica  Granatum  I.  263 
Punicin  I.   264 
Pürgirköruer  IL  303 
Pyrogallus-Säure  I.  97 
Pyroxyliu  IL  87 

o. 

Quecksilber  gereinigtes  IL  43 

—  Salbe  gemeine  IL  349 
stärkere  IL  348 

—  Chlorid  ätzendes  IL  39 

—  Chlorür  mildes  II.  43 

—  jodür  IL  49 

—  Oxyd  rothes  IL  52 

—  Oxydul  IL  45 

—  versüsstes  IL  43 
Quercus  infectoria  II.  1 

R. 

Radix  Acori  IL  236 

—  Althaeae  IL  239 
c.  stipit.  II.  240 

—  Arnicae  11.  242 

—  Bardanae  I.  16 

—  Belladonuae  I.  36 

—  Calami  aromat.  IL  236 
in  pulv.  subt.  I.  37 

—  Caryophyllatae  I.   17 

—  Colombo  IL  243 


Radix  Colombo  in  pulv.  subt. 
IL  37. 

—  Curcumae  I.  17 

—  Enulae  IL  245 

—  Filicis  maris  IL  246 

—  Fraserae  IL  245 

—  Gentianae  IL  248 

—  Graminis  I.  17 

—  Hellebori  albi  IL  282 

—  Hellebori  nigri  IL  249 

—  Jalapae  IL  251 

—  —    fusiform.    s.    laevis 
IL  254 

—  Ipecacuanhae  IL  255 

—  —  albae  s.  lignos.  IL  258 

—  —  annuUatae  IL  256 
falsae  IL  258 

—  —  striatae  s.  nigr.  IL  258 
undulat.  s.  farin.  11.258 

—  Liquiritaedecort.il.  259 

—  —  non  decort.  IL  259 

—  Ononidis  spinös.  I.  17 

—  Palmatae      s.      Palmae 
Christi  IL  267 

—  Ratanhiae  I.  17 

—  Rhei  IL  260 

albis.imperial.il.  262 

chinensis  IL  263 

moscovitici  IL  261 

—  Salep  IL  266 

—  Sassaparillae  IL  271 

—  Taraxaci  IL  280 

—  Valerianae  IL  281 

—  —  majoris  IL  281 

—  —  minoris  IL  281 

—  —  sylvestris  IL  281 

—  Veratri  albi  IL  282 

—  Zingiberis  IL  284 
Rahmmesser  IL  119 
Räucherungs-Tonne  IL  404 
Reagenz-Apparate  IL  485 

—  Papier  blaues  IL  479 
rothes  IL  479 

Resina  Guajaci  I.  24 
artefacta  IL  124 

—  —  in  granis  IL  124 

—  —  in  massis  IL  124 

—  —  naturalis  IL  124 

—  Jalapae  I.  24 
alba  n.  254 

—  —  nigra  IL  254 

—  Pini  IL  338 
Rhebarber-Aufguss  IL  410 

—  bucharische  IL  264 

—  chines.  0.  Cantonll.  263 

—  englische  IL  265 

—  französische  IL  265 

—  österreichische  II.  265 

—  ungarische  IL  265 

—  Bitter  o.  Gelb  II.   266 
Rhein  o.  Rhebarbarin  II.  266 
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Rheum  australe  II.  261 

—  palmatum  II.  261 
Rhodariuretum  AUylii  II.  374 
Ricinus  communis  II.  306 

—  Elaidin  II.  203 

—  Öl  IL  201 

—  Öl-Emulsion  II.  401 

—  Öl-Säure  II.  203 

—  Samen  II.  306 
Rinds-Talg  IL  297 
Roggen-Mehl  IL  317 
Roob  Juniperi  I.  23 

—  Sambuci  I.  23. 
Ruhr^ Wurzel  IL  243 

s. 

Saccharum  IL  285 

—  albis.simum  IL  285 

—  album  IL  285 

—  Saturni  crudum  IL  228 
depurat  IL  228 

Säuren-Hydrate  I.  72 

—  wasserfreie  I.  72 
Sal  amarus  II.  139 

anglicus  IL  139 

—  —  communis  IL   140 

—  —  verus  IL  140 

—  ammoniac.aegypt.  1. 135 

—  —  crudus  I.  135 
depurat.  I.  135 

—  armeniacum  I.  135 

—  Cornu  Cervi  I.  19,  130 

—  culinaris  IL   163 

—  essentiale  Tartari  1. 98 

—  mirab.  Glauberi  II.  180 

—  —  —  siccus  s.   dilaps. 
II.  181 

—  Prunellae  II.  87 

—  Seignetti  IL  95 

—  Tartari  IL  68 
Salbei-Aufguss  IL  411 

—  Kraut  I.  28 
Salben  IL  435 
Salep-Absud  IL  391 

—  Wurzel  IL  266 
deutsche  IL  267 

—  —   Orient,    o.  persische 
IL  267 

Salpeter   ägyptischer  IL  86 

—  Chili-  IL  85 

—  doppelt  geläutert.  IL  86 

—  gereinigter  IL  84 

—  geschmolzener  IL  87 

—  Kehr-  IL  84 

—  Mixtur  IL  417 

—  ostindischer  IL  86 

—  roher  IL  85 

—  saure  Raucher.  IL  404 

—  Säure  gemeine  I.  82 
reine  L  82,  II.  470 


Salpeter-Säure  verd.  I.  86 

wasserfreie  I.  72 

Salpetersaure  Silber-Lösung 

IL  477 
Salpetersaurer  Baryt  II.  477 
Salpetersaures  Kali    gerein. 

IL  84 

—  Silberoxyd  geschmolzen 
L  171. 

salpeterhält.  I.  172 

Salmiak  -  Blumen ,    einfache 

I.  138 

—  Geist  I.   124 

—  gereinigter  I.  135 

—  roher  L  37,  135 
Salz-Mixtur  IL  418 

—  Säure  reine  I.   76 
rohe  I.  75 

Salvia  Sclarea  IL  29 

—  officinalis  IL  28 
Sambucus  Ehulus  I.  336 

—  nigra  I.  335 

—  racemosa  I.  336 
Sanguisuga  interrupta  IL  30 

—  medicinalis  IL  30 

—  obscura  IL  32 

—  officinalis  IL   30 

—  troctina  IL  32 
Santoninum  IL  290 
Santonsäure  IL  290 
Sapo  albus  I.  37 

—  Ammoniae  IL  415 

—  amygdalinus  IL  291 

—  domesticus  IL  292 

—  medicinalis  IL  291 

—  venetus  II.  293 

—  viridis  IL  292 
Saponin  IL  246 
Sassaparilla   brasiliensis   IL 

270,  274 

—  longa  n.  270 

—  rotunda  IL  270 

—  scissa  IL  270 

^  Absud  einfacher  11.  395 

—  —  zusammenges  11.391 

—  anatom.  Bau  IL  272 

—  Caracas-  IL  270,  275 

—  centroamerikan.  Sorten 
IL  274 

—  da  Costa  ricca  IL  276 

—  de  Lima  IL  276 

—  Honduras-  IL  270,  275 

—  Jamaica   o.   rothbärtige 

II.  276,' 

—  italienische  IL  277 

—  La  Guayra  IL  275 

—  Matzatlan  IL  276 

—  mexikanische  IL  276 

—  südamerikanische  IL  274 

—  Tampico  IL  276 

—  Vera  Graz  U.  270,  276 


Sassaparilla-Verfälschungen 
IL  277 

—  Wirksamkeit  H.  278 

—  Wurzel  IL  269 
Scheidewasser  I.  82 

—  doppelt  I.  83 

—  einfach  I.  83 
Schiessbaumwolle  IL  87 
Schlangenholz  IL  332 
Schlippe'sches  Salz  IL  326. 
Schmierseife  IL  292 
Schwarzmehl  I.  317 
Schwefel  amorpher  IL  335 

—  Ammonium  IL  474 

• —  Antimonfünffach  IL  324 

—  —  Liptauer  IL  331 

—  —  orangegelbes  IL  324 

—  —  Roseuauer  IL  331 

—  —  schwarzes  IL  329 

—  Arsen  IL  334 

—  Blumen  IL  336 

—  —  gewaschene  IL  336 

—  CyanallylII.318,IL374 

—  Calcium  fünffach  l.  212 

—  Eisen  IL  480 

als  Antidot  IL  285 

—  in  Stangen  H.  334 

—  Kalium  I.  217,  II.  105 

—  Milch   L  212,    n.   107, 
326,  337 

—  natürlich,  o.  Berg  IL  336 

—  Quecksilber  IL  54 

—  raffinirter  IL  334 

—  roher  H.  334 

—  Salbe  n.  352 

—  saure  Raucher.  II.  404 

—  Säure    concentr.    reine 
I.  86,  IL  471 

—  —  englische   I.  86,  88 

—  —  rauchende  I.  87 

—  —  Rektificat.  ders.I.Ol 

—  —  verdünnte  II.  87 

—  —  wasserfreie  I.  72 

—  Wasserstoff-Gas  IL  476 

—  —    Schwefel  -  Ammon. 
n.  474 

Wasser  IL  475 

Schwefelsaure  Chinin  -  Lös. 

n.  432 
Schwefelsaures  Eisenoxydul 

kryst.ger.L327,n.  481 

—  Kali  IL  89 

—  —  zweifach  IL  89 

—  Kupferoxyd  I.  266 

—  —  Ammoniak  I.  268 

—  Magnesia  IL  139 

—  —  Lösung  n.  482 

—  Natron  IL  180 

—  Zinkoxyd  gemein.  IL  367 

—  —  gereinigtes  II.   367 
Schweinefett  I.  190 
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Scilla  alba  I.  201 

—  maritima  I.  200 

—  rubra  1.  201 

—  siccata  I.  24,  201 
Scillitin  I.  202 
Sebum  bovinum  II.  297 

—  ovillum  II,  298 
Seeale  cornntnm  II.  298 
Seesalz  II    165 
SeidlitzerBrausepulv.  II.  426 
Seignett-Salz  II.  95 

Seife  gefüllte  II.  293 

—  harte  o.  Natron  II.  294 

—  Kali-  IL  294 

—  Kern-  II.  293 

—  weiche  o.   Schmier-   II. 
292,  294 

—  venet.  o.  Olivenöl-  II.  294 

—  Mandelöl-  II.  291,  295 
Seifenhältiges    Kampher-Li- 

niment  II.  414 
Seifeuleim  11.  293 
Semen  BrassicaeNapi  11.308 
Eapae  II.  308 

—  Cataputiaemajor.il.  308 

—  —  minoris  II.  307 

—  Cinae  I.  17,  37,  II.  290 

—  Colchici  II.  302 

—  Crotonis  Tiglii  II.  303 

—  Erucae  II.  221,  309 

—  Foeniculi  dulcis  s.  roman. 
II.  305 

vulgaris  II.  304 

—  Eicini  II.  306 

—  —  majoris  II.  307 

—  Santonici  I.   17,  37 

—  Sinapis  albae  IL  309 

arvensis  II.  308 

nigrae  IL  307 

Senf  grüner  L  317 

—  Kuchen  II.  220 

—  Mehl  L  317 

—  Molken  IL  431 

—  Öläther.  L  318,  IL  223 
fettes  n.  221 

—  Samen  IL  307 

—  Teig  IL  432 

Senna   de   Mecca   s.    Mocca 
L  350 

—  electa  I.  346 

—  electissima  I.  346 

—  parva  I.   346 

—  Tinnevelly  I.  352 

—  Aufguss  IL  412 

mannahältiger  IL  412 

—  Bitter  I.  354 

—  Latwerge  IL  398 

—  Stoff  L  354 
Sennesblätter  I.  345 

—  aleppische  I.  352 

—  alexandrinische  I.  352 


Senna  afrikanische  I.  347 

—  amerikanische  I.  353 

—  arabische  I.  350 
breitblätter.  I.  352 

—  —  schmalblätter.  L  352 

—  asiatische  I.  347 

—  italienische  I.  353 

—  marylandische  I.  353 

—  ostindische  I.  352 

—  provinzialische  I.  353 

—  syrische  I.  352 
Senna  Tinnevelly  L  352 

—  tripolitanische  I.  349 
Serum  lactis  acidum  IL  429 

—  —  aluminatum  11.  429 

—  —    commune  11.  428 

—  —  dulcificatura  IL  429 

—  —  tamarindinat.  11.  429 
Silber  ehem.  rein.  I.  173,  174 

—  feines  o.  Brand-  I.  173 

—  geschmolzenes  I.   174 

—  Glätte  n.  232 

—  reines  I.   172 
Sinapis  brassieata  II.  308 

—  nigra  IL  307 
Sinapismus  II.  224,  432 
Smilax  cordato-ovata  IL  270 

—  medica  IL  270 

—  officinalis  IL  270 

—  papyracea  II.  270 

—  syphilitica  IL  270 
Smilacin  H.  278 

Soda  bicarbonica  IL  170 

—  n.   176 

—  calcinirte  IL  177 

—  Debrecziner  11.   178 

—  gereinigte  IL  177 
--  krystallisirte  II.   177 

—  künstliche  IL   177 

—  natürliche  IL  177 

—  Pastillen  IL   173 

—  rohe  IL   177 

—  trocken  gemachte  IL  177 

—  Wasser    (Soda -Water) 
IL   173 

Solenostema  Arghel  I.  348 
Solutio    arsenicalis    Fowleri 
IL  309 

—  China  sulfurici  IL  432 

—  extracti  Liquirit.  IL  433 

—  Jodi  aquosa IL  434 

—  Strychnii  IL  434 
Spanische  Fliegen  I.  221 
Species  Althaeae  IL  318 

—  aromaticae  II   311 

—  emoUient.  p.  fomento  1. 24 

—  laxantes  de  St.  Germain 
L  354 

—  pro    Cataplasm.    emoU. 
— •    zu    erweichenden    Um- 
schlägen IL  312 


Spiritus  Aetheris  II.  313 

—  —  sulfur.  IL  313 

—  Angelieaecompos.il. 310 

—  camphoratus  IL  314 

—  Cochleariae  IL  314 

—  Cornu  Cervi  I.  19 
succin.  I.  130 

—  Ferri  chlor,  aetlier.  11. 373 
■   —  Mindereri  I.  130 

concentr.  I.  130 

Spiritus  Sal.  ammon.  caust. 

L  124 
aquosus  I.  134 

—  Saturni  IL  231 

—  Terebinthinae  IL  205 

—  Vini  alkoholisat.  IL  319 
communis  IL  316 

—  —    reetificatissimus    IL 
315,  IL  484 

—  —  rectificatus  IL  315 
dilutus  U.  316 

Spongia  ad  struman  IL  324 

—  in  fragmentis  IL  324 

—  mavina  II.  323 

—  pressa  IL  323 

—  usta  IL  324 
Stahlmolken  11.  431 
Stampfe  IL   125 
Stärke  L  151,   IL  475 

—  Gummi  L   152 

—  Körner  von  Weizen 1. 154 
V.  Kartoffeln  L   154 

—  —  V.  Arrow-root  I.  154 

—  Mehl  I.  151 
Stannum  foliat.  pur.  II.  484 
Staiibkasten  IL   125 
Stearopten  IL   185 
Steinsalz  IL   163 
Stibium  sulfurat.  aurant.  II. 

324 

kaliuum  I.  25,  IL  98 

fuseum  I.  25,  IL  98 

nigrum  I.  25,  IL  329 

Stipites  Filicis   maris    I.  37 

—  Jalapae  IL  254 

—  Sennae  I.  346 
Strychnin  IL  332 

—  essigsaures  IL  434 
Strychnos  nux  vomicall.  181 
Styraein  I.   199 

Styron   I.  200 
Sublimat  ätzender  IL   39 
Succus  Liquiritiae  I.   306 
Sudsalz  IL   164 
Süssholz-Extract  I.  306 
Lösung  IL  433 

—  Wurzel  geschälte  IL  259 

—  —  russische  IL  260 

—  —  spanische  IL  260 

—  —  ungeschälte  IL  259 
Sulfas  China  I.  229 
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Sulfur  Lixivae  II.  89 

—  Magnesia  11.  139 

—  Sodae  II.   180 

—  Zinci  purus  II.  367 
Sulfocyan-Sinapin  II.  309 
Sulfur  aurat.  Autimon  II.  324 

—  caball.  s.  gri-seum  IL  336 

—  citrinum  II.  334 
in  bacul.  s.  tab.  II,  336 

—  crudum  II.  336 

—  dep .  in  pulv.  subt.  II.  336 

—  nativum  II.  336 

—  praecipitat  I.  2 1 2,  II.  337 
Sylvinsäure  II.  340 
Syrup  einfacher  II.  337 
Syrupus  simplex  II.  337 

T. 

Tabak-Blätter  I.  344 

—  Kampher  I.  345 
Tamarinden,    ägypt.  I.  360 

—  Früchte  1.^359 

—  -  Ab.sud  II.  395 
--  Molke  II,  429 

—  Mu.s  IL  233 
Ab.sud  IL  396 

—  ostindische  I.  360 

—  westindische  I.  360 
Tamarindi  aegypt.  s.  levant. 

I.  360 

—  conditi  I.  360 

—  indici  I.  360 

—  occidentales  I.  360 
Tamarindus  indica  I    359 
Tannin  I.   93 
Tanninum  I.  93 
Taraxacin   I.  313 
Taraxacum  officinale  IL  280 
Tartarus  crudus  IL  90 

—  depuratus  IL  91 

—  enieticus  IL  96 

—  natronatus  IL  95 

—  stibiatus  IL  96 

—  tartarisatus  IL  93 
Tartras  Lixivae  acid.  IL  91 

et  Sodae  IL  95 

stibiatus  IL  96 

Terebiuthina  cocta  IL  338 

—  communis  IL  338 
Terpentin  amerikan.  IL  339 

—  ausgekochter  II    338 

—  cyprischero.  Ohio.  IL  338 

—  deutscher  IL  339 

—  gemeiner  IL  338 

—  Öl  IL  204 

—  österreichischer  IL  239 

—  Salbe  IL  353 

Terra   foliata    Tartari    sicca 

IL   168 
Testae  Ovorum  I.  245 


Thebain  IL  211 
Theer-Buchen-  IL  217 

—  V.  Coniferen  IL  218 

—  Öl  leichtes  IL  109,  219 
schweres  IL  109,  219 

—  Steinkohlen-  IL  218 

—  Wasser  IL   112 
Thephrosia  Apollinea  I.  348 
Thranseife  IL  292 
Tinctura  amara  IL  340 

—  Arnicae  IL  341 
Tinctura  Asae  foetidae  I.  15 

—  Aurantiorum  IL  342 

—  Cantharidum  I.  25 

—  Chinii  compos.  IL  343 

—  Cinnamomi  IL  345 

—  Colchici  IL  346 

—  Jodi  I.  25,  IL  434 

—  kalina  IL  81 

—  nervino  tonica  Bestusch. 
IL  373 

—  Nucis  vomicae  I.   25 

—  Opii  IL  347 

—  —  crocata  I.  25 

—  Itliei  aquosa  IL  411 
Tinkal  II.    174 
Tollkirschen-Blätter  L  338 

—  Extract  I.   300 
Tutia  alexandriria  IL   336 

ü. 

ünguentum  IL  435 

—  ad  decubitum  IL  437 

—  aromaticum  I.  25 

—  Autenriethi  IL  438 

—  cereum  11,  435 

—  Llydrargyri    einer,  fort 
IL  348 

—  mitius  IL  349 

—  Kalii  jodati  IL  436 

—  mercuriale  fortius  IL  348 
mitius  IL   349 

—  neapolitanum  IL  349 

—  ophtalmicum  IL  436 

—  Plumbi  acetici  IL  437 

—  —  tannici  IL  437 

—  plumbicura    s.    saturn. 
IL  437 

—  simplex  IL  351 

—  stibiatum  IL  438 

—  sulfuratum  IL  352 

—  terebinthinatum  IL  353 
Unterchlorige  Säure    I.  204 

V. 

Valonen  IL  4 
Valeriana  Öl  IL  282 

—  Säure  IL  282 
Valeriana  officinalis  IL  281 


Valerol  IL  282 
Veratrum  album  IL  282 

—  lobelianum  IL  282 
Veratrin  IL  283 
Verdräiigungs- Apparat  I.  95, 

286 
Vesikator-Taffet  L  271 
Vinum  IL   354  ' 

—  Antimonii  11.  330 

—  Colchici  IL  347 
Vitellum  Ovi  IL  214 
Vitriol-Adler-   I.  266 

—  blauer  I.  266 

—  gemischter  I.  267 

—  Öl  L  87 

—  —    böhmisches  I.  87 

—  —   sächsisches  I.  87 
Vitriolum  Cupri  I.  266 

—  Martis  I.  327 

—  Zinci  IL  367 
Vitrum  Antimonii  IL  330 

w. 

Wachholder-Aufguss  II.  410 

—  Beeren  I.  193 

—  Holz-Öl  IL  196 

—  Öl  IL  195 
Waclis-Baum  o.  japanisches 

I.  227 

—  chinesisches  I.  227 

—  gelbes  I.  226 

—  Myrica-  I.  227 

—  Palmen  IL  227 

—  weisses  IL  226 

—  Zuckerrohr  IL  227 
Walzwerk  z.  Präpai-iren  II. 

47,  350 
V/arburg's  Fiebertropfen  IL 

344 
Wasser,  Be.standtheile  dess. 

I.   162 

—  destillirtes  I.   161,   164 

—  gemeines  I.  161 

—  kolilensäurehaltig.  1. 167 

—  Mineral-  I.   167 
Wein  IL  354 

—  Bestandth.  dess.  IL  356 

—  Geist  höchst  rectific.  n. 
315,  IL  484 

—  —   rectific.  IL  315 

—  —  —  verdünnt.  11.  315 

—  ■ —  wasserfreier  IL  315 

—  Molken  IL  431 

—  Öl-Kampher  I.  108 
leichtes  L   108 

—  —  schweres  I.  108 

—  österr.  Sorten  IL  355 

—  Säure  I.  99,  IL  471 
wasserfreie  I.  72 

—  saurer  Trank  IL  424 


Wein  saures  Antimonoxyd- 
Kali  II.  96 

—  Kali  saures  II.  91 
Natron  II. 

—  Stein  gereinigter  II.  91 

Molken  IL  431 

roher  II.  90 

rother  II.  91 

weisser  II.  91 

Weizenkleie  I.  361 
Wohlverleih-Blüthen  I.  331 
Wohlverleih-Blüth.   Aiifguss 
II.  407 

—  Wurzel  II.  242 
Aufguss  II.  408 

—  Tinctur  II.  431 
Wundwasser  saures  I.  170 

—  Theden's  I.  170 
Wurmsamen-Bitter  II.  290 

X. 

Xylocassia  I.  250 


Alpliabetisches  Register. 

z. 


Zeitlosen-Samen  II.  302 
Zimmt  Öl  I.  249,  II.  346 
künstliches  I.  200 

—  Rinde  I.  248 

—  —  echte  o.  Ceylon.  1. 248 

—  chinesischer  I.  248 

—  malabar.  I.  250 

—  Säure  I.  200 

—  Tinctur  II.  345 
Zincum  depuratum  II.  485 

—  oxydatum  II  363 

—  sulfuric.  com.  II.  367 
depur.  II.  367 

Zingiber  officinarum  II.  284 
Zink-BImnen  II.  363 

—  gereinigtes  II.  484 

—  Oxyd  II.  363 

—  —  kohlensaures  11.  365, 
369 
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Zink-Tinctur  II.  346 
Zimmt-Blüthe  I.  250 

—  Cassien-Rinde  I.  248 
Zink  Vitriol  gemeiner  II.  367 
Zinn-Folie  reine  II.  488 
Zittmann'sches  DecoctII.  391 
Zitwer-Samen  11.  290 
Zucker  II.  285 

—  Bastern  o.  Koch-  II.  286 

—  Frucht-  11.  287 

—  Kanarien-  II.  285 

—  Krümm el  oder  Trauben- 
II.  288 

—  Lompen-  II.  285 

—  Magnesia  II.   133 

—  Melis-  II.   285 

—  Raffitiade-  II.  285 

—  Rohr-  II.  287 

—  Rüben-  II.  286 

—  Stärke-    oder  Kartoffel- 
II.  286 


Zusätze  und  Verbesserungen. 
Erster  Sand. 

Seite  30  Zeile  2  von  unten  streiche  Potus  tartaricus. 
„     50       „     10     „        „        statt  Flüssigkeit  lies  Wassers. 
„     64      „       8     „        „  „     neutralisirt  das  Destillat  1  i  e  s  wechselt  die  Vorlage  und 

neutralisirt  das  folgende  Destillat. 
„     72       „        5  von  oben  statt  diese  lies  dieses. 

„   103       „      17     „  „         „     Zu  seiner  Darstellung  lies  Zur  Atherdarstellung. 

„   126       „        7     „  ,.        „     vermindert  lies  verhindert. 

„   167       „      18     jj     unten     „     Vichy-Wassers  lies  Spaa- Wassers. 
„  202       „        1      „     oben      ,.     Ti  oy  lies  Tileroy. 
„   207       „     21  und  23  von  oben  statt  Gran  lies  Grammen. 
„   304       „       4  von  unten  statt  Bilsenkraut-Extract  lies  Farrcnkraut-Extract. 

Zweiter  Band. 

Seite     2  Zeile  11  von  unten  statt  staclieligen  lies  höckerigen. 

„     39      „  10     „         „         ,,     2  Hg  Gl  lies  Hg,  CI. 

„     50       „  22     „  „  „     graulichgelbe  lies  grünlichgelbe. 

„     93      „  19     „         „         „     C,  H,  0,„  KO,KO  lies  CsH,  0,„,  KO,KO. 

„   138       „  24     „     oben       „     Quecksilberoxydchlorid  lies  Quecksilberoxychlorid. 

„  374      „  18     „  „      nach     dem     Worte     ersteres     ist     einzuschalten     durch 

Baumwolle  filtrirt. 

„   374       „  12     ..  unten  statt  1,010  lies  1,010  —  1,020. 

„  390       „  14     „      „     der  Aufschrift  Decoct.  Lichenis  Island,  ist  ein  Stern  (*)  vorzusetzen. 
„   395       „         8     „      „        „      „  .DecoctumTamarindifructuum  „   „        „       „  „ 

„  432       „         1      „   oben  der  Aufschrift  Sinapis  ist  ein  Stern  (''■)  vorzusetzen. 
„   446       „         2     „   unten  statt  eine  bestimmte  lies  einer  bestimmten. 


Wien.  Druck  von  Jacob  &  Holzbauseii. 
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